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Von der CoTollerie. 



Von der Cavallerie. 



Ans dei hiilerluseoH Pipieren veilud Seiner luiserlicbei Bolieit d» Enhenofs larl tos Osterreitb. 



Uer entscheidende Entschluss einer moralischen Kraft erprobt sich bei keiner 
Truppe so glinzend wie bei der Carallerie, da ihre Waffen in der Ferne von keiner, 
und in der Nähe von unbedeutender Wirkung sind, indem der Reiter durch denVor- 
dertheil des Pferdes zu sehr von dem Feinde getrennt wird , um ihm viel Abbruch zu 
thun. Oie Cavallerie siegt ausschliesslich durch den Impuls oder vielmehr durch den 
moralischen Eindruck, den die herannahende Wirkung dieses Impulses hervorbringt; 
denn es lehrt uns die Erfahrung, dass ein wirkliches Zusammenstossen zweier geschlos- 
sener Linien (Choc) nicht Statt hat, und dass, bevor es dazu kommt, die weniger 
entschlossene weicht. Nor selten, und bloss wenn beide Linien in gleiche Unordnung 
gerathen, vermischen sie sich zu einem unregelmässigen Handgemenge (Mdlee), bei 
welchem wieder die Oberlegene Tapferkeit entscheidet. 

Die Cavallerie taugt bloss zum Angriffe. Ihre Kraft äossert sich ausschliesslich 
im Anfälle. Weil selbst die geringste Unebenheit des Bodens der freien Bewegung 
des Pferdes mancherlei Hemmungen entgegenstellt, kann sie nur in offenen Strecken 
verwendet werden. Wollte man jn durchschnittenen einzelne Reiterabtheilungen 
benOtzen, so müssen sie wenigstens einen freien Raum vor sich haben , wenn man sie 
nicht ohne Nutzen opfern will. 

Die Carallerie bewegt sich und kimpA in Linien oder in Colonnen. Ihre Bre- 
chungen und Wiederformirungen , Ab- und Aufmärsche, kurz alle ihre Evolutionen 
beruhen auf den nämlichen Grundsätzen wie jene der Infanterie. Beide sollen stets 
eine Richtung gewinnen, durch welche ihre Fronte geraejp dem Objecte zugewendet 
wird, auf welches sie zu wirken bestimmt sind, weil diess die einzige ist, aus der 
sie es mit Erfolg vermögen. 

Wie die Infanterie schickt auch die Cavallerie Plänkler voraus, um Zeit zu 
gewinnen; sie bildet aber keine Massen zum Angriff. Massen von Carallerie sind 
unbeholfen, gerathen leicht in Unordnung und sind nur dann anwendbar, wenn man 
dem Gegner auf eine kurze Zeit die Übersicht der eigenen Stärke und Anordnung 
benehmen will. 

Die Cavallerie hat vor der Infanterie den Vortbeil schnellerer Bewegungen, doch 
muss man diese so einleiten, dass das erste Glied, welches aus den besten Reitern 
und Pferden besteht, wo möglich stets an den Feind komme. 

Längere Züge, besonders Colonnenmärsche, sollen immer im Trabe geschehen, 
den das schlechtere Pferd im gleichen Tempo mit dem besseren auszuhallen vermag. 

iiHlilin<rhe Ztilsclinn. IMI. f. {I. ( 
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Von drr Civtllerie. 



Der Galop taugt nur dorthin, wo man einer grossen Schnelligkeit auf kurze Distanzen 
hedarf, und das Pferd auf dem Hintertheil herumwerfen muss, wie hei Brechungen, 
Wiederformirungen, Schwenkungen. 

Durch den Galop, hei welchem die Pferde nach ihrer rerschiedenen Natur auch 
rerschiedene Sprünge machen und {Derer Hilfe der Reiter bedürfen, kommt die 
Fronte bald in Unordnung. 

Alle Aufstellungen und Bewegungen der Carallerie sollen ausschliesslich dahin 
führen, sie schlagfertig auf jenem Punkte zu halten oder zu bringen, ron welchem ihr 
krüfligster Anfall ausgehen kann. 

Um sich des Erfolges eines Angriffes möglichst zu versichern, muss das Zutrauen 
der Truppe in ihre Unüberwindlichkeit durch die grösste Anstrengung der eigenen 
Kräfte auf s Höchste gesteigert werden. Daher soll der entscheidende Augenblick, 
jener des unmittelbaren Anfalles auf den Feind, durch die stärkste Carriöre bezeichnet 
werden. Der schnelle Lauf, zu welchem das Pferd alle seine Kräfte anznstrengen 
und seinem Körper die möglichste Ausdehnung zu geben genöthigt ist, zieht seine 
Aufmerksamkeit von den ihm sonst unangenehmen Gegenständen ab, überwindet die 
Furcht, gerade drauf los zu gehen, und erschwert das Stutzen und Umkehren. Auch 
der Reiter bat weniger Zeit, an die ihm drohende Gefahr zu denken. Zugleich wird 
bei dem Feinde der höchste moralische Eindruck durch eine mit Entschlossenheit 
und äusserster Kraftanstrengung auf ihn stürzende Cavallerie hervorgebracht. End- 
lich kann man auf solche Art diejenigen Strecken, in welchen das Feuer der Infan- 
terie am meisten ausgibt, in der kürzesten Zeit durchziehen und ihrem mörderischen 
Feuer am schnellsten entgehen. 

Aus dem Zustande der Ruhe kann das Pferd nur stufenweise zur stärksten Bewe- 
gung übergeben. Daher muss ein Cavallerie-Angriff in einer solchen Entfernung 
beginnen , dass er durch fortwährende Beschleunigung der Bewegung das Maximum 
der Schnelligkeit in dem Augenblicke erreicht, als er an den Feind kommt. Über- 
diess wird es dadurch selbst den mittelmässigen Pferden möglich , ein solches Maxi- 
mum zu erreichen, welehes allein einen erfolgreichen Eindruck hervorbringt. 

Wer nicht stufenweise in die Carriere einftlilt oder zu früh eine schnelle Bewe- 
gung anfängt, erreicht den Feind in Unordnung und mit erschöpften Pferden, die 
beinahe immer stutzen und umkehren, oder er wird von dem Gegner, dessen Bewe- 
gungen besser bemessen siqd, über den Haufen geworfen. 

Eben so sehr verfehlt jener den Zweck, der in einem zu langsamen Tempo am 
Ziele eintrilTI. Sollte man doch genöthigt sein, auf kurze Distanzen zu attaqniren, so 
müssen der Carriöre wenigstens einige Sprünge im Galop vorausgehen. 

Doch selbst Tapferkeit und kluge Führung verbürgen nicht hinlänglich den 
Erfolg eines Cavallerie-Angriffes. Bei einem gleichen Muthe wird er von der Infan- 
terie stets abgeschlagen werden, indem keiner Reiterei mehr unbekannt ist, 
welchen Empfang sie zu erwarten hat. Es ist daher nötbig, sich die Bahn durch 
eine vorhergehende Lähmung der Widerstandsfähigkeit des Feindes zu brechen, 
damit er zugleich mit der Zuversicht auf dieselbe auch den Willen verliere, sie zu 
erproben. 

Dazu führen Überraschungen, Anfälle auf Truppen, welche in Bewegung sind, 
auf Flanken und Rücken, auf vernachlässigte oder unzweckmässig besetzte Theile 
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einer Slellung oder Schlachtordnung, endlich eine ausgiebige Beschiesaung des 
anzugreifenden Objectes durch das beihabende GeschQtz, dessen Mitwirkung grössere 
Carallerie-Abtheilungen niemals vermissen sollen. 

Die jedesmalige Schlachtordnung der unmittelbar angreifenden Carallerie hingt 
von den Umstinden ab; doch verdient dabei die Linie den Vorzug, weil sie gleich- 
förmig leichter zu leiten ist und vollständiger wird. Bei kleineren Abtheilungen 
bestimmt der ihnen angewiesene beschränkte Raum die Art ihres Angriffes. Bei 
grossen Cavalleriemassen soll die vorprallende Linie zwar so breit sein, dass sie eine 
zerstörende Öffnung in die feindlichen Reihen breche; da sie aber durch ihren 
eigenen Sieg in Unordnung kommt, so roOssen ihr hinlängliche UnterstOtzungen fol- 
gen, die das begonnene Werk vollenden, und entweder den geworfenen Feind ver- 
folgen und seine anrOckenden Reserven Qberwältigen , oder durch die gebahnte 
Öffnung sich in die Flanken und in den Röcken seiner Linie werfen, oder zur Sicher- 
stellung ihrer eigenen Flanken sich hinter der Linie der Angreifenden in Staffel 
setzen, oder endlich im Falle des misslungenen Angriffes die Zurückgeworfenen auf- 
nebmen, die Verfolgenden aufhalten und das Gefecht wo möglich erneuern. 

Aus diesen GrundzOgen ergibt sich, dass bei einem Cavallerie-Angriffe die Tiefe 
der Schlachtordnung wesentlicher ist als ihre Ausdehnung, und dass zu der ersteren, 
wenn nämlich die hier angeführten Bedingnisse erfüllt w erden sollen, mehr disponible 
Kräfte erfordert werden, als zur Ausdehnung der Frontlinie. 

Zuweilen kann man auch durch Umstände bewogen werden, das Durchbrechen 
der feindlichen Linie mit einer Colonne zu versuchen; in diesem Falle bleiben die 
Abtheilungen derselben auf der Aufschwenkungsdistanz von einander entfernt. Die 
ganze Colonne rückt im Trabe an. Die erste Abtheilung beginnt den Angriff, die 
anderen bleiben im Trabe. Dadurch, dass die Töte im Galop und Carriere Boden 
gewinnt, ergibt sich so viel Raum zwischen ihr und der zweiten Abtheilung, dass , 
letztere nicht so leicht mit fortgerissen werden kann , wenn die erste auch wirklich 
geworfen würde. Die übrigen Abtheilungen folgen wie so viele Treffen und sind 
gleichfalls zum stärkeren moralischen Impuls, zur Erneuerung des Angriffes, zur Auf- 
nahme der Geworfenen, zur Überflügelung, zur Gewinnung der feindlichen Flanken 
nnd zur Deckung der eigenen bereit. 

Angriffe mit Massen oder sogenannten geschlossenen Colonnen sind nur in dem 
Falle anwendbar, wenn der Feind sie nicht erwartet und man durch einen Auf- 
marsch in grössere Abtheilungen oder durch Gewinnung der Distanzen zwischen 
denselben den überwiegenden Vortheil einer Überraschung verlieren würde. Ausser- 
dem ist eine solcheColonne unbeholfen und ohne Rettung der schrecklichsten Nieder- 
lage Preis gegeben, wenn der Feind nur einige Abtheilungen in eine ihrer wehrlosen 
Flanken wirft. 

Obwohl die Theorie für die Evolutionen der gesummten Cavallerie die nämlichen 
Grundsätze enthält, so unterscheidet sich doch die schwere von der leichten durch 
die Beschaffenheit ihrer Pferde. Die schwere eignet sich durch die Kraft des von den 
grösseren Pferden ausgehenden stärksten Impulses zum Angriffe mit geschlossenen 
Abtheilungen, die leichte durch Gewandtheit und vorzüglich durch Ausdauer zum 
einzelnen Gefechte, sowie zu langem, fortgesetzten Gebrauch, Daraus ergeben sich 
ihre Bestimmungen bei einer Armee. 

1 * 
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Von der Carillerie. 



Von der leichten wird ein Theil auf der Vorpontenkette vertheilt. Doch weil die 
Sicherheitsposten meist hinter natOrlichen Schulzwehren stehen, folglich der Infanterie 
zufallen, ist eben so wenig viel Cavallerie hiezu erforderlich, als zur Eintheilung 
zwischen den Linien des Fussrolkes, wo sie in einzelnen Abtheilungen gleichsam in 
Hinterhalt gelegt werden, um herrorbrechend Blössen des Feindes zu benOtzen. Nach 
Abschlag dieser Bestimmungen erObrigt noch eine bedeutende Zahl leichter Carai- 
lerie, welche, mit der ganzen schweren in einen Körper vereint und mit zahlreichem 
Geschütz versehen, zur Disposition des Feldherrn bereit sein muss; denn bei den 
Massen, mit denen man heut zu Tage auf den Schlachtfeldern erscheint, können nur 
wieder grosse Massen von entschiedenem Nutzen sein und Siege erkämpfen. 

In der Schlachtordnung gehört das Cavalleriecorps hinter die Linien der Infan- 
terie, und zwar hinter die Mitte, wenn es sich nicht voraussehen lässt, auf weichem 
Punkte sie faervorbrechen soll; ist dieser aber im Voraus durch die Verhältnisse 
bezeichnet, so ist seine Aufstellung hinter demselben. 

Der Anführer dieser Cavallerie soll einzig und unmittelbar unter dem ober- 
sten Feldherrn stehen, damit er jedem Ansinnen unzugänglich sei, seine Truppe zu 
zersplittern oder sie dorthin zu führen, wo sie weder rasch noch entscheidend wirken 
kann. Sein Platz ist dort, wo er durch die Übersicht des ganzen Gefechtes den 
Moment zu ihrer Verwendung am ersten erblickt. Ist dieser erschienen, dann eilt er 
mit seiner ganzen Cavallerie auf das ausersehene Schlachtfeld, und zwar im Trabe, 
welchen selbst das weniger gute Pferd ohne Erschöpfung durch längere Zeit fort- 
setzen kann. 

Die Vorbereitung zum Angriffe ist in dem Masse leichter und schneller, als 
freier und offener Boden sich darbietet, und als man den hiezu ausersehenen Platz in 
mehreren und breiteren Colonnen erreichen kann. Führt eine Flankenbewegung 
dahin, so geschieht der Abmarsch treffenweise nach der anzunehmenden Schlacht- 
ordnung, welche dann augenblicklich durch die blosse Aufschwenkung herge- 
stellt wird. 

Das Geschütz gehört io jene Colonne, aus welcher es seiner Bestimmung am 
ersten entsprechen kann; ist es aber möglich, ohne Hintansetzung dieser Bedingniss 
dasselbe in mehreren Colonnen zu vertheilen, so gewinnt man dabei an Verkürzung 
des Zuges und an der Entwickelung. Sowie die Töten der Colonnen das Terrain 
erreichen, auf welchem der Aufmarsch stattfinden soll, jagt das Geschütz im stärksten 
Galop, und zwar ohne Rücksicht auf die Gefahr verloren zu gehen, weit genug vor, 
um den Feind mit Kartätschen zu treffen. Sind mehrere Batterien vorhanden, so ver- 
theilt man sie auf verschiedenen Punkten, damit das Feuer sich kreuze und man das 
anzufallende Object bis zu dem Augenblicke besebiessen könne, wo dasselbe von dem 
eigenen Angriffe erreicht wird. 

Oie Besrbiessung des Feindes muss heftig und ununterbrochen sein, damit sie 
die anzufallende Linie in der kürzesten Zeit aus der Fassung bringe. Mittlerweile 
entwickelt sich die Cavallerie zum Angriffe. Ihr Bestreben geht dahin, in den Feind 
einzudringen; denn gelingt es ihr, die feindliche L^nie auf einem Punkte zu durch- 
brechen, so wird sich die Unordnung bald allgemein verbreiten. Einen solchen Erfolg 
kann nur geschlossene Ordnung und reissende Schnelligkeit verbürgen; beide aber 
sind bei einer zu breiten, ausgedehnten Fronte schwer zu vereinigen; daher erfordert 
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die Klugheit, dass nur der kleinere Theil der Cavallerie zum wirklichen Angriffe, der 
grSssere aber zum Nachdrucke und zur Benützung des Sieges verwendet werde. 

Eine Frontlinie von 12 Escadrons kann als das Maximum der Zahl betrachtet 
werden, mit der man zugleich gegen den Feind anprallen darf. 

Überhaupt ist es von grSsstem Nutzen, wenn man zur Erleichterung des Erfolges 
an den Flügeln der angreifenden Linie kleine Colonnen anhängt, welche in dem ent- 
scheidenden Augenblicke vorprellend in die Flanke des Feindes einschwenken oder 
die eigenen durch Verlängerung der Fronte sichern. Auf das erste Treffen folge ein 
zweites von schwerer Cavallerie wie das erste, und wo diese nicht hinreicht, entweder 
von leichter oder von FlOgelabtheilungen derselben. Das zweite Treffen soll stärker 
sein und eine breitere Fronte einnehmen als das erste, damit es dessen Flanken voll- 
ständig schütze, und auf der ganzen Linie muss es in kleinen Colonnen gebildet wer- 
den, durch deren Zwischenräume das erste, wenn es geworfen wird, zurückeilen 
kann, ohne dasselbe mit fortzureissen. Diese Colonnen dürfen jedoch nur aus kleinen 
Abtheilungen bestehen, damit die Zwischenräume zahlreicher sind und doch die Mög- 
lichkeit bleibe, durch ihre Entwickelung in der kürzesten Zeit eine geschlossene 
Linie dem nachrückenden Feinde entgegenzustellen. Erübrigt noch Cavallerie, so 
bilde man ein drittes Treffen in der nämlichen Ordnung wie das zweite, oder wenn 
sie dazu nicht hinreicht, Staffeln in den Flanken. Jede natürliche Stütze eines Flügels 
ist dem Angreifenden vortheilhaft ; denn unbesorgt für die dadurch gedeckte Flanke 
kann er um so mehr Kräfte auf den wirklichen Angriff verwenden. Ob dieser unmittel- 
bar nach dem Aufmärsche des ersten Treffens oder nach der vollständigen Formirung 
der nachkommenden erfolgen soll , entscheiden die Verhältnisse des Augenblickes. 
Schnelligkeit und Überraschung sind für die Cavallerie die Hanptelemente des Sieges, 
doch bedarf man auch oft der überlegenen Kraft zur Wahrscheinlichkeit desErfolges. 

So wie der Befehl zum Angriffe gegeben wird, setzt sich der Anführer der Caval- 
lerie an die Spitze des zweiten Treffetis. Der Gang des ersten ist im Voraus bezeich- 
net, denn es hat die Zielscheibe vor sich, auf die es mit ungestörter Entschlossenheit 
seinen Anfall richten muss. 

Nicht so das zweite ; seine Bestimmung ist verschiedenartiger, seine Aufgabe 
verwickelter, ihre Lösung erfordert eine höhere Umsicht und dennoch hängt sie nicht 
weniger von dem Verhältnisse des Augenblickes ab. Was da ohne Überblick und 
Beurtheilung des Ganzen und ohne die schnellste Entschlossenheit geschieht, ist 
reiner Verlust für den beabsichtigten Zweck. 

Die Verfolgung eines errungenen Vortheiles soll so lange dauern als nur immer 
möglich ; sie ist das Geschäft der leichten Cavallerie. Die Vorsicht gebietet', schwere 
nachrücken zu lassen, sowohl zur Unterstützung als erforderlichen Falles den Angriff 
in erneuern. Wird das erste Treffen zurückgeschlagen, so wirft sich das zweite auf 
den nacheilenden Feind , oder es bleibt in einer drohenden Stellung, welche den 
Gegner von der Verfolgung abhält und die Wiederformirung der geworfenen Truppe 
schützt. 

Ist endlich für die Cavallerie nichts mehr zu thun übrig, so führt sie ihr Feldherr 
in eine ihrem Berufe angemessene Stellung oder in diejenige zurück, welche sie 
schon im Anfänge der Schlacht innehatte, um zum wiederholten Angriffe bereit zu 
sein, sobald sich hierzu noch eine günstige Gelegenheit darbietet. 
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In unseren Zeiten hat kein Feldherr die Cavallerie besser benutzt als Napoleon ; 
löste sie nicht immer die erhaltene Aufgabe, so lag es bloss an unzweckmissiger 
Ausführung seiner Anordnungen oder an der Unvollkommenheit ihrer innern Orga- 
nisation. 

In den durchschnittenen Ebenen Italiens fand die französische Cavallerie doch 
freie Felder, auf welchen sie die verlorene Schlacht von Harengo vollkommen her- 
stellte und den Feldzug, so wie das Schicksal eines ganzen Landes entschied. 

Den Sieg bei Regensburg erfocht gleichfalls die französische Cavallerie, als sie 
vereint Uber den linken Flügel und die Flanke der Österreicher herhel, wo in Zuver- 
sicht auf einen undurchdringlich geglaubten Morast nur vier KUrassierregiinenter 
standen. 

Die Vernichtung der preussischen Armee nach der Schlacht von Jena war das 
Werk der bis zu dem erreichten Zweck unausgesetzt verfolgenden Cavallerie. 

An den Tagen von Aspern verwendete Napoleon die nömliche Gesammtmasse 
seiner Cavallerie zu wiederholten AngriBen auf beide Flügel, dann auf die Mitte des 
Feindes, und brachte überall die vertheilte österreichische Cavallerie zum Weichen. 
Auch die in Bataillons- Massen gebildete feindliche Infanterie wurde angegriffen. 
Ein vorbereitender Kanonenschuss schmetterte 45 Hann in einer Masse des Regimentes 
Fröhlich nieder und erschütterte ihre Ordnung. Statt mit Blitzesschnelle diesen Vor- 
theil zu benützen, ritt die französische Cavallerie im kleinen Galop an, fand die 
Ordnung wieder hergestellt, und dieser erste Angriff wurde, wie alle darauf folgen- 
den, von der österreichischen Infanterie abgeschlagen. 

Ware die französische Artillerie in der Verfassung gewesen, ihr Feuer bis zum 
Anprellen der Cavallerie fortzusetzen, so hätte sich bei den Österreichern die Ord- 
nung nicht wieder hergestellt, der sie allein den Erfolg verdankten. Sobald der 
Angriff entschieden ist, darf daher das Geschütz weder zwischen den Abtheilungen 
der Cavallerie bleiben, wo es sein Feuer bei ihrer Vorrückung einstelien musste, noch 
sich mit einer andern Besebiessung beschäftigen als mit jener der anzufallenden 
Truppe. 

Macht ein zahlreiches Geschütz oder die Aufstellung des Feindes den Erfolg des 
Angriffes unwahrscheinlich, so darf er nicht unternommen werden, bevor man sich 
vor den schädlichen Einwirkungen gesichert bat. 

Sind die jenseitigen Batterien auch nur grösstentbeils zum Schweigen gebracht, 
so ist die Wirkung einzelner Kanonenschüsse auf die ohnediess schnell vorrOckende 
Cavallerie zu unbedeutend und zu unsicher, um sich von einem sonst vortheilbaRen 
Angriffe abhalten zu lassen oder das eigene Feuer ausschliesslich auf das zu über- 
wältigende Object einzustellen. 

Nebst dem unmittelbaren Angriffe kann ein Cavalleriecorps auch dazu dienen, 
offene Strecken zu besetzen, die man so lange behaupten will, bis die langsamer vor- 
rückende Infanterie sie erreicht, oder auch um den Rückzug der Infanterie zu decken. 
Damit man dabei einen bedeutenden Raum einnebmen könne, bildet man gewöhnlich 
lange Linien , ja sogar oR nur ein Treffen , an dessen Flügeln man jedoch nie ver- 
säumen darf, Colonnen oder Staffeln zum Schutze der Flanken anzuhängen. Doch ist 
es nur die leichte Reiterei, welche sich weit ausbreiten darf, die schwere muss in 
dem Mittelpunkte vereint bleiben. Findet man zweckmässig zum Angriffe zu schreiten. 
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so soll man ihn nie mit einer so ansgedehnien Linie sogleich, sondern stets 
mit einzelnen Abtheilungen unternehmen, an welche sich dann alle folgenden 
anschliesseo. ' 

Befindet man sich in beiden obgenannten Fällen in der Nähe des Feindes, so 
geschehen alle Bewegungen vor- und rOckwärts schachbrettartig (en dchiquier), 
damit stets ein Theil der Truppe aufmarschirt und in Verfassung bleibe, sich dem 
Feinde entgegen zu werfen und so die Bewegung des andern zu schätzen. Jene 
Abtheilungen, welche die Flanken decken, sollen sich dabei stets an die rückwärtige 
Linie anschliesseo, indess das GeschQtz zu der vordersten gebärt. 

Vertheidigen kann sich die Cavailerie nur durch den Angriff. Soll sie einen 
Punkt behaupten, so muss sie so weit von demselben entfernt sein, dass sie ihn erst 
dann erreiche, wenn ihre Bewegung durch nach einander folgende Verstärkung auf 
den häcbsteo Grad der Schnelligkeit gebracht ist, welche allein ihrer Kraft die vollste 
Wirkung verleiht 

Bedenkt man die Schnelligkeit, mit der sich die Cavailerie von einem Orte zum 
andern bewegen kann, und die vielen Zufälligkeiten des Bodens, welche selbst in 
offenen Gegenden dem Feinde ihre Ansicht entziehen können, so erscheint der Fall 
beinahe unmöglich, sie so aufstelien zu müssen, dass sie dem jedseitigen Feuer aus- 
gesetzt ist Die Truppe verliert viel an der nöthigen, festen Haltung, wenn in ihren 
Reihen einzelne Pferde plötzlich fallen, an welche die nächststehenden sich anzu- 
schliesseo gewohnt waren. 

Gegen die vorige Zeit hat sich heutzutage der Bedarf an Cavailerie bedeutend 
vermindert, weil eine erhöhte Cultur die Zahl und Ausdehnung offener Strecken 
beschränkt, in welchen nun auch die Infanterie der feindlichen Reiterei zu trotzen 
vermag. Im Durchschnitte kann man eine Armee als hinlänglich mit Cavailerie ver- 
sehen betrachten, wenn sie den zehnten Theil der gesammten Streitkraft aus- 
macht. und wieder io sich in ein Viertel schwerer, drei Viertel aber leichter Reiterei 
zerfällt. 

Dieses Verhältniss erleidet jedoch auf den uncultivirten, weiten, oft unabsehbaren 
Haiden, deren es noch viele in den östlichen und nördlichen Gegenden gibt, eine Aus- 
nahme, und bezieht sich im Allgemeinen auf jene Kriegsschauplätze, wo der durch- 
schnittene Boden den Gebrauch der Cavailerie nur auf sehr seltene Fälle und auf 
beengte Räume beschränkt, wie in den Ebenen Italiens und Flanderns, dann in den 
Hauptgebirgeo von Innerösterreicb, Tirol und der Schweiz. 

Der Eindruck des Angriffes würde gewiss wirksamer sein, wenn man die 
gesammte schwere Cavailerie mit Piken bewaffnete, deren Spitzen vorwärts gesenkt. 
Ober die Brost des Pferdes hervorragen und den Feind viel mehr bedrohen als der 
Säbel. 

In der neuern Zeit bewährte die österreichische Cavailerie nicht nur stets ihren 
Mnth, sondern zeichnete sich vor allen andern der grösseren Mächte durch ihre ein- 
zelnen Vorzüge aus, durch Reiterei, Zäumung, Sattlung, Packung und Hanövrir- 
fähigkeit der Regimenter. Im Gegensatz vermisste man diess Alles mit Ausnahme des 
Muthes bei der französischen. Sie bestand aus schlechten Reitern und Pferden, 
welche nicht gut gezäumt, gesattelt, gepackt, geritten wurden. Doch hat sie glän- 
zende, entscheidende Leistungen aofzuweisen, deren im Verhältnisse viel wenigere von 
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der öslerreichiscben Cavallerie erscheinen. Bei jener ersetzte eine zweckmissige 
AnfDIirung und Verwendung den Mangel an gutem Stoff, welcher anderseits durch 
fehlerhafte Einleitungen gelähmt wurde. NuV zweimal, und zwar am 24. April 1794 
bei Cateau, so wie am 3. September bei WOrzburg, entschied die Bsterreicbische 
Cavallerie den Sieg, obwohl mehrere andere Schlachten in offenen Gegenden ror- 
flelen. 

In den ersten Jahren der Revolutionskriege herrschte bei der Infanterie panischer 
Schrecken vor der Cavallerie, welche oft durch das blosse Erscheinen einer Abthei- 
lung ausserordentlich viel bewirkte. Dadurch wurden die Österreicher verleitet, ihre 
Cavallerie gänzlich zu vertbeilen, sowohl um durch sie selbst die kleinsten Erfolge zu 
erkaufen, als um keiner Infanterie-Truppe ihren Schutz zu versagen. Wenn die Fran- 
zosen im Anfänge ein Ähnliches nicht in gleichem Masse thaten, so ist diess bloss der 
geringeren Fähigkeit ihrer Cavallerie zum einzelnen Gefecht zuzuschreiben. Obwohl 
sich seitdem die Infanterie fortwährend zu einer grösseren Selbstständigkeit erhob, 
so blieben doch die Österreicher bei ihrer angewfihnten Verwendung der Cavallerie 
stehen, indess ihr in Frankreich Bonaparte's Genie eine höhere Stufe anwies. Seine 
schwere Cavallerie blieb meistens ganz oder wenigstens in Divisionen vereinigt und 
wurde nie anders verwendet. Auch bewährte sie auf den meisten Schlachtfeldern 
eine entschiedene Überlegenheit über die besser organisirte der Österreicher. 

Bonaparte's Ansicht über den Gebrauch der Cavallerie theilte gleichfalls der 
Erzherzog Karl. Beim Ausbruche des Feldzuges von 1809 wurde die österreichische 
Streitmacht in mehrere Corps von 23.000 Mann getbeilt, jedem derselben nur zwei 
gleiche Cavallerieregimenter beigegeben, und die ganze schwere nebst einigen 
leichten Regimentern in der Zahl von zwei Viertel Escadrons bei der Reserve ver- 
einigt. Sie waren dem Forsten Liechtenstein untergeordnet, jedoch ohne weitere 
Belehrung über ihre Verwendung. Der Feldherr meinte, ein bei der Cavallerie 
ergrauter General wQrde seine Absicht vollkommen auffassen und nach ihr handeln. 
Allein die Ansichten dieses tapfern, geistigen Hannes stammten ausschliesslich aus 
dem, was er auf Vorposten bei der leichten Cavallerie gesehen und mitgemacht hatte, 
und erhoben sich nicht Ober die entschlossene Verwendung einzelner Abtheilungen. 
Auch waren die Folgen davon bald sichtbar. Bei der Schlacht von Regensburg wur- 
den die Vortruppen des österreichischen linken FlOgels geworfen. Die französische 
Cavallerie verfolgte sie in Colonne durch einen Wald, hinter welchem auf der Ebene 
4 österreichische KOrassierregimenter in zwei Treffen aufmarschirt standen. Anstalt 
die feindliche Colonne, so wie sie aus dem Walde vorging, mit gesummter Macht zu- 
gleich in der Töte und in den Flanken anzufallen, rückte ihr bloss 1 KOrassierregi- 
ment mit ganzer Fronte entgegen. Die Colonne Hess sich dadurch nicht aufhalten, 
sondern durchbrach und zersprengte das Regiment. Ein gleiches Los traf bald die 
drei übrigen, wovon eines nach dem andern dem Beispiel des ersten gefolgt war. 
Sie wurden alle unaufhaltsam in wilder Flucht fortgerissen, und die Entblössung des 
österreichischen linken FlOgels entschied den Verlust der Schlacht. 

Bei dem Marsche des österreichischen Heeres Ober das Marchfeld zu der Schlacht 
von Aspern erschien die ungewohnte Aufgabe, mit einer bedeutenden Zahl von 
Infanterie, bloss durch 2 leichte Cavalleriereginienter unterstOlzt, die ausgedehnte 
Ebene zu durchziehen, dem Anführer des linken FlOgelcorps, Fürsten Rosenberg, so 
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befremdeod, dass er Ton der Reserve Verstärkung an Reiterei verlangte. Fürst 
Liechtenstein schickte ihm 3 Regimenter zu, welche jedoch während der ganzen 
Schlacht dort unthätig hlieben und auf wichtigeren Punkten abgingen. Der Rest 
der Cavallerie wurde so vertheilt, dass schon in der Mitte des ersten Tages das ein- 
zige Regiment RIankenstein- Huszaren noch schlagfertig beisammen stand, alle 
übrigen waren nach einander von der französischen Cavallerie, welche stets vereint 
blieb, überwältigt worden. 

An den Tagen von Wagram wurde gleichfalls die österreichische Cavallerie zu 
sehr vertheilt und in zahlreiche, einzelne, unnöthige Gefechte verwickelt, doch ohne 
so grossen Schaden, wie bei Aspern, weil die feindliche sich nicht mehr so kühn 
vorwagte. 

Bonaparte umging den linken Flügel des Feindes. Da schlug derOberst Baumgarten 
des General-Quartiermeisterstabes dem Fürsten Liechtenstein vor, die ganze Cavallerie 
zu vereinigen, mit ihr nach dem bedrängten Flügel zu eilen, und durch dessen Ver- 
längerung dem umgebenden Feinde in die Flanken zu fallen. Doch wurde dieser 
Vorschlag, welcher den Sieg herbeifübren konnte, nicht angenommen. Es mag auch 
vielleicht unmöglich gewesen sein, die Truppen, welche in vielen Abtheilungen weit 
zerstreut nur in Gefechte verwickelt waren, für ein solches Beginnen zu rechter Zeit 
zusammen zu ziehen und in Bewegung zu setzen. 

Bloss bei dem Gefechte von Znaim blieb die Cavallerie vereinigt und hinderte 
durch einen Harsch und die darauf erfolgte Aufstellung das verderbliche Umgehen 
des linken Flügels. 

Auch in den späteren Kriegen vermisst man bedeutende Erfolge der österrei- 
chischen Cavallerie. Vor der Schlacht von Leipzig wurde die französische Caval- 
lerie, welche die geworfene russische verfolgte, von einer Kürassierbrigade zu rechter 
Zeit und zweckmässig genug angefallen, um ein nachtheiliges Gefecht wieder herzu- 
stellen. Bei Troyes hingegen wurden 8 österreichische Cavallerieregimenter von der 
französischen Cavallerie gesprengt. Das Treffen von La fere champenoise kann nicht 
zu den glänzenden für die Cavallerie gerechnet werden, weil die französische Infan- 
terie jedesmal ihren Angriff zurückwarf und erst niedergeritten wurde, nachdem sie 
von einem mörderischem Kanonenfeuer niedergeschmettert und aller Widerstands- 
fähigkeit beraubt war. 

Seit der im Jahre ISIS eingetretenen Waffenruhe ist bis zum Jahre 1836, 
io welchem ich diese Zeilen niederschreibe, gar nichts geschehen, um die Anwendung 
grösserer Abtheilungen schwerer Cavallerie durch Obungen vorzubereiten. Man 
beschränkt sieh wie bisher bloss darauf, die Regimenter im Einzelnen auszubilden 
und erschafft zwar dadurch einen vortrefflichen Stoff, jedoch keine Meisterhände, 
welche ihn zu benützen verstehen. Man stellt nur brauchbare Oberste, nie aber 
Generäle her. welche mehr als ein Regiment zugleich zu verwenden wissen. Wird 
diesen dann eine bedeutende Cavallerietruppe aiivertraut, so trennen sie die verschie- 
denen Regimenter von einander, reissen sie aus der Masse heraus und gebrauchen sie 
bloss einzeln, weil es ihnen an Begriffen, so wie an Übung fehlt, wie mehrere zugleich 
vereint in Wirksamkeit zu setzen sind. 

Auf diese Art leistet die schwere Cavallerie nie genug, die Kosten ihrer Auf- 
stellung und Erhaltung zu Oberwiegen, und es wäre besser, an ihre Stelle lauter leichte 
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Regimenter zu setzen, die zu einzelnen Gefechten viel tauglicher sind. Da gibt es 
wenige Staaten, in denen das Nöthige zur Vorbildung der schweren Carallerie leichter 
geschehen kann, als in den österreichischen. 

Die schwere Cavallerie gehört stets zur Reserve, und daher soll sie in jeder 
Dislocation den rückwftrtigen Platz einnebmen , zugleich aber dorthin verlegt 
werden , wo man sie am leichtesten ernährt , und wo die Bildung des Bodens ihren 
Übungen am Wenigsten im Wege steht. Die Grenzen des österreichischen Staates 
vermissen in ihrem ganzen Umfange der natürlichen, so wie künstlichen Schutzwehren. 
Die Armee muss daher in der Verfassung sein, auf jeder Seite Front machen zu 
können, und dieses Verhültniss fordert, dass die zur Reserve bestimmten Truppen in 
ihrem Mittelpunkte vereint seien. 

Ungarn bildet diesen Mittelpunkt und enthält dabei vor allen anderen Provinzen 
die ausgiebigsten Mittel zur Verpflegung der Cavallerie, so wie die ausgedehntesten 
Ebenen zu ihrer Übung, dorthin sollte also die schwere Cavallerie verlegt werden. 



Die österreichische Cavallerie besteht aus : 

8 Regimentern Kürassiere zu 6 Escadrons 48 Escadrons, 

6 „ Dragoner zu 6 Escadrons, welche gleichfalls als 

schwere Cavallerie zu verwenden sind 36 , 

23 , leichter Cavallerie zu 8 Escadrons 184 „ 



Summe 268 Escadrons, 

wovon 84 Escadronen schwerer, 184 leichter Cavallerie. 

Die schwere Cavallerie ist folgendermassen dislocirt: 

2 Regimenter Kürassiere, 1 Regiment Dragoner in Böhmen, 
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Nebst den 6 schweren Regimentern zu 36 Escadrons befinden sich noch 6 leichte 
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also gerade die nämliche Zahl von Escadrons leichter 



Cavallerie, als von schwerer, die in den anderen Provinzen vertbeilt ist. Es scheint 
daher, dass die Verwechslung io der Dislocation und die Verlegung der gesammten 
schweren Cavallerie nach Ungarn keine unüberwindlichen Hindernisse finden sollte. 

Auf Ungarns weiter Ebene könnte jedes Jahr die schwere Cavallerie in Divisionen 
von .4 Regimentern mit Beiziehung von 1 oder 2 Batterien leichten Geschützes vereint 
und geübt werden. Bei entsprechendem Fortgange solcher Übungen könnte man sie 
auch mit grösseren Körpern und nach verschiedenen Verhältnissen wiederholen, z. B. 
durch Erhöhung der Divisionen von 4 auf 6 Regimenter, durch Zusammenziebung 
von 2 Divisionen , um gemeinschaRlich oder gegen einander zu manövriren u. dgl. m. 

Um die Generäle vollkommen mit dem Geiste und mit der EigentbOmlichkeit der 
Cavallerie bekannt zu machen, sollten von der obersten Behörde zuerst jene Übungen 
in grossen Umrissen vorgezeichnet werden, späterhin bloss zu lösende Aufgaben 
erfolgen, endlich volle Freiheit, nach Gutbefinden vorzugehen. 

Nur so können sich Anführer für bedeutende Cavallerieabtheilungen bilden. 
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Rasche Entschlösse, dieses ausschliessliche, zum Siege unentbehrliche Element 
der Carallerie, werden nicht ron blossen Theoretikern gefasst, sondern nur Ton 
Minnern, die sich in ihrer Ausführung schon erprobt haben. 

General Radetzky fOhlte den Mangel an ManOrrirßhigkeit der Österreichischen 
Carallerie im Grossen, und suchte ihn. jedoch auf einem Irrwege, durch 
bestimmte Vorschriften zu ergSnzen. 

Bewegungen mit einer bedeutenden Truppenzabl brauchen Zeit und Raum , und 
unterliegen daher einem so Qberwiegenden Einflüsse der jedesn^aligen Umstände, dass 
man weder ihre Wahl noch die Art ihrer Ausführung im Voraus einer abstracten 
Theorie und mechanischen Formen unterwerfen kann. (1.) 
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Das Gefecht bei Melegnano am 8. Juni 1859. 

Nach authentischen Quellen. 

(Mit 4er Omtellvif ree 4 GefechUaaaBeete« esf Tafel 1 bd4 S Debet eiaer C'beraiehtikart« Ne. S.) 

Das Missgeschick, welches sich im letzten Kriege an unsere Waffen klammerte, 
ist eine der Geschichte anheim gefallene Thatsache. Wenn sich aber dem Historiker 
und Forscher auf dem Gebiete der Weltbegebenheiten die Frage aufdringt, wie es 
denn kam, dass bei den in diesem Feldzuge stattgehabten Zusammenstössen der bei- 
derseitigen Heere die österreichischen Truppen fort und fort im Nachtheile geblieben 
sind, — und die Antwort auf diese Frage für uns wie Vorwurf klingt, so wird aus 
der Analyse aller der unserer Armee imputirten Sünden und Gebrechen sicher Eines 
unantastbar hervorgehen, nämlich das militärische Lebenselement: ihre Tapferkeit 
und Disciplin. 

In grossen, allgemeinen Umrissen sind die Schwerpunkte jener Ereignisse aller 
Welt bekannt, dagegen sind die Details, aus welchen allein die klare Anschauung 
von der Haltung einer Truppe gewonnen werden kann, weniger in die Öffentlichkeit 
gedrungen. 

Sie liefern in diesem Falle den Beweis, dass heroische Thaten nicht immer den 
Sieg zur Folge haben, gewähren aber die Beruhigung, dass, wenn ähnliche ernste 
Zeiten unter minder misslichen Verhältnissen wiederkehren, die Hoffnung auf glück- 
liche Erfolge keine eitle ist. 

Wir gedenken, in diesen Blättern allmählich die Kämpfe des vorjährigen Feld- 
zuges, abgesehen vom Zusammenhänge der Kriegsoperationen, deren Schilderung 
einer späteren Zeit Vorbehalten bleiben muss, nach den in der Zusammenstellung 
begriffenen authentischen Vorlagen wahrheitsgetreu zu zeichnen, und beginnen, 
weil wir eben die bezüglichen Daten zur Hand haben, mit dem Gefechte bei 
Melegnano. 

Baron von Bazancourt, vom Kaiser Napoleon zur italienischen Armee befohlen, 
um die Waffenthaten derselben durch seine gewandte Feder zu verherrlichen, hat 
dieses Gefecht in schwunghafter Weise ausführlich beschrieben , und legt den dort 
von den Franzosen errungenen Erfolgen grosse Bedeutung bei. 

W'ir erfahren aus dieser Beschreibung, dass es die Corps der Marschälle Bara- 
guay d'Hilliers und Mac Mahon waren, welchen am 8. Juni vom Kaiser Napoleon die 
Aufgabe wurde, Melegnano noch an demselben Tage zu nehmen. 

In der gedachten Beschreibung vermissen wir aber jede Andeutung über das 
Stärkeverhältniss der österreichischen Truppen; Bazancourt spricht immer nur von 
den Österreichern und vom Feinde. 
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Es mag wohl dem officiell begeisterten Historiographen unbekannt gewesen sein, 
dass die Besatzung von Melegnano nur aus der österreichischen Brigade des Gene- 
ralmajors Baron Roden, damals vom Obersten von Nowey commandirt — h Bataillons 
Infanterie mit einer Batterie und etwas Carallerie — bestand, welcher die Brigade 
Boer, eben so stark, am 8. Vormittags von Lodi als Reserve zugesendet wurde. 

Uns aber, die wir jetzt die in diesem Gefechte zur Action gelangten beider- 
seitigen Kräfte genau abzuwägen im Stande sind, erfüllt die beldenmOthige Ausdauer 
und Zähigkeit der braven österreichischen Vertheidiger mit Bewunderung, wie es 
durch die gewissenhafte Beschreibung jener Vorgänge, die nun frei von declama- 
torischem Prunke folgt, gerechtfertigt werden dürfte. 

Wir vereinbaren hiebei die uns zu Gebote stehenden ofGciellen Quellen mit der 
Beschreibung Bazancourts, und lassen Auszüge aus der letzteren an geeigneten Stellen 
in wortgetreuer Übersetzung folgen, weil unseren heldenmüthigen Soldaten dadurch 
das beste, ehrendste Zeugniss ausgestellt wird. 

Ehe wir zur Erzählung der Ereignisse übergehen, bringen wir zum besseren 
Verständniss unserer Leser die Ordre de bataille der früher genannten französischen 
Corps und der beiden österreichischen Brigaden. Siehe dieselben am Schlüsse des 
Aufsatzes. i 



Die österreichische Armee war , nach der unglücklichen Schlacht bei Magenta 
im vom Feinde unbehelligten Rückzüge begriffen, zum Tbeile an der Adda angelangt, 
hatte dort von ihrem obersten Kriegsherrn Haltbefehl bekommen und sollte günstige 
Chancen fiir eine Offensivbewegung gegen Mailand benützen. 

Das 7. und 8. Corps mit der Division des Feldmarschall-Lieutenants Grafen Monte- 
nuoTo und der Cavallerie - Reservedivision des Feldmarschall-Lieutenants Grafen 
Mensdorlf bildeten in Lodi den rechten Flügel der Armee, deren äusserste rechte 
Flanke die Brigade des Generalmajors Teuchert (früher Besatzung von Mailand) und 
die Division des Feldmarschall-Lieutenants Baron Urban deckten. Landriano war von 
der Brigade des Generalmajors Baron Ramming des 3. Armeecorps besetzt. 

Feldmarschall-Lieutenantvon Benedek, Commandant dieses rechten Flügels, hatte 
am 7. Juni die zur Division des Feldmarschall-Lieutenants von Berger des 8. Armee- 
eorps gehörende Brigade Roden, auf dem Marsche vou Landriano nach Lodi, in 
Melegnano mit dem .Aufträge zurückgelassen, diesen Ort so viel als thunlich in Ver- 
theidigungsstand zu setzen und als Arrieregarde-Stellung gegen nicht sehr über- 
legene feindliche Kräfte zu behaupten. 

Zur besseren und weitausgreifenden Eclairirung des Terrains gegen Mailand 
und in beide Flanken wurden der Brigade !■/, Escadrons Kaiser Franz Joseph 
Huszaren No. 1 und 1 Division Graf Horvath Dragoner No. 6 beigegeben. 

Feldmarscball-Lieutenant v. Berger, dem die Leitung dieser Aufgabe über- 
tragen war, hatte noch am 7. die zur Erhöhung der Vertheidigungsfähigkeit Mele- 
gnano's nothwendigsten Massregeln getroffen. 

Es wurden die Mauern des vor Melegnano liegenden Friedhofes mit Banketts 
versehen, in der Höhe dieses Objectes die Strasse abgegraben und eine Barricade 
errichtet, die gegen den Feind gelegenen Ortseingänge verrammelt, insbesondere 
am Ortseingange an der Hauptstrasse ein Erdaufwurf zur Deckung einer dort auf- 
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zn«tellenden halben Batterie erbaut, endlich auch in die zum Theile die Umfassung 
des Ortes bildenden Mauern und in jene des Castells SchusslScher gebrochen. 

Mehr konnte fbr den Augenblick nicht geschehen. Um Melegnano, das ron 
allen Seiten zugftnglich ist, zur Vertheidigung herzurichten, bitte es Zeit und Mittel 
bedurft, die auch nicht annShernd vorhanden waren. 

Auch lag ja, wie erwähnt, eine hartnäckige Vertheidigung gegen einen Qber- 
michtigen Feind ursprflnglicb nicht im Plane, demnach auch keine diesen Zweck im 
Auge habende Befestigung. 

Am Abende des 7. Juli wurde Melegnano wie folgt besetzt: 

Das 3. Bataillon Kronprinz von Sachsen Infanterie No. 11 und eine Division 
des 2. Bataillons hatten die gegen Mailand gekehrte Front zu vertheidigen , eine 
Compagnie derselben besetzte den Friedhof, eine halbe Compagnie die Casa Ma- 
jocca. Erstere hatte die Wegräumung der etwa 900 Schritte vom Ortseingange 
errichteten Strassenbarricade zu biudern. Vier Compagnien des 2. Bataillons hatten 
den gegen Landriano gerichteten Ortstheil besetzt. Als Reserve für diese beiden 
Bataillone war das Grenadierbataillon desselben Regiments auf dem Platze nächst der 
Hauptkirche aufgestellt. 

Letzteres hatte insbesondere den Auftrag, die BrOcke Ober den Lambro auf das 
Äusserste zu halten und nicht früher zurOck zu gehen, als bis die anderen Abtheilungen 
ihren ROckzug bewirkt hätten. 

Vier Geschütze der bei der Brigade zugetheilten Cavalleriebatterie No. 10 des 
2. Artillerieregiments waren am Ortsausgange hinter dem frOher erwähnten, zu 
ihrer Deckung errichteten Erdanfwurfe aufgestellt: 

Eine Compagnie des 1. Bataillons Kronprinz von Sachsen Infanterie No. 11 
hatte die Häuser zunächst hinter der Lambro-BrOcke besetzt. 

Die fhnf Obrigen Compagnien dieses 1. Bataillons, das 2. Bataillon vom Szluiner 
Grenz'Infanterieregimente No. 4, eine Division Graf Horväth Dragoner No. 6, 3 Züge 
Huszaren Kaiser Franz Joseph No. 1 und die ■/, Batterie No. 10 des 8. Artillerie- 
regiments standen als Hauptreserve Östlich von Melegnano auf dem im beiliegenden 
Plane bezeichneten Punkte. 

Die äusserste Vorpostenlinie zog sich Ober Mezzana, Santa Brera und Colturano. 
In Pedriana, Osteria Rampina und Rocca Brivia standen die Aufnahmsposten, der in 
Osteria Rampina aus einem Zuge Cavallerie, die beiden anderen aus je einer halben 
Compagnie Infanterie bestehend. Ausserdem war ein Flflgel Cavallerie gegen Mailand 
bis in die Häbe von Zivido vorgeschoben und in Robbiano eine stehende Cavallerie- 
patrulle aufgestellt. 

In das französische Hauptquartier waren Nachrichten Ober diese Vertheidigungs- 
anstalten gekommen, doch wurde dort deren Bedeutung weit überschätzt Ernste 
Sorgen beherrschten den Kaiser mitten Im Siegesjubel der Mailänder. 

Ob die zu Melegnano getroffenen Vertheidigungsanstalten bloss die Bestimmung 
hatten, den ROckzug einer geschlagenen Armee zu decken, oder ob sie einem 
grossen Offensivgegenstosse auf die Hauptstadt der Lombardie zum Stfltzpunkte 
dienen sollten, darOber war der Kaiser im Zweifel. 

In richtiger WOrdigung der Verhältnisse zögerte er jedoch keinen Augenblick, 
die nothwendigen Gegenanstalten zu treffen, indem er dem Marschall Baraguay 
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d’Hilliers am 8. Juni den mündlichen Befehl gab , Melegnano noch an demselben 
Tage zu nehmen und den Feind daraus zu Terireiben, beror derselbe Zeit fand, sich 
mit wichtigen Vertheidigungswerken zu umgeben. 

Schon Tags zuvor hatte Baraguay d'Hilliers den Auftrag erhalten, sofort von 
S. Pietro l'Olmo anfzubrechen, durch Mailand zu marschiren und auf der Strasse 
von Melegnano bei S. Donato oder San Ginliano zu lagern, bereit, den Harschall 
Mac Mahon, der seinerseits von Mailand ebenfalls gegen Melegnano dirigirt wurde, 
la unterstützen. 

Zweck dieses Marsches war, unsere sich von Binasco und Landriano auf Lodi 
turückziehenden Truppen abzuschneiden. 

Neuere Nachrichten hatten nun den Kaiser am 8. Juni veranlasst, dem Mar- 
sehall Baraguay d'Hilliers die Wegnahme von Melegnano zu befehlen und den Mar- 
sehall Mac Mahon an des Ersteren Befehle zu weisen. 

Baraguay d'Hilliers war in Folge dieses Auftrages eiligst nach San Martine 
marschirt, um sich mit Mac Mahon, dessen Corps sehen voraus war, zu vereinigen. 

Baron von Bazancourt erzählt uns, dass die drei Divisionen des 1. Corps, 
Forey, Ladmirault und Bazaine, nur mit Mühe auf der vom Fuhrwesen und der Artil- 
lerie des 2. Corps verstopften Strasse vorwärts kommen konnten. 

Der vom Marschall Baraguay d'Hilliers entworfene Angriffsplan war folgender; 

„Marschall Mac Mahon soll mit seinem Armeecorps gegen San Giuliano ver- 
gehen, dort soll er links wenden, um, die rechte Flanke Melegnano's umgehend, auf 
die Strasse von Melegnano nach Lodi zu kommen und sich dort quer Ober die Chaussde 
anfstellen, um auf diese Weise den Österreichern den Rückzug abzuschneiden; 
General Forey mit der 1. Division des 1. Corps folgt rechts dem von Nosedo nach 
Pedriana führenden Wege, um Melegnano auch von dieser Seite zu umgehen und 
mit seiner ganzen Artillerie den Hauptangriff kräRigst zu unterstützen. Die 2. Divi- 
sion des Generals Ladmirault führt dieselbe Bewegung links aus, mit der Richtung 
auf den Pachthof von Santa Brera; ihre Artillerie nimmt den Kirchhof und bestreicht 
die Strasse von Lodi. Während dieser Zeit greift die auf der grossen Strasse vor- 
rOekende Division Bazaine den Ort von vorne an.“ 

Alle diese mächtigen Dispositionen galten der Einnahme eines Ortes, den etwa 
4500 Hann der Unserigen besetzt hatten ; doch davon mochten die Franzosen wohl 
keine Kenntniss gehabt, vielmehr ein ganzes Armeecorps in Melegnano vermuthet 
haben. 

Diess vorauszusetzen, lag sehr nahe, und wir stehen nicht an, Bazancourt bei- 
znstimmen, wenn er erklärt, dass der Angriffsplan in seiner Gesammtheit geschickt 
entworfen war; ebenso theilen wir, mit Rücksicht auf den Befehl Kaiser Napoleons, 
Melegnano noch am 8. zu nehmen, seine Ansicht, dass die Zeit fehlte, um alle Com- 
binationen des Angriffes zu entwickeln, die in einer unbekannten Gegend und 
gehemmt von Hindernissen, auf die man in der italienischen Cultur fast bei jedem 
Schritte stösst, ausgeftihrt werden sollten; wie vertraut auch die dem Marscball zu 
Gebote gestandenen Führer und Kundschafter mit dem Terrain und der Örtlichkeit 
gewesen sein mögen. 

Wir müssen hier der Terrain- und Ortsbeschreibung einige Betrachtungen 
widmen. 
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Die Chaussde von Mailand, Ober Melegnano nacliLodi fahrend, ist grSsstentheils 
eben, aber durch ihre bedeutenden nassen Seitengräben ein Ddfile, die anliegende 
Gegend meist Wiesenland mit schwieriger Gangbarkeit und beschränktem Gesichts- 
kreise. 

Die Strasse verlässt Mailand durch die Porta romana, ist anfänglich 16 Schritte 
breit, mit doppelter Baumreihe besetzt und in meist gerader, vorherrschend südöst- 
licher Richtung geführt. Sie vermindert ihre Breite später auf 13 Schritte und ist 
fortan durch den Canal Redefosso begleitet, der 26 bis 30 Fuss breit, 2 bis 3 Fuss 
tief ist und in 12 bis 16 Fuss hohen Ufern fliesst. In der Strecke bis Melegnano gebt 
die Chaussde an den Häusergruppen S. Donato und S. Giuliano vorüber und entsen- 
det mehrere gute Strassen nach benachbarten Orten. 

Melegnano ist ein ausgedehnter Ort, der aus vielen einzelnen unregelmässigen 
Häusergruppen besteht, meist breite und gepflasterte Gassen hat und auf mehreren 
Wegen zugänglich ist. 

Der Lambro theilt den Ort in zwei Theile und ist mit einer schönen, gemauerten 
Bogenbrücke übersetzt. 

Im grösseren Theile, am rechten Ufer des Flusses, findet sich ein altes Schloss, 
auf drei Selten von einem Graben umgeben, dem ein freier Raum vorliegt. Dieses 
Gebäude kann auf die Vertheidigung des Ortes im Inneren einigen Einfluss nehmen. 

Der Eintritt nach Melegnano von Mailand her lässt sich für kurze Zeit ver- 
wehren, wozu einige Geschütze, welche die Strasse vollständig bestreichen, das Vor- 
züglichste beitragen müssen. Ein Vorgehen ausserhalb der Strasse stösst in dieser 
durchschnittenen Gegend auf viele Schwierigkeiten. 

Bei dieser momentanen Vertheidigung kann der an der Chaussde liegende Fried- 
hof von erheblicher Einwirkung sein. Er hat 100 Schritte im Geviert und 6 Fuss 
hohe Hauern ; auf der Nordseite liegt ihm ein Graben vor. 

Die anderweitigen Gebäude des Ortes gegen diese Seite lassen sich in keine 
günstige Vertheidigungslinie bringen, auch haben sie durchgehends sehr bedecktes 
Terrain vor sich. 

Von Melegnano gegen Lodi geht die Chaussee 14 Schritte breit zwischen be- 
trächtlichen Seitengräben hin. welche das freie Herausbrechen aus selber, ausser 
auf den vielen abgebenden guten Strassen unmöglich machen. 

Bei der Häusergruppe Tavazzano wird der Silero, 6 Fuss breit, 2 Fuss tief, 
mittelst horizontaler, gemauerter Brücke übersetzt, worauf man bei einem einzeln 
stehenden Wirthshause an die Muzza gelangt. 

Dieser Canal wird auf einer massiven, alten Brücke überschritten, welche aus 
Stein und Ziegel, auf einem Pfeiler ruht, 2 Fuss hohe Parapetmauern und horizontale 
Bahn hat. 60 Schritte lang, 8 Schritte breit ist. 

Unmittelbar neben ihr und parallel derselben fliesst der Canal Codogna, dess- 
gleichen durch eine Steinbrücke übersetzt. 

Hiedurch wird die ganze Wasserbreite auf 100 Schritte gebracht, und da die- 
selbe nur von einzelnen entschlossenen Leuten zu durchw'aten ist, im Allgemeinen 
hingegen flberbrückt werden muss, so liegt hierin die Möglichkeit, durch eine Ver- 
theidigung der Brücke und nächsten Gegend das weitere Vordringen auf der Chaussde 
aufzuhalten. 
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Die Vertheilung der in Melegnano gestandenen Brigade des Generalmajors 
Baron Roden wurde früher berührt. 

Wir haben nur noch zu erwähnen, dass der Armeecorps-Commandant, Feldmar- 
schall-Lieutenant TonBenedek, auf den am 8. Morgens vom Armeecommandanten erhal- 
tenen fiefehl, den Ort Melegnano für ein allfälliges oRensives Vorgeheu gegen Mai- 
land noch ferner durch die Brigade Roden besetzt zu lassen, dieser in richtiger 
Würdigung ihrer durch die Ankunft der feindlichen llauptarmee zu Mailand immer 
gefährlicher werdenden Stellung die Brigade Bodr als Reserve naehschickte. Der 
mit dem Commando über diese beiden Brigaden betraute Feldmarschall-Lieutenant 
Berger wurde hievon entsprechend verständigt und angewiesen, Melegnano nach 
Mass der disponiblen grosseren Streitkräfte zu vertheidigen, vor einem übermäch- 
tigen Feinde aber den Rückzug hinter die Muzza anzutreten. 

Feldmarschall-Lieutenant vonBenedek begab sich in Erwartung eines feindlichen 
Angriffes selbst nach Melegnano und verblieb dort bis gegen 3 Uhr Nachmittags. 
Da jedoch bis zu dieser Stunde nur feindliche Patrullen, aber keine Colonnen avisirt 
irorden waren, und eine Vorrückung während der heissesten Stunden des Junitages 
nnwahrscheinlich schien, so verfügte er sich zum Gros der ihm provisorisch unter- 
stellten bedeutenden Streitkräfte zurück, wo er wichtige Befehle gewärtigte. 

Zu den eigentlichen Gefechtsmomenten übergehend, wollen wir nun das Vor- 
riieken der Franzosen verfolgen. 

Es ist schon erwähnt worden, dass das 1. Corps zum dirccten .Angriffe dirigirt 
wurde, und zwar: General Forey in unsere linke, General Ladmirault in die rechte 
Flanke, während die Division Bazaine den Ort von vorne auf der grossen Strasse 
anzugreifen hatte und Marschall Mac Mahon mit dem 2. Corps bestimmt war, Mele- 
gnano in einem weiten Bogen zu umgehen und dann rückwärts dieses Ortes die 
Strasse zu verlegen. 

Um 3 LTir Nachmittags waren die zum Gefechte bestimmten Truppen des 
2. Corps bei S. Donato vereinigt. 

Marschall Mac Mahon hatte bereits die Division Decain, welche am weitesten zu 
marschiren hatte, um 2 Uhr in Marsch gesetzt, um über Trivulzo, Morsenchio, Linate, 
Biassano. Robbiano und Triginta, Mediglia zu erreichen. Hier sollte sie warten, bis die 
Division de la Motte-rouge in Linie eingerückt sei, um dann weiter vorzugehen. 

Um 4 Uhr empfing diese Division , bei welcher sich der Marschall selbst be- 
findet, den Befehl zum Aufbruch — so spät, weil man das Eintreffen der Colonnen- 
ipitze der Division Ladmirault des 1. Corps abwartete. 

Diese Verzögerung, so gerechtfertigt selbe auch durch die Unkenntniss Ober 
die Lage der Dinge gewesen sein mag, war, wie wir später zeigen werden, von 
erheblichem Vortheil für uns; denn sie trug zum Theile Schuld daran, dass es dem 
französischen 2. Corps unmöglich wurde, seine, unsere Vernichtung bezweckende 
Aufgabe zeitgerecht auszufuhren. 

Marschall Mac Mahon ging rasch gegen S. Giuliano vor, das er noch vom Feinde 
besetzt glaubte, fand es aber unbesetzt. 

Die Colonne bog nun von der grossen Strasse ab und wendete sich gegen Car- 
pianello und die Cascina Barona, um bei Mediglia ihre Vereinigung mit der zweiten 
Division zu bewerk.stelligen. 

Ovterrciehuchr ■ilitiriwchr XariUehrift. 1661. t. 0* Btad.) ^ 
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Schon Vormittags hatten die Vorposten der Brigade Roden gemeldet, dass sich 
französische Patrullen auf halbem Wege zwischen Mailand und Helegnano zeigen. 

Um 3 Uhr Nachmittags kam die Brigade Bodr bei Casa Bernarda an und bezog 
dort ein Bivouac, da sie auf eine Anfrage vom Feldmarschall-Lieutenant von Berger 
die Weisung erhielt, nicht weiter vorzurQcken, sondern als Reserve in der gegen- 
wärtigen Aufstellung zu verbleiben. 

Um S Uhr traf von dem auf der Hauptstrasse gegen Mailand vorgeschobenen 
Flügel die Meldung von dem VorrQcken des Feindes Ober S. Giuliano her ein. 

Es war diess die Avantgarde der Division Bazaine, welche, S. Giuliano verlassend, 
rasch vorging und sich bald Angesichts Melegnano's befand. 

Mittlerweile waren auch von den bei Mezzano und Rocca Brivia aufgestellten 
Vorpostenabtheilungen Meldungen Ober die feindliche Vorrückung eingetroffen. 

Die in Robbiano aufgestellte Cavalleriepatrulle ward schon früher durch eine 
überlegene feindliche Abtheilung zum Rückzüge genüthigt. 

Uro S*/t Uhr war der Kampf der feindlichen Tirailleurs mit unseren Vorposten 
engagirt., Diese zogen sich langsam, aber stets kämpfend und durch wohlgezieltes 
Feuern dem Feinde grossen Schaden zufügend, gegen Melegnano zurück. 

Der linke Flügel und das Centrum wurden gedrängt, während der rechte Flügel 
erst später die rückgängige Bewegung begann. Auf 1400 Schritte Entfernung von 
Melegnano führten die Franzosen 6 Geschütze auf und begannen gegen unsere am 
OrLseingange aufgestellte Batterie und das Dorf ein anhaltendes Feuer. 

Dasselbe blieb aber aus dieser Entfernung völlig erfolglos, wurde daher anfäng- 
lich von unseren Geschützen nicht erwiederf. 

Erst als die französischen Geschütze auf 900 Schritte bis zu dernberwähntenStras- 
.senbarricade berangezogen wurden , ernffnete die am Ort.seingange aufgestellte halbe 
Batterie unter Hauptmann Winterstein mit so glänzendem Erfolge ihr Feuer, dass der 
Feind nach einiger Zeit das seinige einslellen mii.s.ste, und die Strasse mit Gefallenen 
bedeckt war. 

Gleichzeitig mit der auf der Hauptstra.sse vorgegangenen Division Bazaine war 
der General Forey mit seiner Division über Cive.sio und Viboldone nach Mezzano 
gerückt, welches unsere Vorposten eben verlassen hatten. 

Die Franzosen setzten in dem schwierigen Terrain ihren Marsch bis Pedriano 
fort, besetzten diesen Ort mit dem 74. und 84. Linienregiment, während das 
17. Jägerbataillon, in Tirailleurs aufgelöst, die Aufstellung von 12 Geschützen deckte, 
welche später, Melegnano in die Flanke nehmend, ihr Feuer eröffneten. 

Unsererseits konnte diesen Geschützen keines entgegengestellt werden, denn 
es waren deren bei der Brigade Roden nur 8 vorhanden, 4 am Ortseingange placirt 
und in voller Thätigkeit, 4 en rdserve hinter Melegnano. 

Bazancourt nennt die Verwendung der 12 französischen Geschütze von Pedriano 
her eine wirksame Diversion, indem er .sagt: „Trotz dieser wirksamen Diversion 
verursacht die feindliche Artillerie der Oolonne in der Mitte empfindliche Verluste“. 

Mit welch' glänzender Bravour müssen die 4 Geschütze am Haupteingange des 
Ortes bedient worden sein , wenn sie im directen Kampfe gegen 6 feindliche Ge- 
schütze, und zum Theil in der Flanke be.strichen, so viel leisten konnten. Die Mann- 
•schaft dieser Halbbatterie hatte aber schon des Vormittags einen schönen Beweis der 
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sie beselenden Kampflust gegeben, indem sie bat, wegen des erwarteten Angriffs 
Doabgelöst auf ihren Posten bleiben zu dürfen, welche Bitte ihr auch gewährt 
mirde. 

Alle Relationen und Augenzeugen berichten, dass das feindliche Feuer ziemlich 
erfolglos blieb, weil alle Projectile zu hoch gingen. Es wäre sonst auch nicht recht 
begreiflich, wie sich die den Ortseingang rertheidigende halbe Batterie so lange 
daselbst halten konnte. 

Gegen diese waren die grössten Anstrengungen der Franzosen gerichtet, ja 
sogar feindliche Cavallerieabtheilungen machten zweimalige vergebliche Versuche auf 
der Hauptstrasse vorzudringeu. Während diess ziemlich ucLegreifliche Manöver aus- 
gefubrt wird, lässt General Goze, Commandant der feindlichen Avantgardebrigade, 
die Tornister ablegen, und während Zouavencompagnien in dichten Tirailleurketten 
gegen Melegnano vergehen, rückt Oberst Paulze dTvoy mit dem Reste des l.Zouaven- 
regiments, unterstützt von dem Obersten Bordas an der Spitze des 33. Linienregi- 
ments zum Sturme vor. 

Unter dem Schutze der deckenden Cultur rücken diese Colonnen seitwärts der 
Strasse vor und brechen auf ungefähr 400 Schritte vom Ortseingange hervor^ um 
unsere Geschütze mit Sturm zu nehmen. 

Kugeln und Kartätschen lichten die Reihen der kühnen Angreifer und zweimal 
wird ihr Angriff abgeschlagen. 

Feldmarschall-Lieutenant von Berger stand hier mit unerschütterlicher Kaltblütig- 
keit trotz einer im Gesichte erhaltenen Contusion, und leuchtete den auf kaum 
SO his 80 Schritte von der feindlichen Übermacht im dichten Kugelregen haltenden 
Abtheilungen , wie es in so gefahrvollen Momente^ eines Truppenfuhrers würdig ist 
mit dem Beispiele der Tapferkeit voran. 

Oberstlieutenant Wiedemann vom Infanterieregimente Kronprinz von Sachsen 
No. 11. welcher im Centrnm mit unerschütterlicher Kalthlütigkcit die Vertheidigung 
in erster Linie leitete, führte die Compagnien seines Bataillons dem anstürmenden 
Feinde mit dem Bajonnete entgegen. Das Pferd wird ihm unter dem Leibe erschossen, 
er tritt zu Fuss in die Reihen seiner tapfern Truppe, und trägt begeistert die Fahne 
des Bataillons im Sturme voran. 

Im dichtesten Handgemenge von zwei Bajonnetstichen schwer getroffen und 
kampfunfähig gemacht, fiel dieser tapfere Stabsofficier später in feindliche Gefan- 
genschaft, sein Adjutant, Oberlieutenant Rübsamen, welcher, ihm mit gleicher Bravour 
stets zur Seite stehend, mehrere schwere Wunden erhielt, hatte dasselbe Schicksal. 

Der Zusammenstoss mit dem Feinde war erbittert und blutig, beide Theile 
fachten mit todesverachtender Begeisterung. Bazaneourt lässt die Franzosen im 
ersten Sturme Herren der Barricade werden und schildert diese Episode des Kampfes 
wie folgt: 

„Von ihrem Obersten fortgerissen, stürzen sich die Zouaven mit einer Kühn- 
heit, der nichts gleichkommen kann, auf die Barricaden. Kugeln und Kartätschen 
lichten die Reihen, welche sich sofort wieder schliessen ; Führer und Soldaten wett- 
eifern in Kampfesbegeisterung, bald umhüllt Alles eine Wolke von Rauch und Staub. 

„Als die Angreifer die Barricade fast erreicht haben, hört das Geschfltzfeuer 
plötzlich auf, und die Österreicher stürmen selbst auf der Stra.sse vor. Das erste Glied 
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besteht ganz aus OfScieren; um ihre Leute an die Bajonnetkämpfe zu gewöhnen, die 
sie Überraschen und ihre Reihen in Verwirrung bringen, haben alle Flinten genom- 
men, um sich in erster Reihe den Zouaren entgegen zu werfen, und reissen ihre, 
von diesem edlen Beispiele des Muthes begeisterten Compagnien, mit sich fort; es 
kommt zum Handgemenge und zum Ringen, die Flinten zerbrechen an einander, die 
Bajonnete biegen sich in der Wuth des Kampfes; ohnmächtiger Muth, vergebliches 
Muhen! die Barricade wird erstiegen und die Sappeurs räumen sie unter der ener- 
gischen Leitung des Commandanten de Riviere aus dem Wege, um der Artillerie den 
Durchgang zu gestatten“ u. s. w. 

Wir brauchen diese farbenreiche Schilderung nicht zu erläutern. Das gegen- 
seitige Stärkev^rhältniss und der sichergestellte Cmstand, dass fast zwei Stunden 
dort gefochten wurde, thun diess von selbst. 

Wenn an einer Truppe, die mit solcher Hartnäckigkeit kämpfte, etwas auszu- 
setzen wäre, so könnte man allenfalls sagen, dass sie zu tapfer war. Dass sie ihre 
Kräfte gegen eine solche l’bermacht, wo alles Blutvergiessen überflüssig war, nicht 
schonte, lag zum Theile in der grossen Schwierigkeit, in dem durchschnittenen und 
bedeckten Terrain eine l.'bersicht der feindlichen Streitkräfte zu gewinnen; auch 
unterschätzt Tapferkeit und Begeisterung so leicht die Zahl der Feinde und gibt 
selbst den einmal begonnenen Kampf mit der Übermacht nur in der letzten Ver- 
zweiflung auf. 

Gleichzeitig mit dein Sturme auf den Haupteingang wurden von den Franzosen 
auch w iederholte Stürme auf den Friedhof gemacht, welchen eine Compagnie ver- 
theidigte und von dort aus dem Fynde ungeheuren Schaden zufügte. Während diess 
auf der Hauptstrasse vorfiel, war auch das Gefecht längs der ganzen Vertheidigungs- 
fronte des Ortes ein sehr heftiges geworden. 

Der Feind w urde von den zu beiden Seiten der Chaussde dem Orte vorliegenden 
Häusern und von der am linken Flügel der Vertheidigungsfronte gelegenen, zum 
Meierhofe S. Francesco gehörcndeli Gartenmauer mit einem fürchterlichen Klein- 
gewehrfeuer empfangen, so dass er massenhafte Verluste erlitt. Cngeachtet dessen 
drang er immer wieder mit verstärkten .kbtheilungen im Sturme vor, den unsere 
Unterstützungen und Abschnittsreserven mit dem Bajonnete absehlugen, wobei es 
stets zum erbittertsten Handgemenge kam. 

Obcrlieutenant Sedlaczek , welcher nach dem gefallenen Hauptmann Vandeveld 
das Coinmando über die aus der 13. und 14. Compagnie Kronprinz von Sachsen In- 
fanterie No. 11 zusammengesetzte,’ zunächst des Haupteinganges von Mailand her 
anfgestellte Division übernahm, war schon früher durch einen Schuss in der rechten 
Hand blessirt. Mit dem Säbel in der linken Hand führte er seine Division mit wahrem 
Heldenmuthc zum Sturme vor. .Als er dann , auch an der linken Hand verwundet, 
keine Waffe mehr tragen konnte, hinderte ihn dieser missliche Umstand nicht, seine 
Truppe nochmals zum Sturme vorzuftlhren, wobei er zwei neue Schusswunden erhielt 
und zurückgebracht werden musste. Von seiner tapferen Division kam nur ein klei- 
ner Theil zurück. 

Während nun die Franzosen an der llauptstrasse 'die riesigsten Anstrengungen 
machten, den Ortseingang mit Sturm zu nehmen und dieselben hiebei durch die 
über Pedriano vorgedrungene französische Division Fnrey und deren Geschütze 
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onterstQtzt wurden , hatte auch der AngriflT gegen den Sussersten rechten FlOgel 
unserer Vertheidiguogsfronte begonnen. 

Dort hielt Hauptmann Clanner vom Regimente Kronprinz von Sachsen No. 1 1 
die Torliegende HSusergruppe mit einer Division besetzt. 

Die dorthin Ober S. Brera dirigirte französische Division Ladmiraull hatte sich 
in zw ei Theile gethcilt. 

Die zweite Brigade unter dem Befehle des Generals Negrier war bestimmt, 
parallel mit der Hauptstrasse in der Richtung auf Carpianello und S. Brera vorzu- 
gehen, sie hatte den Rückhalt der Brigade Niol zu bilden, welche Melegnano links 
in umgehen beordert war. 

Aus Rücksicht auf die Länge des Weges, welchen die Brigade Negrier zurück- . 
zulegeo hatte, brach sie um eine halbe Stunde vor der Brigade Niol auf. 

Diese, vom General Ladmirault selbst geführt, folgte bis S. Giuliano der 
I. Division des 2. Corps und wendete sich dann links auf S. Brera. Sie kann nur mit 
Milhe fortkommen. denn zahlreiche Wassergräben, worunter wahrscheinlich am 
meisten der von Rocca Brivia, über welchen Feldmarschall-Lieutenant vonBerger die 
Brücke hatte abtragen lassen, hindern die Bewegung. 

Die Artillerie muss zurück gelassen werden, mit ihr ein Thcil des 2t. Regiments 
als Bedeckung. 

Hauptmann Bonneau de Beaufort nimmt einige Compagnien des 10. Jäger- 
bataillons und lässt sie in aufgelöster Ordnung durch die Pflanzungen gegen unsere 
sich von Rocca Brivia zurückziehenden Vorposten vorgeben. 

Auf der Höhe von S. Brera angekommen, vernimmt General Ladmirault das 
Feuer der Geschütze der Mittelcolonne, siebt sich aber ausser Stande, mit seiner in 
Folge unüberwindlicher Schwierigkeiten zurück gebliebenen Artillerie den Haupt- 
angrilT zu unterstützen. 

Der General lässt nun das lü. Jägerbataillon gegen die Melegnano vorliegende 
Häusergruppe, welche von 2 Compagnien Kronprinz von Sachsen Infanterie No. 11 
besetzt ist, vergehen. 

Die Franzosen erlitten hiebei aus der gedeckten Aufstellung der Unseren 
ungemeine Verluste — zweimalige Stürme der französischen Jäger wurden mit 
grosser Bravour abgeschlagen. ^ 

Unterdessen war aber auch das IH. französische Regiment vorgedrungen, die 
Häuser von Melegnano auf seiner Rechten behaltend. 

Diese Überflügelung und ein neuer mit Übermacht ausgefUhrter Sturm ver- 
mochten endlich Hauptmann Clanner seine vorliegende Position aufzugeben und sich 
nach Melegnano zurückzuzieben. Er wurde mit grossem Verluste zurück gedrängt 
und fast sämmtliche OfBciere geriethen, zum grossen Theile verwundet, in feindliche 
Gefangenschaft. 

Das IS. Linienregiment setzte seine Vorrückung gegen den Lambro fort 
und gelangte, ohne weitere Hindernisse zu finden, an das rechte Ufer des- 
selben. 

Am steilen Ufer des Lambro angelangt, zerstreuen sich die OfBciere und Sol- 
daten nach allen Richtungen, um eine Brücke oder ein anderes Übergangsmittel zu 
suchen, aber keine Möglichkeit einer Verbindung ist vorhanden. 
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Der französische General ertheilt dem Obersten Gudrin des 18. Regiments den 
Befehl, die Tiefe des Flusses untersuchen zu lassen, um ihn wo möglich zu durchwaten. 

Sofort stürzt der Tambourmajor des 16. Regiments, ein Mann von riesenhafter 
Grösse vor, kaum hat er einige Schritte gethan, so geht ihm das Wasser bis an die 
Schulter — die Furth ist nicht gangbar. 

Feldmarschall-Lieutenant Berger hatte schon früher 1 Grenadiercompagnie und 
1 Compagnie des 1. Bataillons nach li Capuccini detachirt, um die rechte Flanke zu 
beobachten. Eine grössere Detachirung nach jener Seite zur Sicherung gegen eine 
allerdings wahrscheinliche Umgehung musste unterbleiben, um die Brigade nicht zu 
sehr zu zerstückeln und eine möglichst starke Reserve für alle Fälle zur Disposition 
zu haben. 

Ehe wir den verhängnissvollen Moment beschreiben , wo auch unser Centrum, 
den heldenmüthigen Anstrengungen gegen furchtbare Übermacht erliegend, zum 
Rückzuge genöthiget ward, müssen wir die Ereignisse am linken Flügel unserer 
Vertbeidigungsfronte berühren. 

Major Heller mit dem 2. Bataillon des Infanterieregimentes Kronprinz von 
Sachsen No. 11 war in diesem Ortstheile aufgestellt, unter ihm in erster Linie Haupt- 
mann Seewald mit einer Division im Meierhofe S. Francesco, und dessen vorliegender 
Gartenmauer. Die UnterstOtzungsabtheilungen dieses Abschnittes hielten auch die 
Verbindungsstrasse gegen den Haupteingang von Mailand her, die Reserven das 
Castell und die Kirche am Ausgange des Ortes gegen Landriano besetzt. 

Die Verbindung mit dem 3. Bataillon wurde durch Hauptmann Thour, welcher 
die vorliegende Häusergruppe und Casa Majocca mit einer Division des 1. Bataillons 
besetzt hielt, hergestellt. 

Wir haben früher erwähnt, dass General Furey von Pedriano aus 12 Geschütze 
unter Deckung eines Jägerbataillons auffahren liess, um den Angriff der Division 
Bazaine zu unterstützen. 

Dieses Jägerbataillon, vereint mit Abtheilungen des l.Zouaven- und 33. Linien- 
regiments, machten hier mehrere Bajonnetangriffe, welchen die Unsrigen tapfer 
Stand hielten. 

Allseitig wurde der kräftigste Widerstand geleistet und die Mannschaft, durch 
das Beispiel ihrer OfHciere angeeifert, warf sich dem anstürzenden Feinde mit dem 
Bajonncte entgegen. 

Namentlich zeichnete sich Hauptmann Scewald durch die hartnäckige Verthei- 
digung des Meierhofes S. Francesco aus. Hauptmann Anton Lipp und Lieutenant 
Jennel blichen todt, Oberlieutenant Brunswick und Schirmer wurden schwer ver- 
wundet. Major Heller, der aller Orten seine fechtende Truppe aneiferte, erhielt eine 
leichte Schusswunde in den rechten Schenkel. 

Während nun auf allen Punkten der Vertheidigungslinie der Kampf wOthete, 
und unsere braven Truppen gegen den immer mächtiger andringenden Feind ver- 
geblich rangen, erhielt Feldmarschall-Licutcnant von Berger, der vom Centrum zu 
Melegnano die Vertheidigung leitete, dieNachricht, dass der Feind auch vonMediglia 
her gegen Melegnano anrfleke. 

Da, wenn der Feind hier Terrain gewann, allen vorderen Abtheilungen der 
Rückzug abgeschnitten war, so sendete der Feldmarschall-Licutcnant seinen Gcncral- 



Digilized by Google 



b>£ befechl bei Melegnuiu am ä. Juni 1659. 23 

itabsofficier, Hauptmann Neumann, dorthin, um der feindlicheiiVorrCekung Schranken 
m setzen. 

Dieser brachte hier eine Compagnie des 1. Bataillons und eine Grenadiereom- 
pagnie nach li Capuccini , wo sie sich dem Feinde entgegenwarfen und denselben 
Tom weiteren Vordringen abhielten. Später wurde noch eine Division Sziuiner in diese 
Richtung disponirt. Da nach der Schilderung Bazancourt's das Corps des Marschalls 
MacMahon, zur Umgehung Melegnano's in einem weiteren Bogen bestimmt, zu spät 
eiogetroflen war, um einen thätigen Antheil am Kampfe zu nehmen, so müssen wir 
anaehmen , dass einige Abtheilungen der franzSsiscben Brigaden Ndgrier oder Niol 
die Mittel gefunden haben den Lambro, an dessen rechtem Ufer sie ungehindert 
aogekommen waren, zu übersetzen und in der Richtung von Mediglia her unsere 
rechte Flanke zu bedrohen. Bazancourt sagt nichts Näheres hierüber. 

Hauptmann Neumann, welcher die Division Sziuiner als Unterstützung nach li 
Capuccini geführt hatte, bemerkte jetzt auch das Anrücken der feindlichen Colonnen 
des 2. französischen Corps über Mediglia nach Balbiano und liess demFeldmarschall- 
Lieutenant Berger melden, dass es nothwendig sein dürfte, den allgemeinen Rückzug 
anzutreten, weil derselbe durch die in der Ausführung begriffene Umgehung sehr 
gefährdet erscheine. 

' Die von dem zweiten französischen Corps ausgeführten bezüglichen Bewegungen 
werden wir später beschreiben. 

Auch die Division Forey hatte von Pedriano aus die beabsichtigte Umgehung 
gegen Riozzo und Cerro begonnen. 

Eine Raketenbatterie und 4 Rchrgeschfltze, welche auf Schleifen ruhten und 
von Augenzeugen als Gebirgshaubitzen bezeichnet werden, waren um Melegnano 
hemm auf eine Erhöhung am rechten Lambro-Ufer, abwärts des Ortes, aufgeführt 
worden, und unterhielten von dort aus ein heftiges, aber völlig erfolgloses Feuer auf 
unsere Hauptreserve. Gegen diese Geschütze liess Oberst von Nowey, der Comman- 
dant der Hauptreserve, 2 Kanonen am linken Lambro-Ufer auflahren. 

Allmählich sich vom Gegner umklammert sehend, ordnete Feldmarschall-Lieute- 
nant von Berger den allgemeinen Rückzug an , und es war schon höchste Zeit hiezu, 
da feindliche Kanonen bereits die Rflckzugslinie bestreichen konnten. 

Die am Ortseingange aufgestellten Geschütze zogen sich in bester Ordnung 
zurück, und als ein feindliches Hohlprojectil ein Geschütz demontirte und die Be- 
dienungsmannschaft mit Brandwunden bedeckte, hatte diese noch Standhaftigkeit 
genug, es im heftigsten feindlichen Feuer zu vernageln. 

Die Infanterie, welche sich aber im Kampfe sehr verbissen hatte, überhörte zum 
Theile das Zeichen zum Rückzüge. 

Oberlieutenant Moriz Hauska trug durch einen mit der IS. Compagnie kräftig 
ausgeführten Bajonnetangriff wesentlich zum glücklichen Rückzuge der Geschütze bei. 

Zwei französischen Regimentern, nämlich dem 1. Zouaven- und 33. Linien- 
regimente, war es gelungen, zuerst in den Ort zu dringen. 

Leichenhaufen bezeichneten jede Stelle , die sie sich erkämpften. Wie Rasende 
stürzten die Franzosen in die Bajonnete der Österreicher , die ihrerseits nicht 
weichen wollten , so lange ein Widerstand möglich war, und oft sogar selbst 
Gegenstösse versuchten. In dem furchtbaren lärmenden Gemetzel wurde kein 
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TrommelschUg, kein Hornsignal, kein Ruf der 3timme gehört. Immer neue feindliche 
Bataillone waren unterdessen in Melegnano eingerückt, aber auch jetzt noch, wo ein 
Widerstand gleichbedeutend mit Unterliegen war, halten die Unserigen mit einem 
Heldenmuthe, der leider viele Opfer kostete, in den Häusern und an den Stra.ssen- 
biegungen fest. Wen kann es daher verwundern , wenn von dem Augenblicke an , wo 
der Rückzug ein allgemeiner werden musste, das Gefecht, jeden Zusamipenhang ver- 
lierend, den Charakter eines Strassenkampfes annahm, der^uletzt mit einem Drängen 
gegen die einzige in Melegnano befindliche Brücke endigte. 

Bazancourt selbst sagt: 

„Mit jedem Schritte beginnt ein neuer Kampf, denn die Österreicher leisten 
„überall den kräftigsten Widerstand. Die Fahne des 33. Regiments ist von Kugeln 
„zerrissen, die Stange zerschossen; für einen Augenblick entschwindet sie in 
„diesem wüthenden Kampfgewühle unseren Blicken. Aber sie ist das Ebreukleinod 
„des Regiments, alle wachen über sie, und kämpfen neben ibr, u. s. w.“ 

Am linken Flügel wurde der Major Heller mit seinem Bataillon nach dem Auf- 
geben der vorderen Vertbeidigungslinie in das Castell gedrängt, wo er noch geraume 
Zeit das Vordringen des Gegners binderte. Nachdem es diesem jedoch gelungen 
war, auf anderen Punkten das Innere des Ortes zu erreichen, so versuchte Major 
Heller, im Rückzuge das Castell verlassend, drei Bajonnetangriffe, um sich den Weg 
zur Lambro-Brücke zu babnen. Da ihm diess trotz aller Bravour des Bataillons nicht 
gelang und jeder weitere Versuch, in dieser Richtung durch den immer mächtiger 
werdenden Feind zu dringen, unausführbar wurde, so führte er sein Bataillon Fluss- 
abwärts hinter den unterhalb Melegnano aufgefUhrten feindlichen Geschützen zurück 
und gelangte, nicht ohne beträchtliche Verluste, über Riozzo, Cero und Lodi-vecchio 
erst den nächsten Morgen in Lodi zur Brigade. 

Vier Compagnien des 3. Bataillons und eine Grenadiercompagnie, früher am 
Ortsausgange verwendet, hatten sehr starke Verluste erlitten und zogen sich im fort- 
währenden Kampfe über die Brücke zurück. 

Casa Majocca wurde bald nach dem Beginne des Kampfes, — der Friedhof erst 
später aufgegeben. 

Von der Division des Hauptmanns Clanner, welche den äussersten rechten 
Flügel vertheidigte, sammelte Lieutenant Standeisky einen Theil und führte diesen 
über die Lambro-Brücke zurück. 

Der verspätete Rest dieser Division rettete sieh durch Schwimmen über den 
Lambro. da unterdessen die Brücke in die Gewalt des Feindes gekommen war. 

Diesem Flügel wurde eine Division des 1. Bataillons als Reserve zugewiesen 
und kam als solche ebenfalls in‘s Handgemenge, wobei sie bedeutende Verluste erlitt, 
sich aber noch über die Brücke zurückzichen konnte. 

Die am Hauptplatze aufgesteIHe Reserve, zuletzt aus zwei Grenadiercompagnien 
bestehend, hatte sich durch ein Missverständniss zu früh zurückgezogen, wodurch, 
wie berichtet, einige Abtheilungen, welche in derWuth des Kampfes zu lange gehalten 
hatten, von der Brücke über den Lambro abgeschnitten und theiis gefangen, theils 
niedergemacht wurden. 

Hauptmann Baron Berg hat bei der Ortsvertheldigung sehr viel persönliche Bra- 
vour und Tapferkeit an den Tag gelegt, indem er mit seiner Abtheilung ein anstür- 
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mendes feindliches Bataillon mit dem fiajonnete emiifing, selbst auf den dasselbe 
führenden Stabsufficier losstDrite, dann, durch eine Kugel im Gesichte und eine zweite 
iffl Fusse schwer verwundet, niederiiel und seinen Leuten zurück zu gehen gebot. 
Hauptmann Czeczelsky, im Hüftknochen schwer verwundet, führte seine Truppe 
nochmals zum Sturme vor und zog sich erst, als diese zürn Weichen gebracht wurde, 
aus dem Kampfe zurück. 

Sowohl die Fahne des 1., als auch jene des 2. Bataillons von Sachsen Infanterie 
raren im Handgemenge höchst gefährdet und nur von kleinen .kbtheilungen beschützt. 
Oberlieutenant Salenfels und Lieutenant Bataillonsadjutant von Rau wollten dieselben, 
begleitet von den Fahnenftihrern und 20 Hann, über die Lambro-Brückc zurück 
bringen, fanden aber selbe schon vom Feinde besetzt, wendeten sich daher im hef- 
tigen feindlichen Feuer stronrabwärts , durchschwammen den Fluss, und flber- 
brachten die Fahnen den Bataillons. Aber mit ihnen erreichten nur 6 Mann das linke 
Ufer, die Übrigen ertranken. 

Feldmarscball-Lieutenant von Berger blieb mit seinem umsichtigen und kalt- 
blütigen GeneralstabsofBcier, dem hier das Pferd schwer verwundet wurde, so 
lange an dem Punkte stehen, wo der Weg von Mediglia in den Ort tritt, bis die 
Brücke über denLambro schon vom Feinde besetzt war, dessen anstürmenden starken 
Colonnen unsere Abtheilungen, welche zur Aufnahme der aus den vorderen .Abschnitten 
des Ortes zurück geworfenen Truppen dort postirt waren , zum endlichen Rückzüge 
löthigten. 

Am Ortsausgange gegen Lodi hatte der die Hauptreserve commandirende Oberst 
von Nowey 2 Geschütze unter dem Feuerwerker ürwalek aufgestellt, welche, nach- 
dem unsere letzten Abtheilungen zurück gegangen waren, den ansturmenden Feind 
auf 60 Schritte heran kommen Hessen und dann durch zwei gut gezielte Kartätschen- 
schüsse eine so furchtbare Verheerung anrichteten, dass der Angriff förmlich in's 
Stocken gerieth. 

Diesen Moment der Ruhe benützte Oberst von Nowey, um unter dem Schutze 
der 1. Division von Sachsen Infanterie und der drei noch intact gebliebenen Com- 
pagnien Szluiner^ die aus Melegnano zurOckgegangenen Truppen zu sammeln und 
sich in guter Ordnung durch die selbe aufnehmende Brigade Generalmajor Buer 
darchzuziehen. 

Die beigehabte Cavallerie war bald nach Beginn des feindlichen .Angriffes hinter 
die letztgenannte Brigade zurück geschickt worden. 

Die Brigade Generalmajor Boör hatte indessen die Casa Bernarda, dann den längs 
des Weges von dort nach A'izzolo gezogenen Graben mit dem 3. Jägerbataillon 
besetzt und zwei Geschütze auf der Stra.sse neben Casa Bernarda placirt. 

Das Grenadierbataillon von Dom Miguel Infanterie No. 39 wurde zur Besetzung 
des rechten Flügels, namentlich des Dorfes Vizzolo verwendet, wohin auch noch eine 
Compagnie des 2. Bataillons disponirt wurde. 

Die 6. Division dieses Regiments wurde nach Riozzo dirigirt. Links von Casa 
Bernarda waren die Gräben durch die Pionnierabtheilung der Brigade ausgefüllt, die 
Bäume umgehauen und 4 Geschütze aufgeführt worden. . 

Als sich die Bataillone der Brigade Generalmajor Baron Roden durch die Brigade 
Generalmajor Bodr durchgezogen hatten, wurde auch das 1. Bataillon von Dom Miguel 
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Infanterie No. 39 zur Besetzung des Centrums vorgefDhrt, das 3. Bataillon und der 
aus drei Compagnien bestehende Rest des 2. Bataillons mit 2 Geschützen en reserre 
aufgestellt. 

Der weitere Rückzug wurde nun durch die Brigade Bo4r gedeckt, während sich 
die Brigade Roden hinter derselben in Bataillonscolonnen sammelte. 

Der Feind folgte den letzten Abtheilungen der Brigade Roden auf dem Fusse 
und rückte in dichten Plänklerketten, denen Massen i cheval der Strasse folgten, 
vor. Als er sich der Stellung der Brigade Bodr auf Schussdistanz genähert hatte, 
wurde er von 6 Geschützen und 4 Bataillons mit einem furchtbaren Feuer und 
einem Bajonnetangriff empfangen, was den .Angriff zum Stehen brachte. Hauptmann 
Czveits des General-Quartiermcistcr-Stabes zeichnete sich hierbei durch besondere 
Thätigkeit und Tapferkeit aus. Der Feind zog, gedeckt durch Cultur und Häuser, 
seine Reserven heran und erölfnete ein lebhaftes Kleingewehrfeuer, während er mit 
einer nächst des östlichen Ausganges von Melegnano postirten Batterie das Feuer 
unserer Geschütze erwiederte. 

Auch gegen Vizzolo machten feindliche Colonnen heftige Angriffe, welchen die 
dort stehenden Abtheilungen von Dom Miguel Infanterie No. 39 und die über diesen 
Ort zurück gegangene Compagnie vom 2. Bataillon Sziuiner Grenzer No. 4 tapfer 
Stand hielten. 

Leider wurde Generalmajor von Boör, welcher stets in der ersten Linie seiner 
Brigade durch Tapferkeit vorleuchtcte, durch einen Schuss schwer verwundet, 
welcher Verwundung er noch am Wege nach Lodi erlag. Obcrstlieutenant Graf 
Pötting übernahm an seiner Stelle das Commando der Brigade, deren Aufgabe es nun 
sein musste, den Feind so lange aufzuhallen, bis die Brigade Roden, Munitionswägen 
und Bagagen, einen Vorsprung gewonnen hatten, und die Verwundeten wegtransportirt 
waren. Sie erfüllte diesen Zweck mit der rühmlichsten Ausdauer, indem sie die 
wiederholten übermächtigen Angriffe zurückwies. 

Auch die Brigade Roden, welche einen mehr als zweistündigen, eben so hart- 
näckigen als mörderischen Kampf bestanden hatte, war bald wieder in der Verfas- 
sung, activ einzuschrcilen, ja der Interimsbrigadier Oberst von Nowey machte dem 
Feldmarschall-Lieutenant von Berger den Vorschlag, im Falle die Brigade Boör 
geworfen würde, einen Bajonnetangriff auszufuhren. 

Es ist diess ein Beweis, wie wenig diese unvergleichlich brave Truppe durch 
den Ungestüm eines übermächtigen Angriffes entmuthigt war. 

Mittlerweile war auch das Corps des Marschalls Mac Mahon in seiner Umgehung 
vorgeschritten, indem dieser Marschall, als er den Kanonendonner von Melegnano 
vernahm, seinen Marsch, so weit es die schwierigen Verhältnisse des Bodens ihm 
gestatteten, beschleunigte. 

Das Gefecht bei Melegnano war eben zu Ende, als er mit seiner Töte auf 
dem Punkte angekommen war, wo .seine Marschrichtung die von Melegnano nach 
Mulazzano führende Strasse durchschnitt, und es mochte wohl geschehen sein, dass 
ihm dort eine oder die andere versprengte Abtheilung der Brigade Roden in Wurf kam. 
Nach Bazancourt wurde auf dem Schneidepunkte der beiden Strassen eine Batterie 
aiifgefahrcn und die zurückgehenden österreichisehen Abthcilungen eine halbe Stunde 
lang beschossen. 
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Nach der Österreichischen Relation war eine feindliche Coluune mit einer halben 
Batterie von Dresano Ober Casal majocco und Roncolo gegen unsere rechte Flanke 
Torgedrungen und bestrich dort den Verbandplatz bei Osteria Rissone mit GeschOtz- 
feuer, was allerdings mehr Wahrscheinlichkeit hat. Gegen diese feindliche Abtheilung, 
welche die Yortruppe oder ein vom 2 . französischen Corps abgesendetes Streifcorps 
gewesen sein mag, wurde eine Abtheilung von üom Miguel Infanterie No. 39 und 
!</, Escadron Kaiser Franz Joseph Huszaren No. 1 gegen Casal majocco entsendet 
und bald auch das 3. Jägerbataillon dorthin disponirt. Der Feind, ohnediess durch 
starke W'assergrähen von der Strasse getrennt, drang nicht weiter vor; sein GeschOtz- 
feaer hatte keinen Erfolg. 

Indessen liess diese feindliche Bewegung bald die Nothwendigkeit erkennen, 
jeden ferneren Widerstand aufzugeben, und die Brigade Bodr trat den Rflckzug in 
dem Augenblicke an, wo sich ein heftiges Gewitter entlud, und gegenseitig jede 
Action ohnehin eingestellt werden musste. 

Der Feind verfolgte nicht weiter, die Arriöregarde hatte nur einzelne Schüsse 
ahzugehen. 

Bei Osteria Bissone wurde Halt gemacht, um die dort gelagerten letzten Ver- 
wundeten beider Brigaden aufzunehmen. 

Um 10 Uhr Nachts verstummte das Feuer gänzlich. 

Feldmarschall-Uieutcnant von Benedek war auf die um 8 Uhr Ahends in Lodi 
angelangte Meldung, dass der Feind angreife, schnell nach Melegnano geritten, und 
erreichte einige tausend Schritte vor dem Orte die Queue der retirirenden Division 
Berger. Er befahl, dass hinter der Muzza die Nacht über eine Vorpostenstellung 
bezogen werden solle, und der Rest der Truppen einen geeigneten Lagerplatz zu 
beziehen habe. 

Vier Geschütze wurden nächst der Brücke bei Tavazzano aufgestellt und das 
2. Bataillon des Sziuiner Grenzregiments No. 4 von der Bri^de Roden bezog die 
Vorposten. 

Wir haben nun noch der von der französischen Division Forey ausgefUhrten 
Umgehung zu erwähnen. 

In dem Augenblicke, wo die Division Bazaine zum Sturme auf Melegnano schritt, 
begann General Forey seine Umgehungsbewegung, welche nach dem Orte Cervo 
ffihren sollte, und nahm Riozzo zum Richtiingspunkte. 

Gräben voll Was.ser und Bodeneinschiiitte hemmten den Marsch der Bataillone, 
und die Division erreichte erst um halb zehn Uhr, wo das Feuer bereits aufgehürt 
hatte, die Strasse von Melegnano, konnte daher keinen Thcil am Gefechte mehr 
nehmen. 

General Forey liess Halt machen und erhielt bald darauf den Befehl Melegnano 
lu besetzen, das er um halb 11 Uhr erreichte. 

Die in Riozzo detachirt gewesene Division von Dom Miguel Infanterie No. 39 
wurde von der Übermacht des Feindes heftig gedrängt und vereinigte sich erst bei 
Tavazzano mit der Brigade Boer. Unser Gesammtverlust in diesem Gefechte betrug 
an Todteii 1 General, TOflicicre, 112 Mann; 

„ Verwundeten 1 „ 7 „ 232 „ 

„ Vermissten 10 Officiere, 1114 Mann. 
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Von der hier ausgewieseiien Zahl an Vermissten rückten etwas über hundert 
später beim Regimente Kronprinz von Sachsen Nr. 11 wieder ein, viele erwiesen sich 
als todt und verwundet, die anderen waren gefangen. 

Die Franzosen geben ihre Verluste mit 943 Todten und Verwundeten an, 
worunter 13 getödtete und 56 verwundete Officiere; diese Angaben dürften aber 
hinter der Wirklichkeit Zurückbleiben. 

Wir schliessen nun die Erzählung dieses Gefechtes, welches, eben nur ein 
Arricregarde-Gefecht, jeder höheren militärischen Bedeutung entbehrt, aber dennoch 
für die hohen militärischen Tugenden, welche sich in unserer Armee bei jedem Anlasse 
so glänzend entfalten, erhebende Belege liefert. 

Es konnte nicht in unserer Aufgabe sein, in der vorliegenden Beschreibung alle 
die Vielen zu nennen, deren die Relationen ehrenvoll erwähnen: wir mussten uns 
darauf beschränken, nur einzelne hervorragende Thaten zu verzeichnen. 

Dass auf unserer Seite manche Fehler vorgekommen sind, wodurch sich beson- 
ders die grosse Anzahl der Versprengten und Vermissten erklärt, wollen wir gerne 
eingestehen. 

Wie wir früher bereits erw ähnten, wurde durch ein Missversländniss die Brücke 
über den Lambro zu früh verlassen und dadurch viele Leute geiiöthigt sich in das Wasser 
zu werfen oder gefangen zu geben — mehreren Abtheilungs-Commandaiiten kam der 
Befehl zum Rückzuge nicht rechtzeitig zu, — andere überhörten im Kampfgelöse das 
Signal, wieder andere Hessen sich von ihrem Muthe und dem Drange nach Auszeich- 
nung zu einem zu langen Standhalten hiiireissen. 

Ein f belstand war auch die Jugend und Unerfalirenheit der Mannschaft und der 
empfindliche Mangel an gedienten Chargen, wodurch, wenn einige Officiere fielen, 
ganze Züge und Halbcompagnien ohne Leitung blieben. 

Jeder erfahrene Militär wird übrigens anerkennen, dass dergleichen Mängel bei 
einem ausgedehnten Ortsgefechte, wo die Übersicht nicht möglich ist und der Zusam- 
menhang theilweise mangelt mehr oder weniger immer Vorkommen, daher hier um 
so weniger auffallen können, wo die grosse Übermacht von allen Seiten anstürmte, 
und die ünzahl der sich kreuzenden und von den Häuserwänden ahprallenden Projectile 
einige der mit Befehlen abgeschickten Officiere und Unterofficiere tödtele oder ver- 
wundete. 

Diese schlichte Darstellung wird einer abwägenden Beurtheilung genügen, um 
den Antheil des Ruhmes zu bemessen, der bei dieser Kriegsthat dem Sieger und dem 
Besiegten gebührt. W^ar erstcrer, — nach dem Erfolge von Magenta von Begeisterung 
getragen, — kühn, so war letzterer in der intensivsten Bedeutung des Wortes 
heldenmülhig. — 
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Ordre de bataille 

für das Gefecht von Melegriano am 8. Juni 1859. 



Trippen der k. k. IslerreitkhckeK iraee« 



Tom 2. Corpe dee Feldmanchall-Lientenaata Ritter von Benedek. 

Voa der Divi-/ 2. Bataillon des Stiuioer Grenaregi-> 

lioo des Feld* \ Brigade des \ ment No. 4 

marsebali* /Generalmajors ( Kronpriiia von Saehseii lufanterieregi- 

Lieuteaaiils v. j Baron Roden / ment .No. 11 

Berger ^ ( Cavalleriebaüerie No. 10. VIII . . . 

V" i?'m" ( Brigade des \ 3. Jügerbataillon 

** Generalmajors Dom .Miguel Infanterie No. 39 . . , 
Mrschall-Lieu- i . Cavallcriebatterie No. 9. Vill .... 

Unsnts Lang \ \ 

3. und 4. Division Kaiser Kranz Joseph Husaaren No. i 

Von der Cavalleriedivision des KeldmarsehalNLieutenants Grafen Mens* 
dorf und von der Brigade des Generalmajors Prinz Holstein Baron 
Horvath Dragoner Ko. 6 


B«- 

tuU*u 


E«. 

•aSrai* 


«•- 

•chSU« 


1 

4 

1 

4 


1*/. 

2 


*8 

*8 


Summa . . . 


10 


3*4 


1« 



Aimerkuog: Von diesen Bataillons waren die Grenadierbatuillone von Kronprins von Saebaen und 
llom Miguel Infanterie so wie das 3. Jigerbataillon au 4, die anderen au B Coaipagoien. 
Das 3. Bataillon Dom Miguel und das 3. Jägerbataillon halten bereits bei Moiitebello 
Verluste erlitten. 



Trttppeo der k. fraMsdsUehea Armee. 



1. Corpe dea Kareobaila Comte Bnmgaej d'HUUert. 

i l7. Bataillon Jäger au Kuss .... 
74. Infanterieregiment 

04 * * " 

9». I 

I 6. Batterie des 8.. und 14. des ii). Regiments. . . . 

1. Compagnie des 2. Bataillons des I. Geoieregiments. 
' n • . (10. Bataillon Jäger au Kuss. . . . > 

dirision Conte / Brigade de ) 61. ^ 

de Lsdmirault j Negrier flOO. „ 

I 7. Batteriedes 11.. und lo. des 10. Kegiinonts . . . 
; 5. Compagnie des 1. Bataillons des 1. Genieregiinents 

(1. Zouavenrogiment 

l Brigade Goae < 33. Infanterieregiment 

3. Infanterie- ) ( 34. 

dirision Brigade 1 37. 

Baaaine i Dumont ) 78. „ 

I 12. H-ttterie des 12.. und 9. des 13. Regiments . . . 

' 6. Compagnie des 2. Bataillons des 1. Geniereglmenta. 

> Brigade de j ^ Husxarenregiment ....... 

Csvsllerie- J ) 1. Regiment Chasseurs d’.4frique . . 

dimion BrigldeMar- )2. „ . . .. 

svaux^ ) quii deKorton 1 3. „ „ .. . . 

' 8. Batterie des 16. Regiments au Pferd 

Geniereserve 

Aftilleriereserve 

Kürtmg des 1. Corps der franaösi»elien .Vriiiee . . . 



Ba- 

tailloaa 


1 F.a. 
cadraaa 


Ue- 

irbAU« 


1 






3 






3 






3 






3 










12 


1 

3 






3 






3 






3 










12 


3 






3 






3 






3 










12 




4 






4 






4 






4 








6 




i 


24 


41 


la 


66 
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daß Gffer.ht bpi Mplegnano am Ä. ?uni 



Fürtrag des 1. Corps der franzdsisoticn Armee . . . 
S. Corpi des MartcluiUs de Mae Kahon. 

f Brigade ( Algierisches Tirailleurregiment . . . 
V Lefebrre )45- Infanterieregiment 

1. Infanterie- j Brigade Col. i 

division de la \ Douay des ^ " 

Motterouge j 70. Regiments ( ' • 

I 12. Batterie des 7.« und 11. des 11. Regiments. . . . 
\ Compagnie des 2. Bataillons des 2. Genieregimcnts. 

f Ml. Bataillon Jiger KU Fuss 

1 Brigade Gault < 71. Infanterieregiment 

\ (72. „ ....... 

2. Infanterie- | / 2. Zounvenregiment 

dirision / Brigade de 1 1. Fremdenregiment (ist detachirt 

Decaen | Castagny \ gewesen) 

j [2. Fremdenregiment . 

f 2. Batterie des 9., und 13. des 13. Regiments . . . . 
\ 2. Compagnie des 2. Bataillons des 1. Genieregiments 

Cavalleriebrigade Gaudin de i 4. Jfigerregimenf tu Pferd .... 

Villaines . 

Geniereserve (4. Compagnie des 1. Bataillons des 2. Regiments) . . 
Artilleriereserve 



2. Infanterie- 
division < 
Decaen 





E*. 


Gt- 


UilloM 


ridroBt 


■cbBt«* 


41 


16 


66 


3 






3 






3 






3 




12 


1 






3 






3 






3 






3 


4 


12 




4 


24 
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Das sardinische Heerwesen zn Ende November 1860. 



I. Historischer Überblick. 

Vor Beginn des Feldzuges 18S9 bestand die piemontesische Armee aus; 

20 Infanterieregimentern zu 4 Bataillons, 

10 Bataillons Bersaglieri, 

9 CaTallerieregimentern, 

1 Feldartillerieregiment, 

1 Festungsartillerieregiment, 

1 Genieregiment, 

4 Traincompagnien, 

2 Carabinierregimentern. 

Dann nicht combattantcii Abtheilungen ; in einer Gesammtstürke von 92 Batail- 
lons, 3S Compagnien, 4S Eseadrons und 20 Batterien, mit dem efiectiveii Kriegs- 
sUnde von 82.497 Mann. 15.238Pferden und 160 Geschützen, ferners 4.309 Mann an 
Mchtcombattanten, zu welchem Zwecke nach der Angabe des damaligen sardinischen 
Kriegsuiinislers Deila Marinora reichlich 100.000 Mann aufgehnten werden mussten, 
vihrend die streitbare Stärke des Heeres nie mehr als 70.000 Mann betrug. 

Die von Piemont aiifge.stellte Operatinnsarmee war unter Commando des Königs 
in 5 active Armeedivisionen zu je 2 Brigaden und einer Reserve eingctheilt. 

Jede Brigade bestand aus 2 Infanterieregimentern ä 4 Bataillons, einem Ber- 
.saglieribataillon und einer Batterie. 

Die Reserve der Division bestand aus einem Linien-Cavallerieregimcnte, 2 E.sca- 
drons eines leichten Cavallcrieregiments, ■/, Cavallerie-, 1 Fus.s- und 2 Reserve- 
hatterien, 2 Genieeompagnien, 1 Sanitätscompagnie und 2 Trainabtheilungen. 

Die Division, als conihinirte taktisch administrative Einheit, bestand also im 
Ganzen aus 18 Bataillons, 6 Eseadrons, 8 Compagnien und 8</, Batterien. 

Hiezu mfls.sen noch die seit dem Monate Februar 18,89 von Garibaldi formirten 
Cacciatori delle Alpi und später die Cacciatori degli Apennini gerechnet werden, 
welche aus lombardischen und venetianischen Emigranten und anderen Freiwilligen in 
Freicorps unter seinem unmittelbaren Commando formirt wurden. 

Nach der Schlacht von Magenta und während des Vorrückens der franco-sardi- 
schen Armee gegen den Mincio brach in den Herzogthflmern Parma, Modena und 
Toscana, dann in der Romagna die lange vorbereitete Revolution aus; die rechtmäs- 
sigen Souveraine sahen sich zur Abreise genöthigt, in Parma wurden die Truppen von 
der Herzogin ihres Eides entbunden; die modenesische Brigade trat auf österreichi- 
sches Gebiet über; die Truppen in Toscana fraternisirten mit der Bewegungspartei 
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und wurden nach der Landunj; des fOnrien rranzösischen Armeecorps unter dem Prinzen 
Napoleon Jdrdme zu Livorno diesem Corps als Auxiliar-birision beigegeben. 

Die Häupter der Hevolution Iracbteten nun diese durch den italienischen Auf- 
stand gewonnenen nationalen Streitkräfte möglichst zu organisiren. Während in 
Parma bereits mit königlichem Decret vom 3U. Juni die bisherige Armee dem sar- 
diuischen Heere einverleibt worden war, bestand in Modena eine Brigade unter General 
Ribotti, in Toscana ein Corps von 12.000 Mann unter Ulloa, in der Romagna die 
sogenannte mittel-italienische Legion unter Mezzacapu. 

Als nach dem Friedensschlüsse von Villafranca die Lumbardie bis an den Mincio, 
mit Ausnahme des Fortilicationsrayons von Peschiera und des Landstriches zwischen 
dem unteren Mincio und dem Po von Le Grazie bis Suorzarolo an Piemont fiel, fand 
eine erste Vergrüsserung der piemontesischen Arnieecadres Statt. Die Infanterie 
wurde um zwei Grenadier- und zehn Infanterieregimenter vermehrt. Die Vermehrung 
geschah, indem die bisherigen Regimenter theils ganze Bataillons, theils einzelne 
Compagnien an die neuen Regimenter abgaben, welche sich sodann durch Einberu- 
fung der conscriptionspflichtigen, aus österreichischen Diensten übernommenen Lom- 
barden der Altersclassen 1834 bis 1839 cumpletirten. 

Die Bersaglieri wurden von zehn auf sechzehn Bataillons gebracht. Die Caval- 
lerie errichtete drei Regimenter, zu deren Bildung jedes der neun alten Cavallerie- 
regimenter eine Escadron ahgah. Aus dem Feldartillericregimente wurden zwei Regi- 
menter formirt, die zusammen 2 reitende und 30 Feldbatterien bildeten. 

Mit königlichem Decret vom 18. und 22. März 1860 wurden die sogenannten 
emilianischen Provinzen ; Parma, Modena und die Romagna, daun das Grossberzogthum 
Toscana, dieses letztere mit einer Art getrennter Civilverwaltung, dem Königreiche 
Sardinien einverleibt, dagegen in Folge eines Vertrags vom 24. März 1860 Savoyen 
und die Provinz Nizza an Frankreich abgetreten. 

In Folge dieser Transactiunen wurde mit königlichem Decret vom 2ö. desselben 
Monats die Einverleibung der Truppen der emilianischen Provinzen und von Toscana 
mit allen ihren activen und nicht activen Theilen in das piemontesische Heer unge- 
ordnet, mit welchem sie von nun an ein Ganzes zu bilden haben. 

Die vor der Abtretung von Savoyen und Nizza an Frankreich aus Savoyarden 
gebildete Infanteriebrigade Savoia erhielt nunmehr den Namen „Brigata del Rc“ und 
wurde aus etwa 300 in piemontesischen Diensten verbliebenen Savoyarden und aus 
Contingenten der übrigen Regimenter formirt. 

Nunmehr schritt die Regierung zur vollständigen Reorganisirung der Armee, zu 
welchem Zwecke ausser den in Toscana nach dem alten Recrulirungsgesetze ausgeho- 
benen Altersclassen 1834 bis 1840, dann den parmesanischen .Altersclassen 1835 bis 
1839, den modenesischen Altersclassen 1838 und 1839, ferners den bei der Infanterie 
und den Jägern in österreichischen Diensten gestandenen Lombarden der Alters- 
classen 1830 bis 1833 noch die Altersclassen 1839 und 1840 in sämmtlichen Pro- 
vinzen, wo es noch nicht geschehen war, ausgehoben wurden. 

Um dem vermehrten Bedarf an Waffen und Material genügen zu können, wurden 
die bestehenden Militär-Etablissements und zwar: die Geschülzgiesserei, die Waffen- 
fabrik, die Artillerie» erkslätte, das Artillerielabnratnrium und die Kapselfabrik zu 
Turin, die Pulverfabrik zu Fassano, die Werkstätten von Genua und Cagliari 
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Tergrössert und erweitert; ausserdein in Florenz und, Parma Kimonengiessereien und 
Kapselfahrikcn, in Alessandria und Cuneo Laboratorien und PiilverniQIilcn crricbtet. 
Die Wafienrabrication in der Provinz Brescia, welche bedeutend darniederlag, wurde 
unter das Patronat der Regierung gestellt, welche den Unternehmern gegenüber 
besondere Verpflichtungen einging. 

T)a aber der voraussichtliche Bedarf sich dennoch durch die inländische Industrie 
nicht decken liess, sah sich die Regierung genöthigt einen grossen Theil aus dem 
Auslande zu beziehen. 

Frankreich flberliess an Sardinien beim Abzüge der französischen Armee aus 
Italien den grössten Theil des in Genua und Alessandria deponirten Kriegsmaterials: 
— späterhin wurden der sardinischeii Regierung noch hcdeuleudc yuantiläten von 
srhwerem Geschütz und Munition aus den französischen Arscnalvorräthen, dann 
Gewehre aus der kaiserlichen Fabrik von St. Etieniie flherla.sscn. In England wurden 
auch gros.se Bestellungen an Geschützen und Gewehren gemacht, während die 
schweren eisernen Kanonen und Geschfltzkugelu aus Schweden bezogen werden. 

Flächenraum und Bevölkerung des Königreichs Sardinien mit den im Frühjahre 
1860 annexirten Provinzen stellte sich wie folgt: 



.\ltes Königreich Sardinien (nach .Abschlag Savoyens 

und Nizza's) 

Lombardei 

Parma 

Modena 

Toscana 

Romagna 

Summa . . . 



Quadrat-Heilen 


Einwohner 


112012 


4.486.000 


328 SO 


2,617.000 


112-99 


499.000 


109-96 


604.000 


404-90 


1.806.000 


. 182-21 


1,014.000 



22S8G8 11.026.000 



II. Gegenwärtige Organisation des Heeres in militärischer und administrativer 

Beziehung. 

oberste Armee-Behörde. 

Den Oberbefehl über das gesammte Heereswesen hat der König, welcher auch 
alle Stellen im Heere unmittelbar oder mittelbar besetzt. 

Als militärischer Hofstaat sind dem König beigegehen: 

Der erste Generaladjutant, 

4 weitere Generaladjutanten und 

7 Ordonnanzofficiere. 

.Ausserdem wird manchmal der Titel eines Adjutanten oder Ordonnanzoffleiers 
des Königs bloss ad honores an Officiere verschiedenen Grades in dcrArinec verliehen. 

.Auch die Prinzen des königlichen Hauses haben einen militärischen Hofstaat je 
nach ihrer Verwendung. 

Unter dem Könige steht als berathende und executive Militär-Centralhehörde 
das K riegs min is t eri um mit dem Kricgsminisler an der Spitze, welcher der 
Deputirten-Kammer speciell für die Gebahrung des Armeebndgets verantwortlich ist. 

militiriichf I^At. I. fl. Rand.) ^ 
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D«s urilioisrhe llefrvesen in F.nilf November 1860 . 



Müitärüche Hieiarchie. 

Die Chargen in der Armee zerfallen in jene des Officierscorps und in jene der 
Mannschaft. Die Chargen im Offlcierscorps sind : 



Oeaerili : 



Maresciallo 

Generale d' armata . . . 
Luogotenente Generale . . 
Maggiore Generale . . . 




' 


üflUiftli Snperiori : 


Colonello 

Tenente Colonello ... 
Maggiore 


ITf&eUli InCsrioii : 


Capitano 


Sobulterni: 


Luogotenente 

Sottotenente 





Die Chargengrade der Mannschaft sind : 



Marschall, 

Feldzeugmeisfer, 

Generallicutenant, 

General-Major.. 

Oberst. 

Oberstlieutenanl, 

Major. 

Hauptmann. 

Oberlieutenant, 

Unterlieutcnant. 



Sotto-TTflloiili : 

Guardarmi bei den Platzstäben, 

Marcsciallo d alloggio bloss bei den Carabinicri, 

Furiere maggiore v 

Furiere, Tamburine Maggiore. Trombetticre Maggiore ( Prima- Pianisten, 

Capo miisica ) 



Sergente, Capo operai (Professionistenmeister) .... Feldwebel, 

Brigadiere Gendarmerie-Cbarge. 

Caporali : 

Vice-Brigadierc Gendarmerie-Charge, 

Caporale maggiore Führer, 

Caporale Corporal, 

Carabiniere Gendarm, 

Soldato scelto (bei der Cavallerie: Appuntato) Gefreiter, 

Soldato, Bersagliere etc Gemeiner. 



Ausserdem gibt es in den einzelnen Chargengraden verschiedene Abstufungen, 
welche aus der Dienstesrerwendung hervorgehen. Im Übrigen ist fiir die gleichen 
Chargen der Anciennetätsrang massgebend. 

Aus der Generalität werden der Kriegsmiiiistcr, die häheren Adjutanten und 
Stabschefs, die Commandanten der Armeckörper und Fxlracorps etc. genommen. 
Namentlich werden die Corpseommanden durch Generali d' armata oder Lnogote- 
nenti Generali, die Dirisionscommanden durch letztere oder Maggiori Generali, die 
Brigadecommanden durch diese oderauch durch Oberste versehen. Aus der Charge 
der Obersten und Obe r st Meuten an ts werden die Commandanten der einzel- 
nen Truppenkörper; Regimenter, Corps, aus der Majorscharge die Bataillons-, 
Artilleriebrigade-, Ddpöts-Commandanten, etc. genommen. Die Capitäns sind Com- 
mandanlen der Compagnien, Escadrons , Batterien, die suhaltcrnen Officicre 
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für d«n Dienst bei diesen bestimmt. Cberdiess werden die verschiedenen Anstellun- 
gen bei den Truppenstäben, als; Adjutanten, Administratioihs-, Massa-, Matrikel- und 
Reehnungsofficiere durch „UfUciali inferinri“ versehen. 

Die Abzeichen der Chargen werden von den Offieieren auf der Kopfbedeckung 
und den Epauletten gelragen. Dieselben bestehen in Borden von verschiedener Zahl 
und Breite und in der Gestalt der Epaulettenplatte und der Dicke der Fransen. 

Die Oberste haben 1 breite, 3 schmale Borden, Epauletts mit 3 Reifen und dicke 
Fransen. 

Die Oberstlieutenants: 1 breite, 2 schmale Borden. Epauletts mit 2 Reifen und 
dicke Fransen. 

Die Majors: 1 breite, 1 schmale Borde, Epauletts mit 1 Reif und dicke Fransen. 

Die Capiläns: 3 schmale Borden, Epauletts mit 3 Reifen und dünne Fransen. 

Die Oberlieutenants: 2 schmale Borden, Epauletts mit 2 Reifen und dünne Fransen. 

Die Lieutenants: 1 schmale Borde, Epauletts mit 1 Reif und dünne Fransen. 

Die Chargen der Mannschaft' werden durch Borden auf der Kopfbedeckung und 
am .Ärmel der Tunica ausgezeichnet. 

Oeneralitat 

Die Generalität zählt dermalen im Ganzen circa 65 Generale in Activität. 

Die Uniform der Generale ist; dreieckiger But mit Silberborden, blauer Rock 
mit silbernen Epauletten und Silberstickerei, blaue Beinkleider, blaugraue Überrücke, 
auf deren Kragen zur Distinction 3 Kronen für die Generalf d' armala, 2 Kronen für 
die Luogutenenti Generali und I Krone für die Maggiori Generali angebracht sind. 

Die Generale, so wie sämmtliehe OfBciere tragen Schleppsäbel mit Portedpde von 
blau und Silber geflochten. 

Ctoneralstab. 

Der Generalstab (Corpo Reale dello Stato maggiore) besteht aus : 

Dem Commandanten (höherer General), 

9 Obersten, 

15 Oberstlieutenants, 

25 Majors, 

75 Hauptleuten, 

35 Lieutenants, 

159 im Ganzen. 

Für das Rechnungswesen und die Manipulation.sgeschäfte in den Archiven und 
dem Topographenamte ist eine Anzahl von Oflicieren aus dem .Armee.stande, Beamten, 
Schreibern und Zeichnern commandirt. Die Bestimmung des Generalstabes besteht 
in der Leitung des rein militärischen, operativen und technischen Dienstes hei der 
-Armee und den Militärcommanden, besonders im Kriege und bei Truppenübungen; im 
Frieden besieht die Haupiverwendung des Generalstabes in der Landesaufnahme, in 
der Sammlung und Ausarbeitung topographischer und sonstiger mililärwissenschafl- 
licher Materialien. 

Der Commandant des Gcneralstabes ist zugleich Generalstabschef des Königs 
und wird allen Commissionen über Kriegsoperationen, Landesverlheidigungssystem, 
militärische Ausbildung etc. beigegeben. 

3 * 
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Der Generalstab ergänzt sich aus Oflicieren der Armee, welche die General- 
stabsschule gehört haben. 

Seine Adjust innig ist; Hut mit blauem Federbusch, WalTenrock von blauem 
Tuche mit gleichem Kragen und Aufschlägen mit Gold.stickerei, blaue Panlalons mit 
goldenem Lampas, goldene Epaiiletten und Fangschnilre. 

Adjntantur. 

Ausser den zum militärischen Hufstaat des Königs und der Prinzen bestimmten 
Adjutanten werden noch zur Versehung der Adjutaiitendienste bei den mit Anstellun- 
gen betrauten Generalen geeignete Ofliciere aus der Truppe coinmandirt, die in dieser 
Verwendung 2 Jahre bleiben können. - 

Taktüoh-adminiatrative Eintheilong der Armee. 

In Friedenszeiten steht die Armee in administrativer und taktischer Beziehung 
unter der Centralleitung des Kriegsministeriums. 

Eine Einiheilung in Divisionen und Armeecorps besteht im Frieden in der Regel 
nicht. Der Wirkungskreis dieser Behörden ist theils dem Kriegsministerium und dessen 
Organen , theils den fixen Territorialbehörden zugewiesen. 

In administrativer Beziehung besteht eine fixe Terrilorialeintheiluiig. welcher die 
Truppen und An.stalten je nach ihrer Dislocation unterworfen sind. Diese Territorial- 
hehörden sind: 

Mllitärdeparlements (Landcs-Generalcommanden), 

Militärdivisionen und Subdirisionen, 

Provinzen, 

Circondarien, 

Mandamenti (Recrutirungsbezirke), 

Communen. 

Die polili.sche und militärische Eintheilung des Landes ist in nachstehendem 
Ausweise ersichtlich gemacht. 



Mililir- 

D«parlrm«ntn 


Terrilorrial- 
Diritivat and 
Sitbdivtsioaa 


ProTiatea 


Circondarien 


1 . 

Alessandria 


Alessamlria* 


Aleasandria 


Alessandria, Aequi, Asti, Casale. Novi, 
Tortooa 


Pavia* 


Pavia 


Pavia, [.vomeliina, Bobbio, Voghera 




Novara * 


Novara 


Novara, Biella, Ossola, PaUanaa, Valsesia, 
Vercelli 




Mailand * 


Mailand 


Mailand, Lodi, Monza, Gallarate, Abbiate- 
grasso 






Como 


Como, Varese, Lecco 


II. 




Sondrio 


Sondrio 




Brescia* 


Brescia 


Brescia. Chiari, Breno, Sal6, Castiglione, 
Verola nuova 




Bergamo 


Bergamo, Treriglio, Clasone 




Cremona* 


Cremona 


Cremona. Crema, Casalmaggiore 
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Miliar- 


Ttrritori«!* 

OifUioat 

S«Wiri»i«*< 


Preriuea 


Circondarien 


111. 

Parma 




Parma 


Parmu. Piaeenxa, Pontremoli» S. Donino 


m 

Modena 


Modena, Mirandoia, Pavullo, Garfa^nnna, 
Borgo- Taro* Fiorenzuola, Heggio, 
Guastalla 


IV. 

Bologna 


• 


Bologna 


Bologna, Imola, Ferrara. Cenlo.Comaoc-hio, 
Forli, Cesena, Rimini, Ravenna, Lugo, 
Faenza. Vorgate 


V. 

Turin 


Turin* 


Turin 


Turin, Aosta, Irrea, Pinerolo, Susa 


Cuneo 


Cuneo, Alba, Mundovi, Saluzxo 


Die mit 
mit jenem der 


Genua 


Genua 


Genua , Alhenga , Chiavuri , Levante , 
S. Remo, Savona, P. Maurizio 


Iniel 

Sardinien 




Cagliari, Iglesia, Lanusei, Oristano 




Sassari, Nuoro, Oxieri, Tempio Alghero 


Toscana 

* bexeiehneten 1 
bexuglichen Militi 


ivisionen sind dern 
r-DepartemeuU ver 


alen aufgelassen und ihr Wirkungskreis 
einigt. 



Die Militärdeparlements vereinigen dermalen die Kunctionen der(,'orpscumni»nden 
mit jenen der Territorialdirisionen, welche mit den Departements lusamme'nCallen. 

Die Territorialdivisionen versehen die militärische und administrative Juris- 
diction über alle in ihrem Rayon befindlichen Truppen und Anstalten. Als Hilfs- 
behörden stehen ihnen znr Seite die Intendansämter, Militärjnstiztribunale, Artillerie- 
coromanden und Genieinspectorate. 

In jeder Provinz und jedem Circondario ist ein General oder Oberst als Militär- 
Territorialcommandant angestellt. 

In Kriegszeiten wird die operirendc Armee unter einem besonderen Armee- 
commando in Armeecorps, active Divisionen und Brigaden eingetbeilt. 

Die Brigade besteht nur. aus zwei Regimenteru derselben VValTe. Die bei 
Beschreibung der Infanterie und Cavallerie angeführte Brigadeeintheilung wird auch 
im Kriege beibehalten. 

Die Af m eedivisi 0 n als combinirte faktisch administrative Einheit ist aus allen 
drei Waffen zusammengesetzt und besteht in der Regel aus: 
dem Stabe, 

2 Bataillons Bersaglieri, 

2 Infanteriebrigaden zu je 2 Regimentern, 

1 leichten Cavallerieregiment, 

2 Feldbatterien, 

1 Infanterie-Divisions-Park, 

1 Compagnie Genietruppen, 

1 Genie-Divisions-Park 
und einer Ambulanzabtheilung. 
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Der StaB des Dirisionscommandanten besteht aus; 

dem Generalslabscher, 
n Artillerie-Brigadecommandaiiteii, 

„ Geniecommandanten. 

„ Divisionsintendanten, . 

ferners einer Anzahl Officiere für den Adjutanten- und Ordonnanzdienst. Dem Divisions- 
Hauptquartiere sind ferner Detachements der Administrationstruppen, der Carubinieri 
und Guiden zugetheilt. 

Die Armeecorps bestehen aus 2 bis 3 Divisionen nebst einer Abtheilung lecb- 
nischer Truppen und einer Artillcriercservc. Die Organe des Corpscommandanten sind: 

der Generalstabscbef, 

„ Commandant der Artillerie, 

» » „ Cavallerie, 

, , „ Bersaglieri, 

, , des Genie, 

„ Corpsintendant. 

Die 'bei den Divisionen eingetheilten Cavallerieregimenter stehen unter einem 
Generalen als Brigadier derselben, der beim Armeecorps zugleich das specielle Organ 
für Cavallerieangelegenheilen ist. 

Die Arlilleriercservcn wurden in der neuesten Zeit aus den früher bei den 
Divisionen eingetheilten Idpfündigen Reserve- und Haubitzbatterien formirt und 
erhielten die Benennung »brigata d'artigleria di riserva’'. Kerner wurde für dieselben 
bei jedem Corps ein Artilleriereserve-Divisiunspark aufgestellt. 

Das Armeecommando wird bei Mobilisirung der Armee von Fall zu Fall 
zusammengesetzt. 

Als Organe sind dem Feldherrn dann; 

1 Generalstabschef. 

1 Inspectur der Bersaglieri, 

1 Artillerie-Generaldirector, _ 

1 Geniedirector, 

^ 1 Generalintendant, 

1 Generalauditor und 

1 Chefarzt mit dem nüthigen Personale, dann eine Anzahl Adjutanten heigegeben. 

Beim Hauptquartier befinden sich ferner Detachements der Adininistrations- 
Iruppen der Carabinieri und der Guiden, endlich das Commando und ein D.elacbement 
des Armeetrains und eine Ambulanz. 

Dem Armeecommando sind ferners die Munitinns- Reserveparks und der 
Munitions-, dann der Genie-Hauptpark zugewiesen. 

III. Truppen nach Waffengattungen. 

A. Feld-Truppen. 

Inflinterle. 

Die Infanterie besteht ans 4 Grenadier- und 32 Di n ienregi in e n ler n , sie 
werden nach lurtlaufenden Nummern benannt und sind zu je 2 in Brigaden unter 



Digitized by Google 




D*s sardinischc Ilcenvi'sen lu Kode Novuuiljer IfjfiÜ. 



39 



Comniando eines Generals oder Obersten zusammengestellt. Ihre bezflgliche Ein- 
theilung und Benennung ist, wie folgt; 




Sämmtlicbe Regimenter haben eine gleiche Organisation und bestehen im Kriege 
wie im Frieden aus ; 

1 Regimentsstab, 

4 actiren Bataillons h 4 Compagnien, 

1 Depdtstab, 

2 Oepotcompagnien. 

Die Zahl der letzteren kann im Kriege nach Bedarf vermehrt werden. 
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Der nurinirte Stand eines Regimentes ist für den Krieg berechnet; im Frieden 
bleibt in der Regel der C'liargcn-Cadre mit wenigen Modilicationen gleich, während 
der Mannschaftsland nach Umständen herabgesetzt wird. 

Der Kriegsstahd eines Regiments ohne Depdt begreift: 81 Ofliciere, 2878 Mann, 
wovon 6 Offieicre bl Mann nicht comhattant. 



Von dieser Starke hat der Stab . 


17 Ofliciere, 77 Mann, 


Jedes Batailiou 


. 18 


Ö8b „ 


Jede Compagnie 


. 4 e 


170 „ 


Das Depot zählt im Ganzen . , 


. Ib . 


64 „ 



wobei jedoch di« Zahl der Gemeinen nicht gerechnet, welche unbestimmt ist. 

Die Ddpöts sind zur Ergänzung der mobilen Theile der Regimenter mit Mann- 
schaft und Material beslinimt, haben jedoch keine fixen Stationen, sondern werden im 
Innern des Landes je nach Umständen entweder beim Rcgiinenle oder selbstständig 
dislucirt. 

Ausser den zu den einzelnen Infanterieregimentern gehärigeu Depdts bestehen 
noch für die Contingenle der Insel Sardinien zwei Infanterie- Depütbataillons zu Cagliari 
und Sassari unter dem Coinmandu eines den Brigadecommandanten gleichgestellten 
Generalen oder Obersten. 

Jedes dieser Bataillone besteht aus einem Stabe und 4 Compagnien und zählt im 
Ganzen 21 Ofliciere, 8b Mann nebst einer unbe.stiinmten Zahl Recruten. 

Der normirte Kriegsstand der Infanlerie beträgt daher 28 Brigaden mit 
224 Balaillons und einer Gesammtstärke von 4200 Oflicicren und lb8.312 Mann an 
Comhattanleii. Bis jetzt haben jedoch nur die Grenadierregimenter, die allpiemontesi- 
schen und lombardi.schen Regimenter von Nu. 1 bis 28, dann die beiden Regimenter 
der Brigata delle ,\lpi den Stand von vier Bataillons, die emilianiscben und toseani- 
schen Regimenter hingegen haben nur drei Bataillons. Die Depdts wurden iu der 
neuesten Zeit für die aus vier Bat.iilluns bestehenden Regimenter von zwei auf drei 
Compagnien erhblit. 

Die elTcclive Stärke der sardinischen Infanterie hat daher ungeachtet der voll- 
zogenen Einberufung aller Urlauber-Contingente des Heeres unter die Fahnen den 
normirten Kriegsstund noch lange nicht erreicht, obgleich derselbe schon seit 
Juni d. J. decrelirt erscheint. 

Der ausrückendc Stand eines sardinischen Infanteriebataillons beträgt durchschnitt- 
lich bOO Streitbare, ist demnach fast um die Hälfte geringer als jener eines öster- 
reichischen Bataillons auf dem Kriegsstande . 

Adjustirung. — Infanterie. Wallenroek von dunkelblauem Tuche mit 
gleichen Armelaufschlägen und schwarzem Saminlkragen, rothem Passepoil; am .Ärmel 
ist eine Palte von schwarzem Samint mit rothem Passepoil angebracht. 

Knöpfe von weissem Metall mit der Regimentsnnrnmer. 

Halsbinde von scharlachrother V\ olle. 

Pantalons von grauem Tuche mit rothem Passepoil. 

Mantel von bläulichem Tuche mit einer Reihe Knöpfe« 

Filz-Czakos mit der Regimentsnummer versehen. 

Grenadiere. Blauer WiilTenrock mit scharlaehrothem Kragen und weissen 
Litzen. 
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Knöpfe mit einer Granate und der Regimentsnuininer. 

Halsbinde, Epauletts, Pantalons wie die Infanterie. 

Mantel wie die Infanterie, aber mit rothem Paroli. 

Czako wie die Infanterie mit einer Granate an der Cocarde. 

Bewaffnung und Ausrüstung. Die Infanterie wird eben jetzt mit 
gezogenen Gewehren nach französischem Systeme bewaffnet. 

Die alten Stichbajonnete werden beibehalten und nebst der Patrontasche und dem 
Seitengewehre derUnterofliciere an einem breiten weissen Riemen um den Leib getragen. 

Ausserdem trägt der Mann noch folgende Ausrüstungsgegenstände; 

1 Kalbfelltornister mit der nicht am Leibe getragenen Wäsche und Adjustirung, 
den Piitzutensilieii und ein Paar Reserveschuhe, 

1 Brndsack, 

1 Feldflasche, 

1 Zeltsack mit Pflock, 

1 Kochgeschirr. 

Die vom Manne getragene Last beläuR sich im Ganzen samint Patronen, jedoch 
ohne das beihabende Brod, auf 23</, Kilogramm (42 Wiener Pfund), ist mithin etwas 
grösser als in Österreich, wogegen aber auch das Ausmass an Regiments- und 
Bataillons -Fuhrwerken für die nachzufOhrenden Bagagen ein geringeres und die 
Truppe in ihren Bewegungeti von selber unabhängiger ist. 

Der Train eines Infanterieregimentes besteht aus: 

1 offenen und 2 gedeckten einspännigen Bataillmiskarren für den Stab, 

2 offenen und 2 gedeckten einspännigen Karren für jedes Bataillon, 
in Allem also per Infanlerieregiment ä 4 Bataillons: 

9 offene und lü gedeckte einspännige Karren mit 21 Zug- und 2 Tragthieren 

BersAffllert. 

Die Bersaglieri sind die leichten Fusstruppen der .Armee und bilden ein Corps, 
bestehend aus einem Stabe, 27 acliven Bataillons und 14 Uepdtcoinpagnien. Die 
Bataillone werden nach fortlaufenden Nummern henannt, ebenso die Compagnien. 

Jedes Bataillon besteht aus einem Stabe und 4 Compagnien. 

Der Corpsstab mit dem Adniinistrationsrath, der Cassa, und den Magazinen bleibt 
vereint mit dem Depot in Cuneo, bei welch' letzterem die einberul'enen Urlauber 
gesammelt, ausgerüstet, bekleidet und den activen Körpern zugesendet werden, 
die Freiwilligen und neu Eingereihten die erste Abrichtung erhalten. 

Der Kriegsstaud der Bersaglieri besteht bei 

einer Compagnie aus 4 OfHcieren, 140 Mann, 

eines Bataillons „ , 19 „ 579 „ 

der Corpsstab zählt 4fi „ 144 „ 

eine Däpdtcompagnie zählt ... 4 „ 48 Stamm-Mannschaft. 

Der normirte Kriegsstaud der Bersaglieri beträgt für die 27 Bataillons 486 
OfBciere und 15.201 Mann Combaltanten. 

Der ausruckende Stand eines Ber'saglieribataillons beträgt dermalen circa 500 
Streitbare, also etwa die Hälfte eines österreichischen Feldjägerbataillons zu 
6 Compagnien auf dem Kriegsstande. 
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Adjustirung. Blauer Waßenruck mit carrooisiiirothem Kragen und Aufschligen. 

Blaue Pantalons mit carmesiiirothem Passepoil für die Mannschaft und gleichem 
Lampas für die OfBciere. 

Kurzer Überwurfmantel von blauem Tuche. 

Mantel wie die Infanterie. 

Runder niederer Hut mit breiter Krampe, mit schwarzem Federbusch für die 
Mannschaft, grOnem für die OfGciere. 

Die Mannschaft hat grüne Fangschnüre. 

Bewaffnung und Ausrüstung. Die Bersaglieri sind vollständig mit 
gezogenen Stutzen und Säbelbajunnet beu aßuet, ihr Riemzeug ist schwarz. Die übrige 
Ausrüstung ist analog jener der Infanterie. 

Der Train eines Bersaglieribataillons besteht aus 2 offenen und 2 bedeckten 
einspännigen Bataillonskarren mit S Zug- und 1 Tragtliier. 

Cavallerie. 

Die Carallerie begreift 4 schwere Regimenter, Cavalleria di Linea; 12 leichte 
Regimenter und zwar; 6 Carallegieri- und 6 Laucierregimentcr, endlich 1 Guiden- 
regiment für den Butenjäger-, Recognoscirungs- und Ordonnanzdienst im Felde. 

Die 4 Linien-Cavallerieregimenter bilden zusammen eine Reservedivision, welche 
in 2 Brigaden zu je 2 Regimentern zerfällt. Ihre Benennung ist fulgende: 

Cavalleria di Nizza, 

„ „ Pienionte Reale. 

„ „ Savoia, 

„ „ Genova. 

Die Benennung der leichten Cavallerieregimenter ist: 

1. Lancier! di Novaea, 

2. n n Aosta, 

3. . „ Milano, 

4. , „ Montebello, 

5. , Vittorio Emmanuele, 

6. „ „ Firenze, 

7. Cavallegieri di Saluzzo, 

8. „ „ Monferrato. 

9. „ , Alessandria, ' 

10. „ , Lodi, 

11. „ „ Lucca, 

l'ssari di Piacenza. 

Die leichten Cavallerieregimenter werden den Armeedivisionen zugewiesen. Die 
dergestalt bei den Divisionen unter einem Corps eingetheilten 2 bis 3 Regimenter 
werden in Brigaden zusainmengefasst, deren Commandant sich beim Corpsstab 
befindet und gleichzeitig der Inspeetor für Cavallerie-Angelegenlieiten beim Armee- 
corps ist. 

Jedes der schweren sowie der leichten Cavallerieregimenter besteht aus: 

1 Regiinenlsstabe, 10 Officicren, 7 Mann, 10 Reitpferden; 

4 aeliven Escadrunen ä 5 Olficieren, 141 Mann, 112 Iteitpferden ; 
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1 D^pdbtabe, 6 OfTicieren, 26 Mann ; 

1 DepStescadron , S Officieren, 22 Mann ohne Pferde. 

Das Guidenregiment aus; 

1 Regiment«stabe, 6 Officieren, 6 Mann, 8 Pferden; 

8 actiren Escudroneii h S Officieren, 141 Mann, 112 Pferden; 

i J wie die Qbrige Cavallerie. 

1 Uepotescadron > 

Jede Guidenescadrun ist in 4 Pelotons getlieilt. 

Die Depots vermitteln die Ergänzung der activen Thcile der Regimenter mit 
Hann und Pferden, und deren erste Abrichtung. — Jede Depdiescadrun zerfSllt in 
4 Pelotons, welche nach ihrer Nummer je eine actire Escadron versehen. Die Ddpdts 
haben keine fixen Stationen. 

Der normirte Kriegsstand der gesammten Cavallerie beträgt an Combattanten: 



4 schwere Regimenter 100 Officiere, 1800 Mann, 1900 Pferde, 

12 leichte Regimenter 300 „ - 6400 , 6700 „ 

1 Guidenregiment 29 „ 662 „ 691 „ 

In Allem daher 429 , 7762 „ 8191 „ 



an Combattanten; der ausrückende Stand einer Escadron an streitbaren Reitern . 
beträgt dermalen 80 — 90 Köpfe, etwa */, des Kriegsstandes einer österreicbischen 
Cavallerieescadron. 

Adjustirung;a^LinieDcavallerie. 

Schwarzlackirte Helme mit dem savoyischen Kreuze.. 

Blauer Wafienrock mit Kragen und Passepoils in nachstehenden Farben; Nizza, 
Kragen und Passepoils carmesinroth; Piemonte reale, Kragen und Passepoils scharlach- 
roth ; Savoia, Kragen von schwarzem Sammt, Passepoils scharlachroth; Genova, Kragen 
und Passepoils gelb. 

Pantalons von grauem Tuche mit Lampas von blauem Tuche bei der Mannschaft, 
von der Farbe des Regimentsaufschlages bei den Officieren. 

Achselklappen von weissem Metall. 

Mantel von grauem Tuch und Parolis in der Farbe des Aufschlages. 

6^ Leichte Cavallerie, 

Landers. Walfenrock von blauem Tuche mit Kragen und Aufschlägen in der 
für das Regiment bestimmten Farbe, und zwar; Novara, weiss; Aosta, roth; Milano, 
carmesinroth; Montebello, grfln; V'ittorio Emmanuele, gelb; Firenze, orange. 

Pantalons von grauem Tuche mit Lampas für die Officiere und Passepoils för die 
Mannschaft in der Farbe des Regimentsaufscblages. 

Mantel wie die Liuiencavallerie. 

FangschnOre von Silber für die Officiere, von Wolle in der Regimentsfarbe lÖr 
die Mannschaft. 

Keppi in der Regimentsfarbe mit Cucarde und zwei gekreuzten Lanzen, zwi- 
schen denen das königliche Wuppen angebracht ist; schwarzer Russsebweif. 

Cavallegieri. Blauer Wafienrock mit Kragen und Passepoils an den Ärmeln in 
nachstehenden Farben; Saliizzo , gelb; Monferrato , carmesinroth; Alessandria 
orange; Lodi, rotb, Kragen und Passepoils von Sammt; Lucca, weiss. 
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Pantalons yoii grauemTuche mit Lampas für dieOfflciere und Pasaepoils fflr die 
Mannschaft in den obgenannten Parbcii. 

Mantel wie die Liniencavallerie. 

Fangschmlpe von Silber für die Ofliciere, von Wolle in der Regimenlsfarbe für 
die Mannschaft. 

Keppi in der Regimentsfarbe mit Cocarde und einem Signalhorn. 

U.ssari di Piacenza. Grüne Dnimans mit rothen Schnüren. 

Rothe Mente, schwarz verbrämt. 

Grüne Pantalons mit rothem Lampas. 

Rothes Keppi. Rothe Säheltasche. 

Guiden (zum Stabs- und Rscortedienst bestimmt). Kalpak von schwarzem 
Fell mit himmelblauem Zipf, Silberschnüre Tür die OfRciere, weisse für die Mann- 
schaft. Cocarde bei den OfRcieren von Silber, bei der Mannschaft von schwarzer 
Wolle, weisser Reiherbusch. Die Trompeter und Musiker haben weisse Kalpaks. 

WalTenrock von himmelblauem Tuche mit 6 Reihen schwarzer Schnüre. Kragen 
und Aufschläge von schwarzem Sammt mit weissen Passepoils. 

Jacke von himmelblauem Tuch mit scdiwarzsammtenen .Aufschlägen und weissen 
Passepoils. Knöpfe von weissem Metall. 

Pantalons von grauem Tuche mit himmelblauem Lampas; die Mannschaft mit 
Lederhesatz. in Parade ohne. 

Mantel wie die übrige Cavallerie mit blauen Parolis. 

Säbellasche mit blauem Tuche überzogen. 

Schabracke von himmelhlauem Tuche mit weissen Horten, bei den Ofticieren Silber. 

Die Rewaffnung der verschiedenen Regimenter besteht bei den Kürassier- und 
Lancierregimentern aus Lanze, Säbel und Pistole; bei den Cavallegieriregimentern 
aus Karabiner und Säbel; bei den Guiden aus Säbel und Pistole. 

Der Train eines Cavallerieregiments besieht aus folgenden Fuhrwerken : 

Für den Stab: 2 zweispännige Bataillonskarrcn, 1 vierspänniger Fouragewagen. 

Für jede Escadron: 1 zweispänniger Bataillonskarren , 1 vierspänniger 

Fouragewagen. 

Dann pr. Regiment 2 vierspännige Feldschmieden. 

In Allem für ein Cavallerieregiment ti zweispännjge und 7 vierspännige Fuhr- 
werke mit 40 Zugpferden. 

ArUllerte. 

J. Truppen. 

Die Artilleriewafle begreift: Einen .Artillericsiab und Artillerietruppen. 

Der Artilleriestab (Stato maggiore d' Artiglieria) enthält das Personale für 
die Artilleriebehörden und besteht aus 96 Stabs- und Oberofficieren und 68 Mann. 

Die Artilleriebehörden sind: 

1. Artilleriecom i tc (Comitato d' Artiglieria), dessen Bestimmung bekannt 
ist. Es besteht aus einem Präsidenten und 6 Generälen als Mitgliedern, 2 Stabs- 
officieren als Secrelären, ferner aus ziigetheiltem Artilleriepersonale, und zwar: für 
das Secrctariat, fflr die Lithographie, das Museum, das Laboratorio di precisione und 
das Laboratorio chimico, welche Anstalten dem Comite directe unterstehen. 
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2. Fünf Artiller ie-T er ritofi iilei) m ma ml en(Com. Tcrritorlali) mul zu ar : 
zu Turin für Piemont, 

„ Mailand , Lombardie, 

„ Florenz „ Toscana, 

. Genua . Ligurien und Sardinien, 

„ Piacenza „ Emilia. 

Es liegt ihnen die Leitung und Inspiciriing des gesammten Artilleriewesens in 
ihrem Territorialhereii’he ob. Sie »erdeirvon Generälen rninniandirt. 

3. Zweiundzwanzig Lo ca I- Art i I leriecomm an de n , in 3 verschiedene 
Classen eingetlieilt, fOr das Artilleriewesen in den festen Plätzen. 

4. V'ierzehn Artillerie-Etablissementsdiiectionen. 

Die Artillerietruppen sind: 

1 Artillerie-Arbeiterregiment, 

3 Festungs-Artillerieregimenter, 

4 Feld-Artillerieregiinenter, 

welche in der angegebenen Ordnung nach fortlanfenden Nummern benannt werden. 

aj Das Artillerie-Arbeiterregiment (Operai). No. 1. ist fOr den tech- 
nischen Artilleriedieiist in den Etablissements und Anstalten, .so wie für den Pontonier- 
dienst und Versehung der Poflottille bestimmt. Es besteht aus einem Stabe, einer 
Arbeiter- und einer Pontonierbrigade. 

Die Arbeiterbrigade (Brigata Operai) begreift wieder: 

3 Compagnien Maestranza (Professionisten), 

3 „ Artilicieri (Laboratoriumsarbeiter), 

1 „ Büchsenmacher, 

1 , Ddpdt, 

im Ganzen 8 Compagnien. 

Die Pontonierbrigade (Brigata Pontieri) zählt 3 actire und 1 Dcpdlcom- 
pagnie. Jede der activen Pontoniercompagnien hat eine Brückenequipage. 

Diesem Artillerieregimente sind Artillerieveteranen, deren Zahl auf 
320 limitirt ist, ziigetheilt, wovon 160 Chargen bekleiden können. Zum Stande des 
Regiments zugewiesen ist ferner das gesanimtc Personale des Artillericstabes. 

Die Dislocation des Arbeiterregiments ist bezüglich der Pontonierbrigade verän- 
derlich, für den Regimentsstab und die .Arheitereompagnien 6x und zwar: 
Regimentsstab zu Turin, 

1 Compagnie Maestranza zu Turin, 

2 . » n Genua, 

3 , . n Florenz, 

1 „ Artiücieri . Turin, 

2 „ , . Genua, 

3 , „ . Parma. 

Eine Compagnie Maestranza zählt 4 Ofßcicre, 203 Mann; eine Compagnie Arti- 
ficieri 4 OfHciere, 191 Mann; die Compagnie Armajuoli (Büchsenmacher) 3 Ofdeiere, 
78 Mann; eine Compagnie Puntunieri 3 ORiriere, 210 Mann. 

Das ganze Regiment mit Einschlu.ss der Ddpötabtheilungen zählt 73 Ofliciere, 
2306 Mann, 132 Pferde. 
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b) Die Fest« n gs- A rti lleri eregimen te r (di pinzzu), No. 2, 3, 4, .sind 
jedes »US einem Stahe, 12 aetiveii und 1 Depdtcompagnie zu.sammengesetzl. 

Die 12 aeliveii Compagnien sind in 3 Brigaden zu je 4 Compagnien unter Coin- 
mando eines Majors eingelbeilt. 

Die Bestimmung der Festungsarlillerie ist theilweise in ihrer Benennung aus- 
gesprochen und besteht andererseits in der Verseilung der mobilisirten Artillerieparks 
mit dem ndthigen Personale und in der Rrgänzung der bei den Feldbatterien sieb 
ergebenden Abgänge in Kriegszeiten. 

Eine Compagnie Festungsarlillerie zählt 3 Oflficiere. 183 Mann; ein Regiment 
sammt Depöt 63 Ofliciere, 2260 Mann. 

Die Feld- A rtil lerier egimenter (di campagna), No. S, 6, 7 und 8 
begreifen die für die Truppen und Reserven im Kriege beizustellenden Batterien. 

Das 6. Regiment besteht aus einem Stabe, 2 reitenden und 10 Feldhatterien, die 
anderen drei Regimenter aus einem Stabe und 12 Feldbatterien (8-PfUnder, 16-Pfiin- 
der und Haubitzbatterien); ferner bat jedes der 4 Artilierieregimenter eine Depöt- 
Batterie. 

Die Feldbatterien sind zu je zwei in eine Brigade unter Commando eines Majors 
eingetheilt und werden in jedem Regimente, so wie auch die Brigaden und Compa- 
gnien, nach fortlaufender Nummer benannt. 

Eine reitende Batterie (Batterie a carallo) zählt 3 Officiere, 181 Mann, 170 Pferde, 
eine Feldbatterie (Batteria di battaglia) 3 Ofliciere, 1S9 Mann, 118 Pferde. 

Das b. Arlillerieregiment zählt 69 OfBeicre, 2014 Mann, 1526 Pferde; jedes 
der Regimenter No. 6, 7 und 8 besteht aus 69 Officieren, 1966 Mann und 1422 Pferden. 

Die Gesammlstärke der Artillerie beträgt 636 Officiere, 17.226 Mann und 
6944 Pferde. 

Adjustirung: Schwarzer Czako mit schwarzem Rosskusch und Regiinentsnum- 
mer, blauer Waffenrock mit schwarzsammtenen Aufschlägen und gelben Passepoils, 
die Olflciere blaue Pantalons mit gelbem Lampas, die Mannschaft graue Pantalons 
mit schwarzem Lampa.s. 

Mantel von grauem Tuche. 

Goldene, respective gelbwollene Fangschnfire, Epauletts von gelbem Metall, 
gelbes Riemzeug. 

Bewaffnung: Die Bedienungsmannschaft Stutzen und Säbel, die Fahrkanonierc 
Scbieppsähel. 



Artillerie' Anstalten im Felde. 

Für das Artilleriewesen einer mobilen Armee sind folgende BebSrden systcmisirt : 

a) Obercommando der Artillerie der Armee. 

b) Artillcriccommando für jedes Armeecorps mit einem hüberen Stabsofficicr 
als Chef. 

c) Artilleriecommanden für jede Infanterie und Rir die Cavalleriedivision. Chef ein 
StabsofBcier. 

d) Artilleriecommanden für jede Corps-Artilleriereserve. 

e) Artillerie-Brigadecommanden für die Artillerie-Hauptreserve. 

f) Artilleriecommando der Gencral-Artilleriereservc. 
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Dem Obercommando der Artillerie der Armee iiiiteralehl das gesammte diess- 
fällige Artilleriewesen , und zwar unmiltelliar: die Corps-Artilieriecnmmandos , die 
Dirisionsparks und die Reserve der General-Artilleriereserve, der Artilleriepark 
der Cavalleriedivision, die Gebirgshatterien und die Briickenequipagen. 

Der Wirkungskreis der Corps -Artilleriecommanden erstreckt sich auf das 
gesammte Artillerie- und Reservewesen des Corps.« 

Die übrigen Wirkiing.skreise werden analog durch ihre Benennung angegeben. 
Der .Armee im Fehle wird an Artillerie beigegeben: 
a) Batterien für die Armeedivisionen, die Corps und Armee-Geschützreserven; 
und zwar werden jeder Infanteriedivision zwei 8-Pfiinder- und eine 16-Pfünder- 
Batterie, der Cavalleriedivision die beiden Cavalleriebatterien beigegeben. Die 
übrigen Feldbatterien, so wie eine Anzahl entsprechend zusammengestellter 
Gebirgshatterien werden bei den Geschützreserven eingetheilt. 
h) Artillerieparks für den Nachschub an Pferden, Material und Munition, und zwar: 
Divisionsparks für jede Infanteriedivision, für die Cavalleriedivision 
und die Artillerie-GeschOtzreserven. 

Munition s-Reserveparks als Nachschubsanstalten 2. Linie. 

Ein Munitions-Hauptpark. 

Zur Vorsehung des Dienstes in den Parks 'werden eine Anzahl Compagnien 
Festungsartillerie, für die 4 Parks eines jeden Armeecorps je eine Compagnie, für 
die übrigen An.stalten nach Bedarf; für die technischen Arbeiten angeme.ssene Deta- 
chements des Artillerie-Handwerkerregimenls bestimmt. Zu den Reserveparks werden 
weiters je eine, und zum Hauptpark zwei Infanterieenpupagnicn bestimmt. Sümint- 
liche Parks, mit Ausnahme des Hauptparks haben, so weit diess ausreicht, vom Train- 
corps mit den nüthigen Bespannungen versehen — wo nicht, durch gedungene Civil- 
fuhren fortgebracht zu werden. Jedenfalls hat das Traincorps die vorgeschriebene 
WartinaiinschaR beizustellen. 

Die normalmässige Zusammensetzung der .Artillerieparks ist folgende: 

Ein Infanterie-Divisionspark hat 2 ORiciere, 37 Mann Artillerie; 1 OfTicier, 
115 Mann Fuhrwesen; 12 Reit-, 170 Zugpferde; 32 Munitionskarren, 7 andere 
Fuhrwerke. 

Ein Cavallerie-Divisionspark: 1 Oflicier, 19 Mann Artillerie; 1 OfScier, 55 Mann 
Fuhrwesen; 7 Reit- und 80 Zugpferde; 13 Munitionskarren, 5 andere Fuhrwerke. 

Ein Artilleriereserve-Divisionspark: 2 Officiere, 40 Mann Artillerie; 1 OfGcier, 
74 Mann Fuhrwesen; 9 Reit- und 1G6 Zugpferde; 17 Munitionskarren, 7 andere 
Fuhrwerke. 

Ein Munition.s-Reservepark für 10 Batterien: 4 Officiere, 73 Mann Artillerie; 
3 Olficiere, 296 Mann Fuhrwesen; 4 Officiere, 170 Mann Infanterie; 24 Reit- und 
448 Zugpferde; 2 ReservegeschOtze, 90 Munitionskarren, 15 andere Fuhrwerke. 

Ein Artillerie-Hauptpark, der in der Regel durch requirirte Vorspann transpor- 
lirt wird, begreift 10 Officiere, 216 Mann Artillerie; 24 Mann Fuhrwesen; 8 Officiere, 
340 Mann Infanterie; 4 Reit- und 36 Zugpferde; 4 Reservegeschütze, 222 Muiiitions- 
karren und 38 andere Fuhrwerke. 
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2. Artillerie-Material, 

Geschütze. — Das Geschützwesen ist dermalen in einem Übergangsstadium 
vom alten bisher eingefOhrten Systeme zu jenem der gezogenen Hohre begi ilTen. 
welches nach französischem Modelle auf das piemontesische Kaliber angeweiidet 
wurde. Die Feldpiecen werden theils neu erzeugt, tbeils aus den alten in den Ge- 
schfltzgiessereien zu Turin und Pprma umgewandelt, und sodann zu je zwei bei den 
Batterien mit glatten Rohren statt der Haubitzen eingetbeilt; flberdiess auch io einige 
aus lauter gezogenen Rohren bestehenden Batterien zusammeiigestellt. An analogen 
Umwandlungsrersuchen der Festungsartillerie wird thätig gearheltet. Auch sind Liefe- 
rungen von Geschützen verschiedener neuester Coustructionen von Frankreich, 
Fngland und Schweden im Zuge. Um den ausserordentlichen Bedarf für die zahl- 
reichen Fortilicationen zu decken, hat man endlich auch das in den neu erwor- 
henen Ländern Vorgefundene Geschützmateriale in Verwendung gebracht. 

Das bisher eingefuhrte Geschützsystem mit glattem Rohre begriff folgende 
Gattungen; 



a) Feldgeschütze. 

1 6-Pründer-Metallkanonen. 

8 „ , • 

1 5-Centimeter-Metallhauhitzen, 

15 „ Metallmörser. 

Aus den Feldgeschützen wurden viererlei Batterien formirt und zwar: 

1. Reitende Batterien, bestehend aus 4 8-Pfündern nnd 2 Haubitzen. 

2. Gewöhnliche F eldbatterien, bestehend aus 4 8-Pfündern, 2Haubitzen. 

3. 16-Pfün d er-B at terie n, bestehend aus 6 I6pfündigen Kanonen. 

4. Hau bi t zh a tt erien, bestehend aus 6 Haubitzen. 

,1c zwei Geschütze bilden zusammen eine .Seclion unter dem Cummandn eines 
Ollficiers. 



b) Festuhgs- und Belagenmggeschütze. 

32-Pfünder-Mclallkanoncn, 

32 _ Fisenkanonen, 

24 , 

16 „ 

8 , 

22-Centimcter-Eisenhaiibitzeii. 



15 






27 


n 


Mctallmörser, 


27 




Eisenmörser, 


22 


n 


Metallmörser, 


22 




Eisenmörser, 


15 


r> 


Metallmörser, 


15 


H 


Eisenmörser, 


40 




Metall- Steinmörser 


40 




Eisen- „ 
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4-PfiiDder Hetallkanonen, 

12-Centimeter Metallhaubitzen. 

19 , MetallmSrser. 

Dermalen sind 2 Gebirgsbatterien Ton je 7 GeschQtzen aufge^tellt. 

Laffetten. — Sowie das Geschfltzwesen ist auch das Laffettirungssystem in 
der Umwandlnng begriffen. Insbesondere bat General Caralli wichtige auf erhöhte 
Beweglichkeit und Leichtigkeit der Batterien binzielende Erfindungen gemacht, denen 
in Folge die FeldgeschOtze nur mit 2 Pferden bespannt zu werden brauchen, doch 
ist Ober die Annahme eines neuen Laffettensystems noch keine Entscheidung erfolgt. 

Die beim FeldgeschOtz bisher eiugeßlhrten Laffetten sind nach dem Blocksystem 
conslruirt und können in den Caissons der Protzen einen Theil der Geschfltzmunition 
infbehmen. 

Sie werden im Felde durchgehends, im Frieden nur fQr die Caralleriebatterien, 
leehupOnnig und fOr die anderen vierspännig bespannt.' 

Auf den Protzen werden je 3 Mann der Bedienungsmannschaft fortgebracht, 
während der Rest auf dem Munilionskarren fährt. 

Fuhrwerke. — Die Artillerie-Fuhrwerke sind: 

Munitionswagen, 

Reservelaffetten, 

Feldschmieden und 

Fourage wagen. 

Die Munitions wagen scheiden sich in solche flir Kleingewehr- und GeschQtz- 
munition und sind darnach , sowie nach den verschiedenen Kalibern und Gattungen 
der Geschütze, für welche sie bestimmt sind, in ihrer inneren Einrichtung verschieden. 
Sie werden, wenn sie bei den Feldbatterien eingetheilt sind, im Frieden mit 4, im 
Kriege mit 6 Pferden bespannt, ln der Reserve bleiben sie stets vierspännig. Die 
Reservelaffetten sind zweispännig. Die Feldschmieden werden wie die 
Munitionswagen, die Fouragewagen stets vierspännig bespannt. 

Brück enequip agen. — Das piemontesische Brückensystem ist das ,Caval- 
liscbe“ und besteht ans einer Cnmbination von Böcken und Pontons als Unterlagen 
mit einer entsprechenden Brückendecke. 

Sämmtlicbe Materialien für den Brückenschlag werden auf eigenen Wagen ver- 
laden, welch' letztere durchgehends vierspännig fortgebracht werden. 

Das Material zur Herstellung einer Brücke von I KO Metres Länge sammt den zu 
dessen Verladung erforderlichen Fuhrwerken bildet eine BrOckenequipage; dieselbe 
begreift : 

18 Balkenwagen mit Ponton, 

18 Deckenwagen mit Ponton, 

2 Bockwagen, 

1 Reserve Pontonwagen, 

1 Deckelwagen für Seile und Vorräthe, 

2 Pontonier-Feldschmieden, 

2 Bagagewagen, 

2 Fouragewagen, daher 
Zusammen 46 Fuhrwerke. 

ÖfWrrticlüMlit ailitlrUch« ZtiUehrifl. IMl. 1. (l.BtBd.} 4 
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Munition. — Die Munition theilt sich in jene filr die Geschütze und in jene für 
das Kleingewehr und ist durchschnittlich wie folgt bemessen ; 

für jedes Geschütz . . . 400 Patronen, 

„ jeden Infanteristen . . 100 „ 

„ „ Bersagliere . . 150 „ 

n „ Cavalleristen . . 25 „ 

welche in vier Theilen; hei der Truppe, bei den Dirisionsparks, hei den Munitiuns- 
Reserreparks und beim Artillerie-Hauptpark mitgeführt werden. 

Genie -Corps. 

Das Geniecorps bestellt aus dem Stabe und den Genie-Sappeurtruppen (Zappa- 
tori del Genio). 

, Der Geniestab (Stato maggiore del Genio) begreift das Personale für die 
Geniebehürden. Diese sind: 

I. Das Geniecomite (Consiglio superiore del Genio). 

Es besteht aus einem Präsidenten und fünf Mitgliedern , welche zugleich 
Inspectoren für die Geniedirectionen sind. 

Das Comitd hat ferner einen Stahsuflicier als Secretär und 9 beigegebene 
OfBciere für das Secretariat. 

II, Für den technischen und administrativen Geniedienst in den Orten und 
Provinzen des Reiches bestehen 9 Geniedirectionen mit 21 Unterdirectiunen (wovon 
eine Iiir den Geniepark) in nachstehender Eintheilung: 





DirMtion 










Aiesaandria 






Aleasandria 


Caaale 


PiemoDt 




Pavia 






Genie-Park >) 




Turin 


Turin 




Cuneo 




Brescia 


Cremona 


Lombardie 


Brescia 


Mailand 


Mailand 




Como 








Parma 


Emilia 




Parma 


Piacenza 








Modena 


•) Die Unterdirection 
eben befindet. 


des Genieparks steht unter jener Direotion, wo sich der Geniepark 
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luFC«<«ral 


Oiractioa 


Ualcrdircetioa 


Emilia 


Bologna 


Bologna 


Rimini 


ügari«o 

und 

Sardinien 


Genua 


Genua 


Spezzia 


Cagliari 


Cagliari 


Sasaari 


Toscana 


Florenz 


Florenz 


Uromo 



Der Stand dea Geniestabes beträgt: 

6 Generale, 

29 Stabsofliciere, 

t08 Oberofßciere. 

Die Genietruppen sind zur Ausführung technischer und fortifieatorischer 
Bauten und zu Belagerungsarbeiten bestimmt. 

Sie bestehen aus 2 Genie-Sappeurregimentem (Regimenti Zappatori del Genie), 
deren jedes einen Stab, 3 Bataillons zu 4 Compagnien und 1 Depdt zu 3 Com- 
pagnien zählt 

Der Stab eines Genieregimentes besteht aus 21 Officieren, 31 Mann, worunter 
12 Officiere, 22 Hann nicht combattant; eine Geniecompagnie aus 4 Officieren, 
IM Mann, worunter 30 nicht combattant; eine Depdtcompagnie zählt 4 Officiere, 
26 Unterofficiere und eine unbestimmte Anzahl Handwerker und Sappeurs. 

Oer Kriegsstand der beiden Genieregimenter nach Abschlag der nicht Combat- 
taoten beträgt daher 114 Officiere, 2994 Mann. 

Genie-Administrationspersonal. Zur Führung des Genie -Rechnungs- 
wesens bei den Geniebehörden und Etablissements besteht ein eigenes Personale 
(Personale contabile del genio) u. z. : 

SO Commissäre, 

48 Untercommissäre, 

15 Praktikanten, 

130 Genieadjuncten, 

26 Aspiranten, 
in Allem 269 Personen. 

Adjustirung. — Geniestab. Hut mit schwarzem Federbusch, Waffenrock 
Mo blauem Tuche mit Aufschlägen von carmesinrothem Sammt, blaue Pantalons mit 
nrmesinrotbem Lampas für die Officiere und gleichen Passepoils für die Mannschaft. 
Wriierungen in Silber. 

Genietruppen. Hatartiges Keppi von Filz mit breiter Krämpe und schwarzem 
Prderbusch für die Officiere und schwarzem Rossschweif für die Mannschaft. Rock 
lod Pantalons wie der Geniestab. Die Officiere silberne Achselklappen mit vergoldeter 
köaigskrone. 

4 * 
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Bewaffnung. — Die Mannschaft der Genietruppen hat Gewehre und ein dem 
österreichischen Pionniersäliel ähnliches Seitengewehr. 

AusrOstung. Jede Geniecompagnie hat zwei offene Parkwagen zum Transporte 
der Werkzeuge. 

GenIe*Aiifitalt«n im Felde. 

Das Geniewesen bei einer operirenden Armee steht unter der Leitung eines 
Generals als „Commandantc superiorc del Gcnio“. Als Organe sind demselben bei- 
gegeben : 

1 Stabschef, Oberst oder Oberstlieutenant, 

1 Major, 

3 Hauptleute, 

4 Lieutenants, 

1 Unterlieutenant, 

2 Rechnungsbeamte, 

4 Adjuncten, 

12 Telegraphenbeamte. 

Bei jeder Armeedirision fungirt ein Major oder Hauptmann als Commandant. 

Ein Genie-Divis ionspark besteht aus: 

1 Deekelwagen, 

8 offenen Parkwagen, 

1 Feldschmiede. Ferners für die Pontonsabtheilung: 

2 Bockwagen. 

4 Balkenwagen, 

zusammen 16 Fuhrwerke. 

Der Genie-H aiiptp ark besteht aus einem Genic-Divisionspark und einem 
Feldpark, dessen Zusammensetzung folgende ist: 

3 Deekelwagen, 

27 utfene Parkwagen, 

2 Feldschmicden. 

Im Ganzen zählt also der Genie-Hauptpark 30 Fuhrwerke. 

Der Dienst bei den Genieparks wird durch die bei den Armcedivisionen und der 
Armeereserve eingethcilten Gcniecompagnieu, jener bei der Puntonsabthciluug durch 
Detachements der Pontoniersbrigade versehen. 

TrAln-Corps. 

Die Bestimmung des Trainenrps (Corps del Treno d'Armata) ist: 

Im Kriege: 

a) Transportirung der Bagagen des Armee- , der Corps- und Divisions-Haupt- 
quartiere und Beistcllung der für die Armeeintendanz erforderlichen Transportmittel. 
h) Bespannung der Amhiilanzen. 

c) Transportsdienst beim Geniewesen. 

d) Bespannung der Trains der Artillericdivisions- und Heserveparks und der 
BrOckenequipagen. 

Im Frieden wird das Corps zu allen Transportsdienslen von Effecten und 
Material für Truppen und Anstalten verwendet. 
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Das Traincorps besieht aus einem Stabe, 20 aetiren und 2 DepAtcompagnien. 
Im Kriege kann die Zahl der aetiren Compagnien nach Bedarf vermehrt werden. 

Der Corpsstab zählt . 26 OfSciere, 37 Mann, 

eine active Compagnie 6 „ 320 „ 480 Pferde, 

. DdpAtcompagnie 6 „ 320 „ 480 , 

Das ganze Traincorps auf dem Normalstande zählt 178 OfSciere, 7077 Mann, 
IO.S60 Pferde. 

.Idjustirung. Czako von Filz mit Federbusch von rothen und schwarzen 
Federn für die OfSciere und Rossschweif von rothen und schwarzen Haaren fiir die 
Mannschaft. Blauer WaSenrock mit gleichem Kragen und Aufschläge und scharlach- 
rotheo Rockpatten. 

Graue Pantalons mit doppeltem schwarzen Lampas fflr die Mannschaft und 
seharlachrotfaem fQr die OfSciere. 

Achselklappen von weissem Metall, schwarzes Riemzeug. 

Bewaffnung. Schleppsähel. 



Admlttlslrationii-Corp«. 

Das Administrationscorps (Corpo d’Amministrazione) besteht aus einem Stabe 
and 17 Compagnien, von denen 10 Compagnien „Infermieri“ fQr den Sanitäts- und 
Krankenwärterdienst in den Garnisons- und Feldspitälern sowie bei den Ambulanzen, 
6 Compagnien Sussistenze“ f!)r den Verpflegs- und speciellen Adminislrationsdienst, 
und endlich eine Compagnie „Attendenti“ zur Beistellung der Ordonnanzen fQr die 
der Armee beigegohenen Beamten bestimmt ist. 

ZurVersehung der verschiedenen Dienstleistungen dieses Zweiges bei der Armee 
im Felde werden Detachements ftlr jede Gattung des Dienstes beigestellt. 

Der Stab des Corps zählt ... 13 OfSciere, 22 Mann, 
eine Compagnie Infermieri zählt . 7 „ 2ö3 „ 

, „ Sussistenze zählt 3 , 223 , 

. . Attendenti zählt 3 „ 269 , 

Daher der Sollstand des Administrationscorps im Ganzen 104 Officiere, 
4159 Mann beträgt. 

Adjustirung. Blaues Keppi mit halbrunden Cocarden von weisser Wolle, bei 
dea Compagnien mit der fortlaufenden Nummer von 1 bis 17 in blauer Wolle, beim 
Stabe ohne Nummer. 

Blauer Waffenrock mit gleichem Kragen, himmelblaue Paroli und Aufschläge mit 
sebarlachrothem Vorstoss. Graue Pantalons mit blauem Passepoil. 
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Übersicht des nonnirten Standes 

des actiTeo piemontesischen Heeres nach Waflengattungen. 
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B. HichtactiTe Trappen ond Oaraisons-Anstalten. 

Platicommanden (State maggiore delle piazze). Im Hauptorte jeder Provinz 
ist ein höherer StabsofBcier oder General als Commandante militare provineiale ange- 
stellt, ebenso in jedem festen Platze ein Stabsofficier als Commandant. 

Je nach der Ausdehnung und Bedeutung des Territoriums oder des Platzes ist 
das beigegebene Personale bemessen. 

In den festen Platzen bestehen auch Guard'armi, Waffenaufseher, mit Unter- 
ofRciersrang. 

Königliche Garden. Die Bestimmung der Garden besteht in der Versehung 
des Functions- und Wachdien.stes im Innern der königlichen Palöste. 

Es sind hiezu 2 Compagnien aufgestellt, die eine; „Compagnia delle guar- 
die del Corpo“ besteht aus 67 OfCcieren und hat den Dienst in den Sölen des 
Palastes. Die andere „Compagnia guardie reali del palazzo“ besteht aus 
6 OfBcieren und 164 gedienten L'nteroflicieren, welche die Aufsicht in den Palästen 
haben. 



r) Diese Zahlen bezeichnen wohl den normirten Kriegsstand, derselbe dürfte aber bei den 
staatlichen YerhSltnissen Piemonts vor erfolgter Annexion des Königreiches beider Sicilien 
XU hoch angelegt sein. Bis jetzt war die Regierung trotz der Einberufung sfimmüicher Ur- 
lauber beider Kategorien und ungeachtet der von vielen Seiten zuströmenden Freiwilligen 
nicht im Stande, die Armee auf diese SiSrke zu bringen. Am Schlüsse des Aufsatzes werden 
wir eine Cbersicbt der piemontesischen' Armee in ihrer gegenwürtigen Vertheilung, cfTecliven 
und streitbaren StSrke bringen. 

0) Von der Artillerie ist die 12. Compagnie aller drei Festungsartillerie-Regimentcr und die 
12. Batterie des 8. Feldarlillerie-Regiments nicht aufgestellt; dagegen bestehen 2 Gebirgs- 
batterien zu je 7 Geschützen, 84 Mann und 28 Maulthieren. 



Digitized by Google 




Das satdinische Heerwesan tu Ende November 1860. 



S5 

DieCompagniaMoschettieri ist zur Bewachung des grossen Militir-Straf- 
bauses zu Savona bestimmt, besteht aus dem Stabe und einer Compagnie, zusammen 
11 OlBciere, 70 Mann. 

Cacciatori francbi. Strafcorps für Qbelconduisirte Unterofficiere und SoU 
dalen, die schon öfters im Disciplinarwege abgestraft wurden; für RecrutirungsflOcht- 
liage und Deserteurs. 

Dieselben verbleiben hier so lange, bis sie in Folge entsprechenden Verhaltens 
wieder in die Armee eingetheilt, nach abgelaufener Dienstzeit entlassen oder aber 
is eine Strafanstalt übersetzt werden. 

Im Feldzuge 18N9 wurde dieses Corps auch im Felde verwendet. 

Es besteht aus dem Stabe und 6 Compagnien, im Ganzen 31 Officieren, 140 Mann 
ao (Jnterofficieren und Aufsichtsmannschaft. 

Carabinieri reali (Land-Gendarmerie) bilden die Sicherheits-Truppen Sar- 
diniens und bestehen aus 2 Regimentern von verschiedener Stärke, von denen eines 
auf dem Festlande, das andere auf der Insel Sardinien stationirt ist. 

Das Corps ist gegenwärtig in der Reorganisirung begriffen. Dessen bisheriger 
Stand betrug circa 8000 Mann, worunter 1400 Berittene. 

Adjustirung: Sturmhut mit blauem Federbusch, dunkelblaue Fraks, Pantalons 
und Mantel. 

Bewaffnung: kurzes Gewehr mit Bajonnet, Säbel, — die Berittenen Pistolen. 

Casa reale invalid! e Compagnie veterani ist zur Versorgung und 
Verwendung Kriegsdienst untauglich gewordener Militärs bestimmt Es besteht aus 
einem Stabe, 5 Invaliden- und 5 Veteranen-Compagnien. 

Erstere bestehen aus den gänzlich untauglichen Individuen und sind nebst dem 
Stabe in Asti untergebracht. 

Die zu leichteren Diensten noch Verwgndbaren kommen zu den Veteranen, welche 
tbeils in Asti , theils in verschiedenen anderen Stationen zu Garnisonsdiensten 
bestimmt sind. 

Hit dem Invaliden-Etablissement ist die Tambour- und Trompeter-Schule, dann 
die Musikschule vereinigt. 

Provisorisch bestehen noch 2 Compagnien „Invalid! Veteran! di Toscana* in Prato 
bis zu ihrem Eingehen aus Mangel an Zuwachs. 

C. Kationalgarde. 

Das Nationalgarde-Institut der sardinischen Staaten ist insofern von bedeuten- 
dem militärischen Belang, als dasselbe der Armee eine erhöhte Verwendbarkeit im 
Felde zu gewähren bestimmt ist. In Piemont selbst bereits seit längerer Zeit in An- 
wendung, wurde dasselbe auch auf die neu acquirirten Provinzen ausgedehnt. 

Der Nationalgardedienst ist obligatorisch für alle nicht im Militärdienste stehen- 
den diensttauglichen Bürger und theilt sich in den stabilen Dienst zur Aufrechthaltung 
der Ruhe und Sicherheit in den eigenen Städten und Ortschaften entweder ausschliess- 
lich od er aushilfsweise mit den Militär-Garnisonen; und sodann in jenen der mobi- 
lisirten Nationalgarde zur Besetzung der von Aussen nicht unmittelbar bedrohten 
festen Plätze und sotist wichtiger Städte und militärischen Punkte in Kriegszeiten. 
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Die mobilisirten Contingente sind in Compagnien und Bataillons zusammengestellt 
und ganz militärisch organisirt. Sie werden wechselweise zu je 40tägigem Dienste 
einberufen und stets in anderen als ihren Heimatsorten verwendet. 

Ausserdem werden im Kriege Freiwilligen-Corps von Nationalgardisten gebildet, 
welche dem Militär gleichgehalten sind und zur mobilen Armee gebären. 

Die Verwendung der Nationalgarde hat sich — namentlich in den alten Pro- 
vinzen — gut bewährt und besonders jene der mobilisirten Bataillone als Ersatz der 
Militär-Garnisonen in mehreren Festungen und grossen Städten günstige Resultate 
geliefert. Bis jetzt wurden circa Ih.OOO Mann mobilisirte Nationalgarde in Verwen- 
dung gebracht, doch glaubt man im äussersteo Bedarfsfälle deren im Ganzen 80.000 
bis 100.000 Mann aufbringen zu können. 

Die Anwerbung von freiwilliger Nationalgarde-Corps hat hingegen bis jetzt 
äusserst geringen Erfolg gehabt. 

Jedes mobile Nationalgarde-Bataillon besteht aus dem Stabe und 4 Compagnien : 
der Stab zählt 4 Officiere, 3 UnterofBciere, 
jede Compagnie 4 , - 20 , 101 Garden. 

Das ganze Bataillon daher 20 Officiere, — 83 Unterofficiere, 404 Garden — in 
Allem 507 Köpfe. 

IV. Ergänzung und Verpflegung des Heeres. 

L Ergänzung. 

Das Princip der Heeresergänzung besteht in der Unterordnung aller männlichen 
Staatsbürger ohne Unterschied des Standes und der Religion unter die Wehrpflicht 
Kein Staatsbürger kann ein öffentliches Amt bekleiden , ohne der Recmtirungspflicht 
Genüge geleistet oder in den Aushebungslisten eingeschrieben gewesen zu sein, 
ausser es wäre die Altersclasse, zu welcher er gehört, noch nicht eiuberufen worden. 

Normalmässig kommt jährlich jene Altersclasse zur Recrutirung, welche von den 
in diesem Jahre das 21. Lebensjahr erreichenden Jünglingen gebildet und nach dem 
Geburtsjahre der Betreffenden benannt wird. Es kann jedoch in ausserordentlichen 
Gelegenheiten die Abstellung auch früher angeordnet werden. ' 

Die Wehrpflicht zerfällt in zwei Kategorien und zwar in jene für das stehende 
Heer und in jene der Reserve. 

1. Das Contingent der ersten Kategorie wird jährlich durch ein 
Gesetz festgestellt und nach erfolgter Assentirung unter die Waffen berufen. 

Die Dienstdauer in dieser Kategorie ist zweierlei: 
a) Jene der Soldati d’ordonnanza, zu welchen die Carabinieri, die Büchsen- 
macher, Musikanten, die Musketiere, die freiwillig Eintretenden gehören, ist 
auf 8 Jahre continuirlich unter den Waffen festgesetzt, nach welcher Zeit die 
BetrefiTenden definitiv ausgedient haben. 

h} Die Soldati Provinciali, zu welchen alle übrigen Soldaten der ersten 
Kategorie gehören, haben 11 Jahre Dienstzeit, von welcher im Frieden 6 Jahre 
unter den Waffen und 6 Jahre auf unbestimmten Urlaub in der Heimat zuge- 
bracht werden, wovon sie jedoch entweder für den Krieg oder zu Eiercitien 
einberufen werden können. 
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2. Die zweite Kategorie (Reserye): bilden alle nicht zur ersten Kate- 
gorie gehörigen, jedoch zum Militärdienst inscribirten Männer mit Ausnahme der 
leilllch Befreiten und physisch unanwendbaren ; ferners der aus was immer fQr Ur- 
sachen der Stellungspflicht enthobenen Indiriduen. 

Die Lente der zweiten Kategorie werden nach erfolgter Stellung durch SO Tage 
eioeiercirt und dann auf unbestimmten Urlaub in ihre Heimat entlassen. Sie bilden 
dergestalt eine Reserve zur Einberufung in Kriegszeiten. 

Die Dienstpflicht dieser Reservisten dauert S Jahre, 

Werden dieselben bis zu ihrer Erreichung ihres 26. Jahres (also 5 Jahre nach 
ihrer Stellung) nicht einberufen, so endet ihre Dienstpflicht nach der in demselben 
Jahre erfolgten Recrntirung. 

In Kriegszeiten jedoch finden weder für die erste noch für die zweite Kategorie 
Beurlaubungen und Entlassungen Statt. 

Erfahrungsmässig beträgt die Quote der das 21. Lebensjahr erreichenden 
Jünglinge ein Procent der GesammtbevSikerung des Reiches von dieser Bevölkerungs- 
quote sind */, theils untauglich, theils von der Militärpflicht befreit, so dass nur 
Vi Procent der GesammtbevSikerung alljährlich zur Abstellung gelangt. 

Von der jetzigen Bevölkerung des sardinischen Reiches, welche in runder Zahl 
11 Millionen beträgt, erreichen also etwa 110.000 Jünglinge alljährlich das 
21. Lebensjahr, wornach sich der jährliche Zuwachs an wehrkräRigen jungen 
Lenten mit etwa 36.000 Mann feststellen lässt. 



2. Verpflegung. 

Die Sicherstellung der Bedürfnisse des Heeres geschieht im Frieden wie im 
Kriege durch die oberste Armeebehörde (Kriegsministerium oder Armeecommando) 
io Wege der Intendanz. 

Die Approvisionirung in Kriegszeiten geschieht : 

1. durch die vom Ministerium eingelciteten Nachschübe, 

2. , contractmässige Lieferungen, 

3. . eigene Regie (Brod, Fleisch) und 

4. „ Requisitionen. 

Die in den Magazinen bereit gehaltenen Lebensmittel werden einzelnen Truppen- 
körpem nach Rationen erfolgt. 

Eine Ration Lebensmittel in Kriegszeiten besteht aus; 

1 •/, Pfund (Wiener-) Brod oder 1 '/g Pfund Zwieback ; 

V, „ , frisches Fleisch; 

6>/g Lotb Reis oder 4 Loth Meblspeis; 

1 „ Speck ; 

1 „ Salz ; 

'/, „ Pfeffer; 

>/i Seidel Wein oder ‘/i Seidel Branntwein. 

Ferner in besonderen Fällen: 

1 Loth Kafi'ee und 

1 V» „ Zucker. 



Digitized by Google 




58 



Du urdisische Heerwesen tu F.nde November 1S60. 



Eine sogenannte trockene Ration besteht aus: 
1 '/s Pfund Zwieback, 

4 Loth Kise, 

4 Loth Speck, 

'/i Mass Wein. 



V. Sanitäts-Anstalten im Felde. 

Der Sanitätsdienst bei der Armee im Felde wird durch die eigens hiefflr errich- 
teten Anstalten versehen. Diese sind : 

die Ambulanzen, 

, zeitlichen Militärspitäler, 

„ Reconvalescenten-D^pdts. 

Diese Etablissements werden durch die Spitäler der Territorialdivisionen, die 
Festungsspitäler und durch Civilspitäler unterstQtzt. 

Ambulanzen; Die Ambulanzen sind derart organisirt, dass sie der Truppe bei 
allen ihren Bewegungen folgen können, und haben die Bestimmung, den Verwundeten 
am Schlachtfelde die erste Hilfe zu leisten. 

Auch andere Kranke können in seihen aufgenommen werden, aber weder diese 
noch die Verwundeten dürfen länger dort verbleiben, als unbedingt nothwendig ist, 
um ihnen den ersten ärztlichen Beistand zu leisten, worauf sie entweder nach den 
Spitälern gesendet oder als geheilt zu ihren Truppenkörpern entlassen werden müssen. 

Die Ambulanzen theilen sich in: 

1 . Infanterie-Divisionsambulanzeu, 

2. Cavallerie-Divisionsambulanzen, 

3. Gebirgs-Divisionsamhulanzen, 

4. Regimentsamhulanzen, 

5. Bataillonsambulanzen. 

Die Vertheilung des Personals und Zusammensetzung der Ambulanzen ist in den 
nachfolgenden Tabellen ersichtlich gemacht. 

Vor der Verwendung wird jede Infanterie-Divisionsambulanz in eine active und 
eine Res er re secti 0 n getheilt. Die active Section ist auf das Schlachtfeld bestimmt, 
die andere Section verbleibt im Hauptquartiere um allenfallsigcn Bedürfnissen zu 
genügen, und auch im Nothfalle zur ersten Einrichtung eines Spitales zu dienen. 

Das jeder Ambulanz zugewiesene Personale geht mit der activen Section. 

Am Schlacbtfelde wird die active Section in eine leichte Ambulanz und ein 
Ambulanzdepdt getheilt. 

Die erstere folgt in der Regel der Avantgarde, oder starken zusammengesetzten 
Detachements, Oberhaupt hat sie auf jenen von der Armee besetzten Punkten gegen- 
wärtig zu sein, wo die Ausübung ihres Dienstes am nothwendigsten ist Die Bestim- 
mung der leichten Ambulanz ist, den Verwundeten die nothwendigste Hilfe zu leisten 
und sie mit möglichster Beschleunigung zum Ambulanzdcpot zu transportiren. 

Das Ambulanzdcpot ist im Rücken der fechtenden Truppe in möglichster Nähe 
und an einem gesicherten Orte zu etabliren, und der Aufstellungspunkt durch eine 
Fahne zu bezeichnen. 
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Die tugetheilte MannschaD der „Inrermieri“ bleibt ziimTheile beim Ambulanz- 
Depüt, zum Tbeile wird sie auf das Scblachtfeld gesendet, um die Verwundeten 
mittelst Tragbahren zu transportiren. 

Oie Ambulanzkarren, die Tragsitze, Sänften werden von Soldaten des Traincorps 
onter Leitung des die Trainsection der Ambulanz commandirenden Ofliciers gefobrt. 
Dieser bat darQber zu wachen, dass der Transport der Verwundeten geregelt und 
messend vor sich gehe, und theilt zu diesem Zwecke die Tragsitze und Sänften in 
kleine Detachements unter Commando eines Unterofficiers ein. Diese sind nach den 
im meisten ausgesetzten Punkten zu dirigiren, während die Ambulanzkarren nach 
jenen Punkten fahren, wo bereits einige Verwundete sich versammelt haben. 

Zeitliche und permanente Divisionsspitäler. Zeitliche Spitäler sind 
jene, welche im Kriege und bei Truppenconcentrirungen im Rücken und Flanke der 
.Armee aufgestellt werden, um die Kranken und die Zuschübe der Ambulanzen und der 
dem Heere zunächst befindlichen zeitlichen Spitäler aufzunehmen. 

Bei Kriegen im Inlande oder an der Grenze können die permanenten Spitäler 
der Territorialdivisionen als zeitliche Spitäler verwendet und demgemäss erweitert 
werden. 

Reconvalescenten-Depdis. Diese sind zur Aufnahme der aus den Spitälern 
entlassenen Mannschaft bestimmt, welche zur vollen Genesung noch der Ruhe bedürfen. 

Sie werden in der Nähe der Armeespitäler in separirten Localen etablirt. 



Übersicht 

des Personals für den Sanitätsdienst im Felde. 
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') Divisiooisnt I. Clatto, Stellverlrrter des Cherantes. 
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der verschiedenen Ambulanzen. 










Du stnünische Heerwesen lu Ende November 1860. 

An der untern Po-Linie in Parma, Modena und Bologna atebt das III. Armee- 
corps unter General Durando, bestehend aus 3 Infanteriedivisionen. 

Der EfTectirstand dieses Armeecorps betrSgt mit 50 Bataillons, 16 Elscadrons 
ond 9 Batterien circa 27.000 Mann, 3500 Cavallerie- und Bespannungspferde mit 
54 FeldgeschOtzen. 

Am mittleren Po, in Piacenza und Alessandria steht das I. Armeecorps unter 
General Ettore de Sounaz, 3 Armeedivisionen zählend, besteht dasselbe aus 43 Batail- 
lons und 8 Batterien mit dem Effectivstande von circa 21.500 Mann, 1500 Cavallerie- 
und Bespannungspferden und 48 Feldgeschützen. 

Ausser diesen Truppen befinden sich noch im fOnften und ersten Hilitärdeparte- 
ment und io der Territorialdivision Genua einzelne detachirte Abtheilungen der vor- 
erwähnten Armeecorps, im Ganzen 10 Bataillons 20 Escadrons und 8 Batterien mit 
einem Effectivstande von 10.000 Hann, 4000 Cavallerie- und Bespannungspferden 
und 48 Feldgeschützen <). 

Die Gesammtstärke der activen sardinischen Armee beläuft sich 
sonach auf 237 Bataillons, 69 Escadrons und 49 Batterien mit einem Effectiv- 
stande von beiläufig 136.000 Mann, 17.500 Cavallerie- und Bespannungspferden 
nnd 296 Feldgeschützen. 

Die streitbare Stärke derselben dürfte jedoch im Ganzen nur 110.000 Mann 
Infanterie, bei 7000 Mann Reiter und 296 Geschütze betragen, von denen 38.000 
Hann Infanterie, 2000 Reiter und 92 Feldgeschütze in Süditalien in Verwendung 
stehen; während in Norditalien jenseits der Po- und Mincio-Lioie etwa 68.000 Mann 
Infanterie, 4000 Reiter und 162 Feldgeschütze disloeirt sind; der Rest: 4000 Hann 
Infanterie, 1000 Reiter und 42 Geschütze ist in Genua und dem eigentlichen Piemont 
als Reserve. 

Die Deputs der Regimenter und selbstständigen Bataillons aller Waffen sind 
grässtentheils im 1. und 5. Militärdepartement, jene der zur operirenden Armee in 
Süditalien gehörigen Regimenter aber in Genua und dessen Umgebung disloeirt, da 
der Nachschub der Recruten zumeist auf dem Seewege bewirkt wird. 

Die Detaildislocatiun des sardinischen Heeres (am 25. November d. J.) ist aus 
der beigeschlossenen in der halbamtlichen Gazetta militare veröffentlichten Tabelle zu 
ersehen. 

Die unter dem Cmnmandu Garibaldi'.s gestandene Revolutions-Armee in Süd- 
Italien wurde nach dem Einzuge des Königs Victor Emanuel in Neapel aufgelöst und 
den Freiwilligen der Austritt bewilligt. Bezüglich der unter den Waffen verbleiben- 
den Freischärler wurde angeordnet, dass sie ein von der regulären sardinischen Armee 
getrenntes Corps bilden sollen, in welchem die Dauer der Capitulation für die Mann- 
schaft zw ei Jahre betragen wird. Die Abtheilungen (sogenannte Divisionen) der schon 
im Monate Juni decretirten Siidarmee (welche im October unter General Sirtori 
gegen 10.000 bis 12.000 Mann zählte und gegenwärtig ihrer vollen Auflösung ent- 
gegen zu gehen scheint) sollen zum Zwecke ihrer Reorganisirung vom Kriegsschau- 
plätze entfernt und nach den grös.scren Städten Oberitaliens verlegt worden sein. 



*) Nach ueueren Zeitungsnachrichten sollen von diesen Iteserven 2 Infanterieregimenter und 
1 Bersagjierihalaillon nach Neapel eingeschilft worden sein. 



Digitized by Google 




0 



62 Das sardinlsche llerrwcsrn zu Kndp Nnvpmbcr IFiSO. 

Ausser diesen nunmehr abgesondert bestehenden nationalen Freicorps wird, wie 
es heisst, unter der Ägide der piemontesischen Regierung von emigrirten Häuptlingen 
der europäischen Revolution zur Neubildung nationaler Freicorps geschritten. 

Zur Bildung eines ungarischen werden die Reste der schon in der garibaldisehen 
Armee unter demNamen einer ungarischen Legion bei der Division Türr gestan- 
denen Freischarr verwendet, welche gegen 300 bis 400 Mann Infanterie und gegen 
60 Reiter verschiedener Nationalitäten zählte und in HinkunR von Klapka befehligt 
werden soll. 

In den Zeitungen liest man auch von Projecten zur Bildung einer polnischen 
Legion unter dem bekannten Abenteurer Mieroslawsky. 

Was die fortificatorische Sicherung des Kriegsschauplatzes be- 
trifft, so wurden von der sardinischen Regierung die grössten Anstrengungen gemacht 
um südlich des Po in den emilianischen Provinzen sich eine neue Basis zu schaffen, 
welche sowohl zu Operationen gegen das Venetianische dienen, als auch die Sicherung 
und Behauptung der nciiannciirten Provinzen bezwecken soll. 

Die von den Österreichern bei ihrem Abzüge gesprengten Befestigungen von 
Piacenza wurden wieder in Stand gesetzt und zu einem gro.ssartigen verschanzten 
Lager hergericbtet, welches jedoch zu seiner Besetzung und nachhaltigen Behaup- 
tung eine unverhältnissmässig starke Truppenmacht erfordern würde. 

.Ausserdem wurde in Bologna gleichfalls ein verschanztes Lager errichtet, 
während Ancona in einen Platz ersten Ranges umgewandelt werden und besonders 
als Basis für die maritimen Operationen gegen das Venetianische dienen soll. Ri mini 
wurde gleichfalls mit einigen an den Hauptzugängen errichteten Erdwerken befestigt, 
dagegen die alte Citadelle von Ferrara geschleift. 

In der Lombardie wurden die Befestigungen von Pa via und Pizzighetto ne in 
Vertheidigungsstand gesetzt; die Rocca von Bergamo und das Castell von Brescia 
verstärkt und mit gezogenem Positionsgeschütz armirt. Auch bei Cremona wird ein 
gesicherter Po-Übergang angelegt. 

VII. Rückblick. 

Betrachten wir nun die Resultate, welche Sardinien rücksichtlich der Organisa- 
tion und Vermehrung seiner Heereskräfte seit Beendigung des vorjährigen Feldzuges 
erlangt hat, so sehen wir dass die Armee, was ihre numerische Stärke betrifft, auf 
das Doppelte gebracht ist, — der Pferdestand der Armee um ein Drittel, die Zahl der 
Feldgeschütze beinahe auch um das Doppelte vermehrt wurden. 

Die Savoyarden-Contingente, welche den Kern und die tüchtigste Truppe des 
Heeres lieferten (Brigade Savoja), wurden gegen 9000 Mann an Frankreich über- 
geben und schieden, bis auf einige Wenige, aus dem Verbände der sardinischen Armee. 

Hingegen hat die Armee mit den aus den österreichischen Diensten übernom- 
menen Lombarden (circa 43.000 Mann) tüchtige, wohldisciplinirte Elemente erhalten, 
welche aber durch das gegen sie herrschende Vorurtheil und vielseitiges Misstrauen 
in ihrer Wirksamkeit paralysirt, moralisch gedrückt und unzufrieden gemacht werden. 

Die alten piemontesischen Stammregimenter, welche die Feldzüge der letzten 
Kriegsperioden in der Krim und gegen Österreich mitgekämpft haben, und nebst 
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kriegerischer Tüchtigkeit ein erhöhtes moralisches Gefühl bewahrten, wurden durch 
.kbgabe ron ganzen Bataillons und einzelnen Compagnien zur Cadre-Bildung für die 
oeuen Regimenter der annexirten Provinzen zerstückelt und mussten hierdurch an 
Ihrer früheren Festigkeit und compacten Haltung keine geringe Einbusse erleiden ; 
besonders da der Ersatz, den sie für ihre abgegebenen alten OfGciere und Soldaten 
an MannschaRen und Recruten aus den neu erworbenen Provinzen erhielten , theils 
aus Leuten von viel geringerer militärischer Eignung vom Hause aus bestand, — 
theils durch die revolutionären Agenten und Emissäre derselben Regierung, unter 
deren Fahnen sie nun stehen, zum Verrath gegen ihren rechtmässigen Landes- und 
Kriegsherrn oder zum Meineid verleitet und hierdurch den Grundsätzen der wahren 
militärischen Disciplin und Moral gründlich abwendig gemacht wurden. 

Mag man immerhin dagegen einwenden, dass das gesteigerte NationalgeRihl und 
der grosse politische Gedanke an die Einheit Italiens die italienischen Soldaten nun- 
mehr begeistern und ihnen den Abfall von ihren angestammten Herrschern als Mittel 
zum Zwecke erscheinen lassen könne, so lässt sich doch nickt leugnen, dass jener 
Soldat, der einmal mit seinen beschworenen Pflichten ungestnift zu transigiren 
vermochte, nimmermehr jene Festigkeit in seinem moralischen Bewusstsein und jene 
unbedingte Ergebenheit an die Autorität der höheren Leitung besitzen werde, die 
absolut nothwendig sind, um sein Leben gehorsam, freudig und ohne Zagen der 
Sache des Dienstes zum Opfer zu bringen. 

Wir können uns daher der Überzeugung nicht entschlagen, dass die sardo-italie- 
oisebe Armee seit dem Feldzuge 1859 zwar an numerischer Stärke bedeutend zuge- 
nommen, an echtem kriegerischen Werthe hingegen den damaligen Standpunkt noch lange 
nicht erreicht hat, wozu übrigens die ungewöhnlich zahlreichen Desertionen ‘) und die 
mitdienstscheuen Simulanten überfüllten Gariiisonsspiläler einige Belege liefern könnten. 

Durch die Anneiirung des Königreichs beider Sicilien steht dem sardo-italieni- 
schen Heere eine neue Vergrösserung seines Standes und Vermehrung der Anzahl an 
Begimentern, Jägerbataillons und Batterien bevor, welche, wie es heisst, mit der Neu- 
bildung von 20 Infanterie-, 4 Grenadierregimentern, 16 Bersaglieribataillons, 8 Caval- 
Irrieregiraentern und 8 Artillerieregiinentern demnächst beginnen soll. 

Da das k. neapolitanische Heer mit dem nöthigen AusrOstungsmaterial stets 
reichlich versehen war, so wird dieselbe in materieller Hinsicht keine wesentlichen 
Schwierigkeiten darbieten, jedoch in politischer und militärischer Hinsicht werden 
bierbei noch bedeutende Hindernisse zu überwinden sein. 

Das Prognostikon , ob und in welcher Richtung der sardo-italieniscben Armee 
eine reelle Macht- und moralische Gehaltserhöhung durch die bevorstehende zwangs- 
weise Einverleibung der neapolitanischen Kriegsgefangenen und die Einbeziehung von 
Recruten aus den ihrem angestammten Könige Franz II. treu gebliebenen Land- 
bevölkerungen des Königreiehs Neapel wenigstens in der nächsten Zeitperiode 
erfliessen könne, wollen wir vorläufig dem ürtheile unserer Leser überlassen. (13.) 

Wien, Anfangs December 1860. 

') Wir erinnern nur an die achaarenweisen Desertionen bei den Brigaden Ferrara und Ravenna im 
Juni I. J.. welch* erstere in Folge dessen auch durch k. Decret aufgelöst werden inusate. 
Nicht ganz unglaubwürdige Nachrichten gehen die Anzahl der wegen Desertionaversuchen in 
Haft beündliehcn sardischen Soldaten im Ganzen zwischen 10.000 und 15.000 Hann an. 
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Zur Feldfortification der Gegenwart. 

Von Karl Johaaa Schmarda, 

RaDptmiDB in der k. k. ArtiUeri*. 

Die Feldfortification, welche bei ihren Anlagen im Geiste der neueren Kriegfüh- 
rung mit der Taktik Hand in Hand geht, und die im Allgemeinen und des materiellen 
Widerstandes der einzelnen Objecte wegen Form und Intensität der Fernwirkung 
stets im Auge behält, wird durch die Verbesserungen der Feuerwaffen und die damit 
verbundenen Modificationen der Gefechtsweise berührt. Sie ist dadurch nicht allein 
genötbigt ihre bisherigen Massnahmen abzuändern, sondern auch gezwungen, in 
besonderer, näher zu betrachtender Weise an grossen, bisher freien Gefechten theil- 
zunebmen. 

Um dieses Thema behandeln zu können, ist es nüthig die Verhältnisse zu erwä- 
gen, unter welchen die Gefechte ausgetragen werden, und die auf die Feldschanzung 
Einfluss nehmen. 

Die gezogenen Feuerwafien treiben ihre Geschosse weiter und sicherer als die 
glatten gleichen Kalibers, die Percussion der Projectile und die Fähigkeit in Gegen- 
stände einzudringen ist grösser. Die Fernwirkung der gezogenen Kanonen ist durch 
die Anwendung der Sprenggeschosse bedrohlicher als bisher; die Granaten sind 
als zündende Körper durch die Braudgeschosse günstig ersetzt und die Wirkung der 
Büchsenkartätschen harmonirt mit ihrer sorgfältigeren Construction; dagegen ent- 
fällt der Gellschuss als beabsichtigter und die Anwendung der massiven oder Voll- 
geschosse. Aus dem, was Ober die gesteigerte F«rnwirkung der gezogenen Kanonen 
und Gewehre bekannt ist, lässt sich schliessen, dass ihr Hauptvortheil für die grös- 
seren Entfernungen besteht, und dass die ersteren vielleicht noch auf 800 Schritt den 
glatten Rohren nicht allzusehr überlegen sind. In erster Hinsicht kann man schon auf 
8000 Schritt (aus 6-Pfündern) selbst auf 6000 Schritt (12-Pfündern) den Gegner in 
seiner Formation, in seinem Marsch und im Heranziehen der Reserven bindern. Ist 
auch diese Wirkung, weit Ober der Grenze eines verlässlichen Beurtheilens der Distan- 
zen, namentlich mit freiem Auge, meistens durch das Terrain beschränkt und mehr 
durch die Explosion als 'durch ihre absolute Treffsicherheit für den Gegner einschUch- 
ternd, — so wird dieselbe den Truppen, die mit ihr nicht bekannt sind, doch immer 
gewaltig imponiren. Der Feind wird dessbalb in den meisten Fällen genötbigt sein, 
die Positionen in grossen Entfernungen zu nehmen und grössere, diesen drohenden 
Radien entsprechende Wege zurückzulegen; es wird dadurch den ersten Augen- 
blicken der Gefechte einen mehr hinhaltenden Charakter verliehen, die physische 
KraR durch die Bewegung in erhöhten Anspruch genommen und diese mehr als sonst 
an die Vortbeile des Terrains gewiesen sein. Auf 2000 Schritt, für den 12-Pfünder 
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loeh weiter, fängt die Fernwirkung an sicherer und kräftiger zu werden; die Ge- 
fechte, welche wohl auf grössere Entfernungen schon begonnen haben, fangen an 
fharakter zu gewinnen. Die Artillerie wird hierbei ihren wichtigen Einfluss behaupten; 
ihre Kraft und Bewegung wird sich mit der Entwickelung der Schlacht steigern und 
oft werden schon die Kräfte des Gegners erschGttert sein, wenn die Infanterie in's 
Feuergefecht tritt. Von der Distanz 2000 bis zu der von 600 Schritt, also über eine 
Fläche von 1400 Schritt Breite, erstreckt sich Ubei'diess der Schussbereich der 
Shrapnels und das Verticalfed?r der Hobigeschosse; es ist gegen Positionen hinter 
Deckungen von gutem Erfolg und nur dem der ersten kann durch eine grössere Höhe , 
des bergenden Schutzes theilweise Abbruch geschehen. Von 600 Schritt abwärts beim 
6- und von 800 Schritt beim 12-Pfilnder werden nebst den Hobiprojectilen die 
Büchsenkartätschen geschossen. — Mit gezogenen Fernwaffen können Infanterie und 
Jäger auf 800 und 1000 Schritt und die letztere gegen grössere Ziele auch auf 1200 
bis 1400 Schritt (selbst noch weiter) ein wirksames Feuer beginnen, da Versuche 
zeigten, dass man mit dem Dornstntzen noch auf 1800 Schritt 49o/i> Treffer hat, wenn 
die Scheibe 10* lang und 1* hoch ist. Den Schüssen des gedeckten und wohlgezielten 
Einielnfeuers steht wohl der Effect des Feuers ganzer Abtheilungen nach , doch hot 
das Ferngefecht der Infanterie an Bedeutung und an Selbstständigkeit gewonnen, 
besoD|}ers in Postengefechfen, welche für die Defensive durch die Sicherheit des 
Schusses ungemein gekräftigt werden. , 

Diesen Umständen entspricht ein dichter, elastischer und biegsamer, dadurch 
kräftiger, widerstandsfähiger und dem Terrain anschmiegender Tirailieurkampf. Er 
kann auf die letztgenannten Abstände, vom Feinde aus gerechnet, durch körperlich 
gewandte, gute Schützen von der Infanterie aufgenommen, auf die Distanzen von 
2000 bis 1000 Schritt aber durch die Wirkung der rotirenden Raketen gleichsam 
(orgeseboben und begonnen werden. Die Truppen, durch das Bewusstsein einer 
ebenbürtigen Bewaffnung und den Besitz materieller und moralischer Kräftigkeit 
gehoben, werden einerseits für das Offensivgefecht, namentlich im Nahekampf, 
sieh gewachsen fühlen, sie werden aber auch anderseits alles aufbieten, um der Er- 
giebigkeit des feindlichen Feuers Abbruch zu thun. Vermindern der Zielhöhe, Ver- 
grösserung der Intervalle zwischen den einzelnen Colonnen, rasche, einfache und 
desshalb wenig Zeit erfordernde Formationen und die Anwendung kleinerer Massen 
lod Colonnen scheinen dieser Forderung zu entsprechen. Man wird desshalb nach 
Möglichkeit das Terrain benützen, die Schützen wie bisher üblich sich bücken, die 
Truppen niederlegen und die Reiter unter Umständen absitzen lassen; man wird die 
Bztaillonscolonneii und Massen nur in selteneren Fällen anweuden, dagegen die Divi- 
üoDscoloDnen oder Schwärme, aus den einzelnen Compagnien formirt, in entspre- 
chenden Zwischenräumen vereinen. Durch die letzte Massregel wird die Truppe beim 
Vorrücken unter dem Einflüsse des gegnerischen Feuers nicht allein weniger zu leiden 
hiben und desshalb compacter bleiben, sondern es wird auch der Zusammenhang wieder 
kergestellt, welcher durch die Vergrösserung der Bataillons- und Brigadeinterralle 
gestört werden kann; sie wird ölter auch durch die Grösse des Schlachtfeldes und 
durch das Terrain geboten — nicht allein um die Kräfte nach'gewünschten Richtungen 
zu verbreiten, sondern auch um sich den Bodenverhältnissen besser anzuschmiegen. 
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Alle Hodißcaiionen in den Anordnungen der Feldfurtification , welche durch die 
gesteigerte Fernwirkung veranlasst sind, werden theils auf die Placirung und Be- 
waffnung der Feldschanzen sich beziehen, theils Massnahmen sein, die Ziele des 
Gegners zu verkleinern und in einigen technischen Veränderungen 
bestehen. Die Besprechung dieser Modificationen ist einfacher und kürzer, wenn die- 
selben von einander nicht getrennt werden, weil sie öfter in einander greifen und zu- 
weilen von einander abhängen ' — so dass sie in der Gedankenfolge sich an einander 
reiben und ergänzen. * 

Die erste Hauptforderung an die Feldbauten: die Erhöhung der Streit- 
kräfte, ist durch den Gebrauch der gezogenen Feuerwaffen begünstigt. Die 
Schanzen werden in der Folge ein kräftiges — weil sicheres und weit 
reichendes — Ferngefecht liefern und sich auf grössere Entfer- 
nungen unterstützen können; die Vortheile des Gebrauches der Feuer- 
waffen werden in der Defensive grösser sein als früher. Diese Vortheile werden 
aber in einem so überwiegend günstigen Verhältniss, bei einer ebenbürtigen Bewaff- 
nung des Gegners, für die Dauer nicht bestehen können. Der Angreifer wird 
im Stande sein, die Deckmittel der vorbereiteten Befestigungen in kürzerer Zeit und 
aus grösseren Entfernungen zu zerstören, weil die Form desZerstörungsactes viel wirk- 
samer ist. Die Mittel der Fortification können, durch ihre blosse Passivität, unmöglich 
den Fernwaffen der Angriffsarlillerie widerstehen, wenn derselben nicht die Mög- 
lichkeit entzogen wird, die Zerstörung der Brustwehren und die Bekämpfung des 
Innern der Schanzen durch längere Zeit vorzunehmen und besonders aus Nahdistanzen 
zu wirken. Es tritt desshalb, mehr als sonst, die Nothwendigkeit ein, dem Angriff 
eia concentrirtes überwiegendes Feuer entgegen zu setzen, um ihn 
möglichst lang in Entfernungen zu halten, auf welchen er schon bedeutend geschwächt 
wird, ohne dass er im Stande ist, die primitiven V'ortheile der Deckungen zu ver- 
nichten. Die Feldschanzen werden mehr als je Ferngefechte liefern müssen, 
da die Fälle seltener sind, dass die Feldanlagen von den Kanonen des Gegners ver- 
schont bleiben, was aus dem Umstande erhellt, dass der Position der Artillerie ein 
bedeutend vergrösserter Wirkungskreis eröffnet wurde. 

Hieraus dürfte sich ergeben, dass die Schanzen mit den Truppen des 
Aussenfeides, mehr als sonst, in Verbind ung blei ben mü ss en, dass jene 
die Artillerie nur in den seltensten Fällen entbehren können, dass 
die Existenz der Schanze gesichert oder wenigstens minder gefährdet ist, wenn der 
Angreifer durch das Terrain in den oben erwähnten Abständen 
gehalten wird, und dass es sich sonst darum handle, durch beson- 
dere taktische Massregeln dem Angriff eine bestimmte Richtung 
aufzudrängen und seine rasche Annäherung zu verhindern. 

Es ist gewiss, dass Angreifer wie Vertheidiger oft verleitet werden, diejenigen 
Streitkräfte zu besebiessen, die unmittelbar am unbequemsten werden, wenn es auch 
öfter die taktischen Regeln anders vorschreiben. Aus dieser Ursache wird die zur 
Seite einer Schanze postirte Batterie nicht selten das Feuer des Angreifers auf sich 
und wenigstens theilweise von dem fortilicatorischen Objecte ablenken. Es erscheint 
schon dieses Vortheiles wegen angezeigt, bei der Bewaffnung der Werke die Weh r- 
kräfte zu scheiden ohne sie zu trenn en; obwohl anderseits aus einer innigen 
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Vereini^ng die gegenseitige Beruhigung, ein moralischer Vortheil entsteht, welcher 
besonders (ur die anfänglich unheschäfligte Infanterie nicht lu verkennen ist. Nach 
einer kurzen Erwägung überzeugt man sich, dass die letzten Vortheile nicht aufgege- 
beo zu werden brauchen, um den ersten auszunützen, dass es von moralischem Belang 
und im Sinne der ersten Forderung für die Feldsehanzen ist. mit Ausnahme einiger 
Fälle, die Geschütze besonders zu verschanzen. Hält man dieses als Regel 
fest, so wird es möglich die Schanzen nach kleineren Dimensionen herznstellen, ohne 
dass das Innere derselben beengt wird; es leidet ferner die Festigkeit der Brust- 
wehren nicht durch das Einsclineiden der Scharten und es werden dem Angreifer die 
Punkte nicht markirt, welche fiir die Schanze von Wichtigkeit sind; cs wird hierbei die 
lon den Linien zurückgezogene Infanterie durch d,as Wurffener des .Angriffes und 
durch die Wirkung der Sprenggeschosse nicht belästigt, es wird die Beschädigung 
der Geschütze von derselben weniger wahrgenommen und desshalb nicht entmuthi- 
gend wirken. Die Artillerie ist durch diese Anordnung nicht genöthigt sich zusammen 
zu pferchen und braucht in manchen Fällen auf eine bessere Position nicht zu verzichten, 
sie ist in ihrem Rückzuge nicht beschränkt und desshalb weniger dem Verluste aus- 
gesetzt, sie kann freier auf den Gegner wirken, zahlreicher auftreten, kann in man- 
chen p'ällen selbst manövriren (namentlich um Aufstellungen einzunehmen , aus wel- 
chen die Artillerie des Angreifers enülirt oder beherrscht wird) und somit ihre tak- 
tische Aufgabe besser erfüllen. 

Artet die besondere Placirung der Geschfltz-Verschanzungen in keine Ezponi- 
rung aus, und bleibt die Batterie mit der Schanze der Infanterie in voller Wechsel- 
beziehung, — so kann von einer Trennung in taktischer Bedeutung nicht gesprochen 
verden. Das ängstliche Anklammern der Geschütze an die Truppe, das Zersplittern 
ihrer grossen Fernwirknng und die Entziehung ihrer Bewegung sind Fehler in der 
Verwendung der Artillerie, welche gegen die ersten Principien ihrer Taktik verstos- 
sen und die immer begangen werden, wenn man nnnöthig oder nutzlos die Ge- 
schütze in Schanzen cinzwängt. Es sind diess Fehler, welche sich aus der Zeit der 
Bafaillonsstücke datiren , sich meistens rächen und in der Feldfortification die Haupt- 
absicht der Schanzen : Erhöhung der Streitkraft nur local, aber nicht in wei- 
teren Bereichen erfüllen lassen. Es werden sich desshalb die oben erwähnten Aus- 
nahmsfalle nur auf die locale Defensive beschränken. Dort wo die Schanzen beson- 
liere. nnverrückhare Punkte, meist mit beschränktem, unpraktikablem L'mtcrrain ein- 
nchmen und bestimmte Richtungen wie z. B. Defileen beherrschen, wo also die Orte 
ftr Schanzen und Batterien zusammenfallen, ist die Placirung der Geschütze in die 
Werke unvermeidlich. Dessgleichen werden die Geschütze bei grösseren Anlagen zur 
Bestreichung vorliegender Werke, zuweilen auch zur Vertheidigung von Gräben und 
wr Deckung von Rückenangriffen , manchmal auch dort, wo man dem Angreifer im 
entscheidenden Augenblick eine verderbende Überraschung bereiten will, — endlich 
in cingeschlossencn und eingedeckten Räumen, die entweder isolirt eine besondere 
Terrainstelle behaupten oder welche als Reduits dienen, in die Feldbautcn gestellt 
»erden dürfen. In diesen erwähnten Fällen hat die Artillerie weder Aussicht auf Ma- 
növers, noch eine besondere Wahl für ihre Orte, und der Verlust ihres Materiales ist 
meistens kein unerwarteter. Es ist desshalb die Placirung im Innern der Werke, oder 
direct anschliessend, in solchen Fällen gerechtfertigt. 
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Die iwelte Anforderung, welcher die Feldbefestigungen entsprechen sollen, 
ist die Schussfreiheit. Vertheidiger und Strcitmittcl müssen' gegen die Fern- 
wirkung des Angreifers gesichert sein. Diese Sicherung bezieht sich zunächst auf den 
directen Schuss und könnte durch eine entsprechende Construction des Proliles der 
Deckungen jetzt wie vor vollkommen erreicht werden, wenn keine Hindernisse vor- 
handen wären, die Dimensionen immer so gross als nöthig zu wählen. Die Sicherung 
gegen den Bogenschuss war bisher nur eine theilweise, und wird auch in der Folge 
eine solche bleiben müssen. Die zweite Anforderung ist aber durch die Treffsicher- 
heit der Angriffswaffen ebenfalls aflicirt und es scheint sowohl der Conservirung der 
Deckungen wie der Schussfreiheit ihrer eingeschlossenen Räume zu entsprechen, 
die Schanzen nach Höhe und Umriss so zu erbauen, dass sie dem 
Gegner möglichst kleine Ziele bieten. Denn dadurch werden nicht 'allein 
die verticalen Ziele für das directe Feuer, sondern auch die TrcITflächen für das 
Wurffeuer vermindert, und werden gegen die Wirkung der Shrapnels und'Spreng- 
geschosse Anstalten im Innern der Werke getroffen, so ist dadurch'besser entspro- 
chen als durch riesige Dämme, welche dem Gegner schon aus weiter Ferne eine 
grössere Treffsicherheit gewähren. 

Man wird sich zunächt auf eine entsprechende Verkürzung der 
einzelnen Linien einlassen müssen. Sobald die Linien der Feldschanzen mit 
ihren Endpunkten nicht an besonders wichtige Terrainstellen gebunden sind, wird 
dieses auch recht gut angchen, weil der Effect einer Linie nicht allein von ihrer 
Länge, sondern auch von der Qualität und Grösse der Wirkung akhängt. die von 
jedem Punkte derselben ausgeht. Es ist einleuchtend, dass gegenwärtig eine kurze, 
mit gezogenen Feuerwaffen armirtc Linie eine vielleicht uiehr als doppelt so lange, 
mit glatten Läufen bewaffnete noch immer übertreffen kann. Man wird auch darauf 
eingehen können, weil kürzere Linien sowohl in statischer Beziehung — nämlich ihre 
Widerstandsfähigkeit betreffend — als auch in taktischer Hinsicht haltbarer sind. 
Von dieser Ansicht ausgehend, werden die zusammenhängenden Linien ge- 
genwärtig weniger zweckmässig erscheinen und desshalb den Linien 
mit Zwischenräumen weichen. Diese gelten, wegen ihrer überwiegenden 
taktischen Vortbeile, mit vollem Rechte als die vorzüglichsten fortificato- 
rischenAnlagenim grösseren M assstabe, und werden zurYerseban- 
zungvon Stellungen und Lagern vorwaltend benützt. Dort, wo zusam- 
menhängende Linien noch zulässig erscheinen, müssen sie mehr den Charakter einer 
Schanze tragen, sie werden in einer beschränkteren Ausdehnung nützlich sein können, 
wenn sie mehrere besonders starke Punkte besitzen, in welchen die Wehr- 
kraft der Anlage gleichsam Krystallisationspunkte findet. 

Der Umstand, dass das Innere und der hintere Raum der Schanzen mit Spreng- 
geschossen bedroht wird, welche ihre Trümmer 600 bis 800 Schritt weit nach vor- 
wärts schleudern, veranlasst, bei der Anlage mehrerer Linien die Abstände 
derselben zu vergrössern. Diese Vergrüsserung ist ganz ausführbar, wenn das 
Terrain sie nicht verhindert, da sowohl die Schussweiten der Infanterie als die Trag- 
weite der Büchsenkarlätschcn dieselben zulassen. Werke, welche 600 bis 800 Schritt 
von einander abstehen, können sich in dieser Weise recht gut unterstützen. Man wird 
aber auf eine directe Flankirung bei grösseren Distanzen verzichten 
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mOssen, da diese die Anwendung der Hohlgescliosse erfordern, welche durch ihre 
Sprengwirkung der Besatzung der vorliegenden Werke verderblich werden könnten. 
Wo das Terrain ein solches Abrücken der Linien nicht gestattet, wird man sich ent- 
weder mit einer geringeren Zahl derselben begnügen, oder die Werke der 
vorderen Linien nach Ort und Umriss so anordnen, dass die Schanzen der rückwär- 
tigen Linien aus geeigneten Zwischenstellen sie unterstützen können. Es ist eine tak- 
tische Regel, mit der ersten Linie nicht entscheiden zu wollen, die aber öfter zu der 
irrigen Auffassung führt, dass die Truppen in derselben nicht genügend auszuharren 
brauchen. Manchmal findet der Rückzug auf die Werke der hinteren Linien zu früh 
Statt, was um so fühlbarer für die ganze Behauptung wird , wenn die Zahl derselben 
und die specifische Stärke der einzelnen geringer ist. Man trachte daher in diesen 
Fällen die erste Linie so auszustatten, dass sie durch eine entspre- 
chend längere Zeit widerstehe, und ziehe die Operation des Gegners 
auf die rückwärtigen Linien so lang hinaus, als es nur möglich ist. 
Durch die gesteigerte Tragweite der defensiven Fernwaffen wird man anderseits in 
die günstige Lage versetzt, unpraktikables und coupirtes Terrain von 
grösserer Tiefe als Defensivfeld der Stellung oder für einzelne defensive 
Posten benützen zu können, ohne die Zahl der Linien zu vermehren und 
ohne die nöthige, obwohl hier secundäre offensive Bewegung der Truppen zu 
beeinträchtigen, besonders, wenn man sich entschlösse, die Infanterie in klei- 
neren Körpern manövriren zu lassen. 

Durch die Verkürzung der einzelnen Linien ist die Verminderung der Grösse der 
Schanzen überhaupt ausgesprochen, was besonders bei den geschlossenen, der Wir- 
kung der Sprenggeschosse wegen, ein gesteigertes Bedürfniss ist. Die geschlosse- 
nen Schanzen dürften überdiess nur in den dringendsten Fällen zu 
erbauen sein. Man kann hinter einzelnen Linien und im inneren Raume der Schanzen 
durch die Erbauung von Querwällen der verheereudeu Wirkung Abbruch tbun, wird 
aber dadurch den inneren Raum mehr als sonst beschränken, weil die Traverse eine 
grössere Dicke besitzen müssen, um der heftigeren Wirkung der SprengstOcke 
zu widerstehen. Die Traverse scheinen durch die Anwendung der Percussions- 
gesebosse und durch die Unmöglichkeit der enfilirenden Gellschüsse an ihrer Nütz- 
lichkeit eiugebüsst zu haben; denn, war es bisher möglich, sich gegen die Explosion 
einer einfallenden und nicht momentan berstenden Granate durch rasches, kaltblü- 
tiges ZurQckzieben hinter die Traverse zu schützen, so kann dieses gegenwärtig bei 
den Percussionsgeschossen gar nicht und hei Sbrapnels mit tempirten Zündern nur 
selten und gewöhnlich nur im Anfänge des Ferngcfechtes, so wie beim Wechsel der 
feindlichen Positionen so lange stattfinden, bis der Gegner die Wirkung entsprechend 
verbessert hat. Die Traverse sind aber desshalb nicht entbehrlicher geworden, wenn 
sie nach einer Hinsicht keinen Nutzen gewähren können, der wohl in vielen Fällen 
our ein theoretischer geblieben ist. Der Hauptnutzen der Traverse ist aber immer der 
der Zellenbildung , um die Wirkung der Explosionsgeschosse innerhalb gewisser 
Räume zu halten und an ihren der feindlichen Position abgewendeten Flächen den 
Vertheidigern einen sicheren Schutz zu gewähren. Diesen Schutz gestatten sie 
gegenwärtig besser, weil die Sprengstficke der neuen Percussionsgeschosse durch- 
aus nach vorwärts getrieben werden, während die am Boden liegenden oder in 
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denselben eingedrungenen Granaten bei ilirem Bersten die Stücke nach allen Rich- 
tungen schleudern. 

In grösseren Werken werden Hohltrarerse, eingedeekte Tambours und förm- 
liche Bloekliänser noihwendig werden können, wenn die Ortsverlikltnisse dem Gegner 
entweder eine trefflichere oder quantitativ überwiegende Fernwirkung gew’ähren. Es 
scheint überhaupt angezeigt, die Reduits der Werke, die doch immer eine ziemliche 
Zielfläche bieten, einzudecken, sobald es ihre Grösse gestaltet. 

Da die Brandgeschosse der gezogenen Rohre in ihrer Zündiingsfahigkeit den 
Brandballen der Raketen gleicbkommen, so müssen die Holzbauten u. dgl. gegen 
die Brandlegung in derselben Weise wie gegen Jene gesichert werden. Iin 
Innern der Werke bleibt wie früher eine geringere Gefahr der Brandlegung als bei 
freistehenden Hlnekhäusern, wenn dieselben niebt nach ,4ngabe Müller's erbaut 
werden. Bei diesen isolirten Blockhäusern, besonders wenn sie auf huch liegenden 
Punkten poslirt sind, ist es des flacheren Schusses wegen nicht unmöglich, dass 
Sprengstücke in die Schiess- und Luftöffnungen geschleudert » erden. Es ist desshalb 
gerathen , die äussere Höhe der Fachscharten und der Öffnungen unter der Rahme 
bei den Müller'schen Blockhäusern auf ein Minimum zu beschränken und Licht und 
Luft durch besondere Öffnungen znzuführen, welche man unmittelbar unter der Block- 
decke anbringt. Es muss übrigens zugegeben werden, dass es immer zu den sel- 
tenen Fällen gehören wird, wenn Sprengstücke durch die Schiess- und Luftöffnun- 
gen dringen, und dass desshalb die Vertbeidigung der Blockhäuser an 
Hartnäckigkeit nichts verliert. 

Eine besondere Berücksichtigung erfordertdieHöhe der Werke. 
Sie ist derjenige Factor, welcher durch seine Verminderung mehr als die Verkür- 
zung der Linien zur Verkleinerung der Zielflächen beiträgt, und welcher in vielen 
Fällen auch leichter niodiflcirt werden kann. Um die Zielflächen zu vermin- 
dern, wird man — so oft es angeht — den Bau versenken, dabei die 
glacisförmigen Brustwehren anwenden, sobald sie hinreichende Sicherheit in localer 
Beziehung gewähren, die Schanzen immer so zuplaciren trachten, dass 
es nicht nothwendig werde, znr directen Deckung der hinteren oder inneren 
Räume, die Normalhöhe der Brustwehre zu überschreiten, und in Fällen, 
wo die Ansteigung des rückwärtigen Schanzenranmes es theoretisch fordert, die 
Brustwehre höher als 6 Fuss zu erbauen, die Norinalböhe beibehalten, den hin- 
teren Raum abgraben und die gewonnene Erde zur Verstärkung der Brustwehre 
verwenden. 

Die Höhen der Brustwehren, von der Lage der beherrschenden Punkte 
abhängig, sind du rch die Verg rosse ru ng d e r noch wirksamen Schuss- 
weiten, der Kanonen, Raketen und Gew'ebre sehr alterirt. Hat man bis jetzt die 
Werke gegen Punkte defiliren müssen, die auf 400 bis 500 Schritt nur durch Infan- 
terie, auf 600 bis 700 Schritt nur durch geübte Schützen besetzt werden konnten, 
und musste man sich gegen Punkte decken, welche noch in einer Entfernung von 
1200 bis 1500 Schritt die Postirung grösserer Geschütze zuliessen, so müssen 
jetzt all' diese Distanzen verdoppelt werden. Wenn man bedenkt, dass 
Raketen- nnd Berggeschütze, ähnlich wie die gezogenen Fcidkanonen, grosse Distan- 
zen erreichen , sehr portativ sind und desshalb die höchsten Punkte zu ihren 
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Positionen nehmen können, so dürfte bei der Plaeirung der Schanzen sich 
stets der Wunsch geltend machen, ihre Horizonte dem Nireau der 
beherrschenden Punkte möglichst zu nShern und diese dominirenden 
Höhen selbst zu besetzen. Es ist eine Charakteristik der neuen Fernwirkung 
dass bei denHöbenpositionendieNachtheilegeringer sind, die früher 
bei dem Schiessen mit glatten Rohren aus der Höhe in die Tiefe stattfanden. Dess- 
kalb können höhere Positionen auch ohne technische Beeintrichtigung der Artillerie 
gewihlt werden. Da aber „sehen und treffen, ohne getroffen zu werden,“ 
di« stete Sorge bei der Plaeirung der Schanzen bleibt und die Erfüllung dieses Bestre- 
bens die beiden Anforderungen: Erhöhung der Streitkraft und Schussfrei- 
beit rereinigt, so geht ganz besonders bei der Wahl der höheren Positionen 
das Bedürfniss naturgeniSss herror, die Baute in den Boden eiuzuschneiden. 

Die Verminderung der sichtbaren Brustwehrhöhe (Höhe über den Bauhorizont) 
setzt aber das Werk d er gesteigerte n Wi rkung d er Sh rapnels aus, sobald 
der Kamm desselben den Horizont der bedrohenden Position nicht um ein Merkliches 
überragt. Es geht daraus hervor, dass in derEbene fürdieAnwendung der 
eingeschnittenen Brustwehren ein grosses Hinderniss erwächst, 
welches entweder zur Anwendung des normalen ProBles führt, selbst die Nütz- 
lichkeit des Oberhöbenden nicht ausschliesst, wohl aber durch Aufstampfen der 
Bonnets beseitigt werden kann. Man wird jedoch gewiss die Bonnetirungen gern 
vermeiden, da durch dieselben nicht allein die Zielhöhen vergrössert, sondern 
auch dem Gegner die Angriffspunkte hesonders markirt werden. Bei kleinen Werken, 
wo man sie kurz machen muss, sind sie Oberdiess bald zerstört und hindern die Ver- 
theidiger während des Kampfes auf der Brustwehre. In gleicher Weise werden alle 
Gberhöhu ngen der Krone sowohl auf der Brustwehre wie iin Innern 
der Schanze vom Nachtheil sein; sie werden immer die Schüsse des Gegners 
anf sich ziehen , derselbe wird stets ihren Zweck errathen und seine Massnahmen 
dagegen treffen. In dieser Hinsicht sind die Verbindungen der Grabencaponniören 
mit dem Innern der Schanze unpraktisch, sobald ihre Eindeckungen die Brustwehr- 
krane überragen. Befinden sich solche Überhöhungen nahe an den AussprOngen, so 
beengen sie den Raum für das Handgemenge an den wichtigsten Stellen; befinden sie 
sich in der Mitte der Linie, so unterbrechen sie doch immer den Zusammenhang des- 
selben. Auch bezüglich der Feuervertheidigung sind sie nachtheilig. Sind überdiess 
solche Verbindungen mit Hohltraversen, Reduits u. dgl. im Zusammenhänge, so bie- 
ten ihre Eindeckungen dem Angreifer willkommene Passagen, um leichter und das 
lenere der Schanze übersehend, in demselben vorzudringen. Die von der Feldforti- 
(cation bisher anempfohlenen, theilweise von Montalembert angegebenen Verbin- 
dongen der Grabenverlheidigung mit dem Innern der Werke besitzen die erwähnten 
Xingel nicht, wesshalb sie sehr zweckmässig beihehallen werden können, selbst 
dann, wenn sie eine grössere als die Normalhöhe für die Brustwehre der Schanze 
erfordern. 

Die Nachtheile, welche aus der Überhöhung durch Reduits und eingedeckte Hohl- 
bauten, wegen der Vergrösserung der Zielflächen, hervorgehen, müssen möglichst 
vermindert werden. Alle unentbehrlichen, weil zweckdienlichen Über- 
böhungen vorliegender Deckungen sind auf ein Kleinstes zu redu- 
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cireii. Durch eine zweckmässi^^e Constructinn des rurgelegicii und des doininirenden 
ProBles, sowie durch eine zweckmässige Wahl und ('nmhination der Deckmaterialien, 
wodurch die Blockdecken widerstandsfähig bleiben , dabei aber doch minder hoch zu 
sein brauchen, kann dieser Forderung entsprochen werden. 

Der gesteigerten TrefTsicberheit der grossen FernwafTen wegen, sind die 
Glacis ein un entbehrlich er Bestandtbeil der Schanzen geworden, 
wenn man den Vorlheil, dass sie namentlich bei dem Hachen Schuss der gezogenen 
Rohre die TrefiSäche an der äossern Brnstwehrwand verkleinern, nicht ausser Acht 
lassen will. Han wird sie desshalb möglichst hoch pnd dabei sanft ansteigend, das ist 
mit grosser Grundanlage wünschen. Durch das Erste maskirt das Glacis besser, 
durch eine grosse Basis wird es widerstandsfähiger und leichter bestreichbar. Hat 
bisher die Regel gegolten, Brustwehr- und Glaciskainm ,S Fuss, auch nur 4'/« Fuss 
vertical abstehen zu lassen und die Glacisebene entweder in der Verlängerung der 
Krone oder 2 Fuss unter derselben und parallel zu dieser anzulegen, so wird es gut 
sein, den Abstand beider Kämme auf 4% Fuss zu normiren und das Glacis 
mit der Krone in eine Ebene zu legen. Dadurch entsteht beim Normalprofil 
eine Glacishöbe von IVtFuss. 

Die Brnstwehren werden gegenwärtig nur mit Hohlgescbossen beschossen, wobei 
durch die heftige Explosion das Erdreich zerwühlt, die Brustwebre abgeschichtet 
und die Erde in den Graben stürzen wird. Wollte man dem Letztem theilweise Vor- 
beugen, so müsste mau breitere Bennen oder tiefere Gräben anlegen. Da aber jede 
Berme Nacbtheile besitzt, so wird eine grössere Breite als 1 '/, bis 2 Fuss gewiss 
zu vermeiden sein; da ferner tiefere Gräben schwieriger herzustellen sind, nicht 
gestatten die Wände hinreichend steil zu halten und dadurch dem Angreifer das 
Erklettern derselben möglichst zu erschweren, so wird mau das Maximum der 
Grabentiefe mit 10 Fuss beibehalten, dagegen für das NormalproHl diu 
obere Grabenbreite von 12 bis 10 Fuss auf 16 bis 20 Fuss ver- 
grössern. Die Spitzgräben, jetzt nachtheiliger als bisher, sind ganz zu 
vermeiden. 

Da es zweckmässig ist, das Eindringen der Geschosse durch eine sanftere 
Böschung der äusseren Wand zu vermindern und dadurch die Sprengwirkung auf 
eine mehr oberflächliche zu beschränken, so können auch die äusseren Brust- 
webrwände in der Folge eine grössere Böschungsanlage erhalten, 
und es wird um so nützlicher sein, sie mit einem dichteren und ela- 
stischen Material zu verkleiden. Es mag zu entnehmen sein, dass die glacis- 
förmigen Brustwehren die meiste Widerstandsfähigkeit besitzen, und dass die Ver- 
grösserung der Böschungsanlage entweder eine breitere Berme oder einen seichteren 
Graben erfordert, wenn die Statik des Normalprofiles nicht gestört werden soll. Man 
gelangt auch bei dieser Modification des Profiles zu dem Bedürfniss, die Gräben 
breiter zu machen. 

Rechnung und Construction gewähren die Überzeugung, dass die Dimensionen 
der einzelnen Theile nach ihrem Profile von einander abhängen. Ein höher begehrtes 
Glacis, ein breiterer Graben und eine sanftere Böschung der äussern Wand erfordern 
eine Modification des Falles der Krone. ,le sanfter ihre Neigung, desto höher 
wird das Glacis, aber desto breiter wird der Graben, wen- die Glacishöhe Gxirt 
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bieibt. Mau »ird datier, mit grössterRücksicht auf die beateBestreichiiiig 
lies Ausseiifeldes und des vorderen Grabenrandes, den Kronenfall 
müglichst klein macben. Es werden 1 >/i bis l'/« Zoll pr. Fuss fQr das Normal- 
prefil entsprechen; denn iiri ersten Falle kann derGraben 18 Fuss, im zweiten 20 Fuss 
Breite erlangen, wenn die Berme mit 2 Fuss und die BSschungswinkel von 45 Grad 
für iussere Brustwehrwaiid und Glacis gewählt werden. Wörde man die Neigung 
pr. Fuss mit 1 Zoll annehmen, so könnte der Graben 30 bis 32 Fuss breit gemacht 
lerdeu, was schon gestatten würde, den Graben zur besonderen Vertheidigung ein- 
iiirichteii. 

Bezöglicb der Dicke der Brustwehren dient als Anhaltspunkt die aus- 
schliessliche Anwendung der Hohlgeschosse zur Zerstörung derselben. Vermöge der 
Gestalt, der grösseren Percussion und der bohrenden Bewegung dringen die Spitz- 
geschosse tiefer ein als die Kugeln. Sie dringen um so besser ein und explodiren als 
Percussionsgeschosse um so sicherer, je näher die Richtung ihres Auftreffens der 
Senkrechten kömmt, welche der getroffenen Fläche entspricht. Das scheinbare 
Znsammentreffen der Momente des Eindringens und der Explosion gibt der Ver- 
mulhung Raum, als könnte durch das fast plötzliche Bersten der Percussionsgescbosse 
das Eindringen vermindert werden. Wenn auch dieses bei dem Geschosse selbst statt- 
fioden möchte, so wörden doch die Sprengstöcke schon allein durch ihr Bestreben 
den Erdkörper trichterförmig zu durchdringen eine weit grössere Zerstörung hervor- 
bringen, als die bisherigen Voll- und Hohlgeschosse — so, dass schon in der Form 
dieser Sprengwirkung die grössere Besorgniss fOr die Dauer der 
Deckungen beruht. Gegen Werke mit hohen Profilen wird die Artillerie des 
Angreifers die Zerstörung schon auf 1800 bis 2000 Schritt aus 12-Pfaodern und 1600 
bis 1800 Schritt aus 6-PfDndern mit einigem Erfolge vornehmen können. Die näheren, 
dauernderen Positionen oder die erste Aufstellung gegen Normalbrustwebren werden 
1200 Schritt beim 12-Pftlnder und 1000 Schritt beim 6-PfQnder sein können. Sie 
liegen nahe der Grenze des verlässlichen Schusses der gezogenen Gewehre und 
liud haltbar, sobald man es nicht unterlässt sich einzu.schneiden und dadurch dem 
Vertheidiger an der Höhe seiner Ziele abzubrechen ; sie befinden sich in einer Ent- 
fernung, wo die Zielfläche am Werke so gross erscheint, dass ein schärferes Richten 
ichon möglich wird. Wenn in letzter Beziehung nähere Positionen noch vortheilhafler 
sind, so werden dieselben auf 800 bis 600 Schritt doch meistens nur voröbergehend 
(iogenommen werden können. Was solche Nahpositionen durch ihre körzere Dauer 
iffl Gesammteffecte verlieren, ersetzt jedoch die Wirkung jedes einzelnen Treffers 
sollkonunen. Es ist desshalb nicht unmöglich, dass eine rasche Entscheidung durch ein 
entschlossenes Auffahren der Artillerie des Angreifers auf diese näheren Distanzen, 
leibst ohne besondere Verluste, herbeigeführt werden kann , sobald die Fernwirkung 
ausgiebig, heftig und dabei gut vertbeilt auRritt. Aus dem Ganzen mag hervorgehen, 
dass man Veranlassung habe, die bisherigen Dicken der Deckungen vorzOg- 
lieh wegen der gewOnschten Dauer derselben zu vergrössern, dass man 
alles aufbieten müsse, die Brustwehren sorgfältig zu construiren und anfzubauen, und 
dass es sich sehr verlohne, dieTreffflächen mit entsprechendem Materiale zu verkleiden. 

Alle bloss theoretischen Angaben über die Brustwehrdicken haben nur 
einen geringen Werth. Sie sind aber, so lange nicht Versuchsresultate oder ernste 
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Brfnhrungeii duriiber vorliegen, doch unentbehrlich. Dieselben mQssen nach 
Verhältniss der Widerstandsflihigkeit der einzelnen Stoffe, welche man zu Oeck- 
mittelii entweder allein oder combinirt anwendet, erwogen und eher grösser als zu 
klein ermittelt werden — um für die Fälle der Praxis einen Fi ngerzeig zu besitzen, 
bis die Ergebnisse der Ei-rahruiig es gestatten verlässliche Normen aufzustellen. 

Es scheint in dieser Beziehung vorsichtig zu sein, die Brustwehrdicken 
a n z u n e h ni e n : 



gegen gezogene 


KlüiDgvwehre 


4-HfÜBder 


6>PfuDder 


lZ‘Pf&oder 


bei gewachsener Erde 


4— 43' 


9' 


lOB' 


14'— 16' 


„ gestampfter Dammerde 


SB'— 6' 


lO'-lOB' 


12' 


18'— 20' 


„ ungestampfter „ 


8'— 8S' 


ll'-12' 


14—15' 


22' 


„ schlechter Erde (mit Sand oder Kies 










gemengt) 


10' 


15' 


18' 


24—26' 


„ weichem Holz 


18" 


5-5' 


6-5' 


95'- 10' 


„ hartem 


12" 


4' 


5' 


8' 


Blockwände aus 12’’ oder 18" starken 










Balken in zwei Reihen in 


— 


3'— 4' 


5'— 7' 


9'— 10' 


Entfernung von einander, aufgedippelt, sonst 










gut verbunden, und die Zwischenräume 










mit Sand gefüllt 


— 


— 


— 


— 


Mauern aus Ziegeln 


i'-i'A' 


— 


— 


— 


Die Zwischenräume mit Sand gefüllt. 










Mauern aus Bruchsteinen 


6"— 12" 


— 


— 


— 


Faschinen lOzüllige, 3 Reihen oder auch nur 










2 Reihen mit 2' — 3' Zwischenraum 










ausgefOllt mit Sand 


— 


— 


— 


— 


Schanzkörbe 1 Reihe Aschuhiger mit Erde 










oder Sand gefüllt 


— 


— 




— 


Schanzkörbe 1 Reihe 3schuhigermitReisig 










dicht angepfropft 


— 


— 


— 


— 



in beiden Fällen die Zusammenstossungen mit Faschinen ausgefullt. 

Die dritte Anforderung, welche au die Feldverschanzungen gestellt wird, bezieht 
sich auf ihre Sicherheit. Sie sollen — durch ihre Form und sonstige Anordnungen 
vor, um und in denselben — dem Gegner das eilige llerannahen , nämlich den Lber- 
gang aus dem Fern- in das Nubgefecht erschweren, sie sollen ihm ein gedecktes 
Annähern und ein unvermuthetes Eindringen unmöglich machen. Da die Werke durch 
die Erfüllung dieser Anforderung gegen jene Action gesichert sind , welche man in der 
Taktik „Sturm“ nennt, so können sie auch sturmfrei genannt werden. DieseSturm- 
freiheit unterscheidet sich jedoch von der fortificatoriscb üblichen Bezeichnung, 
welche zugleich die Sicherheit gegen Handstreiche und gegen die Ersteigung auf 
Leitern einachliesst und namentlich durch einen hohen Aufzug erreicht werden kann. 
Die Feldfortiflcation ist aber durch die Natur ihrer Verhältnisse angewiesen, ihre 
Sicherung durch äussere Reserven und durch Anordnungen zu bewirken, welche 
sich am Terrain und im Grundriss ihrer Bauten entwickeln. Die Sturmfreiheit 
der Feldschanzen wird mit den Mitteln des Angriffes gesteigert 
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«erden in Uesen, sie wird eine absolut geringere zu sein brauchen, wo die 
oiaterieilen Behelfe zur Passirung von Hindernissen nicht aufgetrieben werden 
können. Sie wird wie bei jeder Befestigung ihren Zweck erfüllen , sobald sie den 
Moment des Eindringens io die Schanze hinausscbiebt und den ünternebmungen des 
naben Angriffes blutige Opfer verursacht. Zeit und Mittel werden die Eroberung 
eines jeden Werkes mSglich machen. — Die Sturmfreiheit ist und bleibt ein relativer 
Begriff; man darf von den Feldschanzen nicht fordern, dass sie absolut uneinnehm- 
barseien und dass sie eine Sturmfreibeit wie die permanenten Werke besitzen. 
Da die Werke des Feldes mit der Action der freistreitenden Truppen sich ergänzen, 
»werden diese Unterschiede weniger nachtheilig sein. 

Die Sturmfreiheit ist durch die grössere Wirkung der Angriffs- 
artillerie, durch welche der Ersteigung und dem Eindringen begünstigend vor- 
gearbeitet wurde, und durch die gymnastische Ausbildung der Truppen gefährdet 
Wird der Angreifer verhindert Nabpositionen zu wählen, so wird jene die Existenz 
Dod den Besitz der Schanzen nicht üherwiegender als bisher gefährden. Diese 
ipricht für das seitliche Vorschieben der Vertheidigungsartillerie in 
besonderen V erscha nz un gen, und für die Position der Infanterie in kleinen 
Einschneidungen 200 bis 300 Schritt von den Schanzen entfernt, gleichsam 
eine verschanzte Tirailleurkette zu bilden, welche das Werk umscbliessen 
kann, besonders wenn man es vorgezogen hat, dasselbe offen oder baibgeschlossen 
an erbauen. 

Um die äussere Reserve für die entscheidenden Augenblicke gut erhalten 
au wissen, muss sich dieselbe decken. Wo die Terrainverhältnisse diese Deckung 
direct nicht gewähren, muss sie hergestellt werden. Sie wird eine Einsehneidung 
»in, die seitlich hinter der Hauptschanze liegt und keinen Anspruch auf eine Schanze 
macht, die aber das Werk, um dessentwillen die Reserve besteht, nicht gefährden 
darf, falls durch einen RQckenangriff sie vom Feinde genommen würde. 

Durch die erwähnten Anordnungen gewinnen auch die vorberei teten 
Feldbefestigungen an ihrer Sicherheit gegen die Finten des nächtlichen 
Angriffes und an taktischer Selbstständigkeit. 

Die gesteigerte Fernwirkung sowohl, als auch die gymnastische Ausbildung der 
Angriffstruppen erfordern eine grössere Verbreitung der Hindernisse am 
Vorterrain, im Graben und auf der Benne, um die KräDe des Gegners bei 
ibrer Wegräumung zu erschöpfen. Diess wird um so mehr gelingen, je verborgener 
diese Hindernisse liegen und je kräftiger sie durch besondere Anordnungen 
«filirend vertheidigt werden. Insbesondere dürfen die Hindernisse am 
Verterrain ausgedehnter auftreten, weil die Fernwirkung der Vertheidiger die 
posse Ausbreitung begünstiget. 

Das Überschreiten des Grabens ist durch seine grössere Breite, durch die Steil- 
beit seiner Wände, durch die Hindernisse seiner Sohle und durch seine zur Ver- 
tbeidigung eingerichteten Huhlbauten mit Schwierigkeiten und grossen Verlusten 
'erkunden. Die Gräben werden unter den gegenwärtigen Verhältnissen auf ihre 
Vertheidigung durch den Umriss verzichten müssen, weil die Linien nicht mehr lang 
Sewünscht werden können. Graben-Gallerien undCaponnieren werden öfter 
als früher zur Anwendung kommen. Dieselben dürften zweckmässig mit 
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leichten , kurzen Kanonen grösseren Kalibers bewaffnet werden , welche mit gerin- 
gerer Percussion zahlreiche Kartitschen zu schiessen hätten, da es nicht auf das 
Erreichen einer grossen Distanz, wohl aber auf eine grosse Zahl gleichzeitiger 
Treffer ankommt. Diese kleinen Kanonen werden den engen Raum der Hoblbauten am 
mindesten belästigen , wenn sie mit Scbiesswolle von rOckwärts geladen werden. 

Das Erklettern der Brnstwebrkrone durch die Angreifer scheint durch die Ver- 
minderung der äusseren Höhe begünstigt , wenn man sich zur Einschneidung des 
Baues veranlasst fand; es scheint, dass dem Angreifer im letzten Momente seiner 
Action das ersetzt würde, was seiner Fernwirkung entzogen wurde. Die.se Begün- 
stigung einer, nur um einige Zoll geringeren Höhe verschwindet in dem Augenblick, 
wo der Yertheidiger auf die Brustwehre steigt. Sie kann für den G)fmnasten an und 
für sich nicht fühlbar sein, um so mehr, da eine höhere Brnstwehre auch stärker 
zerschossen als eine niedere sein wird — so, dass jene vielleicht sogar leichter 
zu ersteigen ist als diese. Han kann aber doch daraus entnehmen, dass wie 
bisher die Berme unter den Horizont zu versenken und mit Hinder- 
nissen zu versehen sein wird. — Glacisformige Brustwehren, welche vom 
Feuer des Angreifers am wenigsten zu leiden haben, sind keine nennenswerthen 
Hindernisse. Man muss sie auch in der Folge dort meiden, wo das Vorterrain den 
Nahekampf gegen die Schanze nicht verhindert. Die Sicherheit des Werkes gestattet 
neben den Normal- und fiberhöbenden Prohlen recht gut die eingeschnittenen Bauten 
mit widerstandsfähigen Gräben, sie verweist aber die glacisförmigen Brustwehren 
bloss für Schanzen der Höhen und Abhänge , für Batterie- und Tirailleurdeckungen, 
oder als einen vorgeschobenen Theil grösserer Werke — meistens noch auf jene 
Fälle, deren Anordnungen den Charakter des Improvisirens tragen. 

(Schluss folgt.) 
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Recensionen. 

Il( StkUcht bfl Ttrgan an 3. IfaTember 1763. Nach archiralischen Quellen bearbeitet. 

Nebst 5 Beilagen (Reihen zum kSnigl. preiissi.schen Militär- Wochenblatt fOr das 

2. Quartal 1860. Redigirt tou der historischen Abtheilung des Generalstabes'). 

Berlin 1860. In Commission bei E. S. Mittler und Sohn. 79 S. in 8. 

Auf dem weiten Gebiete der kriegshistorischen Forschung hat uns io neuester Zeit 
keine Erscheinung so warm angesprochen und befriedigt als dieses Scblachtgemälde, das 
wir uabedenklicb als ein echtes Muster erklären, wie derlei Schilderungen gehalten wer- 
den sollen. 

Es wird damit der herrlichen Armee des grossen Königs ein neues und wohlrer- 
dientes Denkmal errichtet und eine grossartige und ereignissreiche Vergangenheit mit 
jenem klaren Verständniss und jener Anschaulichkeit wor unseren Augen abermals ent- 
rollt, die den wahren Werth kriegsgeschichtlicher Arbeiten kennzeichnen. Es ist aber 
lieh, mit strengem Festhalten des objectiTcn Standpunktes, der österreichischen Armee 
stets und überall die gerechte Anerkennung gezollt und eine kameradschaftliche wohl- 
wollende Gesinnung darin eingehalten, die uns an der Donau zu besonderem Dank rer- 
pliehtet. 

Eine Arbeit Ton solcher Genauigkeit, von so richtiger militärischer Auffassung aller 
Verhältnisse, kurz ron einem Detail, das kaum noch etwas zu wünschen Obrig lässt, indem 
fast jedem einzelnen Bataillon, jeder Schwadron wolle Rechnung getragen wurde, kann 
»Ihstrerständlich , nur ans einer detaillirten Besichtigung des Schlachtfeldes an Ort und 
Stelle, nur aus einer, nach allen Richtungen verständigen Sichtung und Prüfung des 
■rchiwalischcn Materiales , sowie aus der sorgfältigsten Belesenheit und Benützung alles 
hsaen henrorgehen , was darüber in früheren Zeiten veröffentlicht wurde, und worunter 
vir die Leistungen eines Tempelhoff, Retzow, Backenberg, Lloyd, Decker, 
Schöning, Warnery, so wie den bekannten „ausführlichen Bericht der 
Schlacht bei Süptitz“, den Aster's Plan begleitet, zählen müssen. 

Wir beschäftigen uns seit fast vierzig Jahren mit kriegsgeschichtlichen Studien, 
Sahen schon Manches veröffentlicht, was nicht ohne einigen Beifall aufgenommen wurde, 
ud glauben uns desshalb berechtigt, über kriegshistorische Arbeiten ein Urtheil abgeben 
n dürfen. Wir meinen nun: der gediegene Verfasser habe sein Ziel vollkommen erreicht 
uid seinen Stoff mit wahrer Einsicht, Gewandtheit und Deutlichkeit zu einem vollendeten 
huien verarbeitet. Eine Darstellung der Schlacht bei Torgau lag schon längst in nnse- 
ccn Plane. Wir hatten auch bereits den ersten Entwurf dazu beendet, als obige Schrift 
erschien, und nun legen wir gerne und für immer unsere Arbeit bei Seite. 
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Von einer Recension, wie wir selbe rerstehen, kann g^ar nicht die Rede sein, 
denn die Kritik tindet kein weiteres Feld, wo die Thatsachen so pragmatisch und getreu 
Torgelegt sind, und zwar mit einer Bescheidenheit und Sachkenntniss, welche uns rolle 
Achtung vor dem Wissen und Charakter des Darstellers abnüthigen, welcher der Wurde 
des Gegenstandes, der Achtung vor sich selbst und vor der Geschichte jederzeit ein- 
gedenk, nie über das Ziel hinaiisschiesst. 

Wenn wir die vorstehende SchriR etwas eingehender behandeln, so geschieht diess 
bloss und allein für die Leser unserer Zeitschrift, die wir gerne auf diese gehaltreiche 
Leistung aufmerksam machen und bei ihnen jenes Interesse dafür wecken mochten, das 
sie uns selbst gewährt; denn auf uns war ihr Eindruck ein in hohem Grade befriedigen- 
der, ein bleibender und wir konnten uns das Vergnügen nicht versagen, das SchriRchen 
mehr als einmal zu lesen. Es sagt auf seinen 79 Seiten mehr als oft ganze Bände. 

Wer, so wie wir, mit ganzer Seele am Studium der Kriegsgeschichte hängt und 
darin die fortschreitende Bildung des Soldaten zumeist suciit, wird uns entschuldigen, 
wenn wir näher in den Gegenstand eingehen. Anderseits glauben wir dadurch den trelTUcben 
Verfasser um so höher zu ehren. Aus die.semGcsichtspuukte allein w olle man unsbeurtheilen. 

Schon im Vorw ort wird sehr richtig darauf hingewiesen , «dass keine Schlacht 
des siebenjährigen Krieges einer strengeren militärischen Kritik unterzogen wurde als 
gerade jene von Torgau, wesshalb man es sich zur Aufgabe gestellt, dem gerechten 
ürtheil fiber selbe ein wohlerwogenes festes Fundament zu geben.** 

Wer die Schrift aufmerksam durchgeht, wird auch vielfältig die Überzeugung 
schöpfen , dass hier stets gerecht, nach beiden Seiten hin, ohne alle vorgefasste Ansicht, 
immer mit Unparteilichkeit abgeurtheilt , mit Wahrheit geschildert worden ist. Ohne 
alle Schärfe, jedoch mit Entschiedenheit wird sogar dem Urtheil eines Napoleon ent- 
gegen getreten und ebenso die von dem tüchtigen Pönitz in seinen «Militärischen 
Briefen eines Verstorbenen“ darüber niedergelegtcn Ansichten auf ihren wahren 
Werth znruckgefuhrt, auch des genialen Deckers Angaben in seinen «Schlachten 
und Hauptgefechten des siebenjährigen Krieges“, im versöhnlichen Tone 
besprochm und bcrichfigt. 

Was die Einthoilmig des Ganzen betrifft, woraus sich, wenigstens im Allgemeinen, 
die Auffassung und Behandlung des Stoffes entnehmen lässt, so geben wir hier das voll- 
ständige Inhaltsverzeicliniss, als: 

1. Einleitung. 

2. Ereignisse, welche der Schlacht unmittelbar vorhergingen und dieselbe ein- 
leiteten. 

3. Umschau auf dem Terrain des Schlachtfeldes. 

Blick auf die österreichischen Strcilkräfte. 

4. Bewegungen der österreichischen Armee in Folge des Marsches des Königs auf 
Schilda. 

• 5. Starke und innerer Werth der zum Angriff bestimmten preussischen Truppen. 

6. Der König beschliesst die Schlacht. 

Disposition des Königs. 

7. Die Schlacht am 3. November i760. 

a) Anmarsch des Königs und Aufstellung der Österreicher. 
h) Aufmarsch Zicten's und Eintreffen des Königs auf dem Schlachtfeide. 
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c) Obereilter AngrilT des Königs mit den Brigiden Srburg und Stutterheim, 
welche zurückgeworfen werden. 

Die Infanteriebrigaden der t. und 2. Colonne des Königs greifen successire 
in das Gefecht ein, werden aber ebenfalls geworfen. 

e) Die preussische Carallerie erscheint auf dem Schlachtfelde, kann sich jedoch 
nicht auf demselben behaupten. 

f) Der König steht Ton weiteren Angriflen ab und übergibt das Commando dem 
General von Hülsen. 

g) Ereignisse beim Corps des Generals ron Zielen. Entscheidung der Schlacht 
durch Wegnahme der Süptitzer Höhen. 

8. Erfolg der Schlacht. 

Bei dieser Eintheilung sind die Momente so scharf herrorgehoben , dass man schon 
dadurch die Gewissheit erlangt, die Bearbeitung des Ganzen könne nur eine lichtrolie 
ud leicht fassliche, mit Einem Wort, nur aus einer zuständigen Feder herrorgegangen sein. 

Bei einer gründlichen Literaturkcnntniss wurden fehlerhane Angaben geschickt ver- 
mieden und überhaupt ein eigener Weg eingeschlagen, wobei man sich vorzugsweise an 
die reichhaltigen Quellen des Berliner Archivs, mitunter auch an Tempelhoffs Tage- 
buch gehalten hat. Ganz unvermerkt und ohne alles Gepränge wird so manche bisher 
beglaubigte Angabe berichtigt oder vernichtet, was noch dunkel war, erläutert und 
die historische Wahrheit ermittelt. Wir dürfen cs bedauern, dass der Verfas.ser die 
üsterreichischen Feldacten nickt benützte, denn es würden sich ihm daraus einzelne 
Gesichtspunkte anders dargestellt haben, als er solche von seinem Standpunkte aus zu 
betrachten vermochte. 

Die Märsche des Königs, das Sammeln seiner Kräfte und die Motive zur Schlacht 
sind klar und bündig angedentet. Wir können hier nur erläuternd einschalten, dass Feld- 
marichall Graf Daun die Stellung auf den Süptitzer Höhen keineswegs für vortrefflich 
bicit und eben im Begriffe stand, selbe am 3. November zu verlassen, als er angegriffen 
»urde. 

Der detaillirte Nachweis über die Formation des preussischen Heeres ist ein werth- 
'oller historischer Beleg. Über die Artillerie sind die verlässlichsten Daten beigebracht, 
'clehe jene von Decker vervollständigen. Und gerade darüber herrschte noch manches 
biakel, was nun zum Abschluss gediehen ist. 

Wir erfahren, dass der König bei Torgau 172 schwere, 148 Regimentsstücke. 
Mail 320 Geschütze hatte. Seine gesammte Streitmacht bestand aus 77 Bataillons und 
HO Escadrans. Die schwere Artillerie war in 1 ö Batterien getheiit. Davon hatten drei- 
■üu je 10 Geschütze, zwei zwölfpffindige Batterien bloss je 8 Geschütze, dagegen aber 
nrb 8 zehn- und achtzehnpfündige Hauhitzen pr. Batterie. Diess gibt 162 Geschütze. 
f)u den übrigen zehn fehlt der Nachweis; vermuthlich wiiren es siebenpffindige Haii- 
biheu. Wenn der Autor ungescheut bekennt, wo ihn die Quellen verlassen, so erhöbt 
fieu nur die Glaubwürdigkeit seiner Arbeit. 

In der Truppe n verthei I ung wurde die höchste Genauigkeit und Vollständigkeit 
bubachtet und man erkennt daraus erst recht die Wichtigkeit und den Umfang des 
boititen archivalischen Materiales. 

Die Nachrichten, welche der König über die Österreicher hatte, so wie seine Absich- 
*01 and Entwürfe werden kurz und richtig besprochen. Jede langweilige Aiiseinander- 
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Setzung ist rerinieden. Der Verfasser gemahnt uns wie ein geistreicher Maler, der sein 
Bild schon im Kopfe lurccht gerichtet hat und nun mit einigen leichten Hinselstreichen 
ohne alle Mühe, auf die Leinwand wirft. 

Die Schilderung des Schlachtfeldes ist eine überaus gelungene. Nichts lu 
wenig, nichts zu viel. Selbe versinnlicht ein trelTlicher Plan, im Massstzb von 1 : 25000, 
also unser einfaches Militärinass. Es bestehen von der Torgauer Schlacht allerdings viele 
PUne. Die meisten sind aber schlecht und ungeniessbar. Denn selbst Aster's so gefeierter 
Schlachtplan ist nicht deutlich und im Terrain wahrhaft verworren. In dem trefilichen 
Plane, welcher obige Schrift begleitet, wurde die Ilodencultiir, so wie selbe zur Zeit der 
Schlacht bestand, aus alten guten Landesvermessungen eingetragen und die Höhenver- 
hiltnisae durch Horizontalschichten angedeutet, zwei Dinge, die keinem Schlachtplane 
fehlen sollten ; leider aber bisher noch selten geboten wurden. 

Die beiderseitige Triippenaufstellnng ist genau und deutlich für die ersten Schlacht- 
momente angedeutet. Die folgenden Momente kann sieh der Leser mit einer Darstellung 
wie die vorstehende leicht versinnlichen. Wir ziehen dieses Verfahren Jedenfalls Jenem 
vor, wo auf einem und demselben Plane versebiedene Aufstellungen eingetragen sind, die, 
selbst mit mehreren Farben ausgedrückt, nicht dazu beitragen künnen, das Bild des 
Ganzen klarer hervortreten zu lassen. 

Die Zusammensetzung und Stärke der österreichischen Truppen- 
macht am Tage der Sehlaeht konnten dem Verfasser unmöglich genau bekannt sein und 
er wird uns Dank wissen, wenn wir nach genauer Durchsicht unserer, in .seltener Voll- 
ständigkeit vorliegenden Archirquellen , in so weit diess der uns gegönnte Raum ver- 
stauet, die vorkommenden Varianten berichtigen und v o n au th e ntisch e r Sei t e die 
Daten feststellen. 

Betrachten wir zuerst die unter Nummer III. der Beilagen aufgelührte Ordre de 
bataille der österreichischen .Armee. 

In dieser sind weder die Generäle noch deren unterhabende Truppen vollkommen 
richtig angegeben. Um nur Ein Beispiel anzuführen, so ist darin der Fcldzeugmeister 
Graf Wied, welcher die gesammte Infanterie des zweiten Tretfens befehligte, ganz aus- 
geblieben. .Auch erscheinen einzelne Generäle, welche der Schlacht gar nicht heigewohnt 
und andere die solche als Volontäre mitmacliten, unter den bei den Divisionen und Bri- 
gaden eingetheilten. Wir wollen auch gleich hier bemerken, dass die, Jedem einzelnen 
Trnppenkörpcr auf dieser Ordre de bataille beigesetzten Verlustziffern viel zu hoch 
gegriffen sind, was sich später, wo vom A’erliist die Rede ist, deutlicher erweisen wird. 

Die Hauptarmee unter Feldmarschall Graf Daun's unmittelbaren Befehlen bestand, 
laut vorliegender Stand- und Diensttabelle pro October, d. h. mit Ende des genannten 
Monats, aus 21 Infanterieregimentern mit einem .Stand von 24.737 Mann und 13 Caval- 
leriereginientern mit 8625 .Mann, zusammen also 33.462 Mann, inclusive der Ober- und 
Untere Riciere. 

Das Arineecorps des Feldzeugmeisters Grafen Laer (wozu auch die Corps des Feld- 
marschall-Lieutenants Baron Beck und Generalmajors Baron Ried, dann Jenes unter Ge- 
neralmajor Brentano gehörten, die wir Jedoch für sich aufführen werden) hatte 8 In- 
fanterie-Regimenter mit 1)087 Mann. Ferner an Croaten 2291 Mann, eine Jägercom- 
pagnie von 163 Mann und inclusive der in kaiserlichem Solde stehenden 6 sächsischen 
Cavallerieregimenter, Jedes zu 4Eseadronen, bloss 6 reguläre Reiter -Regimenter mit 
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4012 Mann, sodann 2 Husiarenregimcnter mit 1520 Mann und 2 sächsische Uhlanen- 
re;iinenter mit 1376 Mann. Diess ^ibt im Ganzen 10 CaTallcriereg^imeoter mit 6908 Mann. 
Da nun die Infanterie 11.541 Mann auswies, so war der ganze bestand des Corps nur 
18.449 Mann. 

Das Corps des FeldmarschalNLieutenants Baron Beck, welches jenseits der Elbe 
stand und an der Schlacht nicht Theil nahm, zählte 4898 Mann Infanterie, 1354 Reiter; 
lasammen 6252 Köpfe. 

Die leichten Truppen unter dem Generalmajor Baron Ried bestanden aus: Stabs* 
infaoterie 502, Mercy-Slaronier 1899, eine Jägercompagnic 154, Stabsdragoncr 647 und 
Seebeny*Huszaren 683, zusammen aus 3840 Mann. 

Generalmajor d'Ayasassa befehligte 4 Grenadierbataillone und 9 Escadronen 
Carabiniere und Grenadiere zu Pferd, zu.sammen bei 3000 Mann. 

Das Corps des Generalmajors Brentano bestand aus: Warasdiner Kreutzer 3044, 
eine Jägercompagnie 208, Esterhazy-Huszaren 1089, zusammen 4341 Mann. 

Reassumiren wir diese Ziflern: 

Hauptarmee 33362 Mann, 

Lacy 18449 „ 

Ried 3840 „ 

d'Ayasassa 3000 „ 

Brentano 4341 „ 

so linden wir, dass 02992 Mann wirklich an der Schlacht Theil genommen, der Verfasser 
ilso mit den (Seite 24) angegebenen 04.000 Mann nicht viel feldte und .seine Berechnung 
latrifil. 

Ausser den sächsischen Chevaux-Iegers gab es bei der Armee des Feldmarschalts 
Daun kein anderes Regiment dieser Waffe. 

Die kaiserlichen Fussregimentor waren um mehrere hundert Mann .starker als der 
Verfasser selbe angibt, auch hatten einige derselben drei Bataillone. 

Von den Dragonerregimentern hatten fOnf 1 Grcuadicrcompagnie und 5 Escadronen, 
das Regiment Prinz Modena aber 6 Escadronen. Das Regiment Birkenfeld besass 2Grena* 
diercompagnien. Die Kurassierregiinenter waren alle zu 1 Carabinicrcompagnic und 
S Escadronen. Der streitbare Stand dieser Cavallerieregimenter war sehr ungleich ; 
lUBcbe zihlten nur 700, andere wieder Ober 1000 Mann. 

Trotz allen diesen Varianten müssen wir der eingehenden Besprechung über die 
kterreicbUchen Organisatioosverhältnisse , wenigstens im Allgemeinen, unsern Beifall 
aHen, denn man erkennt daraus, dass der Verfasser auf selbe einen besonderen Werth 
lefte, was nicht alle Autoren, die das kriegsgeschichtliche Feld aobauten, von sich sagen 
toDoen. 

Die Torgelegten Daten über die Stärke und den innem Werth der zum Angriffe 
bestimmten preus.sischen Truppen wurden bisher noch nie mit solcher Genauigkeit vor* 
«ffeDliieht. Der König bestimmte nur 62 Bataillone mit 124 Begimentskanonen , dann 
102 Schwadronen, zusammen 44.000 Mann für die Schlacht selbst. An Beserveartillerie 
•)ren 116 Kanonen und 16 Haubitzen vorhanden, somit in Allem 256 Geschütze. 

Sehr angesprochen haben uns die kurzen biographischen Notizen Ober die an 
<l«r Schlacht Theil genommenen preussischen Generäle. Möchte dicss doch in ähnlichen, 

Ötkrrtichitck* tnilitirUcb* 7.«iUflirift. 1861. t. (t. Band.) 0 
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auf Arcblvqiiellen basirlen Schüd«ruDg:eD zum Princip erhoben werden ; denn durch die 
Charakteristik der Handelnden erklärt sich manche Erscheinung. Aus demjenigen, was der 
Verfasser darüber rorlegte, sieht man allerdings, dass der grosse König seine Leute zu 
wählen verstand und Jedem seinen rechten Platz anwies. 

Die Trennung der preussischen Armee in zwei abgesonderte Corps (Flügel), worüber 
sich unser trefllieher Ponitz so scharf herausliess, wird Iheilweisc gerechtfertigt und 
wir meinen nicht mit Unrecht, wenn wir gleich im Allgemeinen eine heilige Scheu vor 
getrennten Angriflcn tragen. 

Die Disposition des Königs zur Schlacht war eine mündliche und eine schriftliche. 
Er bedeutete bei dieser Gelegenheit seinen Generalen „er verlange keines Einzigen Rath, 
sondern habe ihnen nur zu sagen, dass Daun angegrilTen werden solle. Er stünde zwar in 
einem guten Posten, allein wenn man ihn schlüge, so wurde seine Armee, nach der ge* 
machten Disposition, entweder in die Elbe gesprengt oder gefangen , und dadurch der 
Krieg, den wohl Jedermann überdrüssig wäre, einmal geendigt werden.“ 

Diess war kurz und gut. Jedenfalls bleiben derlei mündliche Weisungen stets besser 
als bogcnlangc AngrifTsdispositionen, wie solche leider noch in der neuesten Zeit bisweilen 
Vorkommen. Denn wenn wir auch Dispositionen in der Manier Suwarow's nicht als 
Muster aufstellen möchten, so sind sie uns doch immer noch lieber, als umständliche, mit 
Wenn und Aber gespickte Verfügungen. Der wahre General bedarf bloss einer kurzen An- 
deutung seines Feldherm über Zweck und Absicht. Sein übriges Verhalten ergibt sich 
nach den Erscheinungen des Augenblicks, nach den Bewegungen des Feindes, und — nach 
seiner eigenen besten Einsicht Dem verständigen und viel erprobten Zieten, der damals 
im 61. Lebensjahre stand und seit 48 Jahren zur Fahne geschworen hatte, gab der König 
unter vier Augen eine Instruction, von der wir annehmen dürfen , dass selbe äusserst kurz 
gefasst gewesen sei. 

Aus der gleichfalls kurzen schriftlichen Disposition führt der Verfasser (Seite 44) 
Nachstehendes wörtlich an: 

„Unser linker Flügel wird Morgen den Feind attaquiren, wesswegen die Generale 
darauf sehen müssen, dass die Bataillone aneinander hangen, um sich rechter Zeit unter- 
stützen zu können. Die Tretfen bleiben alle 250 Schritte aus einander. Der Oberst von 
Dieskau und Möller müssen Wurfgeschütz und Kanonen auffahren lassen, die Attaque zu 
erleichtern. Sobald der Feind von den Höhen geworfen worden, so mnss eine schwere 
Batterie sogleich allda aufgefahren werden und die Bataillone müssen sich wieder for- 
miren.“ 

„Wenn Cavallerie gefordert wird, muss nicht ein ganzer Flügel zugleich anprellen, 
sondern so viel als das Terrain znlässt, damit sie agiren können.“ 

„Seine Majestät verlassen sich übrigens auf die Bravheit ihrer OfHciere und zweifeln 
nicht, dass nicht ein Jeder alles anwenden sollte, um einen completen und vollständigen 
Sieg über den Feind zu erfechten.“ 

Man kann unmöglich mit weniger Worten mehr sagen und die wichtigsten taktischen 
Beobachtungen bündiger zusammenfassen als diess hier geschehen ist. Darin war der 
König ein grosser Meister. Auch durfte die preussische Armee stolz sein auf die Meinung, 
welche ihr Kriegsherr von ihr hatte. 

Die Beilage V. gibt die Colonneneintheilung der Preussen und ist zugleich 
eine Ordre de bataille des Königs für den 3. November. Jede der vier Colonnen des 
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linken Flügels ist darin genau und mit Eintheilung der einzelnen Wafiengattungen aufge- 
lubrt; eben so der rechte Flügel unter Zielen behandelt. 

Wir kommen nun an die Schlacht selbst. 

Diese wird so getreu und lebendig geschildert, dass man sich unwillkürlich mitten 
m selbe rersetzt findet. Auch nicht der geringste Umstand bleibt hier dunkel. 

Ks ist rein unmöglich in alle Einzelheiten dieser Schlacht einzugehen, worin sich 
der König und Daun zum letzten Male persönlich gegenüber standen und auch beide 
Terwundet wurden. 

Wir müssen daher bloss bemerken, dass die Schilderung in ihrem Weiterschreiten 
immer anziehender und lehrreicher wird , weil jeder für den Verlauf der Schlacht nur 
immer wesentliche Punkt gebührend hervorgehoben ist und man ganz unrermerkt auf das- 
jenige hingewiesen wird, was für die Wissenschaft belangreich sein kann. 

Die Gefangennehmung des Dragonerregiments St.Ignon ist anschaulich erzählt, und 
es wird dieser braren Truppe, trotz ihres Unglücks, die verdiente Anerkennugg gezollt. 
Was die österreichische Tapferkeit betrilTl, so wird (Seite 60) angeführt, dass ein Stabs- 
ofGcicr des Infanterieregiments Erzherzog Karl einem andern zugerufen habe: „Wenn nur 
der Feldmarschall liier wäre, um unsere tapferen Leute fechten zu sehen." 

Auch die Thätigkeit und Tapferkeit Dau d*s, der die Regimenter Tillicr und Dairciith 
io Person zum Angriff Torführte und bis zum Moment, wo ihn seine Wunde nüthigte, 
das Schlachtfeld zu verlassen, als ein echter Feldherr handelte, wird gebührend 
anerkannt. 

Selbst dort, wo der Verfasser einigen Tadel ausspricht, geschieht diess immer mit 
Takt und Bescheidenheit. 

Wie weit nun aber Daun und sein Heer es verdienen, dass man ihnen „die nuthige 
Beweglichkeit und Leichtigkeit, so wie den Generalen die Findigkeit abspreche, sich in 
lussergewöhnlichen Verhältnissen mit Geschick zu benehmen," soll hier kein Gegenstand 
der Polemik werden, denn man müsste bittere Erinnerungen wieder auffrisclien, die man 
weit besser ruhen lässt. Daun's Element war allerdings vorzugsweise die Defensive und 
darin blieb er wahrhaft gross. Indessen haben Er, seine Generäle und Truppen auch bei 
rielen Gelegenheiten und namentlich bei Hochkirch und Maxen bewiesen, dass selbst in 
rigenthumlichcD Lagen und Verhältnissen die Beweglichkeit und Findigkeit nicht abgehc. 

Wir haben den siebenjährigen Krieg nach österreichischen Feldacten geschrieben 
und könnten für unsere Ansicht manche Belege beibringen. 

Der unparteiliche Autor hält übrigens mit seinen Bemerkungen Ober die eigene 
Armee ebenfalls nicht zurück und seihst ein Zieten, ja der König selbst müssen es sich 
gefallen lassen, wenn einzelne ihrer Anordnungen nicht vollen Beifall ßoden. Wir werden 
sogleich Gelegenheit haben, diess darzuthun. 

Die Zeitangaben für die wichtigeren Momente der Schlacht sind, obwohl von 
anderen Darstellungen bisweilen abweichend, scharf und, wie unsere Quellen zeigen, auch 
richtig ausgedrückt. Es ist übrigens nichts Ungewöhnliches dabei, einzelne Varianten zu 
entdecken, weil selbst zwei ganz glaubwQrdigeZeugenschaflen oft von einander abweichen. 
Erlebt man doch auch, dass von Gefechtsrelationen oft eine der andern widerspricht, und 
wir haben gesehen, dass von zehn Berichten über denselben Vorfall keiner mit dem andern 
ühereinstimmte, weil Standpunkt, individuelle Ansicht, moralische Eigenschaften u. dgl. 
dabei so wesentlich entscheiden. 

0 * 
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Wir haben schon geleg^enheitUch unserer beurtheilenden Anzeig*e ron Kutzen's 
Schlacht bei Kolin^ im X. Heft des Jahi^nges 1860 gegenwärtiger Zeitschrift auf 
die besondere Wichtigkeit genauer Zeitbestimmung bei Schlachtschüderungen hinge- 
deutet und überzeugen uns, da$s der gediegene Verfasser dicss in ganz gleichem Grade 
fühlte. 

Der grosse König geht keineswegs leer aus, wo von seinem übereilten Angriff mit 
den Grenadierbrigaden Syburg und Stutterheim die Rede ist. Dabei sind neue Aufklärungen 
gegeben. In den meisten Werken ist die Sache so dargestelU, als ob die Brigade Stutter- 
heim den ersten Angriff gethan habe, und ihr die Brigade Syburg gefolgt sei, nachdem 
doch das Umgekehrte stattfand. 

„Alle Augenzeugen“ heisst cs Seite 54 „stimmen darin überein, dass ron nun an die 
Ruhe den König verlassen, dass er Alles überstürzt und dadurch Fehler gemacht habe.“ 

Bei der mit vollem Rechte in der preussischen Armee so tief wurzelnden Pietät für 
Friedrich den Grossen ist diess ein bedeutsamer bis zur äussersten Grenze der 
Wahrheitsliebe reichender Ausspruch, den wir um so höher ehren. Freilich wollten Fehler 
dieser .\rt bei einem Feldherrn wie der grosse König w’eiiiger bedeuten, weil sein Genie 
gewöhnlich selbe wieder rasch zu verbessern wusste. 

Dass der Aufmarsch der herrlichen preussischen Grenadiere übereilt gewesen, unter- 
liegt keinem Zweifel, denn Seite 54 heisst es; „es sollen sogar Bataillone in der Inversion 
andere iin „Kehrt“ formirt und so gegen den Feind geführt worden sein.“ 

Wenn wir recht verstehen, so fochten demnach einzelne Grenadierbataillone nicht 
nur auf das dritte Glied, sondern selbst mit ver worfenen Flügeln, was bei der 
trefllich geschulten preussischen Armee jener Zeit fast unbegreiflich erscheint. 

„Die fieberhafte Ungeduld des Königs — heisst es weiter — wartete nicht einmal 
die vollständige Fntwiekclung der Brigade Stutterheim ab, sondern trat, sobald die Brigade 
Syburg formirt war, mit diesen fünf schwachen Bataillonen^) zum Angriff gegen die 
Höhen an. Damals waren die übrigen Colonnen noch sehr weit zurück, und die Cavallcric 
noch anderthalb Stunden vom Selilachtfelde entfernt.* 

Die Trcffliehkeit der usterreichiseheii Artillerie wird unumwunden eingestanden und 
mehrmals des „mörderischen Kartätschenfeuers“ derselben gedacht. 

Die .\iifstetlung des Königs bei Leitung des ersten Angriffes ist, im Gegensatz mit 
anderen Autoren, hier berichtigt. Auch der verdiente General von Schöning wird in 
seiner „Geschichte der preussischen Artillerie“ zurechtgewiesen, und offen 
bekannt, wie die schönen preussischen Grenadiere grösstentheils aufgerieben worden seien. 
.Auf das bekannte Licblingsinanöver des Königs, nämlich den rechten Flügel vorzunehmen 
und den linken zu versagen, w ird hingedeutet. Fs scheint, als ob diese taktische AngrifTs- 
form für die Schlacht bei Torgaii nicht vollkommen gebilligt werde, „weil gerade am 
linken Flügel weit mehr Aussicht auf Erfolg gewesen sei, als am rechten,“ was uns auch 
ganz richtig dunkt. Allein der König beabsichtigte, Daun in die Elbe zu werfen. Nach 
den Aufklärungen, die uns hier geboten werden, darf es nbrigens nicht wundern, wenn 
der ganze Angriff missglückte. 

Die Sehlaclit bei Torgau hat das Kigenlhiimliclie, dass der Sieg bis zum Abend den 
Österreichern ge.sicherl .schien, bis sieh mit Einbruch der Nacht das Blatt wendete und 



‘) Sie iiiügeii nicht viel über 2000 Mann ausgemacht haben. 
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die Preussen solche Vortheile erfochten, die den König bereclifiq^en konnten, sich für den 
Sieger «Zusehen. Diese Vortheile waren zwar nicht gsnz der Absicht Friedrich des 
Grossen entsprechend, dennoch aber, strategisch betrachtet, bedeutsam genng; denn 
seine ganze politisch-militärische Lage erfuhr einen günstigen Umschwung und er gewann 
die Winterquartiere in Sachsen. Die ihm so lästige Reichsarmee aber war vom Kriegs- 
schauplätze wegmanovrirt. 

Seite 62 gibt eine Berichtigung über die Kreuzung der zweiten und dritten prciissi- 
sehen Colonoe in der Doinmitz'scher Haide , die höchst glaubwürdig erscheint. Uns hat 
es immer nicht recht einleuchten wollen, wie landeskundige Boten, namentlich Forstwärter 
Q. dgl. sich io den Durchhauen und Lichtungen des Fichenwatdes dergestalt irren sollten, 
■m Anlass zu einer solchen Kreuzung zu geben. 

ln gleicher Weise wird auch die Version über die Auffindung des Dammwege.s bei 
den Schafteicben richtig gestellt und der AngriiT der Brigade Tettenborn auf Suptitz, so 
wie das Naehrueken von Zielen auf die beherrschenden lluhen, genau und klar geschil- 
dert. Bei anderen Autoren lassen sich diese Dinge schwer begreifen, und das Wahre an 
der Sache herausftndeii. 

Auch über das Eingreifen des preussischen Kurassierregiments Spaen noch vor dem 
eigentlichen Auftreten der Cavallerie des Prinzen Holstein sind wir nunmehr vollkotn- 
Bteo im Klaren und wissen, dass unbeschadet des Ruhmes, welchen der tapfere Oberst von 
Daiw'ig für sich in Anspruch nehmen darf, dennoch ein Befehl des Königs dazu vorlag. 

Bei dem grossen Reiterangrifl* wird auch der Tapferkeit der rarabiniercompagnie 
des Hauploiann Yachner vom Körassierregiinent Odonel gedacht, die hier neun Fahnen 
eroberte. Gerne hätten wir jedoch gesehen, wenn uus einige Andeutungen gegeben -wordeu 
wären, wie es einer einzigen Carabiniercompagnie möglich war, neun Fahnen zu erobern, 
bas Kurassierregiment Serbelloni nahm sogar eilf derselben. Nach unseren heutigen 
Begriflen und Einrichtungen scheint diess geradezu unmöglich. 

„In grosser Unordnung, heisst es Seite 64 — die durch die hcreinbrechende 
Dnokelheit noch vermehrt wurde, zogen sich die Preussen gegen den Striebach zurück. 
Es war jetzt halb fünf Uhr geworden.** 

Die Cavallerieattaque des Prinzen Holstein auf die Reiterei 0 d o n n e 1 l's bei Zinna, 
sowie die ganze durch den Zsoheitschkengraben misslungene Angriflsbewegung, ist in rich- 
ligen Einklang gebracht Man erhält erst jetzt ein klares Bild. Dabei vergisst der gewis- 
seohaAe Verfasser nicht, auch der geschickten und das Meiste entscheidenden Flanken- 
attaque des Oberst Pugnetti mit der Leibschwadron von Darmstadt-Dragoner zu ge- 
denken. Han gewahrt mit Vergnügen, dass auch die österreichischen gedruckten Quellen 
getreu benutzt worden sind. 

Auch wir pflichten, jedoch nur bedingt, der Ansicht bei, dass der Ausgang dieses 
gossen Rciterkampfes wohl ein anderer gewesen sein möchte, falls der Prinz Holstein 
durch Artillerie unterstützt worden wäre. Der König batte aber mit den beiden reitenden 
Batterien anderweitig verfugt. Nur desslialb vermochten die auf Daun' s Befehl vorge- 
bnehten beiden Regimeiitsgeschütze so ausgiebig zu wirken. Indessen hätte bei der Ke- 
Mrhaffenheit des Zscheitschkengrabens immerhin ein anderes Terrain für die^Rciterwafre 
^sucht werden müssen, um einen tüchtigen Kampf zu ermöglielipii. Dort, wo der Prinz 
Holstein attaquiren wollte, gab es für ihn weder Sieg noch Ruhm, selbst wenn er auch 
über zahlreiches Geschütz hätte verfügen können. 
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(Seite 6t>.) „Der Kuni^ gab die weiteren Angriffe auf. Von seiner ganzen Heeres* 
abtbeilung waren nur noch die vier Bataillone und eine Batterie der dritten Colonne unge* 
schlagen. Unter ihrem Schutze sollte sich die Armee hinter dem Striebach, so gut es bei 
der Toilig hereingebrochenen Dunkelheit gehen wollte, wieder sammeln und ordnen." 

Der König war also geschlagen und sein linker Flügel in einem Zustand der Auf* 
lösung, der einem andern Feldherrn jede HofTniing geraubt haben wurde, denn „einzelne 
Officiere rersuchten es, die zerstreute Mannschaft wieder zusammenzubringen," wobei 
sich der Major von Lestwitz besonders berrorthat, was ihm auch Friedrich der 
Grosse nie Ycrgass. 

Da kam nach fGnf Uhr, als es schon völlig dunkelte, Zieten und entschied die 
Schlacht zu Gunsten der Preussen. Er batte, die Vorstellungen seiner Generäle beach- 
tend, um halb vier Uhr Nachmittags von Lacy abgelassen und den Angriff auf Suptiii 
verfugt, w o das Bataillon Ahremberg den heldenmuthigstcn Widerstand leistete. Bei dieser 
Gelegenheit wird der Menschenfreundlichkeit des Generalmajors Grafen Philipp Browne 
mit besonderer Anerkennung gedacht, welcher nach dem Frieden den unglücklichen Be- 
wohnern dieses Dorfes ein namhaftes Geldgeschenk zuwendete. 

Eine abermalige Berichtigung verdient hier besondere Beachtung. Der König befahl 
nämlich dem Generalen der Cavallerie von Zieten sich mit dem rechten Flügel besser zu 
nähern. Es geschah somit Zieten's Linksahmarsch nur bedingungsweise aus freiem Antrieb. 

Die iinvermuthete Aufliiiduog des Überganges bei den Schafteichen änderte voll- 
ständig die bisherigen Schiachtverhältnisse. Unseres Erachtens gebührt eigentlich weder 
Zieten noch Hülsen, sondern bloss dem wackeru und verständigen General r. S a 1 d e r n 
der Ruhm des Tages. Was Zieten und Hülsen unternahmen, war nur die notbwendige 
Folge, die Entwickelung desjenigen, was der kühne Sa 1 dem eingeleitet hatte. 

Der Verfasser trachtet die Österreicher zu entschuldigen und betont ausdrücklich 
den gänzlichen Mangel an Munition. 

So sehr diess, wenigstens in der Regel für eine abgedroschene Behauptung gelten 
darf, hat selbe doch hier ihre volle Richtigkeit. Die Umstände hinderten aber deren 
Ersatz, denn die Miinitionsreservc befand sich bereits am andern Elbeufer. 

A!s die dominirenden Süptitzer Höhen durch die Preussen genommen waren , blieb 
den Österreichern nur noch der Rückzug hinter die Elbe. Und dieser wurde mit Umsicht 
eingeleitet und ausgefuhrt. Kr fand mit einer Ruhe und Ordnung statt, welche auch der 
Gegner bewunderte. 

Wir begegnen noch am Spätabond einzelnen Nacbtscenen (S. 74), die am besten 
zeigen, wie sehr die Truppen beider Heere durch einander geworfen waren. Ein W'aras- 
dioer Bataillon bestand noch ein Nachtgefecht mit preussischer Reiterei, w’elch' letztere 
dermassen überrascht worden war, dass die abge.sessene Mannschaft nicht mehr in den 
Sattel gelangte, sondern zu Fiiss focht 

Gross mag allerdings bei Freund und Feind die Unordnung an jenem Abend gewesen 
sein. Aber nichts desto weniger kann man nur schwer begreifen, wie das VVarasdiner 
Bataillon sich dieser Reiterei gefangen geben mochte. 

Aus allen bisherigen Schilderungen der Torgauer Schlacht scheint hervorzugehen, 
dass die Österreicher ihre Pontonsequipage vollkommen in Sicherheit gebracht haben. 
Wir lesen aber S. 75 ausdrücklich, „dass Generallieutenant von Hülsen am Vormittag 
des 4. durch sein Feuer das gänzliche Abtragen der Pontonsbrucken hinderte." 
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W»s nun die Verlustansweise betrifll, so termSgen wir jenen der Österreicher 
•eit genauer anzugeben als S. 77 gesagt ist 

Der Gesammtverlust bestand bei der Infanterie in: 

Getüdteteii 1341 Mann, 

Verwundeten 32S3 „ 

Gefangenen und V'erniissten 7337 „ 

Bei der Carall erie waren ; 

getSdtet 1480 Mann, 328 Pferde, 

rerwundet 3370 , 276 

gefangen und remiisst . . 704 „ ■ 831 „ 

Oiess macht zusammen 17.703 Mann, 1433 Pferde. Darunter ist Jedoch der Verlust des 
Corps Ried, rom 27. October bis 3. Norember mit 1 699 Mann Infanterie, 633 Pferden zuge- 
rechnet Die sechs sächsischen Carallericregimenter hatten nur 1 40 Manu ausser Gefecht 
Bei der Infanterie und.Carallerie waren 247 verwundete Of&ciere. 

Die Artillerie verlor : 



3 DreipfÜnder \ 

10 Sechspfünder ' Kanonen, 

4 Zwölfplünder ^ 

2 siebenpfündige Haubitzen, 

also 39 Geschütze nebst 66 Munitionskarren und 4 Munitionswagen. 

Von der Artillerie waren ausser dem Generalmajor Baron Waldenau: 



getödlet 2 Ofliciere, 14 Mann, 

blessirt 7 „ 89 „ 



gefangen und vermisst .... 4 „ 69 „ 

Von der Bespannung waren 13 Mann, 138 Pferde getSdtet 67 Mann und 60 Pferde 
blessirt und 37 Mann gefangen und vermisst. 

Der preussische Verlust betrug etwa 13.000 Mann mit 27 Fahnen. 

S.78 heisst es zwar; „Den Verlust von Geschützen habe man nicht zu beklagen gehabt.“ 
Nach unseren Quellen büssten die Preussen 8 Kanonen, 43 Fahnen und Standarten 
eia, und die Zahl ihrer Gefangenen betrug 3500 Mann. 

Die Beilage IV, welche die Zusammenstellung der preussischen Grcoadicrbataillone 
ia der Schlacht nach den verschiedenen Regimentern angiht, hat jedenfalls für die preus- 
sitche Armee ein hSheres Interesse , ohschon selbe auch für uns manche Anhaltspunkte 
<0 Vergleichungen liefert. Im Ganzen waren 16 preussische Grenadierbataillone, jedes 
la 4 Compagnien und gewöhnlich aus 2 Regimentern entnommen , bei der Schlacht. 

Der würdige Verfasser vorstehender Schrift möge uns entschuldigen, wenn wir in 
der Besprechung seiner vortrefflichen Darstellung umständlicher geworden sind , als wir 
solches ursprünglich beabsichtigten. Allein die Reichhaltigkeit des Gebotenen, die verstän- 
dige und gewandte Behandlung des Stoffes, so wie die Überzeugung, nur Authentisches 
10 erfahren, sind von einer Art, dass wir es uns nicht versagen konnten, unseren Lesern 
wenigstens dasjenige daraus zu gehen, was seihe auflordern kann, die Schrift selbst zur 
Hand zu nehmen und mit jener Aufmerksamkeit zu studiren, welche eine pragmatische 
Arbeit dieser Art in jeder Beziehung verdient, und woraus dem militärischen Wissen eine 
•alire Bereicherung erwächst. (H.) 
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Anzeige neuerer IJ lieh er. 

Das DIsciplIiar-SlrafTerfahrrH In der k. k. irmrt and In der lilltirsreni« etc. van 
Martin Damianltsfli. k. k. Oberstlieilfaant-Anditar. Wien 1860. (Preis 70 kr.) 

Diese nach den Bestimmungen des neuen Dienstreglements und anderer noch rechtakriftigen 
Vorschriften verfasste Arbeit enthält nach einigen einleitenden Paragraphen Dber den BegiilT und 
die Wirkungssphäre des Diseiptinar-Strafrechtes eine wohlgeordnete» vollständige» erläuterte Auf- 
zählung der Disciplinar-Strafbefugnissc aller Chargen der k. k. Armee vom Unterofficiere aufwärts 
bis zum commandirenden Generalen im Lande oder im Felde mit Bezug auf Mannschaft, Officiere, 
Militärbeamte, FeldgoistJichkeit u. s. w. Ausser den bezüglichen Formularien ist der aebr brauch- 
baren Brochure ein Sachregister heigegeben. 

Relsea !■ Orlcat von Pttcrmani. 1 Baad. Lclpilg 1860. (Preis 6 I. 30 kr.) 

Das Werk wird in 2 Bänden cornplet sein. Der 1. Band erhält die Reise in Palästina mit ein- 
gehender Beschreibung Jerusalems und der Samaritaner, einen Ausflug nach Cüicien und Cypero. 
Ausser der Beschreibung der gesehenen Gegenden gibt der Verfasser die Resultate seiner Forschun- 
gen über Sprache, Sitten und religiöse Sectco derVMIker. Namentlich werden Drusen und Uaroniteo 
nach den neuesten verlässlichen Quellen und nach den eigenen Anschauungen des Verfassers aus- 
führlich geschildert 

Denkwirdigkfiten ans den Leben des Feldnarsehnlls Firsten Barl in Schwarienkerg, 
Tan A. Prakesch. I^iene Ausgabe. Wien 1861. (Preis 2 0. 50 kr.) 

Diese neue Ausgabe ist ein unveränderter Abdruck der 1823 erschienenen ersten Auflage; 
auch Lettern und Papier scheinen dieselben zu sein. Nur ist die vorliegende Ausgabe durch das in 
Stahl gestochene, wohl getroffene Porträt des Fürsten geziert und durch ein schön geschriebenes 
Vorwort des Verfassers eingefeitet, welches jedoch dem Inhalte des werthvoUen Buches weder eine 
V'ermehning, noch eine neue Beleuchtung gibt. 

Jahrbnch fflr TaterUndlsrhe Grsrhlchte. I. Jahrgang. Wtro 1861. (Preis 3 fl.) 

Enthält 11 interessante und für die Forschungen in der vaterländischen Geschichte sehr 
werthvollc Aufsätze von Autoren, deren Namen durch ihre Leistungen auf diesem Gebiete bereits 
rühmlichst gekennzeichnet sind. Wir wollen hier nur erwähnen: „Joseph des II. und Friedrich des 
II. Zusammenkunft in Neustadt 1770, ron .Adam M'olf; Zur (ieschichte Wallenstein*s- mit Bezug auf 
die Glaubwürdigkeit des Berichtes des Exulanten Sesima Rasebin über Wallenstein's Unterhand- 
lungen mit den Schweden von Joseph Fiedler; Das Donau-Thal historisch-geographisch besebriehen 
von Ladislaus Suutheim, Hof-Historiographen Kaiser Maximilian's I. , herausgegeben von Franz 
Pfeiffer; Versuche zur Gründung einer Akademie dor Wissenschaften unter Maria Theresia von 
Joseph Feil. 

lisUIre de U gnerre Je TEispagne aver le Marar, Pnbll^e san« la DlreetUn de M. 1. 
A. Bandoi et J. Oslrii«. Paria 1860. (PreU 5 fl.) 

Eine Icsenswurthc Zusainnienstelluiig nach guten Quellen. Nach biographischen Skiz«en der 
Königin Isubella I!., des M»rschalts 0’ Donncl) und der anderen gleichzeitigen Miniatec, folgt ein 
HQckhIick auf die Ereignisse iu Spanien während der letzten Ö2 Jahre, dann die ßeHchreibung des 
letzten marokkaniachen Feldzuges. Den Schluss bildet eine Studie über Spaniens Staataschuld. 
Eisenbahnen und Canäle. Die Porträts der Königin, der Mitiisler und des Generalen Prim sind dem 
Buche in sehr mittelmus'igen Lithographien heigegeben. 

Abhandlungen Aber Pferdeinrht und Pferderennen. I. Sammlnng. Berlin 1860. (^PreU 1 fl.) 

Enthalt: Richard, die Wettrennen und ihr Einfluss auf die Verbesserung der Pferderacen; 
Graf d'Aure, die Pferdezuehtsfrage in Frankreich; die Ursachen der Verschlechterung des engli- 
schen Reitj»ferdcs und die Geeignetheit des arabischen Blutes, die in Folge der Rennzucht verloren 
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gegiDgenen Eigeoscbafteti detselben wieder zu gewinneo; und Einige Werte öber den Werth der 
PrOrungco durch Leistungen und die Subvention der Rennen durch die Regierung. 

Obwohl die drei ersten AufsStze aus dem Englischen und Französischen übersetzt sind» so ist 
doch der grössere Theü ihres Inhaltes auch auf die deutschen PferdezuchtzusUnde anwendbar und 
TOB hippologisehem Interesse. 

Btf ntiltlrlsehe Vechtkaast rer dem felade, bearbeitet t«b faaataitlB Balassa, lajar li 
der Armee. Festb 1869. (Preis 2 6. 49 kr.) 

Der durch seine früheren Werke: Der Hufbeschlag ohne Zwang; die Zihmung und Abrich- 
tung der Pferde; die Schneiidressur; der Umgang mit allen Gattungen von Pferden, und die Fecbt- 
Übung für die Carallcrie, bekannte Verfasser hat in dem vorliegenden Werke eine durch lilho- 
cripbirte Abbildungen erläuterte Fechtroethode für den Infanteristen tu Fuss und den Cavalleristen 
tu Pferd herausgegeben und dabei vorzugsweise auf das vor dem Feinde Anwendbare sein Augen- 
merk gerichtet. 

IctracbtoageB Aber die Aasblldaig lad Taktik der telterel mit besoaderer Betlehaag aaf 
die aeaestea Terladeraagea !■ irlegswesea. Ton einem lelterofScier. firosseabala 
1869. (Preis b6 kr.) 

Eine wohldurchdachte, werthvolle Abhandlung, welche sowohl über die Bewaffnung und Aus- 
bildung der Reiterei, wie auch über ihre zweckmSssige Verwendung io den verschiedenen Gefechts- 
lagen lehrreiche Besprechungen eothSlt und die Gründe geltend zu machen weisa, welche auch nach 
Terbesaeruog der neuen Feuerwaffen die ehrenvolle Wirksamkeit der Cavallerie gegen den Feind 
«ehern. 

Kialge Aasiektea Aber leichte telterel tob Robert tyr. Prag 1861. (Preis &0 Ilt.) 

Bietet neben viel Wahrem manches Unhaltbare und auf die Spitze Gestellte. Man kann den 
Verfasser von Überschwänglichkeit in den Ideen und von Übertreibungen im Ausdrucke an mehreren 
Steilen Dicht ganz freispreefaeo. Die Brochure enthält viel Treffendes, namentlich wo der Verfasser 
über den leichten Reiter sprirbt. Wo seine Darstellungen nicht neu sind, erscheinen sie doch an- 
sprechend in der Form — bisweilen bis zum Fehler, wo der Verfasser das Pikante und Witzige 
soebt — und findet, aber auf Kosten der Folgerichtigkeit, der unbefangenen Kritik, stellenweise 
sogar der Wirklichkeit. 

Ohne allen Anschauungen der Brochure, namentlich in der beliebten Färbung und Beleuchtung 
nnsern Beifall zusprechen zu können, müssen wir dieselbe doch für lesenswerth erklären. 

Neae Stadlea Aber Ale geiogeae Vrierwaffe der lafaalerle tob Wilhelm tob PliBBles. 
Darmstadt 1861. (Preis 3 A. U kr.) 

Der Verfasser, welcher an den durch das Comite der trsgbaren Feuerwaffen in Petersburg 
lusgeführlen technischen Arbeiten längere Zeit Theil genommen hat, gibt in dem durch 100 Abbil- 
dungen erläuterten Buche die Resultate seiner reichen Erfahrungen und zahlreicher praktischer 
Versuche. 

Er zeigt den Übergang vom System der Forcirung der Geschosse durch den Ladstock zu jener 
durch die treibende Kraft selbst und endlich zum gegenwärtigen Stadium, dem „der Erkenntniss des 
Kalibers“. Dieses erkennt für den kleinen Kaliber Züge und ein langes Geschoss als die einfachen 
Bedingungen für die neue Waffe und Munition, da „in dem Verhältnisse der Gewichte von Geschoss, 
Ladung und Waffe, unter sich und zum Querdurcbschnitt des Rohres, die einfachsten und wichtig- 
sten Grundbedingungen des praktischen Fcuercffecls“ liegen. 

Der Verfasser beleuchtet auf Grund seiner ausführlichen Prüfungen der meisten europäischen 
Modelle die neuesten beaebtenswerthen Systeme nicht nur bezüglich ihrer Formen, sondern auch 
vorzugsweise in ihrer für den Werth massgebenden Beziehung zum Kaliber. 

6 - 
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Besonders interesssnt ist der Abschnitt Ober die praktischen Leistungen der Expansionspro> 
jectile» welcher die russischen und hessischen Versuche in sehr werthvoDer Darstellung und Be- 
leuchtung enlhSlt. Sehr beachtenswerth ist, was der Verfasser Ober die TreffTuhigkeit des Öster- 
reichischen Infanteriegewehres und die Mittel tur Erhöhung derselben ausspricht. Dann folgen die 
k. niederlundischen Erfahrungen auf dem Gebiete der Handfeuerwaffe; eine Abhandlung Ober die 
Transportfestigkeit der Geschosse ; die Hauptresultate der neuesten technischen Erfahrung Ober 
den Bau der gesogenen Feuerwaffen und schliesslich ein Anhang über die praktische Bedeutung der 
gesogenen Waffe im Krieg und im Kriegswesen, ln diesem Ictsteren wird geseigt, dass »in Folge des 
Fortschrittes der Feuerwaffe die Qualität der Truppen und die Genialitrit ihrer Führer weit mehr, 
die rohe Gewalt der Massen weit weniger in Frage kommt, als seither**. 

Versaeb eiaer EleaieaUrUktifc der lafsaterie aad deren iaweadaa; ia rersehledeaen 
fiefeebttrerhiltaUien des latailUas, basirt tat das CampagBle-CaUaaeisjsten. Taa 
eiaen deatsehea General. Darastadt 1869. (Preis 88 kr.) 

Der naher rückende Zeitpunkt, in welchem .\binderungen der formellen Taktik in Folge der 
Verbesserung der Feuerwaffen werden ausgefuhrt werden müssen, erscheint dem Verfasser günstig, 
um wenigstens in taktischer Beziehung die von jedem deutsclien Soldaten gewünschte, besonders bei 
der Verwendung der Truppen nothwendige Einheit im deutschen Bundesheero anzustreben. 

Der Verfasser bcbandelt mit Hinblick auf diesen Zweck: Das Bataillon in geschlossener und 
in geöffneter Ordnung und die Anwendung der Elementartaktik auf verschiedene Gefeebtsrer- 
hSitnisse. 

Obwohl wir die Schwierigkeiten einer solchen Vereinbarung nicht unterschätzen, so begrüssen 
wir doch vom wissenschaftlichen Standpunkt aus seine Arbeit als eine sehr wcrthvolle taktische 
Studie mit Freuden und glauben, dass kein Grund vorhanden sei, der Hoffnung zu entsagen, es 
könnten Momente kommen, wo die von Militärs allgemein anerkannte Notliwendigkeit einer solchen die 
Wirkaamkeit der deutschen Armeen steigernden Vereinbarung ihren Einfluss auf die entscheidenden 
hohen Persönlichkeiten ausüben und wenn auch nicht zu einem allgemeinen, doch zu einem theil- 
weiseu Erfolg die Veranlassung geben werden. Der Werth und Nutzen einer so trefliiehen Arbeit, 
wie die vorliegende, würden dann zur vollen Geltung kommen. 

Borameiils et pl^res anthfBtIqneti laUs^s par Daniel ManiO) presidrnt de la r^pnbllqne 
de VenU^. Tradolts snr les «riglnanx et aniot^s par F. Flanat de la Faye. Farls 
1860. 2 T«l. (Preis 8 fl.) 

Diese 2 Bände enthalten eine Ausm^IiI von ofiicielien Documenlen und Privatpapieren aus 
Manin*s Nnchltiss; namentlich die diplomatische Correspondenz der Hepubitk mit Frankreich und 
England (Limperani und Vasseur; Clinton-Dawkins), dann Auszüge .aus an Manin gerichteten Privat- 
briefen, endlich eine der „Allgemeinen Augsburger Zeitung“ entnommen« Correspundenz. Das Werk 
erscheint für die Geschichtsforschung, vorzüglich durch Beleuchtung der Stellung der provisorischen 
Regierung zu Frankreich und England und zu Venedigs Bürgern selbst beaclileoswerth. Der Über- 
setzer und Herausgeber hat hiebei vorzugsweise aus der „Correspondance respectiiig the affairs of 
Italy. London I84B — 18ti0. 2 vol.** und „Baccolta per ordine cronologieo dl tulti gli atti, decreti, 
nomini etc. del governo provisorio di Venezia. Venezia 1848. 8 vol.“ geschöpft. 

Bezüglich des letzteren Werkes erscheint uns der Schmerz des Herrn de la Faye über die 
angeblich von der österreichischen Regierung angeordneto Vernichtung dieser geschichtliche» 
Belege eben so vorzeitig, als des früheren amerikanisehen Consuls, Herrn Flagg Vorwürfe gegen die 
österreichische Regierung über einen solchen, mir der Verbrennung der Bibliothek in Alexandrien 
an die Seile zu setzenden Vandalismus unbegründet, da die k. k. Kriegshibliolhek noch im Februar 
18oB. also nahezu 10 Jahre nach der Wiederbesetzung Venedigs durch die österreichischen 'rriip> 
pen, ein Exemplar dieses Werkes und zwar im Wege des gewöhnlichen Duchhandels angckaufl hat. 

(<) 
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ARMEE-NACHRICHTEN. 

Beilage rar öslerreichlsckeD militäriscben Zeitschrill. 

-J ^ Ansgegeben am 1. Jänner. Jahrgang 1861. 



Personal- Veränderungen bis Ende December 1860. 

Ernennungen und BefArderungen. 

In der Geoie*WnlTe t 

Cieichka, Joseph, Major, lum Oberstlieutenant, und 
Deesl, Georg v., Hnuptmaon, lum Major. 

In der tecknlsehen .trtlllerlei 

Uchatius. Frans Ritter r.. und 

NalJricli, Alois, Hauptleute, lu Mnjors beim Zeugs-Artillerie-Coramando No. 1. 

Kiek, Joseph, klajor, übernimmt das Zeugs-Artillerie-Commando No. 3, 

Clanner Ritter »on Engelshofen, Joseph, Major, den Filialposten Theresienstadt, und 
Gerstner, Frans, Oberstlieutenant vom Raketeur-Regimentc Ritter von Schmidt, wird der Feld- 
Artillerie-Direction in Verona als Raketen-Ausrüstungs-Commandant sugetheilt. 

Eecher su Ecco und Mnrienfreud, Ignas von, Major des Pensionsstandes, sum Plats-Commandanten 
in Botsen. 

Ad honores Chorakten-Verleihungen. 

Den Majsrs-Cknraklert 
Vogl, Anton, pensionirter Hauptmann, und 

Lederer-Trattnern , Arthur Freiherr von, Rittmeister des Kürassier-Regiments König von Sachsen 
No. 3, letslercr bei dessen Charge-Quittirung. 

Anszeichnnngen. 

Du goldene Verdlenstkrenii 
Schuhmacher, Johann, pensionirter Ober-Wundarst. 



Eillheiluni der Stabs- und Ober-Officiere des als selbslsUndiges Corps aufgelöslen 
Adjutanten-Corps 
mit 1. Jänner 1861 in die Rangs -Evidenz, der Armee -Körper. 



Oberste. 



Sebonfeld , Adolf Ritter 


lum 


Inf.-Rcg. No. o6. 


Müller, Auf^st .... 


f» 


Husi.-Ueg. „ S. 


Saffran, Etnanuel Freih. v. 


M 


Inf.-Reg. , 8. 


E^kh und Hungersbach, 
Gostav Freih. v. . . 




. - 38. 


Supanchich v. Haber- 
korn, Johann . . . . 




„ « 4S. 


Morliamincr, Johann . . 


n 


. 26. 


Schmutz, Johann . . • 


m 


M m 



Uitorreiehiicii# militiriocho ZpUifliPtft- ISftl. I (I- Bind.) 



Mayer von der Winler- 

hulde, Adolf Ritter, lum Greni-Inf.-Rcg. No. 4. 
Knebel v.Treuenscbwerdt, 



Albert Ritter .... 


zum 


Inf.-Reg. No. .^8. 


Kfiz, Ferdinand .... 
Scliroth von Rohrberg, 


- 


n y* 


74. 


Heinrich 


n 


» ** 


1. 


Serriny, Ludwig . . . 


n 


n n 


13 . 


Knopp v.Kirchwald, Karl 


* 


n n 


47. 


Kraus, Joseph . . . . 




Drag.-Reg. „ 


1 . 


Pirner, Karl 




Inf.-Reg. „ 


20. 


Gamerra, GustavFreih. r. 




a 


12. 
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Annee-NtchnchtFD. 



ObcrstllesleaaDts. 



Friedel, Johann .... 


zum 


Inf.-Heg. No. SO. 


Huber, Joseph .... 




. . 23. 


Loos, Hubert 




Tiroler J&ger-Reg. 


Penecke. Wilhelm . . . 




Inf.-Rog. No. SS. 


Haoszer, Victor y. . . . 




Husz.-Reg. „ 2. 


Ilirst, Hermann .... 




16. Fcldjager-Bat. 


Fehm. Adolf 




Inf.-Heg. No. 14. 


Lauher, Karl . • . . . 




. , 37. 


Trcka, Fnan» 




. . 4». 


Orouy, Karl l.'liovalier de 


n 


Uhl.-Rcg. „ 0. 


Wocher, Ludwig v. . . 




Husz.-Reg. „ 8. 


Hoiborski, Anton . . . 




Inf.-Rog. , S4. 


Hienerlh, Kerl Hilter v. . 




. , s. 


Hajoro. 




KeiU, Ludwig .... 


zum 


Inf.-Reg. No. 30. 


Üworaczek, Joseph . . 




- n 60. 


Lacbtiil, Heinrich Hitterv 




, . 40. 


Fürgantnor, Friedrich . 
Würtii Edler v. Hnrliiiühl, 


" 


„ 4. 


Alphons 




„ - 73. 


Görfz, Wilholi» KiUei v. 




, , 57. 


Kohlitz, Joliann .... 




Arlill.-Rcg. „ ü. 


Reicher. Johann .... 




lof.-Rcg. , «U. 


Leinner, Ignaz .... 
Kövess V. Aszod und Har- 


” 


» «33 


käly, Arnold .... 




Husz.-Reg. „ 3. 


ßrenneia. Johann . . . 




Inf.-Rcg. „ 73. 


Hibra, Wilhelm Kreib. v. 
Stiibcnraucb v. Tannen- 


” 


. . 68. 


bürg, Georg .... 
Pejacsccvich v. Verocie, 




» . 42- 


Nikolaus Graf . . . 




iriil.-Hog. , 1 . 


Hoinold, Joseph . . . 




Inf.-Reg. » 41. 


Pehm, Karl 




. . 21. 


Friedei, Jakob .... 
Hohenlohe • Schillings- 
fürst, Constantin Prinz 


n 


, » 59. 


zu 

LaCroixdeLaval, Fried- 


n 


Uhl.-Reg. . 2. 


rieh 

Falkcnha)!! Ladislaus 


n 


Husz.-Reg. ^ 4. 


Graf 




Kür.-Reg. „ 9. 


Hild, Gustav Ritter v. . 




Inf.-Reg. „ 16. 


Lamberg. Franz Graf . 
Stransky Edler v. Dres- 


» 


Uhl.-Reg. , S. 


denberg, Franz . . . 


n 


CgM.-Stabe. 


Jovanovic, Stephan . . 
Teuehert-Kauflfmann Ed- 
ler V. Traunsteinburg, 


n 


V fl 


Friedrich Freih. . . 
Binder v. Bindersfeld, 


n 


” 


Victor 

Clam-MartiniU, Richard 


n 


” 


Graf 




Kur.-Reg. No. 1. 


Möller, Eugen .... 




Inf.-Reg. a 


Hennings. Friedrich . . 


n 


» . 32. 



RlUmcihter, renp. Hau|illeote t. Classe. 

Hennef, Lolhnr Frcih. v. zum Hu»t.-Reg. No. iO. 
l>ies$ner, Joseph . . . „ Inf.-Ueff. » 77. 

Uuber, Eduard . . . . „ Uhl.-Rcf^. » 1. 



Krauss, Heinrich Alfred 



Ritter t. , Ür. der 
Rechte 


zum 


Inf.-Reg. No. 3. 


Horst, Julius 




. . 1. 


Bartels von Bartberg» 
Gustav Ritter . . . . 




. . 70. 


Kliniisch von Klimburg, 
Eugen 




. . 53. 


Kober» Guido .... 




. . 27. 


Benedck» Georg .... 




. » 39. 


Latour von Thumburg, 
Joseph 


n 


. . U- 


Grünne, Philipp Graf . 




. . 4. 


Artner, Jo-sepl 




. . 63. 


Jettmar. Gustav .... 




. . 47. 


Velkart. August . . . . 




12. Feldjfiger-Bat. 


Pasch, Johann .... 




Inf.-Reg. No. 59. 


Rinder. Wilhelm . . . 




. . 58. 


Reichel, Anton .... 




, , 78. 


Negroni d’Ello, Anfon . 




. , 4S. 


Sehwcrdtncf, Julius . . 




, , 8. 


Brodlrager. Karl . . . 




UM.-Rcg. . 12. 


Neiimnnn - Etlenreich, 
Robert Ritter v. . . 




t»enie-Stahe. 


Maeliok. Ernst . , . . 




Inf.-Heg. No. 17. 


Pcilioan, Heinrich . . . 




„ „ 80. 


Seharingnr, Ignaz . . . 




IIlil.-Rog. „ 8. 


lUallner. Heniiaim . . , 




lof.-IU'g. „ 57. 


(»robheii, Wilhulm . . 




. . 75. 


Slankiewiei v. Mngilu, 
Anton Ritter .... 




, . 73. 


Mesfrovic v. Arly, Peter . 




. , 41. 


Madurowicz, Oscar Rit- 
ter v 




18. Fddjuger-Bat 


Piltel, August Freih. v. . 


n 


5. 


Bartels von Bartherg, 
Heinrich Ritter . . . 




27. 


Waltber, Anton .... 




luf.-Reg. No. 6S. 


Mauksch de Farkasfalva, 
Ladislaus 




Husz.-Reg. „ 8. 


Deyni und Stritetz, Isidor 
Graf V 




Kör.-Reg. » S. 


Cunz V. Kronhelm» Lud- 
wig Ritter 




Inf.-Reg. „ 28. 


Dittl. Kurl 




» o »■ 


Haymerle, Karl Ritter v. 




. . 72. 


Kraus, Anton 




. . 49. 


Klein, Otto 




Huu.-Reg. » 1. 


Groller von Mildensee, 
Johann 




Inf.-Reg. , 12. 


Hampel von WalTcnthal, 
Maximilian 




» . 76. 


Reimanii. Karl .... 




. . 55. 


Odisenheimer, Friedrich 




. , 42. 


W'urmbrand , Heinrich 
Graf 


n 


21. Feldjfiger-Bat. 


renp. naaptleute S. Claaae. 


W'ünscher, Franz . . . 


tum 


Inf.-Reg. No. 38. 


Dore, Franz 




. . 74. 


Ungard, Karl 




» » 48. 


Rudzioski von Rudno, 
Alfred 




O , 14. 


Schütter v. Niedernberg, 
Franz 




o » 27. 


Wolf von W'aehtentreu, 
Anton Freib 




o «■ 
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Etlmiyer v. AdvUburg, 



Karl Ritter 


zum 


Inf-Reg. No. 58. 


Smalawski, Kduard v. . 




. , ö- 


Tculfcnbach zu Tiefcn- 
bacb und Masswegg, 
Albin Freib. v. . . . 




- » 75. 


Lehne, Gustav .... 




. , 15. 


ODilich, Wilhelm . . . 




. . 71. 


Siaiantel, Joseph . . . 




„ , C2. 


Juriskovich v.Hageodorf, 
Anton 




. - 7. 


Perin v. Wogenburg, Otto 
Ritter 




, , 3 


Oberlteatennnta, 


Slapka, Joseph .... 


zum 


Inf-Reg. No. 14. 


Aaersperg, Joseph Graf 


n 


.. , 35. 


Holdasicwicz. Eduard . 




, , 40. 


Sslis - Samaden , Karl 
Freih. v 




. . 73. 


Latterer v. Linteoburg, 
Adolf Ritter .... 




» . 16. 



Ü b e r z 



OberetlleitezzDts, 

Nvgeni, ArthurGrif, rumGrenz-Inf.-Reg.No.il. 
Windisch-GrStz, August Fürst, zum lof-Reg. 
No. 64. 



Eichen, Wilhelm . . . 


zum 


Inf.-Reg. 


No. 60. 


Fessler, Franz .... 






> 77. 


Handel-Mazetti, Gustav 
Freih. v. .".... 






. 42. 


Bernd, Gustav Ritter v. 




Ühl.-Reg. 


» 0. 


Lnnzenstorfer, Ludwig . 




Inf.-Bcg. 


„ 67. 


Thömel, Gustav . . . 






„ 64. 


üxkull-Gylienband, Ale- 
xander Graf .... 




Ühl.-Reg. 


„ 3. 


Schindler, Victor . . . 






» 7. 


Eckhardt v. Starkeneck, 
Friedrich 




Inf.-Reg. 


, 74. 


Sehramek, Emil .... 






„ 43. 


Uroffa, Heinrich Edler v. 






.. 13 


Pfiisterschmidt v. Ilarü- 
lenstein, Moriz Ritter 






„ 54. 


Piskatezek. Karl . . . 




17. Feldjäger-Rat. 


UnkeIhSuscr v. Abenst, 
Georg 


w 


Inf.-Reg. 


No. 71. 


Müller, Ladislaus . . . 




Pionnier-Corps. 


Probszt. Emil 




Inf.-Reg. 


No. 51. 


Hechberg-Rotheulöwen, 
Alois Graf ...... 




Dr>g.-Rog. 


. 2- 



blig«; 

laj«r. 

Rssenther, Albert .... rum Kür.-Reg. No. 4. 
Btttmeister f. Classe. 

Gracvcnilz, Victor Graf . . zum L)rog.-Rcg. No. 1. 



Transferirungen. 



Rlttmolater I. Claase. 

Siebenrock Edler von Wallheim, Gustar, vom 
Kär.oReg. No. i zum Freiw.-Husz.-Reg. No. 1. 

Hnaptmaan t. Claaae, 

Gorizzutti, Maximilian Freih. v. , vom Inf.-Rcg. 
No. 56 zum 31. Feldjüger-Bat. 

BittmeUter t» Classe. 

Wbo-Waxenstein, Maximilian Graf, vom Kör.« 

Reg. No. 11 zu jenem No. 4. 

UchtenAtein , Philipp Fürst, vom Husz.-Rog. 
No. 7 iiim Freiw.-Husz.-Reg. No. Z. 

OberlteaC^nanta« 

John William, vom Kür.-Reg. No. 1 zum 
Freiw.-Husz.-Reg. 1. 

Plinsch, Ferdinand, vom Kur. -Reg. No. 7 zum 
Freiw.-Husz.-Reg. No. Z. 

Hrinilovic, Elias, von der (irenz-Verwaliungs- 
Branehe, vom Grcnz-Inf.-Reg. No. 11 zu jenem 
No. 1. 

Somsich de Saard. Johann Graf, vom Husz.-Reg, 
No. 7 zum Kreiw. -Husz.-Reg. N«. 1. 



Stöfs, Karl, vom Zcugs-Artill.-Corado. No. 5 zu 
jenem No. 16 zurück. 

Unterlieutenanta 1« Claaae« 

Batthyaoy, Bela Graf, vom Kür.-Ueg. No. 1 zum 
Freiw. -Husz.-Reg. No. 1. 

Neustädter, Karl Freih. v., vom Kur.-Reg. No. 1 
zum Freiw.-Husz.-Reg, No. 1. 

Pezzei, Johann, vom luf.-Reg. No. 70 tum 10. 
Feldj5ger-Bat. 

rnlerlieutenanta 9. Claane. 

Beloblawek, Maximilian, vom Inf.-Heg. No. 21 zu 
jenem No. 63. 

Pritsche, Joseph, vom Artill.-Rcg. No. 1 zum 
Küsten-Arlill.-Ucg. 

Frizzi, Quinlilius, vom Inf.-Reg. No. 40 zum 10. 
FoldjSger-Bat. 

Goilitsehek, Robert, vom Artill.-Reg. No. i zum 
Küsten-Artül.-Heg. 

Graas, Wenzel, vom Artill.-Rcg. No. 4 zu jenem 
No. 8. 

Kratschmer, Bernhard , von der Grenz-Verwal- 
tungs-branehe, vom Grenz-Inf.-Reg. No. 1 zu 
jenem No. 1 1. 

sSeliinzsar, Alexander, vom Inf.-Reg. No. 63 zu 
jenem No. 21. 
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Armee^NichrichteD. 



Veld-irite. 

Ober-Arxte. 

Bruck. Joacinm. Dr. , vom Inf.-Reg. No. S6 lum 
32. Feldjag^er-Bat., als Chef-Arit. 

Jacob. Philipp, Dr. , vom Inf.-Re^f. No. 61 lum 
18. Feldj«uer-Bat, als Chof-Arit. 

Sihigcr. Fratii, Dr. , vom Kur.-Reg. No. 11 tum 
8. Bat. des Tiroler J&ger>Reg. 



Thler-Arste. 

Gruher. Andreas, Thier-Artt l.CI., vom Landes- 
Fuhrw.-Comdo. zu Brünn zum Mil.-Hcngsten- 
Comdo. zu Nagy-Körös. 

Lettner, Michael, Ober-Thier-Arzt 2. CI., vom 
Mil.-Hengstcn-Comdo. zu Nagy-KSröa zum 
Landea-Fuhrw.-Comdo. tu Brunn. 

Novak. Johann, Thier-Artt 2. CI., vom Mil.- 
Fuhrw.-Corps zum 11. Artill.-Reg. 



Pensionirungen. 



Oberst. 



Oberstlleateaint. 



Pecher. Joseph, zeitlich pcoaionirt, jetzt de- 
Bnitiv. 



ScheUko. Heinrich. Ritter v., vom Inf.-Reg. Erz- 
herzog Ludwig Victor No. 6S, zeitlich. 



Hauptleote 1. Claaae. 

Binder, Karl, Grenz-Pass-Commandant zu Nau- 
dera. 

Egen V. Thurnstein, Johann, vom Zeugs-Artill.- 
Comdo. No. S. 

Gang], Georg, vom Inf.-Reg. No. 31. 

HofTmann, Julius, vom Inf.-Reg. No. 5. 

Lichtenberg, Emil v., vom Inf.-Reg. No. 22. 

Pottyondy de Szent-Marton, Ludwig, vom Inf.- 
Reg. No. iU. 

Schuster, Gustav, vom Inf.-Reg. No. 22. 

Wellzl, Emanuel, vom 2. Genie-Reg. 

Widtinann, Johann, vom Inf.-Reg. No. 18. 

Rlltmeiatar t. CInaae. 

Fischer, Laurenz, Ökonomie-Ofticier des aufge- 
lösten 10. Gcndarmerie-Reg. 

Melcher, Joseph, vom 10. Gendarmerie-Reg. 

Pippan, Joseph, vom Uhl.-Reg. No. 12. 

Ratzka, Franz, Ökoiiomie-OfOcier des aafgclostcn 
13. Gendarmerie-Reg. 

Hanplmaiiii t. Claase. 

Wiloszynski, Nazar, vom Inf.-Reg. No. 10. 

mitineiat^^r t, C'laaae. 

Koch, Franz, vom Uhl.-Reg, Nr. 10. 

Szilavetzky, Hermann v., Ökonomie-Ofticier des 
aufgelösten 16. Gendarroerio-Reg. 



Oberllentenanta. 

lllic, Lazarus, Ökonomie-Officier dea aufgelösten 
9. Gendarmerie-Reg. 

Infeld, Anton Ritter v., vom Inf.-Reg. No. 38. 

Scubitz, Eduard, vom Inf.-Reg. No. 17. 

Vnierliautenant f. Claaae. 

Frübliog, August, vom 9. Fcidjüger-Bnt. 

Vrld-irite. 

Ober-Wundarzte. 

Drozg, Franz, vom Inf.-Reg. No. 1. 

Schwarz, Joseph, vom Inf.-Reg. No, 63. 

t'nler-Arst. 

Beilich, Emanuel, vom Garnisons -Spitale zu 
Czernowitz. 

MilU&r-Beamte. 

Hawel, Johann, Vcrpflcgs-OfBcial 5. Classe zu 
Palmanuova. 

Kästner, Franz, Verpflegs-Verwalter 2. Classe 
zu Budweis. 

Petzledrer, Joseph, Verpflegs-Verwalter 2. Classe 
in Wien. 

Schomano, Joseph, Verpflegs-Verwalter2. Classe, 
zu Klauaenburg. 



Quittirungen. 



a) Mit Beibehalt des Militärcharakters. 



Haaptmenn t. Claeae. 

WimptTen , Victor Graf, Linienscbiffa-Licutenant 
der k. k. Kriegs-Marine. 

BUtmelsler 1. Claaae. 

MoUke, Otto Graf, vom Uhl.-Reg. No. 1. 



Rlttaietaler t. Claase. 

Nyary de Nyaregyhaz, Alexander Freib. , vom 
Husz.-Rcg. No. 8. 

Polacsek, Julius, vom Husz.-Reg. No. 10. 
Roepert , Ernst Frcih. v. , vom Kür. -Reg. 
No. 7. 
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Oberlleatcnaiits« 

Grois von Tro^au, Joseph Freih. , vom Kur.- 
Reg. No. 3. 

Kiszelik, Eugen, vom Husx.-Reg. No. 1. 

Knsicki von Si^cin und Biberstein, Michael Graf, 
vom Husa.'Heg. No. 8. 

Sxell, Ludwig v., vom Huss.-Reg. No. 3. 



Zborskv ▼. Zhorxe, Hugo Ritter» vom Inf.^Reg. 
No. fO. 



Auditor. 

Prcnechilz v Sebitzenau, Yincenz» Rittmeister* 
Auditor 2. CI., vom Uhi.*Rcg. No. 7. 



b) Beim Übertritte in Civilstaatsdienste. 

Oberlieutonanta. 

Kantich. Ludwig ÖEKO-R. 3. (RD.), von) Inf.*Reg. No. S9. 

Mülier, Adolf, vom lof.'Reg. No. 30. 



c) Ohne Beibehalt des Militärcharakters. 



Haoptlenle i. Claaae« 

Centner, Karl, vom Inf.-Reg. No. 14. 

Ksrwinsky, Jakob, vom Inf.-Reg. No. 71. 

Rayda, Emil, vom Inf.-Reg. No. 33. 

Stockardt ▼. Beriikopf, Wilhelm Freib., vom Inf.- 
Reg. No. 33. 

Stubiek Freib. v. Königstein, Karl Graf, vom Inf.- 
Reg. No. 26. 

Huaptlente S. Clwase. 

Grossmann, Alois, vom Inf.-Reg. No. o2. 
Roroiniak, Anton, vom Inf.-Reg. No. 40. 

Oberlteotenantfl. 

Aleidinger, Karl, vom 21. FoIdjSger-Bat. 

Ascher, Eduard, vom Inf.-Reg. No. 13. 

Baburek, Vincenz, vom Inf.-Reg. No. 2o. 

Bauer, Johann, vom Inf.-Reg. No. 69. 

Benscli, 7'heodor, vom Uhl. -Reg. No. 1. 
Ciotacuzeno, Alexander Fürst, vom Uhl. -Keg. 
No. 7. 

Czernuachak, Wilhelm, vom Artill.-Reg. No. 9. 
Goary de eadem et Felsö-Szele$te, Stephan, vom 
Inf.-Reg. No. 48. 

Kereszthury, Alexander v., vom Inf.-Reg. No. 32. 
Klukocisan de Alsö-Venecze, Julius, vom Inf.-Reg. 
No. 51. 

Kolb, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 71. 

Krzaupal, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 10. 

KühncI, Eduard, vom Inf.-Reg. No. 7. 

Kurboa, Joseph, vom Mil.-Fuhrw. -Corps. 

Katin, Karl, vom 18. Feldjuger-Bat. 

(alseoyi, Karl v., vom Inf.-Reg. No. 2. 
laiasek, Anton Ritter v„ vom Freiw.-Ubl.-Reg. 
Ordddy de Rosomoiticz, Stephan, vom inf.-Reg. 
No. 19. 

Petermayer, Franz, vom Husz.-Reg. No. 12. 
Stirmay, Julius v., vom Husz.-Reg. No. 4. 

Vötter, Franz, vom Inf.-Reg. No. 33. 

Wimmer, Alexander v., vom Inf.-Reg. No. 69. 
Zika, Karl, vom Arlill.-Reg. No. 2. 

UnterUeulenanta 1. Clwaae. 

Badanty, Ignaz, vom Inf.-Reg. No. 48. 

Bader, Franz, vom KQr.-Reg. No. 2. 

Besenreiter, Heinrich, vom Kfir.-Reg. No. 10. 



Czajowaki, Joseph, vom Inf -Reg. No. 40. 
Dobrzanski, Michael v., vom Freiw.-Uhl.-Reg. 
Dubitzky, Franz, vom Inf.-Reg. No. 1. 

Fuhrmann, Anton, vom 1. Gendarmerie-Reg. 
Glögg), Albert, vom Inf.-Reg. No. 14. 

GrafT, Anton Freih. v., vom Inf.-Reg. No. 59. 
Gyurkovits, Alexander, vom Inf.-Reg. No. 52. 
Halva, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 62. 

Hofmeister, Franz, vom Inf.-Reg. No. 37. 
Kassegger, Heinrich, vom Inf.-Reg. No. 7. 
Kiszling, Alfred, vom Inf.-Kcg. No. 37. 

Klepach, Karl, vom Drag.-Reg. No. 1. 
Lichteiibcrg, Victor Graf, vom lof.-Reg. No. 17. 
Liebenstein, Gustav Freiherr v., vom Armee- 
Stande. 

Löw von und zu Steiofurt, Oscar Freiherr, vom 
Uhl. -Reg. No. 5. 

Maljeracz, Ernst Edler v., vom Inf.-Reg. No. 27. 
Mayss), Hermann, vom Inf.-Heg. No. 31. 

Papara, Dionysius Ritter v., vom Inf.-Reg. No. 15. 
Petricscvic, Georg, vom Inf.-Reg. No, 52. 

Reuas, Eduard, vom Inf.-Reg. No. 39. 

Ritter, Constantin Freih. v., vom Inf.-Reg. No. 27. 
Robaska, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 31. 

Schön, Wilhelm, vom Inf.-Reg. No. 30. 

Sedmak, Anton, vont Inf.-Reg. No. 44. 

Steyrer, Johann, vom 4. Gcndarmeric-Rcg. 
Strubel, Alois, vom Inf.-Reg. No. 1. 

Tobis, Johann, vom ArL-Reg. No. 12. 

Trzcinski, Octavian v., vom Inf.-Reg. No. 77. 
Ullmann, Oscar, vom Inf.-Reg. No. 10. 

Umlauf, Joseph, vom Mil.-Fuhrw.-Corps. 

Vnterliealeiiants X, Clnase« 

Arsenschegg, Kar), vom Inf.-Reg. No. 26. 
Babuschek, Eduard, vom Inf.-Reg. No. 70. 

Berkic, Michael, vom 29. Feldjüger-Bat. 

Bischof, Anton, vom Inf.-Reg. No. 18. 

Camilli, Johann Ludwig, vom 1. Genie-Reg. 
Üidynski, Eduard Ritter v., vom Inf.-Heg. No. 43. 
Ktienne, Heinrich, vom 1. Genie-Reg. 

Fiath V. Eörmcnycs und Karatisebes , Karl, vom 
Uhl.-Reg. No. 12. 

Figini, Julius, vom Inf.-Reg. No. 62. 

Franco, Cajetan, vom 27. Feldjager-Bat. 
Priedricb, Wilhelm, vom Inf.-Heg. No. 52. 
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Gail V. Gullenslcin, Joseph Freih., vom Inf.-Reg. 
No. 74. 

Galvan, Johann, vom lnf.>Reg. No. 7ß. 

Gangl, Andreas, vom Inf.-Kog. No. <>0. 

Gorisehog. Franz, vom Inf.-Reg. No. 17, 
Hanaclkn, Johann, vom lar.-Ueg. No. (10. 
Hcrhricht, Alois, vom 2. Fionnier'Rat. 

Iszlsiy, Ladislaus, vom Inf.-Rog. No. 62. 

Kaplan. Kar), vom Ar(ill.-Reg. No. 6. 

Kozubski, Johann, vom Artill.-Rcg. No. 4. 
Landherr, Eduard, vom inf-Reg. No. 10. 
Leutrum v. Ertingen, Emanuel Graf, vom Ghl.- 
Rpg. No. 2. 

Lipa, Ferdinand, vom Inf.*Reg. No. HO. 
Longauer, Franz, vom Inf.-Reg. No. 72. 
Maltzek, Heinrich, vom Inf.-Rog. No. 24. 
Mazurkiewtez, Felix, vom Arlill.-Reg. No. 8. 
Mihok, Alexander, vom Inf.-Heg. No. 34. 

Nötzl, Anton, vom Inf.-Reg. No. 73. 

Oreskovic, Peter, vom Inf.-Reg. No. 78. 

Palffy, Franz, vom Inf.-Reg. No. 71. 

Peisker, Anton, vom Inf.-Reg. No. 11. 



Perzina, Ferdinand, vom Inf.-Reg. No. 40. 
PfeitTer, Franz, vom Marine-lnf.-Reg. 

Punlschert, Alois, vom Inf.-Reg. No. 69. 
Reissmnyer, Ignaz, vom Inf.-Reg. No. 51. 
Riedesel, Franz Freih. v,, vom Inf.-Reg. No. 79. 
Rücker, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 18. 

Stindor v. Gyala, Jaromir, vom Inf.-Reg. No. 9. 
Schütz, Eduard, vom Inf.-Reg. No. 75. 

Semsch. Robert, vom Inf.-Reg. No. 38. 

Siegel. Kurl, vom Arlill.-Reg. No. 6. 

Szalanczy de Szent-Tamas, Ladislaus, vom Inf.- 
Reg. No. 71. 

Szarvady, Paul, vom Inf-Reg. No. 37. 

Wulzel, Joseph, vom ArtUl.-Reg. No. 9. 

Wawra, Franz, vom Inf.-Reg. No. 3. 

Wetschl, August, vom Inf.-Reg. No. 31. 

Wullelic, Peter, vom Inf.-Reg. No. 11. 
Ziinmermann, Wendelin, vom Artill.-Reg. No. 1. 

Feldarst. 

Kerschbaumayr, Karl, Or., Ober- und Chef-Arzt 
des 31 . Feldjäger-Rat 



sterbefälle. 

a) Vom activen Stande. 



HauptmADD 2. Claase* 

Rranovatzky, Georg, vom Grenz-Inf.-Reg. No. 13, 
zu Mehadia, am 22. November 1860. 



OberlievteiiAiitB. 

Grotta v. Grottenegg, Sigmund Graf, vom Inf.- 
Reg. No. 7, •{* zu Klagenfiirt am 16. Novem- 
ber 1860. 

Roidtner, Ludwig, vom Raketeur- Reg., zu 
Wr. Neustadt am 18. December 1860. 

Skaljac, Michael, vom Grenz-Iaf.-Rcg. No. 10, 
*}* am 16. November 1860. 



Unt«rlleutenant I, Clasae. 

Zorad, Alexander, vom Inf.-Heg. No. 73, *{* zu 
Yilagos, am 28. September 1860. 



VaterlieuteaantB 2. ClaBBe. 

Goldmann, Joseph, vom Zeugs-Artill.-Comdo. 
No. 1, *{* tu Luzan in ßohmeD, am 22. Octo* 
her 1860. 

Hüberty, Arthur, vom Inf.-Reg. No. 50, -J* zu 
Klagenfurt, am 25. October 1860. 

reld-Arxt. 

Gsehaider, Franz, Unter-Arzt vom Garnisons- 
Spitalc zu Venedig, *{* daselbst, am 31. Ucto- 
ber 1860. 

MilUarbeamle. 

Battigclii, Bernhard, Bau- Verwallung.s-Ofßcial 
I. (blasse zu Rngusa, *{' daseihst, um 25. No- 
vember 1860. 

Wartela, Wenzel, Bau - Vorwallungs - Official 
3. Classc zu Hermannstadt, f daselbst, am 3. 
December 1860. 



h) Vnm PensloRfisinmle. 



General-Sftjpr. 

Rieben Edler v. Riebenfeld, Karl, f zu Gratz, 
am 8. December 1860. 

Oberst. 

Longard, Johann, MVK. (KD.), -i* zu Wr.-Neu- 
stadt, am 18. November 1860. 

ObcrstlleBtenant. 

Siubenrauch. Joseph r., -j- zu Laibach, am 6. Dc- 
comber 1860. 



HAjprs. 

Rcnvenutli, Franz (Titular-), zu Venedig, am 
15. November 1860. 

Jiislel V. Brenzheim, Johann, zu Prag, am 
25. November 1860. 

Steinbrecher, Joseph, zu Gars bei Horn in 
Nieder-Öslerreieli, am 27. Noveniber 1860. 
Tomaisrhl, Joseph (Titular-), -j* zu Baden hei 
Wien, nm 4. Deeemhor 1860. 
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Haaptleole I. Claafle. 

Böotier Y. HeMenstern, Franz, *j- zu Mies in Boh- 
nen, am 9. November 1B60. 

firaoo, Karl Ritter v., -f* zu Krems, am 17. No- 
vember 1860. 

Fox, Perdioand, *{* in Wien* am 6. Decombcr 
1860. 

LiUauer, Joseph, *}* zu Tyrnau, am IG. November 
1860. 

PrinoTic, Georg, zu Kaniza, am 1. November 
1860. 

Siaonis, Joseph, f zu Triest, am 8. October 
1860. 



RlttmelBier 1. Clftase. 

Palfy, Ladislau.s v., -J- zu Nagy-Kojd in Ungarn, 
s(D 3. October 18G(). 

SfhüUe V. Warensberg, Anton Frcih., -f in Wien, 
am 2. December 1860. 

Hauptleute t. C'lneae. 

Bodrilla, Anton, *{* zu Gralz, am 12. NovemlnM* 
1860. 

Hiebei, Karl, ^ zu Gralz, am 23. November 1860. 



Ruthner, Rudolf, vom Institutsstande des Filial- 
Invalidenhauses zu Neu-Lercbenreld,*f* daselbst, 
am 27. November 1860. 

Wenzel, Johann, *{■ zu Linz, am 4. November 
1860. 

Wi^kovid, Joseph (Titular-Grenz-Verwallungs-), 
■f* zu Otodac, am 27. October 1860. 

Oberlientenante, 

Hermes. Karl, -j* zu Miskolcz, am 5. November 
1860. 

Incze, I.adislaus, recte Ludwig, zuNagy-AjU 
in Siebenbürgen, am 23. August 1860. 

Wallian, Georg, *f’ zu Karansebes, am 29. Octo- 
ber 1860. 

Ziwuschka, Anton, MVK. (KD.), ^zuKlcin-Maria- 
Zell, am 6. November 1860. 

i'nterlieulenanta t. C’laeBe. 

Haller, Anton, *|* in Wien, am 3. November 1860. 

Kasebn v. Wallenthurm, Franz joseph, -j- in Wien, 
am 11. December IHtM). 

Marlon, Johann. ^ zu Pressburg, am 24. Novem- 
ber 1860. 

Reutter, Karl, ^ zu Hollescbau in Mahren, am 
7. November 1860. 

Tlieil, Friedrich, -j- zu Hermannstadt, am 6. No- 
vember 1860. 



K. K. Kl 'iegsmarine. 

Ernennongen und Beförderungen. 

Öoe-Oflioiere. 

Robrscheidt, Arno v.,)Lioicnschifrs-Fuhnricbe, zuj Gruller. JuHusRitterv., Marinc-Cadet,zumLiniüO- 
feldmann, Ferdinand, iLmienschifTs-Lioutcnants. | schiirs-Fuhnriche. 



Chittel, Wladimir, Marine-Eleve 1. Classc, tum Pogatschnigg, Hugo, ) „ . a r>\ 

M,rino-Cadelen. Schwarz, Gustav, f Marine-ElevcD l.Claaae. 



Harine-lnranterle-RcglmeBt. 



Kominek, Rudolph, 

Hohl V, suhlberg, Willi- 
bald Ritter, 

Cbardel), Gustav, 
Weigand, Franz, 

Pintär, Michael, 

Pokom, August, 



Unteriieutenants 

1. Classe, zu Ober- 

lieutenanU. 

Unteriieutenants 

2. Classe, zu Unter- 
lieutcnants 1. Classe. 



Ivanderic, Conslantin, 

Bcdich, Franz, 

Erbe. Friedrich, 

Grosse, Andreas, Feldwebel, zum Untcrlieute- 
nant 2. Classe. 



Cadeten, zu Unter- 
licutenants 2. Classe. 



FUttillfo-Cerps. 

hillinger, Anton, ) Flotiillen-Corps-Cadetcn, zu I Cikhart, Franz, Feldwebel, zum FJoUillen-Corps- 
Riuseh, Julius, j Unteriieutenants 2. Classe. | Cadeten. 
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larlne-iritf* 

Reiber ' Johann | Unter-Ärite, zu provisorischen SchifTs-Wund-Ärzten 2. Claiae. 



larlne-Beamte. 



1. Technische Beamte. 

Pe^n, Joseph. ) SchifThau-Ingenieure 3. CI., zu ! Lollok, Victor» Techniker » zum prov. Schiffbau- 
Sloifa. Friedrich,) Schiffbau-Ingenieuren 2. CI. | Eieren. 



2. Verwaltungs-Beamte. 



Mil.-Rechnungs- 
Üfliciale 
1. Classe, 



Umlauf. Franz. 

Tit.-Rcchgsratb, 

Vital. Alphons, 

Sonnberger, Moriz,^ 

Hauke, Karl, f Verwallungs- 
Ottowitz, Andreas,! Officiale 2. Classe, 

Mciilor, Ignnz v., j 
Schmidt, Mathias, Verwallungs-Oflicinl 3. Classe, 
zum Verwaltungs-Officiale 2. Classe. 

Pellis, Joseph, lUil.-Kechniings-Of^cial 3. Classe, 
zum Yerwaltungs-Oriiciale 3. Classe. 



zu Ver- 
’^waltungs- 
Onicialen 
Classe. 



4 ” 



Schorber, Jakob. Verwaltungs- \ ,, , 

rtre • I « ® / zu Verwal- 

Official 4. Classe, f . 

Dworiak, Anton.) Oberlts. deaMa-i ^7 

Kiefhaber, Karl,) rine Inf.-Regta.,) 
llopfcs, Franz, Oberlieutenant vom Pensions- 
Stande, zmn Vcrwaltungs-Ofßciale 4. Classe. 
Gerstner. Johann, Assistent der Polizei-Direction 
zu Venedig, zum Verwaltungs * Accessisten 
1. Classe. 

Korralb, Sigmund,) Verw.iUungs-ElcYDn, zu Ver- 
Fioger. Joseph, f waltungs-Accessisten 2. CI. 
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Vom Geschütze. 

Au dcD kinlcrlautitD Pipiirn weilud Seiner hiserlicbcn Bobeit des EnbeR0|s Karl tob Kslerrcicb. 

Das Geschütz schwächt oder zerstört die Widerstandsfiihigkeit des Feindes und 
erleichtert oder erspart dadurch das Handgemenge. Es wirkt sowohl auf die Truppen, 
als auf jene Gegenstände, welche ihnen zum Schutze dienen, und ihre Widerstands- 
fähigkeit erhöhen, in der Ferne und in der Nähe. 

Die Körper, welche das Ge.schötz fortschleudcrt, ziehen stets in gerader 
Richtung, doch können sie ihre Bahn in directer, gellernder, bogenfurmiger Linie toII- 
strecken. Vereinigt man mehrere dieser Körper zu einem Schüsse, so umfasst ihre 
Wirkung auch zugleich eine bedeutende sich von dem Augenblicke an, wo sic das 
Geschütz verlassen fortwährend erweiternde Breite. Ein ähnliches Resultat liefern 
die mit Pulver gefüllten Hohlkugeln dort, wo sie bersten. 

Das Geschütz zerfallt nach dem angenommenen Mass und Gewicht seines 
Projectiles in schweres und leichtes; bei beiden befindet sich VVurfgesebütz, um hohle 
Körper über jene Gegen.stände wegzuschleudern, welche sich als deckende Scheide- 
wand vor seiner Zielscheibe befinden. ♦ 

Das schwere Geschütz hat den Vortheil eines weitern Bereichs und grösserer 
Kraft zur Beschädigung der Schutzwehren des Feindes. Es taugt daher hauptsächlich 
zur Vertheidigung, so wie zum Angriffe von Festungen. Bei beiden wird überdiess 
gegen ein solches Geschütz gekämpR. 

Der Belagerungstrain zieht hinter den Armeen, welche unmittelbar nur wenig 
schweres Geschütz mit sich fuhren, und zwar einige 18-Pfünder und tOpfündige 
Haubitzen zur Brechung des augenblicklichen Widerstandes fester Punkte, wie z. B. 
starker Ringmauern einer Stadt u. s. w., dann mehrere 12-Pfündcr, um den Feind in 
seinen Stellungen,Verschanzungen und Angriffen mit hinlänglicher KraR in bedeutender 
Entfernung zu erreichen, oder ihm eine grosse Masse von Kartäischenkugcln zugleich 
entgegen zu senden. 

Die vornehmste Rolle bleibt jedoch stets dem leichten Geschütz, welches daher 
auch das zahlreichste ist, Vorbehalten. Es eignet sich durch seine grössere Beweg- 
lichkeit am meisten zum Manövriren, kann während der verschiedenen Stadien eines 
Gefechtes schnell verschiedene Stellungen einnehmen, und mit geringerer Gefahr 
dem Feinde nahe gebracht werden. 

In Österreich besteht das leichte Geschütz grösstentheils aus G-Pfündern, bei 
anderen Armeen aus 8-Pfündern, mit denen überall Tpfündige Haubitzen vereinigt 
werden. 

Es gibt überdiess noch IZpfundigc Gebirgshaubitzen. 

OtUrrfichiMke ■ilit2ri»ebe ZfiUehrifl. 1861. II. (I. Band.) 7 
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Vom GeschAUe. 



Ein Theil des leichten Geschützes ist dergestalt ausgerüstet, dass es die Caral- 
lerie bei allen ihren auch noch so schnellen Bewegungen begleiten, und die nämlichen 
Hindernisse des Bodens wie sie überschreiten kann ; der andere zieht mit der Infan- 
terie und eignet sich blos zu augenblicklichen schnellen Schritten auf kurze Strecken. 
Auch die Congreve'schen Baketen bilden ein Mittelding zwischen der Kanone und 
der Musquete. Durch die Leichtigkeit ihres Transportes, den geringen Raum zu ihrer 
Aufstellung und die Schnelligkeit ihrer Verwendung sind sie überall zu benützen, wo 
man das gewöhnliche Geschütz weder hinzubringen noch zu stellen vermag. Sie 
geben dem Feinde beinahe keine Zielscheibe, und können plötzlich ohne weitere 
Vorrichtung ihre Stellung verändern. 

Andererseits aber ist ihre Wirkung nicht so sicher und kräftig, wie jene der 
Kanonen, bei welch' letzteren überdiess eine gleiche Zahl von Patronen mit gerin- 
gerem Aufwande von Zeit und Mühe erzeugt, dann auch in einem kleineren Raume 
enthalten und fortgebracht wird. Diese Raketen taugen daher blos zu einer augenblick- 
lichen Verwendung und scheinen keine entscheidenden, fortdauernden Resultate zu 
versprechen. Man kann sie gebrauchen, um ohne vorläufige Voranstalten aus weiten 
Entfernungen Magazine und Städte durch Brand zu verheeren. Noch weit eingrei- 
fendere Resultate verspricht die Verlängerung des Bereiches der Kartätschenschüsse 
mittelst der sogenannten Shrapnels. 

Das Verhältniss der Zahl des Geschützes zu jener der Truppen lässt sich durch 
keine reine Abstraction bestimmen und hängt von Umständen ab. Man braucht weniger 
Geschütz in sehr durchschnittenen und gebirgigen Gegenden, mehr zur Unterstützung 
von Neulingen als von Veteranen; doch wird es höchst selten nöthig, mehr als 
3 Geschütze filr 1000 'Mann in Rechnung zu bringen. 

Auf die grösseren Massen, mit welchen heut zu Tage manövrirt wird, ist die 
Wirkung einzelner Geschütze so unbedeutend, dass man stets mehrere derselben in 
Batterien zusammenstellt und verwendet, von welchen zwei Drittheile oder drei Vier- 
theile aus Kanonen, </, oder </« aber aus Wurfgeschütz bestehen, und so die Vor- 
theile von beiden vereinigen. 

Die Stärke der Truppen dient im Allgemeinen zum Massstabe einer gleich- 
förmigen Eintheilung der Batterien; doch gibt es auch Ausnahmen, wenn z. B. Ab- 
theilungen eine Bestimmung erhalten, die grösseren Aufwand von Geschütz erfordert, 
oder wenn sie auf einen Boden kommen, der die Fortbringung desselben und seine 
Verwendung beschränkt, vielleicht gar unmöglich macht u. dgl. m. 

Nur auf Märschen bei weiter Entfernung des Feindes darf man das Geschütz 
von den Truppen trennen, um es insgesammt einen bessern Weg ziehen zu lassen. 
Sonst bleibt es bei den Colonnen eingetheilt, und es soll selbst in diesen keine 
bedeutende Zahl von Batterien vereinigt marschiren, damit die ganze Colonne fort- 
während in der Verfassung bleibe, überall hin, wo es Noth thun kann, eine schlag- 
fertige Fronte zu bilden. 

Erscheint der Augenblick zur Verwendung des Geschützes, dann muss die 
grösste Zahl der Kanonen dem entscheidenden Punkte zugewendet werden, und bei 
einem Angrilfe so schnell als möglich aus den Colonnen voreilen, sich aufstellen und 
das Feuer beginnen. Zum andern Gebrauch darf man nur so viel zurückhalten, als 
nothwendig ist. um den Gegner anderswo zu beschäftigen, und dadurch festzuhalten; 
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dann wenige Batterien in den hinteren Treffen zur Unterstützung der vorderen, und 
einige bei der Reserve, welche stets den Ausschlag gibt. Es sollen Qberdiess mehrere 
Batterien von CavalleriegeschQtz ausschliesslich zur Disposition des Feldherrn Zurück- 
bleiben, damit er solche in bedeutender Zahl und Schnelligkeit auf den abgesehenen 
Punkt in dem entscheidenden Augenblicke so zu sagen hinschleudern könne. 

Jedes Gefecht beginnt mit dem wechselseitigen Kampfe der Kanonen. 

Man will nämlich vorläufig das Werkzeug zerstören, durch welches der Feind 
die ihm entgegenstehende Kraft schon in der Ferne brechen kann. Dabei werden die 
Grenzen der dem Gesehfltze zugemessenen Wirkung nicht allein von seiner Zahl, 
sondern auch von der zweckmässigen Aufstellung desselben bedingt und erweitern 
sich in dem Masse, als sein Feuer mehr bestreichend, kreuzend oder enfilircnd ist. 
Die dazu nöthigen Punkte auszumitteln erfordert besonders für den Angreifenden einen 
schnellen, umfassenden Überblick. Er steht gegen den Vertbeidiger dadurch im 
Nachtheil, dass er einen neuen unbekannten Boden betritt, auf welchem seine Batte- 
rien unter dem Feuer der schon aufgestellten feindlichen erst auffahren und während 
des Gefechtes mehrmals ihre Stellung verändern müssen. 

Ist entweder das jenseitige Geschütz unschädlich gemacht oder ein Verhältniss 
eingetreten, welches den Moment des Angriffs herbeiftlhrt, dann soll ohne andere 
Rücksicht das Feuer aller Batterien gegen jene feindliche Abtheilung vereinigt wer- 
den. welche zuerst zum Handgemenge kommen muss, und deren Obermannung allein 
den Weg zum Siege bahnt. 

In der Ferne wirken Gellschttsse am ausgiebigsten durch die Länge ihrer Bahn, 
auf welche sie mehrere hinter einander befindliche Gegenstände beschädigen, und in 
der Nähe Kartätschenschüsse durch ihre bedeutende Verbreitung. Wer das Geschütz, 
aus Furcht es zu verlieren, entweder nicht nahe genug an den Feind vorführt oder zu 
früh dem Feuer entzieht, verzichtet freiwillig auf die grösste Wirkung desselben. Er 
vergisst, dass die eigenen Kartätschenschüsse es mehr vor dem Feinde schützen, als 
eine unthätige Entfernung, und dass der Nutzen eines solchen Feuers den allfalligen 
Verlast des Geschützes weit überragt. Thöricht ist, was nur zu oft geschieht, wenn 
man dem Besitze des Geschützes, dieses todten Werkzeuges, das Leben mehrerer 
tapferer Soldaten aufopfert, deren Erhaltung durch die Preisgebung von Kanonen 
nicht zu theuer erkauft wird. Daher soll man zum Schutze von Batterien weder eine 
bedeutende Truppenzahl einem höheren Zweck entziehen, noch sie hinter dem Ge- 
schütz in der Verlängerung des jenseitigen Feuers aufstellen oder Abtheilungen blos 
darum vorjagen, um dem Feinde ein Geschütz abzunehmen, was keinen überwie- 
genden Einfluss auf den Gang des Gefechtes ansübt u. dgl. m. 

Nicht der Verlust einzelner Geschütze bringt Nachtheil oder Schande, wohl aber 
der gleichzeitige von vielen, weil dieser eine Niederlage voraussetzt (1.) 
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Über Artillerie-Beserven. 

Wer kennt nicht die Schwierigkeiten, welche dem Marsche eines Train schon 
im Frieden unter den besten Verhältnissen hindernd sind? — Welche Hindernisse 
treten aber erst im Kriege der freien, gleichmässigen Bewegung und Entwickelung 
eines Train entgegen, welcher die Aufgabe hat, den in der Gefechtslinie stehenden 
oder in selber sich bewegenden Waffen mit Umsicht, ja zuweilen sogar mit geforder- 
ter Schnelligkeit zu folgen, besonders wenn er zwischen anderen Truppen oder 
Armeetrains eingeengt ist. So lange man sich auf einem freien Terrain bewegt, dürf- 
ten diese Schwierigkeiten noch immer auf die ungestörte Bewegung von Infanterie 
und Cavallerie nicht hindernd erscheinen, aber schwieriger und sogar mit Gefahren 
verbunden wird der Marsch oder vollends die Entwickelung zum Gefechte auf einem 
Boden, der eine freie Aussicht und Bewegung nicht bietet, und wo man geradezu 
gezwungen ist, sich nur entweder auf der Chaussee oder auf einigen Landwegen 
bewegen zu müssen. 

Es dürHe hier cingewendet werden, dass alle diese Schwierigkeiten durch 
gute Dispositionen zu vermeiden seien; — daran ist nicht zu glauben. — Gute, 
richtige Massregeln von Seite der höheren Colonnenführer vermögen allerdings sehr 
viel , denn sie bewahren im Vorgehen vor Irrthümern und Zweifeln , — bei einem 
Rückzüge vor Verwirrung und regelloser Flucht, aber das dynamische Moment 
grosser Artillerictrains können sie nur bedingungsweise steigern, nämlich 
nur dann, wenn die Cnlonnculängen ein gewisses Mass nicht überschreiten. 

Die angedeuteten Schwierigkeiten liegen folglich in der Sache selbst und wer- 
den eben so wenig durch die sorglichste Anwendung und Steigerung der einzelnen 
Kräfte paralysirl , als es unmöglich ist, durch die angestrengteste Handhabung des 
Dienstes von Seite derUnterabtheilungs-Commandanten die Reibung an einer schwer- 
fälligen — weil meist zu grossen — Heeresmaschine, wie die meisten Reserven 
es noch siud, um ein Nennenswerthes zu vermindern. 

Bei Berechnung der Dauer von Märschen kann ohnehin der Cirkcl und Mass- 
stab nur ein beil äufiges Resultat geben, welches man mit aller Vorsicht in den 
weiteren Calcul ziehen sollte; Jahreszeit, Witterung, Bodenverhältnisse, voran- 
gegangene Lei.stungen, Condition der Pferde, Verpflegungsweise u. s. w. Diess sind 
die Factoren, welche auf Marschdauerzeiten bei Artillerietrains von grösstem Ein- 
flüsse sind, und doch nur zu häufig ausser Rechnung gelassen werden. 

Wenn diese Einflüsse .schon allein genug sind, die mehr oder weniger ver- 
zögerte Bewegung eines Train zu beweisen, so muss noch auf die unaufhörlichen 
Stockungen, wie Trennungen am Marsche hingewiesen werden, welche der Beweg- 
lichkeit eiuer Geschütz- oder Oberhaupt Fuhrwerksculuune sehr oR schaden und in 
den Consei|uenzeu nachtheilig wirken. 
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Welcher Militär hat nicht die Erfahrungen gemacht, dass sich an der Spitze 
einer Colonne am leichtesten marschire? 

Aus dieser Erfahrung mag leicht abzuleiten sein, dass eine Batterie bei einer 
Avantgarde leichter, schneller marschirt, als eine im Gros, und diese sich noch 
immer freier bewegen wird, als eine Corpsgeschütz- oder eine andere Reserve. 
Wer weiss nicht, dass jo länger eine solche Colonne, desto* mehr verzögert ihre 
Bewegung ist? Der Marsch dauert desto länger, raubt Mann und Pferd oft die 
nöthigstc Erholung und reibt sogar Abtheilungen schon auf, ehe sic noch den 
Ort ihrer Verwendung erreicht haben. Die Commandanteu der verschiedenen Reser- 
ven im letzten Feldzüge sollten freimfithig ihre Erfahrungen zur Kenntniss der hohen 
Artillericbchörde bringen, damit bei dem nächsten Kriege die Artillericreserven eine 
höhere Beweglichkeit erhalten möchten. 

Cber die heutige Zusammensetzung der Reserven sind die Normen nicht allge- 
mein bekannt, wenn auch andere bestehen, als die in Smola's llandbuche •) 
(Seite 217 bis 227) und im Organisirungs-Statut der k. k. Artillerie vom Jahre 1854 
enthaltenen *). Aus dem Handbuche entnehmen wir die Quantität des Materials, 
weniger in Zahlen bestimmt ausgedrückt, als allgemein angedcutet; aus dem Statut 
.sind blos die ziffermässigen Stände über Personale, Pferde und Fuhrwerke — diese 
letzteren nur in ihrer Gesammtheit — zu entnehmen. 

ln wie weit beide Hilfsquellen bei der Ausarbeitung der .Vrtillerie-Ausiflstungs- 
Etats in Anwendung kommen, und welche Änderungen man — namentlich bei Fest- 
stellung des über alle Fragen wichtigen Munitionvorrathes nach den neuesten 
Bedürfnissen — macht, hierüber ist gleichfalls Nichts allgemein bekannt. 

Die Würdigung der Zahlenverhältnisse der Reserven zur Stärke der 
Streitmittcl in ersterLinie ist von ausserordentlicher Bedeutung, wenn gleich 
bei einer jeden neuen Feldausrüstung die besondere Art der Kriegführung 
jedesmal auch wieder eine besondere Berücksichtigung derselben nothwendig 
macht. Weit entfernt die Wichtigkeit der Artilleriereservcn (Geschütze — wie 
Munition) zu unterschätzen, so hat man doch die Überzeugung gewonnen, dass die- 
selben viel zu gross — darum unbeweglich — sind, folglich auch nicht immer 
dorthin gebracht werden können, wo sie eine höhere Absicht, oder eine grös- 
sere Noth Wendigkeit erfordert. 

Die Munitionreserven haben, — der eigentlichen Bestimmung ganz zuwider, 
— eine Menge von vorräthigen Protzen, Lalfetcn, Rädern u. dgl. m. beigesellt. 
Diesen Reserven sollte ganz besonders eine grössere Biegsamkeit •) — verliehen 
werden; sie hätten lediglich Munition vorräthig zu halten. Wünschenswerth 
erscheint es auch, dass die sogenannten „Munitions - Unterstützungsre- 
serven“ (bei jedem Arineecorps eine systemisirt) in mehrere selbstständige 
Colonnen getheilt würden, damit die .Artillerie der ersten und zweiten Linie ihre Muni- 
tionsreserve für sich hätte und die anderen Truppen dadurch mehr im Stande wären 
ihre Reservemunition leichter an sich zu ziehen. Die bedeutende Menge von Ersatz- 



' ) Smola'* Htndhuch, 3. Auflage vom Jabre t839, hat seither keine Verbesserungen erhalten. 

Instructionen kommen nur den Commandanteu der Reserven und den Artilleriebchörden lu. 
') In technischer und organisatorischer Beziehung. 
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Ausrüstungsgegensländen, wären in den DdpAts lieber zu verwahren, als solche durch 
Märsche zu verderben. Mit kurzen Worten: Man mache die Reserven so klein als 
möglich, sorge in zweiter Linie fiir vollständig ausgerüstete Batterien en reserve mit 
einer angemessenen Munitionsreserve und verweise alle anderen Artilleriebedürf- 
nisse an Reserven der dritten und vierten Linie und an die Felddepdts. 

Wer lande wohl eine Corpsmunitions-Unterstützungsreserve mit einem Stande 

von : 

599 Mann, 

659 Pferden und 

170 Fuhrwerken nicht ausserordentlich gross. 

Man wird die Frage aufwerfen; wo und w i e eine Batterie der ersten Linie 
(Brigadebatteric) , welche mit grossem Verluste vom Schlachtfelde weicht, sich 
schnell wieder kampfbereit machen könne, wenn man für die unbrauchbaren Geschütz- 
und Pferdeausrüstungsgegenstände nicht gleich den Ersatz bei der Corpsreserve 
findet? 

Die Antwort hierauf wäre : Eine solche Batterie der ersten Linie gehe in die 
dritte oder vierte Linie („Geschütz -Hauptreserve“ oder „schwere Reserve“) und 
ergänze sich dort; dafür hätte aber der Ersatz aus der zweiten Linie in die erste 
augenblicklich — und aus der dritten in die zweite möglichst bald zu geschehen. 
Eine hart getroffene Batterie wird es schon nöthig haben, einige Zeit vom Kampf- 
plätze fern zu bleiben, bis sie sich mit Mann, Pferd, Geschützmontirung u. s. w. 
ergänzt hat. Man mache sich ja keine Illusionen von der Tüchtigkeit einer Batterie, 
die heute Verluste erlitten, — morgen schon wieder kämpfen soll! Muss denn am 
Ende eines Feldzuges die „Geschütz-Hauptreserve“ wohl gar vollzählig sein? — Ist 
die hier angedeutete Benützung dieser Reserven nicht besser, als das blosse Auf- 
sparen derselben zu einem, — vielleicht einmaligen Auftreten in der Masse? — 
Diese letztere Verwendung einer Geschützreserve wird aber überdiess auch dann 
nicht an Bedeutung verlieren, wenn selbe mittlerweile um 2 bis 3 Batterien verrin- 
gert wurde, sondern im Gegentheile, würde das moralische Bewusstsein der 
Reserven nur gewinnen, wenn Batterien derselben auch dann schon sich Lorbeeren 
verdienen können, wenn zum Auftreten in der Masse noch lange nicht die Zeit und 
Gelegenheit gekommen ist. 

Bisher ist für die absolute Verringerung der Reserven das Wort 
geführt, — es muss aber noch weiters hinzugelügt werden, dass es in gegenwärtiger 
Zeit doppelt überflüssig erscheint grosse Artillerievorräthe im Felde herumzuführen, 
denn : 

1. Ist heute, wo man Eisenbahnen, Telegraphen u. dgl. dienstbar machen 
kann, nicht mehr zu fürchten, dass ein Materialtransport länger dauert als ein 
ganzer Feldzug; 

2. Gehören Munitionsanfertigungen im grossartigen Massstabe in den, der 
Operationsbasis nahe gelegenen Waffenplätzen und selbst die Anlage von Arsenalen 
keineswegs zu den Unmöglichkeiten. 

Die diessfälligen Kosten, wie gross sie anfangs erscheinen mögen, würden bald 
durch den günstigsten Erfolg aufgehoben sein; denn man bedenke was die .Aufstel- 
lung der Artilleriereserven bei Eröffnung eines Feldzuges an Mannschaft, Pferden, 
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Fubrwerksmitteln u. s. w. bedarf, wie viel an Zeit geopfert und geradezu ver- 
schwendet wird , während die AusrOstung der Batterien dadurch einen uneinbring- 
lichen Aufschub erleidet. 

AnderseiU fordert freilich auch die Verringerung der Reserven : ' 

1. Ein einheitliches System in den Feuerwaflen, besonders der kleinen und 
Übereinstimmung in dem Materiale der Artillerie. 

In dieser Richtung wird ohnehin seit Längerem mit der grössten Thätigkeit 
gearbeitet und ist somit der beste Erfolg zu erwarten <). 

2. Eine vortheilhaftere Fuhrwerksconstruction, wobei grosser Fassnngsraum 
mit der grösstmöglichsten Beweglichkeit und Lenkbarkeit bei noch hinreichender 
Dauerhaftigkeit ins Gleichgewicht gebracht werden müsste. 

Die heutigen Munitionswägen entsprechen eben so wenig als die meisten 
Armeetrainwägen. Lässt sich auch nicht — des Kostenpunktes wegen — auf einmal 
gänzlich mit dem alten Ausrüstungssysteme brechen, so berücksichtige man wenig- 
stens die neue Beischaffung. 

3. Knüpfe man die Reserven — Batterien oder Munition — nicht starr an zu 
grosse Heereskörper; so treten z. B. solche Reserven erst bei einem Armeecorps 
auf und dieselben werden bei den Armeen geradezu ungeheuer gross >) und darum 
wenig übersichtlich, weil sie doch nur in mehreren Colonnen marschiren können. 

Auf die Ansicht, — dass die Formirung von Armeecorps überhaupt keine günstige 
ist, — kommt es in diesem Aufsätze, w elcher es nur mit Artillerietrains zu thun hat, 
freilich nicht an, allein die Bemerkung, dass die Artilleriereserve eines Armeecorps 
besser bei den Armeedivisionen eingetheilt wäre, möge hier Platz finden, nachdem 
man durch diese angedeutete Theilung noch immer keine Gefahr für die fall- 
weise vereinte Wirkung der Artillerie erblickt 

Schlusswort. 

Wie immer die Organisirung der Artilleriereserven in künftigen Fällen sein 
mag, so ist es stets ein unabweisliches Bedürfniss für alle operirenden Heerestheile ; 
Hit der Gliederung und Bestimmung der kleinen und grossen Re- 
serven, deren M arsch ordnu ng und Aufstellung vor und in der 
Schlacht genau vertraut zu sein. 

Es ist nicht immer so gewesen, und es traten zuweilen Begrifisverwirrungen 
auf, weil schon die Benennungen der verschiedenen Reserven nicht genau unter- 
schieden wurden, wozu freilich der Mangel an charakteristischen Bezeichnungen 
vieles beitrug. Die Folgen von solchen Irrthflmern, wenn z. B. statt der „Corps- 
geschützreserve“ die „Munitions-Unterstützungsreserve“ eines Armeecorps in die 
erste Feuerlinie gebracht wird, sind wahrhaR erschütternd. 

Es dürfte daher die Schematisirung der Reserven, — am besten in der Form 
einer einfachen Zeichnung, — die Herren Kameraden der andern Waffen diessfalls am 

9 Hit der Munitioa der Infanterie and Jäger ist dieser Vortheil schon gtücklich erreicht. 

') Eine Armee von A Armeeeorps hat eine Munitions-Hauptreserve mit 750 Fuhrwerken; für die 

Gescbüti-Hauptreeerven sind 18 Batterien beantragt. 
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leiclitesten belehren und es wäre dann wOnschenswerth , dass an der einmal festge- 
stellten Benennung Niemand auch nur das Geringste zu ändern hätte. 

Für die Artillcrie-Officiere — schon von den unteren Graden angefangen — 
müsste sodann ausser dem Obigen noch eine vollständige Instruction bestehen, welche 
sie mit dem Zusammenhänge des vielfach verzweigten Reservesjstems wie auch mit 
der Führung, Leitung und Administration jeder der einzelnen Reserven 
genau vertraut zu machen hätte. Diese Instruction hätte folgendes zu erschöpfen, als: 

1. Den Ausrttstungsbestand jeder einzelner Reserve. 

2. Den eigenen Wirkungskreis derselben. 

3. Die Evidenzhaltung. — Ausgabe. — Empfang. — Ersatz. — Controlc. 

4. Die Wechselbeziehungen der Reserven. 

5. Dienstverhältnisse. — Dienstbetrieb u. s. w. 

A. Schmarda, 

Hiaptiuua ia k. k. II. ArtiUcric'ftfpaeat. 
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Studien über Feldverpflegung. 

Von ler^iiand Artmann, 

Havptnas« ia k. k. G^aieatakc. 



m. Das Brod und die Gemüse. 

Dem jetzigen Systeme zu Folge bildet das Brod sowohl in Friedens- wie in 
Kriegszeiten die Hauptmasse der für den Soldaten bestimmten Nahrung. 

Meine Ansichten über die Grösse der Brodration sowohl , als auch über jene des 
Äquivalents an Brod- oder Scbiffszwieback habe ich bereits in der ersten Abhandlung 
ausgesprochen und es erübrigt mir nunmehr blos die Erledigung der Frage, wie 
und in welcher Qualität das Brod im Felde beigesteilt werden solle, so wie die hiemit 
uuzertrennlich verbundene Darstellung der relativen Ökonomie. 

Bekanntlich haben sich aber in der Brodfrage schon seit der lingsten Zeit ziem- 
lich differirende Ansichten geltend zu machen gesucht. Einige halten das Kornbrod 
für nahrhafter als das Weizenbrod, Andere wieder das Weizenbrod; Einige befür- 
worten einen ziemlich grossen Kleiengehalt des Brodes, Andere wollen wieder die 
Kleie aus dem Brode so viel als möglich entfernt wissen. 

Diese differirenden Ansichten müssen aber bis zu einem gewissen Grade ins Klare 
gebracht worden sein, ehe man dazu Obergehen kann, einen wohl motivirten Antrag 
bezüglich der Verpflegung im Felde zu stellen, und ich muss es mir daher schon er- 
lauben, zuvor auch die allgemeinen, auf die obigen Ansichten influirenden Verhältnisse 
etwas näher zu berühren. 

Um vor Allem über den Nahrungswerth des Weizen- und Kornmehles einen 
Aufschluss zu verscbaflen , ist es nöthig einen Einblick in die chemische Zusammen- 
setzung beider zu erhalten , wessbalb nachfolgend die verlässlichsten Resultate der 
chemischen Untersuchung beider Heble angeführt werden ■). 



*) Dieselben sind der jüngst erschienenen Monographie: „Die Getreidearten und das Brod von 
B. Bibra io Nürnberg, W. Schmid 1860,* entnommen worden, welche mit Recht für die bisher 
bedeutendste Leistung auf diesem Felde betrachtet werden kann. 
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Weizenmehl (p. 193). 



Waeser 

Albumin 

Pflanzenleim 

Casein 

Pflanzenflbrin 

Durch Kneten nicht ausscheid- 
bare stickstolThaltige Substanz 

Zucker 

Gummi*) 

Stärke 

Fett 

Darunter sind Eiweissstofle . 




feines 

Weitenmebl 


(grobes 

Weizenmebl 


Andere Sorten 
feinitee Hehl 


aus derselben Quelle 




lB-540 


14-250 


14-450 


1-340 


1 457 


1-380 


0 760 


0-470 


0-873 


0-370 


0-280 


0-420 


S-190 


5-040 


5-173 


3-503 


6-601 


3-070 


. 2335 


2-350 


2-307 


. 6-250 


6-500 


5-822 


. 63-642 


61-794 


65-337 


. 1-070 


1-258 


1-173 


100-00 


100-00 


100-00 


11-163 


13-193 


10916 



Aus diesen Resultaten der Analyse ist es schon ersichtlich, dass der EiweissstofT- 
gebalt der gröberen Mehle grösser sei als jener der feineren, was mit der Erfahrung 
fibereinstimmt, da die zunächst der äussersten Hülle des Korns befindlichen Schich- 
ten, welche eben in das Grobmehl Obergehen, reicher an Eiweissstoffen sind , als die 
tiefer liegenden Schichten; gleichfalls ersieht man, dass der Gehalt an Pflanzenfibrin, 
jener Substanz, welche die Dehnbarkeit des Melilteiges bedingt, bei dem feineren 
Mehle grösser sei als bei dem groben Mehle, wie diess ebenfalls die Erfahrung zeigt. 

Die nachfolgenden Analysen beziehen sich auf Kornmehl, welches bekannt- 
lich stets dunkler aussieht als das Weizenmehl, obgleich das Korn selbst nicht 
dunkler ist. 

Die Ursache hieron liegt darin, dass beim Korne durch das Mahlen die HOIsen 
nicht so leicht vom Kerne getrennt werden können, in Folge dessen das Kornmehl 
stets eine graugelbe Farbe zeigt, während das Weizenmehl licht oder röthlichgelb 
gefärbt ist. 

Es erklärt sich auf dieselbe Weise auch der Gehalt desKornmehles an Holzfaser, 
der durchschnittlich 1 betragen dürfte, und der rerbältnissmässig grössere Gehalt an 
Eiweissstoffen, weil eben die äusseren Schichten stets dem Mehle belgemiscbt werden. 

Drei Sorten Kornmelil ergaben bei der Untersuchung (Seite 290): 



Wasser 

^Albumin 

\Pflanzcnleim 

Eiweissstoffe <Caseln 

iln Wasser und Alkohol un- 
l lösliche Eiweissstoffe . . 

Fürtrag . . . 



1. 


2. 


3. 


14-600 


14-530 


14-402 


1-565 


2 800 


2-799 


1-920 


1-833 


1-730 


0-900 


0-920 


0-807 


7-361 


7-735 


7-374 


26-346 


27-818 


27-112 



*} Gummi wird bei den Nehrungsetoffen gleich der SUrke angeeehen. 
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1 . 2 . 3 . 



Übertrag . . . 


26-346 


27-818 


27-112 


Gummi 


4-100 


6-320 


7-255 


Zucker 


3-466 


3027 


2-500 


Fett 


1-800 


2-505 


2-389 


Stärke und Holzfaser . . . 


64-289 


69-330 


60-844 




100-000 


100-000 


100 000 


Darunter sind Eiweissstoffe . 


11-746 


13-188 


12-710 



Es geht aus dem Vergleiche der Torstehenden Untersuchungen über die Zu- 
sammensetzung des Korn- und Weizenmehles herror, dass der Gehalt des Kornmehles 
an stickstoffhaltigen Substanzen gegenüber jenem des Weizenmehles grösser sei. 

Berücksichtigt man aber das früher Gesagte, so ist man zu dem Schlüsse berech- 
b'gt, dass der Gehalt an Eiweissstofien beim Korn- und Weizenmehle derselbe sein 
dürfte. 

Dass es Kornmehle gebe, die einen geringeren Gehalt an Eiweissstoffen besitzen 
als jene, deren Analyse eben angeführt wurde, spricht durchaus nicht gegen diese 
Behauptung, da es auch Weizenmehle gibt, deren Gehalt an Eiweissstoffen geringer 
ist als jener, deren Zusammensetzung oben angegeben wurde. 

Eine Bemerkung muss jedoch gemacht werden. 

Die bei der Analyse des Kornmehles angeführte eiweissartige Substanz : „im 
Wasser und Alkohol unlösliche Eiweissstoffe*' entspricht ihrer elementaren Zusammen- 
setzung nach dem Fibrin des Weizenmehles ; allein es gebt ihr die Eigenschaft ab, 
bei der Behandlung mit Wasser auf gleiche Weise wie das Fibrin des Weizenmehles 
zusammenhüngende, dem Blutfibrin ähnliche Massen zu bilden, und somit kann beim 
Korne so wenig als bei irgend einer andern Getreideart, welche bis jetzt untersucht 
wurde, der Kleber durch Kneten in der bekannten Form ausgeschieden werden. 

Ob nun bei jener mit dem Thierfibrin ähnlichen Form des Weizenfibrins eine 
leichtere Assimilirbarkeit für den thieriscben Organismus Terknüpft sei oder nicht, 
lässt sich nicht entscheiden, da ausreichende physiologische Versuche hierüber noch 
mangeln. Wohl aber kann gestützt auf die bisherigen Versuche und Erfahrungen die 
Behauptung ausgesprochen werden, dass auf die Assimilirbarkeit eines Stoffes nicht 
blos die elementare Zusammensetzung desselben sondern auch seine Aggregations- 
form influire, so dass zwei Substanzen von gleicher elementarer Zusammensetzung 
einen verschiedenen Nahrungswerth haben können. 

Wenn wir non zur Entscheidung der Frage, ob Korn- oder Weizenmehl eine 
kräftigere Nahrung gebe, die Erfahrung befragen , so bleibt dieselbe uns die Ant- 
wort schuldig, indem sie uns blos zeigt, dass der menschliche Instinct sowohl Korn 
wie Weizen unter den übrigen Cerealien vorzugsweise als Brodfrucht erwählt habe. 

Dass, wie häufig auch bei uns behauptet wird, das Korn ein „kräftigeres" 
mehr nährendes Brod liefere als der Weizen, ist durchaus nicht entschieden, 
da die englischen Arbeiter , welche wegen ihrer Kräfte und Ausdauer berühmt sind, 
ebenso das Gegentheil anzuzeigen scheinen, wie diess auch beim französischen und 
englischen Soldaten der Fall ist, welche bezüglich ihrer Leistungsfähigkeit den Sol- 
daten anderer Staaten nicht nachgesetzt werden können und doch ausschliesslich 
Weizenbrod erhalten. 
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Bei vielen Individuen mag die Gewohnheit des Genusses von Jugend auf die 
Schuld tragen, dass denselben Kornbrod luträglieher dünkt als Weiaenbrod; 
ursprünglich aber hat man wohl häufig zum Korne gegriffen, weil dasselbe wohlfeiler 
im Preise ist als der Weizen, und ferner ist diess selbstverständlich der Fall in 
Districten, wo Roden und Klima nicht selten aus rein localen Ursachen den Weizen- 
bau nicht erlauben. Es will übrigens scheinen, als gewinne der Verbrauch des Wei- 
zens gegen jenen des Kornes mehr und mehr Boden, sei hievon nun die Ursache das 
Fallenlassen von Vorurtheilcn, ein vergrösserter Wohlstand oder die Erleichterung 
der Communicationen. 

Auch bei uns in Österreich ist der Weizenbau beständig in Zunahme begriffen, 
ausser dort, wo die klimatischen Verhältnisse denselben nicht gestatten. 

Die Entscheidung der Frage, ob Weizen- oder Kornbrod zur Feldverpflegung 
angewendet werden solle, bliebe nach dem Vorhergehenden ganz unentschieden, 
wenn nicht ein wichtiger Factor im Felde als massgebend betrachtet werden müsste, 
der in Friedensverhältnissen von ziemlich untergeordneter Bedeutung ist 

Dieses ist nämlich die verschiedene Verdaulichkeit des Weizen- und Roggen- 
brodes. — Erfahrungen, die vielleicht Jeder an sich selbst schon gemacht haben wird, 
zeigen nämlich, dass sich nach stärkerem Genüsse von Kornbrod sehr leicht Verdauungs- 
beschwerden in verschiedener Gestalt einstellen, welche nach Genuss von Weizen- 
brod weit weniger fühlbar werden (besonders in Bezug auf Blähungen). 

Diese Erfahrungen, die sich in der allgemeinen Behauptung „dass zum Ver- 
dauen des gewöhnlichen aus Kornmehl bereiteten Commissbrodes ei,n 
gesunder Magen gehöre“ ausgesprochen finden, zeigen darauf hin, dass zur 
Verdauung des Kornbrodes ein grösserer Aufwand von verdauenden Kräften benöthigt 
werde, als diess beim Weizenbrode der Fall ist. 

ln so ferne nun , als es nothwendig ist in allen Fällen, wo besonders grosse 
Kraftleistungen beansprucht werden, den .Aufwand an Verdauungskräften möglichst 
zu reduciren, wird sich hieraus auch mein Vorschlag motiviren: zur eigentlichen 
Feldverpflegung ausschliesslich Weizenmehl zu verwenden. 

Dieser Vorschlag bezieht sich hauptsächlich auf die eigentliche operirende Armee, 
während für die Garnisonen und Reserve-Corps ein Brod aus reinem Korn oder einem 
Zusatz von Weizen aus ökonomischen Rücksichten in .Anwendung gebracht werden 
könnte. 

Das Kornbrod hat vor dem Weizenbrode wohl den Vortheil, dass es sich länger 
frisch erhält, d. h. eine weiche Krume behält, dafür hat es aber den vorzüglich für 
den Feldgebrauch sehr berOcksichtigenswerthen Nachtheil, viel eher dem Verderben 
ausgesetzt zu sein. Dem Umstande, dass das Weizenbrod sehr bald „altbacken“ 
wird, in welchem Zustande es weniger schmackhaR ist als das frische Brod, lässt sich 
ziemlich leicht abhelfen. Da das hiezu nöthige Verfahren sehr einfach und überall 
leicht ausfilhrbar ist, so will ich es beschreiben. 

Wenn es sich darum bandelt ein altgebackenes Brod, welches jedoch noch 
nicht sehr hart ist, wieder geniessbar zu machen , so kann man diess , wenn auf die 
im Felde herrschenden Verhältnisse Rücksicht genommen wird, leicht dadurch 
bewerkstelligen, dass man sich vor allem einen ebenen, von Gras etc. befreiten Platz 
herstellt. 
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Findet sich eine solche annähernd ebene Fläche, die ans Stein gebildet ist, so 
ist diess nur ein Vortheil. 

Auf diesen ebenen Platz trägt man nun Holz zusammen , zündet es an und lässt 
dasselbe rasch abbrennen; die erhaltenen glühenden Kohlen werden aber auseinander 
gescharrt und Ober den ganzen Platz gleichmässig rerbreitet. 

Sind die Kohlen abgebrannt, so wird der Platz rein gefegt und die Brode darauf 
gelegt und zwar zuerst auf die untere, dann auf die obere Seite. Nach einer Zeit, 
deren Dauer ron dem Erhilzungsgrade des Bodens abhängt, sind die Brode durch- 
wärmt, worauf man sie wegnimmt und verzehren kann, sobald sie sich bis zur Hand- 
wärme abgekOblt haben, in welchem Zustande das Brod keinesfalls dieselben üblen 
Wirkungen hat wie das frischgebackene Brod. 

Im Bivouac, wo stets grössere Wach- und Menage-Feuer angemacht werden, 
hat man daher hinreichend Gelegenheit, das alte Brod wieder geniessbar zu machen, 
aus welchem Grunde ich auch glaube, dass dieses Verfahren Eingang bei der Truppe 
finden dürfte. 

Ist das vorhandene Brod aber steinhart, wie man zu sagen pflegt, so kann das 
beschriebene Verfahren ebenfalls noch mit Vortheil angewendet werden, mit dem ein- 
zigen Unterschiede blos, dass das Brod vor dem Auflegen auf den erhitzten Boden 
durch einige Minuten in Wasser getaucht wird. 

Dass man aus altgebackenem Brode ein dem frischgebackenen ähnliches dar- 
stellen könne, ist zwar schon lange bekannt; weniger bekannt aber dürfte es sein, dass 
diess so leicht angche; wenigstens habe ich noch niemals gehört, dass die Truppen 
im Felde hievon Nutzen gezogen hätten. 

Eine andere für die Feldvcrpflegung büchst interessante Bemerkung lässt sich 
hier anknOpfen. 

Wie sich diess aus den später folgenden Reflexionen über die Erzeugung des 
Brodes ergeben wird, ist es hei der jetzigen Kriegführung oft unmöglich die Truppe 
mit frischem Brode zu versorgen , besonders desswegen, weil das gewöhnliche Brod 
kaum länger als 10 Tage geniessbar bleibt. 

Die Franzosen verfahren nun in dieser Beziehung, um ein auf längere Zeit halt- 
bares Brod darzustellen, derart, dass sie dasselbe je nach der voraussichtlichen Dauer, 
welche cs haben soll, verschieden stark biseuitiren. 

An das gewöhnliche Commissbrod , welches längstens 10 Tage durchschnittlich 
haltbar ist, reiht sich ihr pain au qnart biseuite, welches bis IB Tage hält, ferneres 
das pain ä demi biseuite, welches bis 30 Tage hält und endlich das pain biseuite. 
Welches bis zu 50 Tage geniessbar bleibt. 

Durch die Herstellung des pain biseuitd als einer Art Mittelproviant zwischen 
Brod und Zwieback, ist nicht nur das erreicht, dass die Brodnahrung dem gewohnten 
Geschmacke mehr accommodirt werden kann , sondern es ist ausserdem ein bedeuten- 
der ökonomischer Vortheil für den Staat ermöglicht worden. 

Die Erfahrungen des letzten Feldzuges haben nämlich gezeigt, dass nicht selten 
grosse Brudvorräthe, die an einem Orte aufgehäuft wurden und an die Truppen nicht 
verausgabt werden konnten, verdarben. 

Man sieht nun, wie leicht diesem Verluste durch das theilweise^Biscuitireu des 
Brodes hätte vurgebeugt werden können, und es tritt wieder klar hervor, dass nicht 
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allen Verhältnbsen des Krieges durch Verordnungen Rechnung getragen irerden 
könne, sondern dass nur in den Händen der Intelligenz die Gesetze nutzbar dem 
Soldaten und dem Staate werden können. 

Wie leicht aus dem biscuilirten Brode ein dem gewöhnlichen frischen Brode 
ähnlich schmeckendes erzeugt werden könne*) leuchtet ein und ich glaube, dass die 
Militär-Behörden, welche für das wahre Wohl des Soldaten stets bemüht 
sind, dieser Angelegenheit ihre Aufmerksamkeit schenken werden. 

Ehe ich die Discussion, ob Korn- oder Weizenbrod im Felde der Truppe ver- 
abreicht werden solle, verlasse, muss ich noch einen Punkt berühren, der ebenfalls 
Missverständnisse verursachen könnte. Man hört nämlich öfters, dass das Kornbrod 
nahrhafter sei als das Weizenbrod oder eigentlich, wie man sich meist anszudrflcken 
pflegt, dass es mehr ausgebe, weil sich nach dem Genuss gleicher Mengen Korn- 
und Weizenbrod im ersten Falle ein weit stärkeres Gefühl der Sättigung bemerkbar 
mache. 

Da aber jeder vernünftige Mensch weiss, dass das Gefühl wahrer Sättigung 
nicht davon abhänge, wie sehr man den Unterleib beschwert fühle, sondern, dass 
diess eher ein ungünstiges Zeichen bezüglich der Verdaulichkeit der genossenen 
Nahrung oder wie beim Brode das Zeichen der reichlichen Wasseraufnabme sei; so 
halte ich es für unnöthig diesen allenfalls möglichen Streitpunkt näher zu beleuchten 
und zwar eben so wenig, als ich bei Aufstellung des neuen Verpflegssatzes, wo die 
Brodration nahezu auf drei Vierttheile der gewöhnlichen gesetzt und die Fleischration 
verdoppelt wurde, hierauf Rücksicht genommen habe; denn ich bin überzeugt, dass 
der neue Verpflegssatz den Unterleib durchaus nicht in demselben Grade belasten 
werde wie der alte, obgleich er doch weit nahrhafter ist. 

Eine weitere Streitfrage ist die bezüglich des Kleiengehaltes im Brode. Selten 
ist über einen Gegenstand so viel hin und wieder gestritten worden, selten haben sich 
an einer Frage so viele Kräfte betheiligt als eben an der. ob ein kleienfreies oder 
ein kleienhaltiges Mehl zur Brodbereitung verwendet werden solle, welche Frage 
aber vollkommen unabhängig von der über die beste Verwerthung der Kleie selbst 
ist, nämlich, ob es mehr Vortheil biete dieselbe zu Mehl zu verwenden oder durch 
Ausziehen der nutzbaren Bestandtheile (Kleienwasser) für die Brodbereitnng auszu- 
beuten. 

Für die grosse Nahrhaftigkeit der Kleie wurde ausser der von Payen aufgefun- 
denen Tbatsache, dass die Menge der stickstoffhaltigen Substanzen beim Getreide- 
korne gegen die äussere Fruchthülle bin zunehme, noch die Untersuchung von 
Millon, Dubois etc. angeführt, welche auf dem Wege der Analyse gefunden hatten, 
dass der Gehalt der Kleie an nahrungsfähigen Stoffen so bedeutend sei, dass die 
Entfernung derselben aus dem Mehle nicht gerechtfertigt werden könne. 

Eine weitere Stütze erhielt diese Ansicht von dem hohen Nahrungswerth der 
Kleie durch die Versuche von Magendie, welcher bereits 1836 an Hunden eiperi- 
mentlrte und fand, dass dieselben, wenn sic nach Belieben Weissbrod aus reinem 
Weizenmehl fressen und Wasser trinken konnten, nicht Uber 50 Tage lebten, während 



*} Die biscuilirten Brode müssen früher je nach dem Grade ihrer Biscuiürnng mehr oder weniger 
lang in Wassdr eingetaucht werden. 
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aie bei ausschlieaalicher Nahrung von kleiehaliigem Comissbrode gut fortlebten, ohne 
daaa die Gesundheit eine Sttrung erlitt. 

Schliesalich führe ich noch, um diese Principienfrage gründlich lösen zu können, 
die Ansicht Liebig's an, welcher der Kleie die Fähigkeit rindicirt anregend auf die 
.Resorption und die Darmbewegungen vermittelst des Reizes einzuwirken, den die 
unlöslichen Bestandtheile der Kleie auf die Darmwände ausüben. 

Aus diesem Grunde wurde kleiehaltiges Brod Jenen empfohlen, welche an träger 
Verdauung und Stuhlgang leiden. 

Nachdem das .Für“ der Hauptsache nach kurz zusammengefasst gegeben wurde, 
ist es auch nöthig das „Gegen“ zu untersuchen. 

Man kann in dergleichen Sachen nie kalt und parteilos genug prüfen , da der 
Verstand der einzige Richter ist und jeder Fehlschuss sich fortsetzend in seiner Trag- 
weite vergrössert und das Urtheil befangen macht. ^ 

Gegenüber denAnalysen von Millon, welche auf einen hohen Nahrungsgehalt der 
Kleie schliessen lassen , stehen die Ergebnisse der Untersuchungen von Poggiale, 
Oudemanus, Bibra u. a. m. 

Es folgen nun die wichtigsten Ergebnisse. 

Nach Millon bestehen 100 Tbeile Kleie aus: 



Stärke, Gummi, Zucker hO'O 

Eiw'eissstoir (Kleber) 14-9 

Fett 3-6 

Wasser 13-0 

Salze 6-7 

Holzfaser (unverdaulich) 9-7 

Incrustirende, harzartig riechende Substanz (unver- 
daulich) 2-1 

100-0 

Poggiale fand 100 Theile Kleie bestehend aus: 

Wasser 12-7 

Zucker 1-9 

Lösliche, stickstofffreie Substanz 7-7 

Lösliche, stickstoffhaltige Substanz 5-6 

Unlösliche, assimilirbare stickstoffhaltige Substanz 3-9 

Unlösliche, nicht assimilirbare stickstoffhaltige Substanz 3-5 

Fett 2-9 

Stärke 21-7 

Holzfasser (unverdaulich) 34-6 

Salze 5-5 

100-0 



In 100 Theilen Kleie sind nach der Rechnung Poggiale’s 44 nahrhafte und 56 
zur Ernährung nicht taugliche Stoffe vorhanden. 

Diese Ansicht wurde durch die neueren Untersuchungen von Bibra und Oude- 
manus nahezu bestätigt. • 
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Bibra fand : 



Id 100 Tbeilen 

Wasser 

Eiweiss 

Pflanzenleim 

Casein 

In Wasser und Alkohol unlösliche, stickstoff- 
haltige Stoffe 

Zucker 

Gummi 

Fett 

Holzfaser 

Stärke 



Weizenkleie 


Kornkleie 


12-700 


18-320 


3 S25 


2-180 


S-800 


6-109 


0-220 


0-780 


8-388 


9-082 


4-320 


10-400 


8-8S0 


1-860 


3-790 


4-720 


30-680 


28-833 


21-760 


21-088 


100-000 


100-000 



Durch das Ergebniss der vorstehenden Analysen wäre demnach erwiesen , dass 
der Gehalt der Kleie an nahrungsfahigen Stoffen weit geringer ist, als diess ursprüng- 
lich vermuthet wurde. 

Die directen FOtterungsversuche, welche von Poggiale an Hunden gemacht 
wurden, ergaben nicht nur erstens dasResultat, dass von derKleie nur 46Procent resor- 
birt werden, sondern ausserdem ganz im Gegensatz mit den angeführten Versuchen 
Magendie's zeigte es sich, dass die Thiere bei Kleienfütterung bedeutend an Gewicht 
verloren, was abermals für die unzulängliche Nahrfahigkeit der Kleie bei Hunden 
Beweis ist. 

Im Übrigen muss man nach dem jetzigen Zustande der Ernährungslehre den 
Versuchen an Thieren innerhalb bestimmter Grenzen jede Commeusurabilität für den 
Menschen absprechen; man kann auf diese Weise nur allgemeine und durchaus keine 
besonderen Aufschlüsse erhalten. 

So ist es z. B. möglich, dass die Versuche Magendie's vollkommen richtig seien 
und dass der hohe Fettgehalt der Kleie gegenüber jenem des feinen Mchles Ursache 
ward, dass die Hunde, bei welchen als Fleischfresser das Fett eine sehr bedeutende 
Rolle spielt, bei einer Fütterung mit Kleienbrod besser gedeihen als hei einer solchen 
mit Brod aus reinem Mehle. Was schliesslich die von Liebig zu Gunsten der Kleie 
gemachte Angabe betrifft, so braucht man sie nur in ihren Consequenzen näher zu 
betrachten, um einzusehen, dass ihr eine Täuschung zu Grunde liege. Ich selbst 
habe mich eine Zeit auch hiezu verleiten lassen , bis cs mir endlich klar wurde, dass, ’ 
wenn diese Anschauung die richtige wäre, consequenter Weise auch alle Nahrungs- 
mittel , die einen bestimmten Gehalt an unverdaulichen Stoffen enthalten (Holzfaser 
oder Hornstoff) ähnlich wirken müssten. Nun ist diess durchaus nicht der Fall, ein 
grösserer Gehalt an unverdaulichen Stoffen bringt blos Indigestionsstörungen hervor 
und bewirkt in Folge der Berührung mit den absorbirenden Darmwänden höchstens 
noch, dass von den wirklichen nahcungslähigen Stoffen weniger resorbirt werde, als 
diess sonst der Fall gewesen wäre. 

So erklärt es sich z. B. wie die Kleie bei Poggiale's Versuchen noch 8 Procent lös- 
liche Stoffe entluelt, nachdem sie die Verdauungswerkzeuge des Hundes passirt hatte. 
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Es bleibt scbliesslich nichts Dbrig als die Erfahrung bezQglich der durch eine 
lange Reihe Ton Jahren ziemlich auf gleiche Weise stattgefundenen Ernährung ein- 
zelner Völker und Völkerstömme zu Rathe zu ziehen, wobei sich jedoch herausstellt, 
dass dem menschlichen Organismus . mehr als dem der meisten Thiere, die Eigen- 
schaft zukomme, sich an gewisse Nahrungsmittel so zu gewöhnen, dass einem Indi- 
viduum sowohl, wie einem ganzen Stamme diese oder jene Nahrung vortheilhaRer sei 
und bleihe, während bei einem andern das Gegentheil stattfindet. 

Der arbeitende Landmann aus dem Norden Deutschlands liebt das derbe Schwarz- 
brod und den Pumpernickel jener Gegenden und befindet sich trefflich dabei, während 
der englische Landmann und der Arbeiter im Süden fast allein feines Weizenbrod 
geniessen. 

Die vorliegenden Erörterungen, welche ich in dieser Umständlichkeit machen 
musste, um das fremde Urtheil auf meine Seite zu bringen, bestimmen mich in Berück- 
sichtigung der üblichen Ernährungsweise des Landmannes in Österreich, das übliche 
Mahl verfahren <), welches ein ziemlich kleienfreies Mehl liefert, 
als V ol Ikommen dem Zwecke entsprechend zu bezeichnen. 

Eines hätte ich bei dieser Gelegenheit blos zu bemerken, und diese bezieht sich 
auf den Vermahlungssatz des Weizens, wenn aus demselben Backmehl für die Zwie- 
backerzeugung gewonnen werden soll. In Berücksichtigung, dass die eigentliche 
Bestimmung des Zwiebacks als Kriegsvorrathsartikel oder Schiffsproviant die Bedin- 
gung in sich schliesst, dass der Zwieback durch möglichst lange Zeiten sich in voll- 
kommener Güte conserviren lasse, bin ich der Ansicht, dass derselbe ähnlich, wie 
diess in England und Frankreich der Fall ist. nur aus feinem, kleienfreiem Mehle 
bereitet werde. 

Abgesehen nämlich von dem stets zu berücksichtigenden Umstande , dass der so 
dargestellte Zwieback weit besser aussieht und schmeckt, als diess bei dem gewöhn- 
lichen Zwieback der Fall ist, hat ein aus kleienfreiem Mehle dargestellter Zwieback 
auch denV'ortheil, sich durch viel längere Zeiten im guten Zustande erhalten zu lassen, 
als diess bei dem gewöhnlichen der Fall ist 

Wie diess bereits frühere Erfahrungen gezeigt hatten, wurde auch von Bibra 
der directe Beweis geliefert '), dass die Kleie sehr leicht dem Verderben unterliege, 
und dass in Folge dessen ein mit Kleie vermengtes Mehl leichter verdarb als ein 
reines. Oie Ursache hievon liegt vorzüglich darin, dass die Kleie sehr hygroskopisch 
ist; da sie unter gleichen Verhältnissen in 7 Tagen schon so viel Wasser anzieht als 
das Weizenmehl in nahezu 70 Tagen. 

Directe Versuche, durch welche die Bedingungen zum Eintritt der Fäulniss 
künstlich und in gleichem Masse herbeigeführt wurden, zeigten, dass bei feinem 
Weizenmehle am 70., beim Hittelmehle am 60., beim Weizengries am 50., bei 
Kleien am 40. Tage Schimmelbildung, also Verderbniss eintrat 



') Aus 100 Pfund Korn werden 86 Pfund Brodmehl erieugi, indem 12 Procent Kleien ausgezogen 
werden und 2 Procent als Verlust bei der Vermahlung auf ärarischen Mühlen entfallen. 

100 Pfund Weizen liefern 88 Pfund Backmeht, indem 10 Proeent Kleien ausgezogen werden 
und 2 Procent Verlust sich ergeben. 

») Jshrb. p. 48*. 

ö*l«rrciclki*eh« militirüeb« Z«iu<lirifl. IMl. 11. (i. B«ad.} S 
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Da nun das Conmiissbackmehl kleienreieher ist als das feine Weizenmehl, Hittel- 
mehl und der Gries, so kann man. die Haltbarkeit desselben nahezu durch 48 aus- 
drBcken, wenn jene des feinen Weizenmehles = 70 gesetzt wird. 

Angaben fiber die Haltbarkeit des Kornmehles fehlen ganz. 

Es wäre sicher sehr interessant, ausgedehntere Versuche Qher die Haltbarkeit 
der verschiedenen Verpflegsartikel zu machen. 

In welcher Art es mBglich wäre , einen weit besseren Zwieback zu erzeugen, 
ohne dass hierdurch dem Ärar eine Mehrausgabe aufgebOrdet wOrde, werde ich 
gleich bei der Gelegenheit besprechen, als ich die Dkonomischen Verhältnisse der 
Rohstoffe (Qr die Broderzeugung beleuchten werde. 

Da die Werthverhältnisse zwischen Korn und Weizen nicht constant sind, son- 
dern ziemlich bedeutenden Schwankungen unterliegen, so ist es eine der wichtigsten 
ökonomischen Fragen , die bei der Sicherstellung des Verpfiegsbedarfes aufgeworfen 
werden muss, das absolute Wertbverhältnisa zwischen Korn und Weizen zu ermitteln, 
in welchem dieselben stehen, wenn es sich blos um die Brodmenge handelt, welche 
beide zu liefern im Stande sind. 

Die einzige Voraussetzung, welche der folgenden Berechnung zu Grunde liegt, 
ist die. dass Korn- und Weizenkleien auf die gleiche Menge Mehl bezogen, gleich 
verwerthet werden, d. h. dass der Werth der beiden Kleien in demselben Verhältnisse 
stehe wie die Gewichte, die fhr gleiche Mehlmengen von beiden resultiren. 

Da es sich um die absolute Bestimmung des Werthverhältnisses zwischen Korn 
und Weizen bandelt, so mflssen auch allgemein gütige Angaben zuerst berflck- 
sicbtigt werden; hernach kann erst auf Grund der in der Militär-Regie gütigen Hahl- 
sätze das Werthverhältniss bezOglich des Ärars ermittelt werden. 

Die nothwendigen Ansätze sind folgende: 

Nach Redtenbacher's Angaben ')• welche sehr verlässlich sind, wiegt 

1 Litre Weizen 742 — 781, also durchschnittlich 761-5 Gramm, 

1 , Korn 683—722 . , 702 , 

Es stehen demnach die speciOschen Gewichte beider Getreidearten in dem Ver- 
hältnisse von 761-8 : 702. 

Durchschnittlich erhält man nach den üblichen Vermablungssätzen bei gleicher 
relativer Qualität: 

aus 100 Pfund Weizen 82 Pfund Hehl, 

, 100 , Korn 78 , „ 

Ist das Gewicht eines Metzens Weizen a Pfunde, so ist jenes von einem Hetzen 
702 

Kom a •— 0-922a Pfund. 

Zu 100 Pfd. Weizenmehl sind demnach 122 Pfd. Weizen oder — Hetz. Weizen, 

a 

und zu 100 Pfd. Kornmebl sind demnach 133-3 Pfd. Korn oder Metzen Kom 

0'022a 

nöthig. 



') Resultate für den Hascliinenbau, 3. Aufl., S. 321. 
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Kostet der Hetzen Weizen x und der Metzen Korn y Gulden, so ist der Werth 
X 133'3 y 

fiir gleiche Mehlmengen 122 — und ■ — • 

Wenn die gleichen Mehlmengen gleich viel kosten sollen, so muss 
* 133-3 » X 133 118 100 

7 = O-Tm 7 “• 7 = = 155 = 8W **■"’ hervorgeht, dass, 

wenn allein auf die Quantität de» erzeugten Hehles Rücksicht genom- 
men wird, die Kosten der gleichen Volummasse Korn und Weizen in dem Verhält- 
nisse von 100; 118 oder nahezu 8:6 stehen müssten, um eines für das andere 
verwendet werden zu können. 

Steigt das Preisverhältniss von Korn über 100, nach der Rela- 
tion von 100:118, so ist es vortheilh after, Weizen anzuwenden. 

Das durchschnittliche Preisverhältniss zwischen Korn und Weizen ist jedoch 
bezüglich des Weizens grösser, welches in der grösseren Verwendbarkeit , Weisse 
und Schmackhaftigkeit des Weizenmehles gegenüber dem Kornmehle seinen Grund hat 
Bei der Verwendung des Korns und Weizens in der Militär-Regie stellen sich 
die Verhältnisse etwas anders, da man 

aus 100 Pfd. Weizen 88 Pfd. Weizenmehl und aus 

„ 100 „ Korn .*.... 86 , Kornmehl erzeugt 
Bis sind hiernach auf: 113-6 

100 Pfd. Weizenmehl 113-6 Pfd. Weizen oder Metzen Weizen und 



Kommehl 



auf 100 „ Kommehl 116-3 „ Korn „ - , Korn nöthig. 

U ' vsZd 

X 116*3 V 

Die Preise des Weizens für 100 Pfd. Mehl sind 113-6 — und für Korn —-rz- —■ 

a 0-922 a 

Bei gleichen Preisen Rlr dasselbe Mehlquantum müsste demnach 

X 111 100 , . ,n n ■ 

— = — = oder nahezu x : v = 10 : 9 sein. 

« 100 90-1 " 

90 - 1 «I 

Da hiernach für das Militär-Ärar der Werth eines Metzens Korn von dem 

84-7 

eines Metzens Weizen ist, während das absolute Werthrerbältniss beträgt, so 

ergibt sich, wenn die Preise des Weizens und Roggens in dem Verhältnisse von 

7 («1 

nahezu 6 : 8 stehen , ein Gewinn von ungefähr — x. 

100 

Da aber das durchschnittliche Verhältniss 8 : 4 ist, so beträgt der Gewinn, wenn 
statt Weizenmehl Kornmehl verbacken wird, ungefähr — x. 

Wie wichtig es sei, diese Werthverhältnisse klar zu durchschauen, zeigt sich 
von selbst, denn ohne eine solche in Zahlen formulirte Einsicht ist es unmöglich, 
die Verhältnisse bestmöglichst mit Verstand und nicht blos ins tinctartig aus- 
zubeuten. 

Es lässt sich nun auch das ökonomische Verhältniss beleuchten, falls man den 
Zwieback aus feinerem Mehle als bisher darstellen wollte. 

100 Pfd. Weizenmehl repräsentirert nach dem früheren für die Militär-Regie 
einen Werth von 113-6 da nun aus 100 Pfd. Mehl 84 Zwiebackportionen erzeugt 

“ 113-6 X 

werden, so ist der Werth einer Zwiebackportion - . — . 
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Denkt man sich nun, ohne den ursprünglichen Mahlsatz zu ändern, von den 
100 Pfund Mehl 20 Pfund gröberes sammt der übrigen Kleie abgesondert, so kann 
dieses noch recht gut zum Backen des Commissbrodes verwendet werden, indem es 
nicht kleienreicher und schwärzer als das gewöhnliche Kornmehl ist. 

Die übrig bleibenden 80 Pfund könnten nun zur Darstellung von Zwieback ver- 
wendet werden. 

Da nun 20 Pfund nur als Brodmehl verwerthet werden, und der Werth eines 

Centners Kornmehl = 3x0 8 ^ ^ repräsentiren die 20 Pfund Brodmehl 

0-922 a 

, tl6-3aO-8 X 

einen Werth von — = 20-16 — . 

0-922xS a a 

Von den restirenden 80 Pfd. Mehl müsste demnach der Werthbetrag von (113-6 
— 20*16) — = 92*44 — hereingebracht werden. 

a a 

Da nun für das Ärar eine Zwiebackportion einen Werth von 



113-6 

84 



reprä- 



sentirt, so mfls ten, wenn das Ärar durch die Ver wend ung des feineren 



92-44 f 

Mehlcs zu keinem Schaden kommen sollte, ^ = 68-344 Por- 

84 ' T 

tionen Zwieback aus den 80 Pfund Mehl erzeugt werden, oder was 
dasselbe sagen will, aus 100 Pfund feinem Mehl müssten 86-44 Portionen dargestellt 
werden, also um 1-44 Portionen mehr als bis jetzt. 

Da aber aus 100 Pfund Mehl 87 Brodportionen dargestellt werden, so ist kein 
Grund abzuseben, warum, wenn die Brodi-ation als genügend betrachtet wird, nicht 
auch 87 Zwiebackrationen aus derselben Mebimenge dargestellt werden könnten, da 
doch die in einer Portion enthaltene Mehlmenge in beiden Fällen dieselbe ist. 

Würden demnach aus 100 Pfund Feinmehl 87 Portionen Zwieback erzeugt wer- 
den, so würde man nicht nur ein wohlschmeckendes und nahrhafteres Product gewin- 
nen, sondern es würde noch obendrein pr. 100 Pfund Mehl wenigstens 1 Portion 
Zwieback erspart werden, weil die ”/io« Portion auf die grössere Verstaubung bei 
der Vermahlung durch das Sieben in Abschlag gebracht werden könnte. 

Das Gewicht der Zwiebackration bei Annahme des neuen Ausmasses würde 
30-89 Loth Wiener Gewicht, also ungefähr 1 Loth weniger als bisher betragen. 

Ist die Grösse der Brod- und Zwiebackration einmal festgestellt, so ist die 
Berechnung des für eine bestimmte Truppenanzabl und eine bestimmte Zeit nöthigen 
Bedarfes höchst einfach. 

Schwierig ist es dagegen die Zeit zu präliminiren , auf welche die Truppe ver- 
pflegt werden soll, so wie einen Voranschlag darüber zu machen, welcher Bedarf 
im Wege der Requisition und Beute gedeckt werden kann. 

Einiges werde ich wohl später hierüber anführen, wenn es auch ausser meinen 
Grenzen liegt, die Aufgabe vollständig zu lösen. 



') «=0-8 ist der Redactionsfaefor de» Werlhe» für gleiche Volume Weizen und Kom n»ch den 

durchschnittlichen Preisen. 
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Was den Geldaufwand anbelangt, welcher fOr die IlerbeisclialTung des Getreides 
in Anspruch genommen wird, so ist hierQher nichts im Allgemeinen zu fixiren mög- 
lich, sondern jeder Fall erfordert seine besondere Beurtheilung. 

Es wird jedenfalls auf den Preis des Getreides nicht nur die Grösse des Bedarfes, 
so wie die Grösse der Ernteertrügnisse der letzten Jahre und der stattgefundenen 
Handelsbewegung, sondern auch noch die Valuta-Verhältnisse und der Umstand ein- 
flussreich sein, ob in den angrenzenden Nachbarländern grosser Bedarf an Getreide 
ist oder nicht etc. 

Von einem ungemein grossen Vortheile wäre es, nicht nur in finanzieller, sondern 
besonders in militärischer Richtung, wenn der Staät bei drohender Kriegsgefahr es 
nicht erst nöthig hätte Vorkehrungen und Einkäufe zu machen und bei ausgebro- 
chenem Kriege Getreide um jeden Preis ankaufen mtisste , sondern wenn er stets 
gerüstet auf den Krieg sein könnte, ohne dass ihm hiedurch besondere Kosten 
erwachsen würden und wenn er bei ausgebrochenem Kriege in der Lage wäre mit 
seinen Einkäufen günstige Conjuncturen abwarten zu können. 

Der grosse Vortheil in militärischer Hinsicht läge darin, dass die Schlagfertig- 
keit unendlich gehoben werden könnte, wenn es gelänge, das durch Herbeisebaffung 
des nöthigen Getreides resultirende rerzögernde Moment zu beseitigen, wodurch 
ausserdem noch ein Cbelstand vermindert würde, der sich besonders beim Beginne 
eines rasch ausbrechenden Krieges fühlbar macht, und welcher darin besteht, dass 
die grossen Getreidetermins Stockungen auf den Eisenbahnen herrorrufen und die- 
selben theilweise anderen Kriegsbedürfnissen entziehen. 

Nicht selten geschieht es dann und kann kaum vermieden werden, dass wegen 
Mangel an Fuhrwerk und gesicherten Unterkünften das Getreide im Freien den Ein- 
flüssen des Wetters preisgegeben lagern muss, wo es natürlich viel leidet und theil- 
weise auch zu Grunde geht. 

Auch hier wird es möglich sein, nach den Regeln der wahren Ökonomie dem 
grossen Schaden dadurch zu begegnen, dass man bereits im Frieden entsprechende 
Vorkehrungen trifft. 

Das Mittel selbst ist durchaus nicht neu, sondern wurde schon von Kaiser 
Joseph II., der Kaiserin Katharina II., dem Könige Friedrich dem Grossen und Napo- 
leon dem I. in wechselnden Formen angestrebt und auch mehr oder weniger realisirt. 

Wie natürlich müsste dieses Mittel jetzt, wenn es lebensfähig sein sollte, dem 
herrschenden Zeitgeiste angepasst werden. 

Nachfolgend will ich nur flüchtig meine Ideen hierüber skizziren, da eine genaue 
Detaillirung die Grenzen dieses Aufsatzes', der mir ohnehin wider Willen unter der 
Hand schon viel zu viel gewachsen ist, weit überschreiten würde. 

Da wir nach dem jetzigen Standpunkte der Technik im Stande sind Getreide- 
speicher zu construiren, welche nicht nur kaum den dritten Theil der Anlagskosten 
gewöhnlicher Speicher verursachen, sondern ausserdem bei einem um zwei Drittheile 
billigeren Betriebe es gestatten das Getreide durch beliebig lange Zeiten in unver- 
änderter Qualität zu conserviren; so ist es mit keinen unerschwinglichen Kosten 
mehr verbunden, wenn derartige, sehr fassungsreiche Speicher nicht nur in allen 
befestigten Hauptplätzen, sondern auch in allen Hauptstädten und grossen Getreidc- 
handelsstädtcn errichtet würden. 
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Man brauchte ja nicht alle Speicher auf einmal zu bauen, sondern nach Bedarf 
und je nachdem sich die bestehenden bereits rentiren würden. 

Diese Speicher wären nun nicht blos der eigentlichen Militär-Regie gewidmet, 
sondern es kännten dieselben auch von Handelsleuten und Grundbesitzern verwendet 
werden, welche in denselben ihr Getreide gegen eine bestimmte Entschädigung 
geschützt und garantirt aufbewahren können. 

Ausserdem könnten von den Intendanzen d<^ Magazine Vorschüsse auf eingelie- 
fertes Getreide geleistet werden, und ebenso könnten die Ober die ganze Monarchie 
vertheilten Magazine eine Art Bankgeschäft mit Getreide verrichten , Schlüsse auf 
Getreide ankaufen etc. 

Kurz, man wird mir zugeben müssen, ohne dass ich hier weiters eingehe, dass 
es bei einer entsprechenden Organisation und Gebahrung möglich sei, durch den 
Privatbetrieb der Magazine die Regiekosten bereinzubringen. 

Auf Gewinn brauchte der Staat nicht zu sehen, da sich der eigentliche nicht 
leicht in Geld ausdrOckbare Gewinn für denselben erst bei ausbrechendem Kriege 
ergäbe; im Frieden muss er sich begnügen , wenn nur die Regiekosten gedeckt 
werden, wodurch allein jeder Privat -Gesellschaft erfolgreich Concurrenz gemacht 
werden kann. 

Der grosse Vortheil, welcher sich durch diese Magazine für den Staat ergeben 
würde, bestünde darin, dass er bei ausbreebendem Kriege: 

1. Die Ausfolgung aller Anweisungen auf die Magazine, welche sich am Kriegs- 
schauplätze befinden, sistiren und gegen Vergütung bei einem anderen Magazine 
zahlbar stellen könnte. 

2. Ausser dem vorgenannten statutenmässigen Rechte könnte er sich auch das 
Vorbehalten, im Kriegsfälle theilweisen Beschlag auf das in den Magazinen befindliche 
Getreide , welches von Privaten theils zur Aufbe« ahrung, theils als Hypothek einge- 
liefert wurde, gegen eine Entschädigung zu legen, die nach den Gesetzen der Billig- 
keit bestimmt werden müsste. 

So wäre es möglich, dass auf den Befehl des obersten Kriegsherrn binnen einer 
Stunde bereits der grösste Theil des nöthigen Getreides in den Magazinen liegt, ohne 
dass bedeutende Auslagen verursacht oder die Communicationen unterbrochen würden. 

Bei einer vorhandenen Gefahr, dass sich der Feind eines der Magazine bemäch- 
tige, könnte es möglich werden das ärarische Gut durch eine entsprechende Operation 
mit den Privatanweisungen zu retten, indem man sämmtliches Getreide in Privateigen- 
thum verwandelt, welches stets respectirt wird. 

In wie ferne sich weiters an den für Herbeischaffung des nöthigen Getreides 
erwachsenden Kosten die Art der Sicherstellung betheiligt, kann ich hier nicht 
berühren, da eine solche Discussion, selbst wenn ich sie zu führen im Stande wäre, 
abseits des mir Vorgesetzten Zweckes ist, dem ich diesen Aufsatz gewidmet habe. 

Eine weitere sehr belangreiche Frage ist die Ober den Modus und die Öko- 
nomie der Broderzeugung. 

Wie es hinreichend bekannt sein dürfte, wird nach dem jetzigen Systeme die 
Broderzeugung durch die sogenannten mobilen Backöfengarnituren sicbergestelll, 
deren Aufstellung früher in das Ressort des Pionnier-Corps gehörte, seit der neuesten 
Zeit jedoch dem Bäckerpersonale zugewiesen wurde. 
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Der Grund dieser Anordnung liegt rorzOglich darin , dass durch die Erbauung 
der fDr eine Armee nSthigen Ofen ein betriichtlicher Tbeil der Pionniertmppe seiner 
eigentlichen Verwendung entzogen wurde. 

Berechnungen zeigen nimlich <), dass flir eine Armee von 120.000 Mann mehr 
als ein Pionnier-Bataillon zur Aufstellung der Öfen benfitbigt wird. 

Das Ausmass der Backöfengarnituren war bisher derart, dass man mit sSmmt- 
licben Öfen den ‘/«tägigen Brodbedarf für die ganze Armee zu erzeugen im Stande 
war. 

Es unterliegt gar keinem Zweifel , dass man auf diese Art in Cantoniningen, 
Lageratellungen und Positionen recht wohl das Auskommen erzielen könne und selbst 
dann noch, wenn blos kleinere Bewegungen und mit geringer Geschwindigkeit ans- 
gefBhrt werden. 

Ganz anders gestalten sich aber die Verhältnisse, wenn die Armee selbst rasch 
Torrflcken soll. 

Um einen Einblick in die Schwierigkeiten zu bekommen, welche die Erzeugung 
des nötbigen Brodes in diesem Falle verursachen , braucht man blos den § 38 der 
schon mehrfach citirten „Abhandlung Ober Kriegsmärsche“ aufmerksamer zu lesen 
um einzusehen, dass selbst bei mässig raschen VorrQckungen kaum die fOr den 
1 Vifachen Bedarf nöthige Anzahl der Garnituren genQgt den einfachen Bedarf zu 
erzeugen, wenn selbst die Annahme gemacht wird, dass der ausrUckende Stand der 
Armee in Folge der Erkrankungen eben geringer sei als der effective. 

Eine genaue Analyse der hier zu berOcksichtigenden Verhältnisse zeigt aber, 
dass es in diesem Falle eben nur eine Möglichkeit sei den eintägigen Bedarf zu 
erzeugen und dass die Oberwiegende Wahrscheinlichkeit dafür spreche, dass diess im 
Allgemeinen gar nicht der Fall sein dOrfte. 

Erwägt man nämlich, dass die Garnituren stets hinter der Armee bleiben müssen, 
in Folge dessen die Möglichkeit ihrer VorrOckung trotz der rergrösserten Beweg- 
lichkeit (indem sie im Stande sind täglich Doppelmärsche zu hinterlegen) sehr be- 
schränkt ist ; erwägt man weiters, dass die Zeit für die Aufstellung und das Ausheizen 
der Öfen in der Wirklichkeit trotz aller Vereinfachungen in der Construction tbeils 
mehr als 48 Stunden betragen dOrfte, so erscheint es fast als eine pure Unmöglich- 
keit während der VorrOckung einer Armee den für dieselbe nötbigen Brodvorrath in 
Feldbacköfen erzeugen zu können. 

Ich habe gesagt, dass roraussichtlich mehr als 48 Stunden vergehen dOrften, 
ehe man im Stande wäre in den aufgestellten Feldbacköfen das erste Brod zu erzeugen. 

Diese Behauptung scheint mit den bekannten Instructionen, wonach ein Ofen 
binnen 30 Stunden so weit beendet sein muss, dass das erste Brod eingeschossen 
werden kann, im Widerspruche zu stehen, aus welchem Grunde ich meine Behauptung 
näher rechtfertigen muss. 

Die Aufklärung ergibt sich ganz leicht, wenn man erwähnt, dass die instructions- 
mässig angeforderten 30 Stunden sich auf einen Anfangsmoment beziehen, wo mit 
der Herstellung des Ofens begonnen werden kann. 



’) Abhandlung Ober KriegsmSrsche von J. G. Seite IST. 
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Um aber liiemit beginnen zu können, muss offenbar das nöthige Baumaterial also 
Ziegel, Lehm und Spreu vorhanden sein, wovon besonders die ersteren in bedeutender 
Menge erfordert werden, da för eine Garnitur zwischen 6 bis 8000 Ziegel nötbig 
sind, je nach der gewählten Construction des Ofens. 

Eine Garnitur liefert aber täglich an 6000 Portionen Brod, wenn sie im vollen 
Betriebe steht und bei VorrGckungen in Folge der bedeutenden Unterbrechungen nur 
nahezu die HälAe, in Folge dessen der fOr eine Brigade nöthige Bedarf an Ziegeln 
allein 12 bis 16000 Stück beträgt. 

So wenig Schwierigkeiten nun auch in einzelnen Fällen die Herbeischaffung 
der erforderlichen Ziegelmenge verursachen mag, so schwierig, ja oA unmöglich 
wird es in den meisten Fällen sein , da von einem NachfOhren der Ziegel keine Rede 
sein kann. 

Man sieht hieraus, dass, wenn ich 48 Stunden als den Zeitraum bezeichnet 
habe, welcher vom Momente des .4nlangens der Garnituren bis zu jenem vergeht, wo 
das erste Brod eingeschossen werden kann, ich ziemlich blos den günstigsten Fall 
vor Augen gehabt habe, nämlich jenen, wo Ziegel zu bekommen sind und wo 18 Stun- 
den leicht vergehen, ehe man dieselben ausgemittelt und auf den Aufstellungsplatz 
gebracht hat. 

Aus dem Ganzen, was nun gesagt wurde, geht so ziemlich klar hervor, dass man 
nach meiner Ansicht besser daran thäte seineDispositionen nicht nach den möglichst 
günstigen sondern nach den wahrscheinlichen Fällen zu treffen und von 
einer Erzeugung des Brodes mittelst erst während des Marsches aufzustellender 
Feldbacköfen ganz abzusehen und die Sicherung des nöthigen Brodvorraths auf eine 
andere Art anzustreben. 

Die Mittel, um frisches Brod während der Vorrückung der Truppen verabreichen 
zu können, sind ziemlich beschränkt, da man diess nur dadurch erzielen könnte, 
dass man: 

1. Fahrende Backöfen dem Train der Armee einverleibt oder 

2. in sehr bewohnten Gegenden Brod durch Requisition naehschafft. 

So leicht es nun auch scheint die Truppe mit frischem Brod verpflegen zu 
können, wenn man im Besitze einer grösseren Zahl solcher fahrbarer Backöfen ist, 
so schwer ist es in der That, weil der fahrbare Backofen so vielen Bedingungen ent- 
sprechen muss, die sich manchmal gegenseitig aufzuheben scheinen. 

Es ist nämlich nicht genug, dass der Backofen viel und gutes Brod zu erzeugen 
gestatte, sondern er muss auch so einfach und solid construirt sein, dass er voraus- 
sichtlich nicht leicht Besehädigungen ausgeselzt ist, und da.ss allenfallsige Reparaturen 
von jedem Schlosser daran leicht vorgenommen werden können. 

Weiters darf aber sein Gewicht nicht so gross sein, dass bezüglich der Produc- 
tion, zur Tran.spnrtirung des Fahrbackofens eine weit grössere Anzahl von Pferden 
beansprucht würde, als diess bei einer ßacköfengarnitur der Fall ist; endlich muss 
er leicht beweglich sein und das Fortbringen auch auf schlechten Wegen gestatten. 

Alles diess zusammeiigenommen und mit den bisherigen hierüber gemachten 
Erfahrungen verglichen zeigt cs sich, dass die Frage bezüglich der Construction eines 
»Fahrbackofens“ bisher noch ungelöst sei, wenn sie auch nicht als unlösbar bezeich- 
net werden kann. 
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Die Herbeischaflung des Brodes im Wege der Requisition ist endlich hücbsfens 
in jenen Füllen ausftlhrbar, wo der Gebrauch herrscht, dass fast jedes Haus seinen 
eigenen Backofen besitzt oder wo grosse Gemeinde-BackGfen existiren. 

In beiden Füllen kann natürlich gleich ein bestimmtes Quantum Brod zur Ablie- 
ferung bestimmt werden. 

Das Organ für derartige Sicherstellungen kann natürlich Niemand Anderer als 
der Brigade-Proriantofficier sein, welcher die Dispositionen vom Corps-Intendanten 
erhült. 

Dass ich bei den FeldbackBfen der üblichen NothbackSfen, welche aus Lehm 
über ein Ruthengeflechte dargestellt werden, nicht als eines Mittels gedachte um bei 
eintretendem Mangel an Ziegeln die Broderzeugung möglich zu machen, geschah aus 
dem Grunde, weil die bisherigen Erfahrungen gezeigt hatten, dass ein Lehmbackofen 
nur ausnahmsweise einen Backbetrieb gestatte; die meisten fallen schon beim Aus- 
heizen oder bei den ersten Hitzen zusammen. 

Dass man aber auf AusnahmsfÜlle keine Dispositionen für den Krieg basiren 
dürfe, liegt auf der Hand. 

Besser als diese Lebmbacköfen würe es, dort, wo die Verhültnisse des Erdreichs 
es gestatten, in dasselbe gallerieartig einzudringen und im Innern sich backofenartig 
zu erweitern — oder wenn die Zeit es gestattet, mit Hilfe von Modeln Luftziegel 
darzustellen, aus welchen die Backöfen nach der üblichen Construction hergestellt 
werden könnten. 

In dergleichen Arbeiten müssten die Bücker jedenfalls eingefibt werden um 
auch für die Fülle gerüstet zu sein, wo concentrirte Stellungen in Gegenden bezogen 
werden müssen, die ebenfalls nicht die nöthige Menge an Ziegeln liefern. 

Als Resumd des Ganzen ergibt sich; 

1. Dass eine Herbeischaffung von Brod nur innerhalb des von 
der Armee im Stillstand besetzten Terrains möglich sei, und dass 
zu diesem Zwecke sowohl in den Hauptpunkten als auf allen Etapenstationen Feld- 
bückereien errichtet werden sollen, wenn mit den vorhandenen Büchereien das Aus- 
langen nicht erzielt werden kann. 

2. Dass bei derVorrückung höchstens imWege derRequisition 
und Ausschreibung Brod erhalten werden kann. 

Es kann in diesem Falle daher der Truppe von den Magazinen aus nur Zwieback 
oder pain biseuite gegeben werden. 

Da durch diese Massregel die Bedeutung des Zwiebacks sehr bedeutend gehoben 
wird, so wird die Nothwendigkeit, denselben wohlschmeckend und haltbar darzustellen, 
noch bedeutend gesteigert. 

Da aber auf die Güte und Haltbarkeit des Zwiebacks der Grad der Ausbildung 
sehr iufluirt, in welchem sich die Darstellungsart desselben befindet, und da diese 
weit leichter zu vervollkommnen und zu überwachen sein wird, wenn der Zwieback 
nur an zwei oder drei Orten im grossen Masse und nicht wie bisher in allen Maga- 
zinen, dargestellt wird, so gehl hieraus als Nothwendigkeit hervor, denselben Modus 
bezüglich der Zwiebackerzeugung zu beobachten, wie er bereits in England und 
Frankreich üblich ist, wo die Zwiebackerzeugung bereits ein Gegenstand der Fabriks- 
industrie geworden ist. 
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Ehe ich meine Betrachtungen Ober das Brod schliesse, muss ich noch einer 
Meinung begegnen, die manchmal ziemlich hartnäckig rertheidigt wird. 

Es gibt nämlich Einige , weiche die bei der Approvisionirung von Festungen 
eintretende Nothwendigkeit Hählen zu besitzen um das Getreide vermahlen zu können, 
ganz einfach dadurch zu beseitigen glauben , wenn sie die Festungen nur mit Mehl 
ap Provision iren. 

Es wäre diess eine recht gute Lösung des gordischen Knotens — wenn es Ober- 
haupt ginge, und man stets genau wüsste, wann die Festung eingeschlossen wird und 
wie lange die Belagerung dauern dürfte. 

So lange man das Mehl so aufbewahrt, wie es jetzt geschieht, muss eine solche 
Approvisionirung als höchst fehlerhaft bezeichnet werden, denn fürs Erste 
verliert das beste Mehl bei der sorgfältigsten Co ndit ioni rung bald an 
Kraft, wie man zu sagen pflegt ; wie denn erst ein solches , wo eine genaue Über- 
wachung der Qualität bei der massenhaften Einlieferung kaunl möglich ist? 

Ausserdem dürften in gar keiner Festung hinreichend trockene Räume vorhanden 
sein, um sämmtlichen Mehlvorrath unterzubringen; werden aber ungeeignete Räume 
zur Aufbewahrung des Mehles benützt, so setzt man sich den natürlichen Folgen aus, 
welche darin bestehen, dass das Mehl verdirbt, wie es leider schon oft eingetreten ist. 

Wenn sich dennoch jetzt, wo in den festen Plätzen entweder noch gar nicht 
oder in unzureichender Weise ftir verlässliche und gute Mühlen vorgesorgt ist, die 
Nothwendigkeit ergäbe einen festen Platz zu approvisioniren, so würde nach meiner 
Ansicht folgender Modus zu beobachten sein : 

Vor Allem müssten die vorhandenen Magazine einer strengen Revision unterzogen 
und jene bestimmt werden, in welchen sich das Mehl den gemachten Erfahrungen zu- 
folge in vollkommen gutem Zustande durch mehrere Monate ohne besondere Für- 
sorge conserviren lässt. Im Allgemeinen sind die gewöhnlichen Casematten hiezu 
nicht geeignet, da sie meist trotz aller Vorsicht feucht sind und den nöthigen Luft- 
wechsel in der gehörigen Weise nicht gestatten. 

Aus der Belagsfäbigkeit der auf diese Art ermittelten Magazine ergäbe sich, wie 
gross der für die Approvisionirung gehörige Mehlvorrath sein dürfe; der Rest, welcher 
sich nach Abzug dieser Mehlmenge von dem Gesammtbedarf an Koch- und Brodmebl 
ergäbe, müsste durch Getreide sichergestellt werden, für welches ebenfalls die besten 
Unterkünfte genau ermittelt werden müssten. 

Nunmehr folgt die Ausmittlung jener Mehlmenge, die auf den vorhandenen 
Mühlen unter allen Umständen dargestellt werden könnte, d. h. mit Rücksicht auf 
das Emplacement der Mühlen und die einzuleilenden Wassermanöver. 

Es würde sich hieraus der Bedarf an Handmüblen bestimmen lassen, für deren 
BeischaflTung Sorge getragen werden muss. 

Eine bedeutende Erleichterung kann in diesem Falle der Zwieback gewähren, 
der, wenn er in entsprechender Qualität erzeugt wurde, an Haltbarkeit unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen das Getreide weit ttbertrifil. 

Diess ist auch der Grund, warum ich der grösseren Sicherheit wegen und im 
Hinblick darauf, dass es bei den neuartig befestigten Plätzen in der Manier von ver- 
schanzten Lagern geschehen kann, dass die eingeschlossene Truppenzahl weit 
grösser als die präliminirte ist, dafür halte, dass in allen befestigten Hauptplätzen 
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wenigstens der dreimonatliche Bedarf an Zwieback fOr die doppelte 
Besatzung sichergestellt werde. 

Diese Anforderung schiene sich schon dadurch zu erfQllen, dass die befestigten 
Hauptplitze ohnehin stets der Standort der Haupt-Vorrathsmagazine sind, in welchen 
sich ohnehin ein bedeutender Zwiebackrorrath für die operirende Armee stets befinden 
muss, wenn ich nicht die Bedingung hinzuffigen müsste, dass der von mir angeforderte 
dreimonatliche Vorrath fQr die doppelte Garnison stets unantastbar sein müsse, 
wenigstens in so lange , als nicht besondere Verbfiltnisse nöthigen denselben anzu- 
greifen. 

Hieraus ergibt sich aber die Nothwendigkeit in allen befestigten Hauptpittzen 
hinreichende Vorsorge für eine grüssere Zwiebackerzeugung zu trefien, was sich ron 
selbst erfüllen würde, wenn nach meiner Ansicht in allen befestigten Haupt- 
punkten der Monarchie Zwiebackfabriken errichtet würden. 

Da ich den Zwiebackrorrath alsSicherbeitscoüfficient für die ganze Approrisioni- 
rung betrachtet wissen will, so folgt hieraus, dass die Bestimmung der für dieselbe 
nöthigen Menge an Mehl und Brodfrucbt unabbingig davon gehalten werden sollte. 

Was die Art der auszuwthlenden Magazine anbelangt, so halte ich dafür, dass 
obgleich gute und bombensichere Magazine am besten wlren, es doch einen gerin- 
geren Nacbtheil mit sich führe, gute und nicht bombensichere Magazine statt boroben- 
sichern und mittelmissigen Magazinen zu benützen; da das Noyau des Platzes durch 
die vorliegenden Vorwerke vor dem Bombenwurf gesichert ist und man in jeder 
Festung nach der Möglichkeit der Angriffsfronten stets ein Emplacement finden kann, 
wo die Sicherheit ziemlich gross ist. 

RSthlich wird es aber dann stets sein für die Möglichkeit einer Feuersbrunst vor- 
tusorgen und die Magazine nicht zu sehr zu concentriren. 

G 6 m ü s s. 

Cher die Bedeutung der einzelnen Gemüse und Zuspeisen för die Feldver- 
pflegung habe ich mich bereits ausgesprochen und möchte in dieser Hinsicht blos 
Kochmehl, Reis und gepresste Gemüse angewendet wissen. 

Die gepressten Gemüse sollten nach meiner Ansicht nur gleichzeitig mit 
dem Reis verabfolgt werden und zwar aus dem Grunde, weil der Reis wenig nahrhaft 
ist, so dass durch das Hinzutbun der Gemüse nicht nur die Nahrhaftigkeit vergrössert, 
sondern auch die Schmackhaftigkeit der Suppe erhöht würde , weiters auch dess- 
wegen, weil eine Zuthat von Gemüsen zur täglichen Nahrung erfahrungsgemäss als 
gut bezeichnet werden kann. 

Eine weitere Bedeutung jedoch möchte- ich den gepressten Gemüsen bei der 
Feldverpflegung nicht einräumen, da der Nutzen, den dieselben gewähren, die Kosten 
nicht aufwiegt, welche durch ihre Anschaffung verursacht werden. 

Wollte man dieselben nämlich unter allen Umständen der Ration des Hannes 
zugeben, so würde man die Kasten jeder Ration um 2 bis 3 Kreuzer erhöhen, da es 
nicht anginge, auf Rechnung dieser Zubusse etwas ron der gewöhnlichen Ration ab- 
tubrecben. 

Ausserdem wäre nach meinen Erfahrungen über den Geschmack der Leute sehr 
zu fürchten, dass nicht selten die Gemüse weggeworfen werden würden, indem der 
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Deutsche es nicht so wie der Franzose liebt, seine Suppe mit einer Menge Kleinig- 
keiten zu beladen und daher das, was in Frankreich gut ist, nicht auch 
bei uns gut sein muss. 

Ich selbst bekenne es, dass ich an den rerschiedenen Gemiisecombinationen, 
wie sie von den Fabriken für den Soldaten bestimmt sind, durchaus keinen 
Geschmack linden konnte und dass ich jede klare Fleischsuppe mit aufgeweichtem 
Zwieback einer solchen Gemüsesuppe rorziehen würde. 

Die feineren Gemüse haben mir wohl besser geschmeckt, ihr hoher Preis ver- 
hindert jedoch die grosse Anwendung derselben. 

Nach meiner Ansicht dürfte es jedenfalls am gerathenstensein, ehe man Oberhaupt 
in dieser Richtung etwas fixirt, erst Proben darüber anzustellen, in wie weit der 
Soldat eine Zubusse von gepressten Gemüsen mit Vergnügen aufnehmen würde; nur 
müssten die Proben in der Art angestellt werden, dass kein Zwang dahei in Anwen- 
dung kommt, denn sonst wüsste man wieder nichts. 

Sollten diese Proben ergeben, dass die Gemüse von den Soldaten nicht gerne 
genossen werden und dass man sie höchstens dazu benützt, der Suppe etwas mehr 
Geschmack zu geben, ohne sie mit der Suppe gleichzeitig zu verzehren, so müsste 
natürlich von dem Vorschläge, welchem zufolge man gleichzeitig mit Reis Gemüse 
verabfolgen soll, abgegangen werden, weil es ein anderes weit wohlfeileres Mittel 
gibt, die Suppe in einer Art schmackhaft zu machen, wie sie bei uns mehr landes- 
üblich ist. 

Würde nämlich auf jeden Mann täglich ‘Ao Loth einer Mischung von Gewürzen 
(weissem Pfeffer, Muscat etc.) verabreicht werden, so würde diess nicht nur der 
Suppe mehr Geschmack geben, sondern ausser den geringen Kosten auch noch vor- 
theilhaft auf die Verdauung einwirken, indem bekanntlich besonders in den heissen 
Klimaten es oft nöthig ist, durch scharfe Gewürze die Verdauung anzuregen. 

In wie weit die gepressten Gemüse eine Verwendung in den Spitälern Bnden 
sollten, will mir nicht recht einleuchtcn, da nur wenige derselben sich als eigentliche 
Krankenspeisen verwenden lassen und man kaum nöthig hätte für neue vorzusorgen, 
wenn nur Fleischextract, Fleischconserven und frisches Fleisch, Reis, Mehl, Milch 
und Fett in hinreichender Menge vorhanden sind; denn man könnte auch da durch 
etwas Gewürz und gebrannten Zucker der Suppe die nüthige Schmackhaftigkeit 
ertheilen. 

Eine hohe Bedeutung erlangen jedoch die gepressten Gemüse in allen jenen 
Fällen, wo Pöckel- oder geräuchertes Fleisch genossen wird, was nach defti jetzigen 
System sowohl bei der Approvisionirung der Schiffe als auch der Festungen der 
Fall ist 

In dieser Hinsicht haben die gepressten Gemüse nicht nur den Vortheil, dass sie 
beinahe so gut wie die frischen sind, sondern sic zeigen sich auch noch aus dem 
Grunde als vortheilhafl , weil sie nur einen sehr geringen Raum einnehmen, da 
40.000 Rationen kaum mehr als einen Kubikmeter (nahezu 31 W. Kubikfuss) 
ausfOllen. 

(FortselxuDg folgt.) 

- • 
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Bemerkungen zu dem Aufsatze: 

Über Freiwilligen- Reiter und deren Vermehrung 

im 2. Bande des Jahrganges 1860. 

Die von dem Herrn Correspondenten geschilderte Ausbildung dieser Truppe 
wird gewiss allgemeine Anerkennung finden , denn die Verwendbarkeit der leichten 
Carallerie muss wohl durch Findigkeit, Geschicklichkeit und Selbstständigkeit des 
einzelnen Mannes, wie durch die Beweglichkeit und Ausdauer seines Pferdes, bedeu- 
tend erhöht werden. 

Nicht so stimmt man mit dem Ausspruch der Correspondenz überein , dass 
gegenüber der verbesserten Feuerwaffen die Aufgabe der Reiterei eine andere 
als bisher geworden, da unser Abrichtungsreglement, wenn es richtig auf- 
gefasst und angewendet wird, die volle Selbstständigkeit und Geschicklichkeit des 
Hannes und die Thätigkeit des Pferdes nicht nur zulässt, sondern auch die gediegensten 
Belehrungen hiezu an die Hand gibt, und keine der Übungen der Freiwilligen-Reiter 
ansschliesst ; noch weniger aber wird man beistimmen können, dass künftighin das 
coupirte Terrain der geeignetste Kampfplatz der Cavallerie sein wird. Im Gegeniheile, 
wird für jede Cavallerie einzeln oder in Masse, so lang dieselbe nicht fliegen kann, das 
am wenigsten durchschnittene Terrain, künftig wie früher, ihrer vollen Wirksamkeit 
am günstigsten sein. 

Bei näherer Betrachtung der künftigen vielseitigen Aufgaben der Freiwilligen- 
Cavallerie finden wir auch nur alle jene aufgezählt, welche bisher im Berufe der 
leichten Cavallerie lagen und auch stets gelöst wurden, wie sich diess aus der 
Kriegsgeschichte alter und neuer Zeit vielfach nachweisen lässt. 

Neu ist nur die besondere Bestimmung der Reiterei zur Herbeischaffung des 
Trinkwassers für die Infanterie. 

Dass übrigens die Sicherheit der lagernden Truppen, ohne stehenden Vedetlen, 
durch Patrullen allein besser hergestellt werden kann, ist, selbst wenn ganze 
Regimenter in Patrullen aufgelöst werden, zweifelhaft, indem eine aufmerksame 
Vedette in der Stille der Nacht das geringste Geräusch auf weite Entfernung wahr- 
nehmen kann, während diess einer marschirenden Cavalleriepatrulle unmöglich wird, 
dieselben auch selbst dem Feinde nicht so leicht verborgen bleiben und von diesem 
umgangen werden kann. 

So sehr zu wünschen wäre, dass jeder grössere Cavalleriekörper seine Pionniere 
hätte, scheinen solche für die Freiw'illigen-Reiter am wenigsten nothwendig, da die- 
selben alle Terrainhindernisse leichter als jede andere Cavallerie überwinden; vermöge 
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ihrer Bestimmung aber, in kleinen Abtheilungen aufzutreten, mBsste ein zu grosser 
Theil ihrer Mannschaft mit Schanzzeug versehen, daher zu stark belastet werden. 

Gegen die Bewaffnung mit Revolvers sprechen die allgemeinen Ansichten, indem 
für die Cavallerie nur Eine Feuerwaffe fDr alle Fille genügend betrachtet und nur Eine 
Pistole beibehalten worden ist, übrigens von dem Verpuffen der Munition, durch ein- 
zelne Reiter auf weite Entfernung sich auch kein besonderer Erfolg erwarten lüsst, 
da die Trefffhhigkeit eine sehr geringe ist. 

Nachdem, wie sich die Correspondenz ausdrückt, der Stoff für Freiwilligen-Reiter 
in den Huszaren- und Uhlanen-Regimentern vorhanden ist und die Umwandlung der 
Letzteren in Freiwilligen-Reiter keinen Schwierigkeiten unterliegt, so kann auch 
zwischen einer und der andern Waffengattung kein erheblicher Unterschied bestehen, 
es sei denn in der grösseren Selbstständigkeit der einzelnen Reiter , welche jedoch 
ohne Umwandlung eben so bald zu erzielen wäre, wie diess bei der Freiwilligen- 
Reiterei der Fall war, welche aus Uhlanen und Huszaren zusammengesetzt in ver- 
bältnissmässig sehr kurzer Zeit zu den erwünschten Leistungen befähigt wurde. 

Erwägt man aber, dass die Huszaren und Uhlanen auch in grossen, geschlossenen 
Körpern aufzutreten bestimmt, und als solche von grosser Wichtigkeit und nicht in 
Überzahl vorhanden sind, so darf auf ihre Geschicklichkeit im Einzelngefecht, nicht 
allein aller Werth gelegt werden. 

Was die bisher verschmähte io erstaunlichem Überfluss vorhandenen galizisehen 
und ungarischen kleineren Bauernpferde und ihre Verwendbarkeit zur Vermehrung 
der Freiwilligen-Reiterei anbelangt, muss der Brauchbarkeit dieser Pferde Rir den 
erwähnten Zweck widersprochen , und als Beweis hiefilr die Thatsache angefährt 
werden, dass man bei der letzten Aufstellung der freiwilligen Huszarendivisionen 
des geringen Preises wegen , diese auf ungarischen Bauernpferden der kleineren 
Gattung beritten machen wollte; dass man aber unter tausend vorgestellten , kaum 
eines dieser Pferde als halbwegs tauglich anerkennen konnte. Ein weiterer Beweis 
hiefär ist. dass die wenigen kleinen Pferde der später aufgelösten freiwilligen 
Huszarendivisionen beim Übergang zu den vormaligen freiwilligen Cavallerieregi- 
mentern als zu klein und zu schwach ausgemustert worden sind. 

Wollte man aber galizische Bauernpferde zum Cavalleriedienst verwenden, 
so müssten im strengsten Sinne auch nur Landeskioder ihre Reiter sein, da diese 
Pferde selten über 12 Faust hoch sind, und gar keine Tragfähigkeit besitzen. 

Übrigens steht die Hinweisung auf dieses Material im starken Widerspruche mit 
den Anforderungen, welche bei Errichtung der freiwilligen Reiterregimenter in 
Bezug auf Pferde gemacht worden sind. 

Der letzte Absatz der mehrerwähnten Correspondenz drückt die Beftlrchtung 
aus, dass man bei Erweiterung des Institutes der Freiwilligen-Cavallerie möglicher- 
weise den Einwurf voraussieht, dieselbe werde dem Staate durch schnellen Ver- 
brauch zu viele Pferde kosten. 

Es ist klar, dass je öRer eine Nachschaffung durch Entfernung der schlechten 
Pferde eintreten müsste, auch die Kosten sich vermehren würden; daher ist die 
Behauptung nicht einleuchtend, dass die richtige Ökonomie nicht in der längeren 
Dauer der Pferde, sondern nur in der schnellen Wegschaffung der abgenützten 
Pferde Zn finden wäre. 
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Ferner sagt die Correspondonz im Nachsätze : „Bei riclitiger Behandlung und 
starker Bewegung kräftigt sich ein gutes Pferd, während ein schlechtes zeigt, 
dass es zum Soldatenpferd nicht taugt, und man muss froh sein, wenn sich das 
letztere schon im Frieden ausmustert, damit es im Kriege seinen Reiter nicht in 
Gefahr und Schande bringe“. Diess heisst mit anderen Worten, hiegen oder 
brechen; man fordere von jedem Pferde das Äusserste, wenn es unterliegt, mustere 
man es aus! Eine leichte und schnelle Art sich gut beritten zu machen, die aber 
höchst kostspielig ist, und ganz gegen die Grundsätze der wahren Reiterei verstösst, 
sowie jede rationelle auf die Pferdekenntniss basirte Abrichtung untergräbt. 

Vorausgesetzt, dass die Remontenzuwächse nicht aus den im Cherfiusse vor- 
handenen, kleinen und schwachen, sondern aus den spärlich aufzufindenden stärkeren 
und grösseren Pferdegattungen der Monarchie diensttauglich anerkannt sind, sollten 
auch alle mit geringer Ausnahme zu tüchtigen Soldatenpferden ausgebildet werden. 
Diesem nach müsste der Schluss cavalleristischer lauten, nämlich : 

„Bei richtiger Behandlung und angemessener Bewegung kräftigen sich auch 
die schwächeren Pferde und werden dem Staate lange zum Kriegsdienste tauglich 
erhalten. 

Starke Bewegung aber entzieht auch den besten Pferden die Kraft, besonders 
wenn nicht mit der Vermehrung der Bewegung eine Vermehrung des Futters 
proportionirt eintreten kann.“ C^O.) 
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Zur Feldfortification der Gegenwart. 

Von Karl Jtktiia Scbmarda, 

Hkiftaaiii ii Jer k. k. Artillerie. 

(Schluss.) 

In der Einleitung des vorliegenden Aufsatzes wurde angedeutet, dass die Feld- 
befestigungen in einer besonderen und näher zu betrachtenden Weise an den Schlach- 
ten theilnehmCn werden. Es werden diess vorzüglich die Schlachten der Entscheidung 
sein, die durch das Zusamroenstossen der Operationslinien wie aus unabweislicher 
Nothwendigkeit eintreten — wo die Zeit mangelt, den Kampfplatz gleichsam zu 
wählen und der Entscheidung sicherer zu sein , in einer Stellung zu verharren. Tritt 
das Gefecht unter solchen Umständen ins Leben, gleichsam wie durch einen einstim- 
migen Beschluss, vorzüglich durch das beiderseitige Gefühl der Kräftigkeit und 
Überlegenheit und den Wunsch getragen, dem Gefechte Anlage und Charakter zu 
geben, so wird derjenige der beiden Streiter im Vortheil sein, welcher zunächst die 
grössere Klarheit der V'erbältnisse besitzt, der seine Absichten am längsten und 
geschicktesten zu bergen und die des Gegners zu ergründen vermag, der die Total- 
idee für die Schlacht dem Terrain schnell anzupassen weiss, dem es gelingt, an den 
Orten desselben, welche für das Gefecht günstig oder in mancher Beziehung unent- 
behrlich sind, zuerst zu erscheinen — endlich der es versteht, durch das Wogen der 
Schlacht die charakteristischen Momente derselben herbeizuführen und ihre Vor- 
theile auszubeuten. — Ohne weiter hierüber einzugehen, muss jedoch zugegeben 
werden, dass das Streben in der Schlacht nicht allein im Gravitiren der Streitkräfle 
nach entsprechenden Orten, sondern auch in der Behauptung solcher Punkte bestehe, 
deren Besitz dem Ganzen Stabilität verleiht und dadurch der lebendigen Bewegung 
des Gefechtes Sicherheit gewährt. ^Oem Effecte nach findet hier dasselbe Statt wie io 
einem grossen Positionsgefechte. Die Unterschiede, welche hier bestehen, sind nicht 
wesentliche sondern nur quantitative nach der Zeit und werden sich immer mehr 
ausgleichen, je öfter man es vermag, Punkte von grösserer localer Stärke zweck- 
mässig am Terrain entweder zu finden, oder tauglichen Orten eine höhere Defensiv- 
krafl zu geben. 

Es mag aus dem Ganzen hervorgehen, dass es einen Sinn hat für die 
Absichten der Schlacht die Feldschanzung zu Hilfe zu nehmen und 
es kann von vorn herein zugegeben werden, dass man von einer solchen Kräftigung 
der Gefechte Gebrauch machen wird, sobald die Umstände des Bedürf- 
nisses mit der Möglichkeit ihrer Herstellung nach Zeit und Mitteln 
Obereinstimmen. Die Anwendung der Feldverschanzungen beruht hier, wie bei Stel- 
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langen und strategischen Posten, aufVoraussetzungen, aus deren Existenz der Nutzen 
liervorgeht, welchen man von den Verschanzungen erwartet. Ungebrochene 
moralische Kraft der Truppen, richtiges Verständniss der Schan- 
zen, Fertigkeit in ihrer Herstellung und rolle Wechselwirkung 
zwischen Truppen und Verschon zung sind die wesentlichsten Bedingungen 
für eine zweckfürdernde Anwendung der Fortilication im Felde , und umsomehr 
während der Schlacht, wo die Gefechtsereignisse sich rasch entwickeln und die 
Schanzen, jeder grösseren Widerstandsfähigkeit entbehrend, ihre Stärke und ihren 
Nutzen meistens nur in der lebendigen V er thei dig^ung und in einer 
kräftigen Fernwirkung äussern. So wird offenbar von der Anlage von Ver- 
sebanzungen nicht die Rede sein können, wenn die Truppe unverlässlich ist, denn 
die Erhöhung der Streitkräfte, als Erfüllung des Hauptmotives für Schanzen, beruht 
nicht allein auf der technischen Einrichtung der Befestigungen, sondern auch in der 
Steigerung des moralischen Substrates der Wehrkraft, die bei zweifelhaften Truppen 
gewiss in Frage gestellt ist. Dem Feigen ist die Schanze nur ein Versteck, an dem 
er in rein passiver Vertbeidigung kleben wird, und welche bekanntlich bei braven 
Truppen nicht besteht, da dieselben im geeigneten Augenblick offensiv aus den 
Schanzen herrortreten. In gleicher Weise ist dem demoralisirten Haufen , welcher 
entweder der Wucht unglücklicher Ereignisse erlegen ist, oder der seine entarteten 
Interessen verfolgt, nicht zu vertrauen. Nur die vom guten G eiste beseelte Truppe 
ist für die Gefechtsweise in und um Schanzen tauglich, mag auch ihr Muth etwas 
gebeugt sein. Das Verständniss der Verschanzungen vermag das Vertrauen und den 
Muth neu zu beleben, die moralische Kraft wird sich wieder erbeben, wenn die 
physische des Heeres unterstützt wird. Eine zeitgemässe und zweckmässige Anwendung 
der Feldschanzung kann durch das Erzeugen des Gefühles der Stärke taktisch und 
strategisch sich verlohnen , wie anderseits durch eine Übertreibung im Gebrauche 
dieses kräftigenden Mittels ein schleppender Gang und Unbeweglichkeit in der Krieg- 
führung entstehen und eine brave Truppe sogar sehr verwöhnt werden kann. Die 
Anwendung der Feld verschan Zungen wird immer von gutem Erfolg begleitet sein 
können, wenn die Truppen das richtige Verständniss derselben besitzen. Es 
wird für eine glückliche Entscheidung die vollste Gegenseitigkeit zwischen Schanzen 
und Truppe durch eine harmonische Action derselben gefordert. 
Dieses Verständniss kann bei älteren, kriegserfahrenen Truppen rein und ausgebildet 
Vorkommen , bei Debütanten aber wird statt der taktischen Solidarität blos eine 
Anhänglichkeit an die Schanzen eintreten, die instinctartig vom Triebe der Selbst- 
erhaltung getragen wird. Es wird sich bei diesen leicht eine Vorliebe für die pas- 
sive Defensive entwickeln können, wenn sie nicht fest in der Hand gehalten wird. 
Die Möglichkeit, dass auch auf diese Weise die Schlacht an ihrer Charakteristik eine 
Eiiibusse erfahren könnte, gibt aber keine Veranlassung, die Anwendung 
der Feldaniagcn für das Gefecht als schädlich zu erklären, sondern 
bestätigt nur, dass es ein BedUrfniss ist, die Wechselwirkung zwischen 
Schanzen und Truppen bei den Surrogaten des Krieges, den Feld- 
manövern, fleissig einzuOben und das fortificatorische Element 
der Schlachten und Positionsgefechte mit dem taktischen dersel- 
ben zu verschmelzen. 

ü«t«rreiehUebf «iUtiriMh» 1861. II. (1. Ba>il.) 9 
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Es ist ferner sehr iiQtzlich die taktischen lirancheii in der Herstel- 
lung der Fcidschanzen auch praktisch anzuleiten, da nicht allein das 
Verständniss der Werke dadurch wesentlich gehoben, sondern auch eine Fertigkeit 
erlangt wird, welche sich nicht allein in der Schlacht, sondern auch bei vorbereiteten 
Fortificationen sehr verwerthet. Insbesondere sind es die Erdarbeiten, die immer 
mehr in den Vordergrund treten und welche den Truppen von der Hand gehen sollen. 
Unter den günstigen Umständen, dass die Truppen den Schanzenbau verstehen, wer- 
den dieselben den technischen Branchen bei der Anlage vorbereiteter Befestigungen 
sehr nützlich an die Hand gehen können; es wird unter dcnselhen möglich werden, 
die Werke in genüg^der Ausdehnung, mit technischer Widerstandsfähigkeit aus- 
gestattet, zn erbauen, und sie — obwohl gleichsam im letzten Augenblicke — doch 
rechtzeitig zu vollenden. Gewiss ist es vom Vortbeil. wenn sie dem Feinde möglichst 
lang ein Geheimniss bleiben, und sicher ist es nicht gleichgiltig, zur Erbauung 
der fortilicatorischcn .Anlagen ihre künftigen Vertheidiger zu benützen. Wie fast 
jeder Mensch seiner eigenen Production einen höheren Werth beilegt als einer 
fremden, ebenso werden die Truppen die von ihnen erbauten Schanzen den Vor- 
gefundenen vorziehen. Es muss ferner zugegeben werden, dass eine unter solchen 
Verhältnissen stattfindende Vert he idigung umsichtiger, kräftiger, aus- 
dauernder und erfolgreicher sein wird, und dass dieselbe den Höhenpunkt 
erreichbarer Vollkommenheit erlangen kann, weil die Zeit der Erbauung Gelegenheit 
bietet, nicht all^n eine Detailkenntniss des Ausgerührlen, sondern auch die des Um- 
terrains zu erlangen. Ein Nutzen erwächst aus der erwähnten Fertigkeit der takti- 
schen Branchen auch dadurch, dass die Hilfe der Bevölkerung entbehrlich 
wird; eine Hilfe, welche selbst in den günstigsten Fällen ihre unangenehmen Seiten 
behält, die in fremden Ländern werthlos und gefährlich oder gänzlich unmöglich w ird, 
und an welche in einem insurgirten Lande gar nicht gedacht werden kann. — Von 
welch grossem Nutzen die Gewandtheit in der Feldschanzung endlich ganz vor- 
züglich für die Infanterie sein kann, wenn grössere Massen derselben 
mittelst Eisenbahnen gleichsam in die Schlacht geführt werden, ist einleuchtend. So 
grosse Infanteriekörper werden in vielen Fällen, weil das Transportiren der Pferde 
und Fuhrwerke viel umständlicher und zeitraubend ist, von der Artillerie und den 
technischen Mitteln ihres Corps isolirt und angewiesen sein , die möglichste Selbst- 
ständigkeit zu entwickeln. Sie werden in solchen Fällen, und besonders wenn der 
Feind organisirte Corps ihnen gegenüberstellt, an die Positionsgefeebte gewiesen, in 
welchen sie den Abgang der grossen, eigenen Fernwirkung weniger fühlen und von 
den Verschanzungen eine zweckmässige Anwendung machen können. 

Die Verschanzungen der Schlachtfelder werden bei der Existenz 
der eben besprochenen Voraussetzungen sowohl nach Z ei t al s n ach 
Mitteln — in manchen Fällen — auch möglich sein. Namentlich sind es die 
Zeit vor Beginn der Schlacht und die Momente ihrer ersten Entwickelung, welche 
in dieser Hinsicht ausgenützt werden können, da die grossen Abstände der beiden 
streitenden Parteien nicht allein den Bewegungen der Truppen , sondern auch allen 
übrigen Massregcln eine grössere Freiheit gewähren. In ähnlicher Weise werden sich 
während der Sch lacht Stadien hinbaltendenCharakters ergeben, welche 
fortificatorische Massnahmen zulasseu. Es wird hiebei immer in Erwägung gezogen 
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werden müssen, ob dieselben sieh verlobnen, ob sie früher beendet sein können, 
ehe der Zeitpunkt ihres Bedarfes eintritt, oder ob sie mindestens zur Thätifrkeit gelangen 
können, ehe noch die Katastrophe vorüber ist, welche sie entweder begünstigen oder 
verhüten sollen. Die Gefechtsverhältnissc der Schlacht, die rasche Folge der Ereig- 
nisse, der eilige Wechsel des Bildes der Schlacht nach Gefechtscharakter und Terrain- 
formation erfordern auf die erwähnten Fragen schnelle und richtige Antworten, eilige 
und doch correcte Ausführung. Es ist nicht zu verkennen, dass es in der Präzis viele 
Fälle gibt, wo es höchst schwierig sein wird darüber zu entscheiden, und dass es oft 
Vorkommen muss, solche fortilicatorische Massnahmen blos wünschen und nicht aus- 
fübren zu können. Es ist sicher, dass eine gewisse Quantität der Gesammtbewegung 
des Gefechtes nicht überschritten sein darf, und ein nicht zu geringes Mass an Zeit 
erfordert wird, um dieselben ins Leben zu rufen; es ist desshalb so einleuchtend, dass 
in dieser Hinsicht die Schlacht nur im Grossen und zwar nur in ihren 
vorzüglichsten und wi c h tigsten Aufga ben unterstützt werden kann. 
Locale Umstände können zwar auch im Kleinen ähnliche Anordnungen sehr nützlich 
erscheinen lassen, dieselben w erden aber imn^ernur in den engen Grenzen ihrer Motive 
bleiben und höchst selten von besonderer Tragweite für denGesammtelfect sein. Sollen 
sie an diesem theiluehmen, und somit für das grosse Ganze einen Werth besitzen, so 
müssen ihre Veranlassungen aus dem Concept der Schlacht hervorgehen. Es ist 
ausser Zweifel, dass überhaupt der Totalcharakter der zu entwickelnden Schlacht, 
die strategischen Suppositionen derselben und die richtige Vorstellung ihrer wahr- 
scheinlichen Consequenzen, die Voraussicht der eintretenden VV'endungen und das 
Urtheil Ober Dauer und Intensität der einzelnen Gefechtsstadien auf diese Angelegen- 
heit sehr infliicnziren. Eine taktisch harmonirende Fortificirung des 
Schlachtfeldes kann desshalb nur von den höchsten Befehlshabern 
ausgehen, und es hat gewiss keinen Sinn sie auszuführen, oder ihre Herstellung 
zu versuchen, wenn die richtige Voraussetzung, die Kennliiiss der Absichten im 
Grossen und des Zusainmenhunges des Partiellen mit dem Ganzen fehlt. 

Wenn man beabsichtigt die Schlacht zu befestigen, so können, ihrem Charakter 
ent.sprechend , keine grossen, umfangreichen Werke mit hohen Profilen 
errichtet werden, es kann nicht von der .Anstauung bedeutender Hindernisse und nicht 
davon die Kede sein, jeder Handroll Streiter eine Feste zu bauen. Die Vcrsclianziingcn 
der Schlacht sind rein improvisirte, aus den Mitteln des Augenblicks gcscbalfenc, 
in der engsten Bedeutung des Wortes blosse Corrcctionen des Terrains für 
das Gefecht, dem Gelände sieh anschniicgend, nicht zahlreich, meistens oflene 
Formen, fast nie zusammenhängende und längere Linien. In ihrer rein unvor- 
bereiteten Natur machen sie keinen Anspruch an eine besondere technische Wider- 
standsfähigkeit, und können nöthigenfalls eben so schnell zerstört werden, als sic 
aus dem Terrain herrortraten: anfangs als blosse Marken und nach und nach als 
kräftigere Einschneidungen mit glacisförmiger, auch — obwohl höchst 
selten — mit gewöhnlicher Brustwehre. Begreiflicherweise fehlt diesen fortiß- 
catorischen Einrichtungen alles was nicht unumgänglich für den Gebrauch der 
FeuerwalTen und für das olTensive Hervortreten aus den Schanzen nölhig ist. Von 
einem sorgfältigen Defilement und Commandement kann nicht die Rede sein, oft wird 
es unmöglich sein darauf Rücksicht zu nehmen, meistens wäre es zu umständlich. 

ö* 
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Ohne auf den vorübergebenden Charakter dieser Verschanzungen weiter einzugehen, 
müssen die erwähnten Einschneidungen mit glacisformiger Brustwehre als sehr brauchbar 
und zweckmässig erklärt werden. Sie sind schnell hergestellt, schwer zu zerstüren, 
begünstigen das Hervortreten in die Offensive, lassen sich ihren Dimensionen nach am 
leichtesten verstärken, decken genügend, bieten dem Feinde während des Angriffes 
keine grosse Zielhöhc und nach ihrer Eroberung keine Deckung, die er im Rücken 
der sich zurückzichenden Truppe gebrauchen könnte; sie schmiegen sich dem 
Terrain besser an und lassen sich leicht mit Hindernissen verbinden, ohne dass dieses 
von Aussen durch Unterbrechung der Höhe wahrgenommen werden könnte. — Man 
macht diese Einschneidungen für die Geschütze 16 Zoll tief, keilförmig 
gegen die Crüte abfallend und wirft die Erde glacisförmig auf, so dass, die Anschwel- 
lung des Erdreiches eingerechnet, die Höhe von 34 bis 36 Zoll erreicht werden 
kann. Den Raum hinter diesen Einschneidungen macht man praktikabel für das rasche 
Ein- und Abfahren der Geschütze und sorgt für nachbarliche Deckungen zur Auf- 
nahme des Batterieschutzes. Im Interesse der Beweglichkeit in der Bedienung und 
wegen des schnelleren Ein- und Abfahrens soll man mit der Breite des hinteren 
Raumes nicht kargen, die Geschütze nicht zahlreich an einen Punkt zusammen 
drängen, sondern lieber für jeden Batteriezug eine eigene Einschneidung bauen, — 
was der feindlichen Fernwirkung Abbruch thut und der eigenen keinen Verlust bringt, 
wenn die Intervalle nicht allzugross sind und die Stellung der Batterie gut übersehen 
w'erdcn kann. Um den Batterien die Freiheit der Manöver zu wahren und sie in der 
Quantität ihrer Fernwirkung nicht zu hindern, müssen Bespannung und Munition in 
der Nähe bleiben. Beide sollen gedeckt postirt werden können, was öfter durch das 
Terrain selbst gelingt, oder bei längerer Dauer des Aufenthaltes in der Position durch 
analoge Einschneidungen bewirkt werden kann. — Für die Infanterie genügt 
ebenfalls die Höhe von 34 bis 36 Zoll, wenn sie während des Feuers sich an die 
Brustwehrc anlehnt, 30 bis 34 Zoll, wenn sic hinter derselben kniet; die volle Höhe 
für eine bessere Vertheidignng i.st die von SO bis S4 Zoll. Es wäre vielleicht die 
Höhe von 35 Zoll als Norm desswegen anzunehmen, weil sie das Überschreiten der 
Brustwehre sehr begünstigt. 

Auf steinigem und morastigem Boden sind solche Eiaschneidungen allerdings nicht 
möglich; in beiden Fällen ist jedoch die Natur der Terrainvcrhältnissc eine solche, 
dass man der Correctionen entbehren kann. Im Gebirge finden sich natürliche Deckungen 
und der morastige Boden ist ein Annäherungshinderniss, an dessen Rändern oder nach 
dessen bestimmten Richtungen das Terrain praktikabel ist, und an welchen cs öfter, 
falls es nöthig sein sollte, möglich sein wird etwas zu thun. Frost und starke Regen 
sind und bleiben immer die natürlichen Gegner aller Erdarbeiten; der Boden ist beim 
ersten schwer und nur mit grösserem Zeitaufwand zn bearbeiten und die spröden 
ErdtrOmmer sind schädliche Deckmittel; hei andauerndem Regen sind die Einschnci- 
dungen unleidlich und die Vertheidigung ist in dem durchweichten Boden gehemmt, 
namentlich die durch Artillerie. In der Nähe von Wohnorten und Wäldern wird man 
in der Lage sein, die Erde durch andere Materialien ersetzen zu können; man wird 
überhaupt die Localität entsprechend benützen, Hecken, Zäune, Einfriedungen u. dgl. 
zweckmässig nach Anleitung der Feldfortillcation zur Vertheidigung herrichten. Diese 
Herrichlungen werden grössere Ausdauer besitzen — obwohl sie anderseits für den 
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offensiven Obergang weniger geeignet sind und die Brandgeschosse zu fflrchlen 
haben, welche ihnen der Gegner zusenden wird, sobald er die Beschaffenheit der 
Deckungen kennt. 

Alle diese Herstellungen vor und während der Schlacht sind entweder im Terrain 
selbstständig, isolirt, oder sie werden angelegt, um einen bestimmten Terraiiitheil ah- 
oder einzuschliessen — wobei sie auch öfter mit natürlichen Hindernissen verbunden 
sein können; oder man wendet sie bei Befestigungen der Wohnorte wie Häuser, 
Gehöfte, Dörfer, bei einzelnen umschlossenen Räumen, kleinen Waldflächen u. dgl. 
an, wo sie mit Massregeln combinirl werden, welche die FeldfortiGcation näher 
bezeichnet. In dieser Beziehung werden namentlich solche fortificirte Wohnorte 
oder umschlossene Räume wohl das Kräftigste sein, was die Schanzung der Gefechte 
berzDstellen vermag. 

Wo die Correctionen des Terrains mit natürlichen Hindernissen in Verbindung 
treten, sollen sie des offensiven Momentes wegen nicht ununterbrochen 
mit diesen Zusammenhängen; die nöthigen Zwischenräume sollen entspre- 
chend gross sein und nicht den Charakter von Defileen besitzen. Wo 
solche Verengungen bestehen, die eine rasche Bewegung der Infanterie und Geschütze 
beeinträchtigen, muss abgehulfen werden. Diese Abhilfe erstreckt sich nicht allein auf 
die Bewegung, sondern auch auf die Begünstigung der eigenen und die Beeinträchti- 
gung der gegnerischen grossen Fernwirkung. Man darf sich die hierzu bestimmten 
Massregeln durchaus nicht grossartig denken. Einige Axischläge und wenige Schau- 
felstiche machen oft nicht allein Wege praktikabel, sondern können auch den Schuss- 
bereich lichten und von Objecten befreien, welche im Rücken oder zur Seile der 
Aufstellung bei der Sprengwirkung der Geschosse entweder gefährliche Kugellänge, 
oder dem Gegner nützlich sind, um die Distanzen zu beurtheilen und die Wirkung 
seines Feuers besser zu regeln. Wo man also durch geringe Zeit- und Kraftver- 
wendung einen entsprechend grossen Nutzen erreichen kann, soll man es nicht 
unterlassen. dasTerrain auch in dieser Weise zu corrigiren. Es ist 
überdiess wohl begreiflich, dass nicht gemeint Ist, der Wahl der Positionen desshalb 
eine geringere Aufmerksamkeit zu widmen, sondern es muss betont werden, dass 
diese mit der grössten Einsicht gepflegt werden müsse, um solche, auch noch 
SU kleine Abhilfen so selten als nur möglich nothwendig werden zu lassen. 

Von dem Hauptmotive für die Anlage der Befestigungen: Erhöhung der Streit- 
kraft — ausgehend, tritt die Frage nach den Orlen derselben für die Schlacht mehr 
als sonst in den Vordergrund, weil eine richtige oder vortreffliche Placirung derselben 
im Stande ist die Mängel abzuschwächen, welche durch die Chelstände des Impro- 
visirens derselben entstehen. Wie schon erwähnt, werden die Terrain-Correclionen 
für dieSchlacht die Offensive und Defensive derselben imGrossen 
begünstigen, im Kleinen jedoch meistens nur local und defensiv 
auftreten. 

Die Zwecke des Angriffes werden im Grossen durch die Behauptung der 
Richtungen, nach welchen das Gefecht vorschreiten soll, gefordert; 
dasselbe erhält durch Sicherung der Flanken und durch die Wahrung 
einiger Punkte, welche, in der olfensiven Basis liegend, verhindern können, dass 
ein misslungener Angriff in eine Niederlage ausarte, seine Stabilität. Alles dieses 
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begünstigt die Entwickelung und Bewegung der Truppen sowohl ntich der Zeit als 
nach dem Effect. Diesem entspricht in seiner Hauptcbarakteristik ein zweckmäs- 
siger und ausgiebiger Artilleriekampf, welcher durch die Batterien der 
Brigaden, höchstens um 600 bis 800 Schritt der offensiven .Ausgangslinie vorge- 
schoben, eröffnet wird. Ist die Beschaffenheit und die muthmassliche Dauer dieser 
Positionen eine solche, dass die Herstellung der erwähnten Einschneidungen nütz- 
lich und möglich ist, so wird man sie nicht unterlassen. Man wird nötbigenfalls 
aus denselben vorröcken, und zurflckgewoiTen dieselben wieder benützen. Geeig- 
nete Punkte an den Flanken und an Orten auf oder in der Nähe der offensiven Basis, 
welche an den Kichtungen der liaupthewegung und auf doininirendcu oder sonst 
charakteristischen Tcrrainstellen liegen, so wie Punkte, welche in der Basis der 
Schlacht liegen und, der Bodenlormation entsprechend, die Kräfte entweder besser 
verbreiten oder den Zusammenhang vermitteln helfen — werden in der offensiven 
Action, gleichsam als defensive Posten dienend, die Begünstigung dea Angriffes 
ergänzen. Sollen diese Posten ihren Zweck erfüllen, so müssen sie den frei streiten- 
den Truppen Vertrauen einflössen; sie sollen desshalb nicht allein haltbar sondern 
sogar stark sein. In der Flanke des Gefechtes sollen diese Anlagen selbstständig, auf 
den Zwisebenpunkten die vorgeschobenen Batterien unterstützend wirken können. 
Sie )verden daher befestigt, nicht zu gross und mit Geschützen zu besetzen, oder 
besser stärkere Artillerie-Positionen sein — und diess besonders in den Flanken des 
Gefechtes. Man wird durch eine gesteigerte Fernwirkung das zu ersetzen suchen, 
w as den Schanzen der Schlacht an passivem Widerstande abgeht, und welcher in der 
Flüchtigkeit des Baues und in dem Umstande beruht, dass solche Anlagen kräftiger und 
zweckmässig angeordnetcr Hindernisse entbehren. Je technisch unvollkommener diese 
Correctionen der einzelnen Posten ausgeführt sind, desto besser müssen sic mit 
Artille riehedacht und desto grösser müssen die äusseren Reserven an- 
getragen werden. Beim Beginn ihres Entstehens erfordern sie somit die meisten Kräfte, 
nicht allein des soeben Gesagten, sondern auch desswegen, damit einerseits ihre 
Herstellung schneller von statten gehe und dieselbe anderseits — wie es an den 
Flanken möglich ist — vom Gegner nicht gestört werde; mit der weiteren Entwick- 
lung des Gefechtes und der während desselben stattfindenden Beendigung der Correc- 
tionen, werden sie nach und nach geringere Vertheidigungskräfte benöthigen. Man 
wird sich überhaupt an die möglichst kleinste Gesammtzahl derselben halten, um der 
offensiven Truppe nicht zu viel zu entziehen. Diess wird auch recht gut angehen, da 
die Anlagen nicht zahlreich sind, indem die Intervalle je zweier Positionen 
1500 auch 2000 .Schritt betragen können. Entscheidet man sich für 0-08 der offen- 
siven Infanterie und 0'33 der gesummten Artillerie, so können von jener die äusseren 
Reserven recht gut gegeben werden und diese wird genügend stark erscheinen, du 
auf die Hilfe der zurückschreitenden Brigadcn-Battericn gerechnet werden kann, 
wenn es gilt, den Rückzug der Truppe zu decken und desshalb die Schanzen zu 
behaupten. Da jedoch dieses für die Flankenschanzen weniger günstig stattfindet, so 
scheint es nicht übertrieben, ein Drittel der vorgenannten 0-33, ja selbst zwei Fünftel, 
für jede Flankenschanze zu beantragen und die übrigen Geschütze auf die Zwischen- 
punktc, nach Wichtigkeit derselben und mit Rücksicht auf die Möglichkeit der Unter- 
stützung durch die zurückfahrenden Brigaden-Batterien, zu vcrthcilen. W’äre man in 



Digitized by Google 




lat Feldl'ortilicstion der Gegenwart. 



129 

der Lage die Flanken durch eine besondere Reserve *u unterstützen, welcher man 
Geschütze oder Raketen beigibt, so entGele die Nothweudigkeit, ihre Schanzen unver- 
hältnissmüssig stärker als die übrigen Objecte mit Kanonen zu armiren. Von der 
für die Besatzung bestimmten Infanterie können zwei Fünftel, auch die Hälfte, als äussere 
Reserve angetragen werden; von dem Reste postirt man zwei Drittel in die Schanze, 
und verwendet ein Drittel als Tirailleurs um dieselbe, die schliesslich zur Verstärkung 
der äusseren Reserve benützt werden sollen. Nach diesem betrüge, hei einem Corps 
von 24.000 Mann und 80 Geschützen, die disponible Streitkraft circa 1900 Mann 
und 26 Kanonen. Hat, der Annahme entsprechend, die Linie, von der die Offensive 
ausgeht, eine Länge von 3000 bis 4000 Schritt, so wird nebst den Schanzen an 
beiden Flanken eine Mittelschanze genügen und es lassen sich die Kräfte wie folgt 
vertheilen, als; 



FIsDkcnschaDze linker Flügel. 


MiUeUchante. 


Flankensehanze rechter Flügel. 
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(200 


( 250 Mann innere Besatzung, 
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500 1 100 


700 1 ISO Tirailleurs, 


(300 


(200 


( 300 Mann äussere Reserve. 



Die Form der Schanzen wird die der Lünette mit kurzen Flanken sein und 
zwar bei den Flankenschanzen mit stumpfem, bei den Zwischenwerken mit spitzi- 
gem Aussprung, weil bei jenen die Front-, bei diesen die Wirkung nach den Flanken 
als wichtiger hervortritt. Man hält sic offen, wenn die Geschütze in sie postirt werden 
sollen, und wird dieses, da die Werke auf den Schutz der Truppen zählen können, 
wenn es sich um ihren Besitz handelt, immer thun können und dadurch weniger 
beengt sein. Es erscheint, wie schon erwähnt, in vieler Beziehung besser, die 
Geschütze zurSe-ite der Lünette zu placiren und dieselbe durch einen 
Graben, so gut es eben geht, zu schliessen. Es findet dieses in ähnlicher Weise bei 
den Mühlwertb'schen Red nuten Statt, welche von den FeldfortiGcatoren ent- 
sprechend gewürdigt werden. Lässt man bei diesen Redouten mit glacisförmiger 30 Zoll 
hoher Brustwehrc vorläufig das Reduit und das Epaulement hinweg, und zieht man 
die Batterien etwas mehr zur Seite, damit die Geschütze eine bessere Aussicht 
gewinnen und das Feuer des Gegners der Infanterie minder lästig werde, führt man 
um den für die Infanterie bestimmten Kern der Anlage den Graben herum, und schützt 
man das Ganze durch eine kräRige äussere Reserve, so ist für die erste Zeit alles 
gethan, was sich thun lässt. Ein V'ortheil dieser Anordnung liegt in der Sonderung 
der Waffen ohne Trennung, der jedoch auch gewahrt bleibt, selbst wenn die Ge- 
schülzplätze in der Richtung der Kehle etwas mehr nach der Seite oder auch vor- 
gezogen werden. Oer Kern des Werkes kann in dem Falle, wo es nützlich ist, mehrere 
Geschützplätze seitwärts desselben etwas vorzuschieben, was z. B. auf Hängen und 
Kuppen der besseren Bestreichung wegen meistens auch geboten ist, gleichsam als 
Hüter der Position betrachtet werden. Eine solche zerstreute Placirung der Ge- 
schütze wird ganz gefahrlos sein, wenn sie durch Einsebneidungen für Schützen in 
ihren Zwischenräumen, in den Flanken und nach rückwärts gesichert sind. Bei An- 
lage der letztem ist auf die Bewegung der äusseren Reserve zur Abwehr des Sturmes 
auf die Batterie, auf das Zurückziehen der Geschütze und auf die Unterstützung im 
letzten Moment der Vertbeidiguiig Rücksicht zu nehmen. — Gestattet es die Zeit, so 
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kann die oben angedeutete Anlage der Lönelten verstärkt werden. Die nächste Ver- 
besserung wäre die Erhöhung der Brustwehre auf 33 Zoll, die Anlage eines Grabens 
und Glacis, darauf folgend die Erbauung eines Epaulements hinter der Kehle des 
Werkes, als Schutz für die Munition und die Bespannung, die Einrichtung zur Graben- 
bestreiebung durch Schützen, die Ausarbeitung des Werkes nach vollständigeren 
Dimensionen und endlich auch die Anlage eines Reduits. 

Es ist begreiflich, dass man für die Zwecke der Offensive die Erdschanzen den 
befestigten Wohnorten und WaldstOckchen etc. vorzichen wird. Jene gewähren eine 
bessere Übersicht, absorbiren weniger Kräfte der offensiven Truppe und lassen sich 
besser den Verhältnissen anbequemen als diese. Wo man aber diese letzten findet, 
kann man sie nicht ignoriren und wünscht von ihnen, dass sie mässig gross und mit 
ihrer Hauptdimension quer zur Front der Offensive gestellt sind. Wie schon erwähnt, 
sind befestigte Objecte ganz vorzüglich für die Defensive geeignet. 

Die defensiven Momente beim Beginn der Schlacht und die blos vertbeidi- 
genden Stadien derselben tragen, wie schon vorn erwähnt, immer etwas vom Charakter 
der Stellungen. Die Zeit des Abwartens ist hier bedeutend kürzer. Beständen nicht 
diese Unterschiede in der Zeit, so könnte man die Defensive der Schlacht eben so 
durch fortidcatorisebe Anlagen unterstützen, wie man sie am Defensivfeld der Stellun- 
gen anwendet und es bei einzelnen strategischen Posten stattfindet. Diese Massnahmen 
sind für die Verhältnisse der Schlacht zu entwickelt, als dass sie zur Ausführung 
gebracht werden könnten. Da halbe Massregeln nichts nützen, wenn sie nicht durch 
lebende Kräfte ergänzt werden, und man in der Vertheidigung mit denselben sehr 
haushalten muss, so geht hervor, dass man wieder nur eine geringe Zahl 
von Punkten fortificiren könne. Da der Feind jede Anstrengung aufbieten wird solche 
Punkte zu erobern, weil sie durch ihren bleibenden Besitz entscheiden, namentlich 
wenn sie ihm die Passage vertreten, seine Entwiclfelung verhindern, 
seine Kräfte zerstücken, oder ihn von einer ihm sehr wichtigen 
Richtung abdrängen, so müssen solche Punkte solider sein. Der Feind 
wird sich aber auch mit besonderer Vorliebe derjenigen Anlagen bemächtigen 
wollen, deren Eroberung ihm leicht erscheint — und diess um so mehr, je weiter 
solche Punkte vor der defensiven Front liegen. Es sollen desshalb die Anlagen der 
Defensive auch mit einer verborgenen Stärke ausgestattet sein. Das 
für die Defensive besonders geeignete Terrain begünstigt, theils 
dureh seineForm, theils durch seine Mittel die Anlage der Schanzen, und indem 
es an und für sich weniger der Correction bedürftig ist, kann es durch dieselbe sehr 
widerständig gemacht werden. Es ist oft reich an Hindernissen, und diese lassen sich 
öfter günstig ausnOtzen — aber diese natürlichen Hindernisse genügen nicht, und 
können zur verborgenen Stärke der Schanzen nur höchst selten etwas beitragen. 
Diess veranlasst von der geringen Zahl der überhaupt zulässigen Cor- 
rectionen wieder nur einige, und zwar an den wichtigsten Orten, 
mit grösstmöglicher Sorgfalt herzurichten, und den Abgang des 
örtlichen, verborgenen Widerstandes durch die Fernwirkung aus- 
zugleichen. 

Es erscheint in dieser Beziehung die gesammte Defensive zunächst solcher Orte 
zu benöthigen, die als Reduits der ganzen Front betrachtet werden können. Vor diesen 
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liegt der rückwärtige Rand des Defensivfeldes, in welchem an den Flanken und 
besonders wichtigen Punkten Posten einzurichten sind, wenn es die Zeit gestattet. 
Diese Linie ist als die Hauptlinie zu betrachten, vor ihr liegen die natürlichen Bewe- 
gungshindernisse, die ganze Defensivßäche. Kann man den vorderen Rand derselben 
mit Posten einrichten, so werden dieselben, eine vorgeschobene Linie bildend, von 
grossem Vortheil sein. 

Angenommen, es stände in der Möglichkeit die ganze Anordnung ins Leben zu 
rufen, so würde man in die vorgeschobene Linie 0-3 der ganzen Infanterie, 0'3 der 
gesummten Artillerie und in die Hauptlinie 0 4 der ganzen Infanterie , 0-S der 
gesammten Artillerie rertheilen. Es bliebe in Reserve der Rest: 0-3 der ganzen Infan- 
terie, 0'2 der gesammten Artillerie, welche durch die aus der ersten Linie zurOck- 
kebrenden Streitkräfte verstärkt würde und mit diesen die Reduits zu bewachen und 
zu besetzen hätte, dabei jedoch so stark bliebe, um offensiv den Kampf der Hauptlinie 
zu unterstützen. 

Die vorgeschobene Linie besteht aus Infanterieposten mit Artillerie, beide 
gesondert, in offenen Einschnerdungen, nabe hinter dem vorderen Rande der Hinder- 
nisse, und 1200, 1500 auch 2000 Schritt von der Hauptlinie entfernt. Im letzten 
Fall, oder wenn die Örtlichkeit die Positionen noch weiter abrücken würde, durch 
kleinere Zwischenposten, blos für Infanterie, S|it der Hauptlinie in V'erbindung. Diese 
Zwischenposten können auch in der Front die grösseren Posten nach den natürlichen 
Linien des Terrains verbinden. Im ersten Falle, wenn sie zwischen den vorgeschobenen 
Posten und der Hauptlinie liegen, decken sie sich durch das Terrain, im zweiten durch 
Einschneidungcn. In diesem Falle bilden sie gleichsam stärkere Glieder einer Tirail- 
leurkette, welche vereint mit den vorliegenden Hindernissen die grösseren Posten 
untereinander verbinden. Die grösste Entfernung dieser kleineren vorgeschobenen 
Posten kann mit 600 bis 800 Schritt angenommen werden. Sie wird namentlich an 
den Flanken zu vermindern sein, um die seitlich liegenden grösseren Posten gegen 
l'mgehungen zu sichern. 

Die Correctionen der Hauptlinie beziehen sich auf Flankenposten und 
auf die Herrichtung vorzüglich geeigneter Zwischenpunkte. Jene unterliegen den- 
selben Anforderungen wie in der Offensive; diese sollen namentlich die Anmarsch- 
linien des Angreifers beherrschen, begehren von der mit O b angetragenen 
Artillerie >4 und die Hälfte der Infanterie, was recht gut angehen wird, da die 
Flanken durch die Natur des defensiven Terrains mehr gesichert sind als am Offen- 
sivfeld. Die Abstände der corrigirten Punkte der Hauptlinie können 1800 bis 2400, 
auch 2600 Schritt nicht übersteigen. Vor diesen für die Infanterie hergerichteten 
Correctionen der Zwischenorte können seitlich Geschütze placirt werden, um das 
Vorterrain zu bestreichen und den feindlichen Anmarsch zu flankiren. Zur directen 
Bestreichung der Anmarschlinie werden die Deckungen der Artillerie an jene für 
die Infanterie anschliessen müssen. Die ganze Anordnung ist durch Tirailleurgräben 
und natürliche Hindernisse verbunden. Die einzelnen corrigirten Orte begehren 
stärkere äussere Reserven, da die Schanzen nicht den gewünschten 
Widerstand besitzen und ihrer Natur nach unterstützte Schanzen sind. 

Die Centralpunkte sind die Reduits der ganzen Defensive. Es 
eignen sich für sie Wohnorte, kleine Waldstücke und corrigirte Terrainabschnitte, 
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sonst Anlagen ähnlich den Zwischenposten der Hauptlinie, aber geschlossen. In diese 
Centralposten sind keine Geschütze aufzunehmen, sondern es sind dieselben in der 
Regel aus Seitenpositionen durch die Artillerie zu vertheidigen. 

Es muss bei der Correction des Defcnsivfeldes für einen entsprechenden 
Zusammenhang, für Bergung, Vertheidigung und anderseits für eine zweckmä-ssige 
Durchbrechung der Hindernisse gesorgt werden, da man nicht umgangen, nicht über- 
rascht — aber auch nicht gehindert sein will, die äusseren Reserven der einzelnen 
Posten und die des ganzen Defensirgefeebtes nach entsprechenden Richtungen wirken 
zu lassen, weil der Rückzug aus den vorgeschobenen Posten gesichert und die Passage 
nach den Reduits ollen bleiben muss. 

Nähere Details über die Placirung der Posten können nicht gegeben werden, 
denn sie richtet sich nach den Dimensionen und der Bcschafienheit des Defensivfeldes 
— besonders nach der Richtung der Hindernisse, der Anmarschlinie des Gegners und 
der Lage der eigenen Rückzugslinie. Sie erfordert in den verschiedenen Fällen nach 
den speciellen localen Gefechtszwecken besondere Rücksichten, welche zu erkennen 
keinen Schwierigkeiten unterliegt, sobald der Terraintheil nicht zu ausgedehnt und die 
taktisch-fortiilcatorische Aufgabe bestimmt ist. Mit den Mitteln des Augenblicks sind 
dann die Rathschläge in Ausführung zu bringen, welche die Feldfortification in befrie- 
digender Weise bietet, wenn sie mit der Taktik Hand in Hand geht. 
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Die Wehrkraft Frankreichs in ihrem Verhältnisse 
zu den Hilfsquellen des Landes. 

Von P e t r « s s I, 

tlau|iliBaut im h. k. Grovral-Quarliermiiitrr'Slab« 

(Bipii Ti/rl i.) 



Zur krirgeritckm naUgkril prhort Alles , tcas sich auf 4ie x^treitkrafte 
ietiehl. svmit auch Alles, tcas tu deren Uneugung und Krhaltung gehört. 

ClauseriU „Pom Kriege*“. 

Einleitung. 

Die efTective Hecresstärke. welche ein Staat unterhält, ist nur dann der wahre 
Ausdruck seiner Wehrkraft, wenn erstere in richtiger Proportion zu den natQrlichen 
Hilfsquellen des Landes steht. 

Diese Verhältnisse d. i. die nachhaltige LeistungsHlhigkcit eines Staates in Bezug 
auf Ergänzung, Erhaltung und eventuelle V'erinehrung seiner Wehrkraft darzustellen, 
ist die Aufgabe der Militär -Statistik. Sie hat die materiellen Kricgsmittel in ihrem 
Verhältnisse zu den Quellen , aus denen sie entspringen , durch die sie genährt und 
erhalten werden, so wie die Wechselbeziehungen der einzelnen Elemente unter- 
einander darzustellen. 

Für diese Untersuchungen, namentlich aber für jene in letzterer Richtung, muss 
— sollen sich dieselben nicht endlos verzweigen — eine gemeinschaftliche Basis 
gefunden werden, und hierzu dürfte sich die erste natürliche Berührungsfläche der 
einzelnen Factoren, derRaum, in welchem sic neben einander existiren, vor Allem 
eignen. 

Bringt man nämlich die sLatistiseben Daten , in relativen Zahlen ausgedrQckt, 
mit dem geographischen Elemente durch die graphische Darstellung in Verbindung, 
so eröffnet sich in der Art und Weise, wie sich diese Werthe im Raume gruppiren, so 
wie durch den Vergleich der, verschiedene Factoren betreffenden Darstellungen ein 
sehr reiches Feld für interessante Beobachtungen und Untersuchungen, in deren Ver- 
folge man die Beantwortung vieler der Statistik gestellter Fragen findet. 

Die folgende Arbeit ist ein Versuch, das statistische Material über Frankreich, 
io soweit es die einzelnen Elemente der Wehrkraft dieses Landes betrifll, in der eben 
angedeuteten W'eisc zu bearbeiten. 

Als Ausgangspunkt hierbei wurden die, fast allen statistischen Untersuchungen 
zu Grunde liegenden „Bevölkerungs-Verhältnisse“ gewählt, an diese knüpfen 
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sich dann die weiteren Daten in folgende, aus der Natur des Gegenstandes entsprin- 
gende 3 Gruppen zusammengestellt: 

Ergänzung des Heeres und zwar: 

A. an Mannschaft, 
ß. „ Pferden. 

Erhaltung der StreitlräDe. 

Ausrüstung derselben. 

Endlich soll versucht werden in Schlussbetrachtungen jene Erscheinun- 
gen zu erklären, welche bei den rurhergegangenen Abhandlungen in greller Weise 
hervortraten und dadurch zu eingehenderen Untersuchungen auffordern. 

Bei dem Entwürfe der Tafeln wurde das vom Herrn General-Kriegs-Commissär 
V. Sireffleur beim statistischen Congresse 1856 vorgeschlagene System der Darstel- 
lung befolgt. Es liegt derselben eine zwölftheilige Scala mitgleichmässig abnehmenden 
Werthen zu Grunde. Die höchste Stufe entspricht dem Maximum, die niederste dem 
Minimum der Buszudrückenden Werthe; die Diflerenz zwischen beiden Extremen, 
getheilt durch 12, gibt die Zahl der Einheiten, um welche jede Stufe abnimmt. 



üie Bevölkerungs-Verhältnisse in Frankreich'). 

Die Daten Ober die Einwohnerzahl in Frankreich basiren erst seit dem Jahre 
1801 auf Volkszählungen; alle Angaben, welche frühere Perioden betreffen, wurden 
auf indirectem Wege gewonnen, und beruhen auf Combination: So z. B. bestimmte 
Neker wenige Jahre vor dem Ausbruche der Revolution (1784) die Kopfzahl in Frank- 
reich, indem er dieZiffer der jährlichen Geburten mit 25V4 multiplicirte; nach diesem 
Calcul hatte Frankreich 1784 etwa 24,800.000 Einwohner. 

Die seit dem Jahre 1801 vorgenommeuen Volkszählungen ergaben folgende 
Resultate: 



Jahr dar 
Ziklaag 


Ergrhai»* 
Jrr Zihliag 


VrrnrtiruBg 
•rit dar lelstaa 
Zabloag 


Zuatbne der 
Bevölkeraog ta 
1 Jahre 


Jahr der 
Zlhlaag 


Ergehataa 
der ZlhNag 


Veraaehraag 
aeit der lelttea 
ZiMuag 


Zaoahate der 
Berdlkeraag ia 
1 Jahr* 


1801 


27349000 


2549003 


149941 


1836 


33540910 


971687 


194337 


1806 


29107425 


1758422 


351685 


1841 


34217719 


667809 


135362 


182t 


30416875 


1354450 


90292 


1846 


35400486 


1182767 


236553 


1826 


31885937 


1397062 


279415 


1851 


35783170 


382684 


76S37 


1831 


32569223 


885937 


171787 


1856 


36039364 


256194 


51236 



Diese Tabelle zeigt eine fortwährende Zunahme der Bevölkerung, u. z. beträgt 
diese von 1801 bis 1825 16-5 Procent, von 1826 bis 1856 aber nur 12 Procent der- 
selben. Wenn nun auch ein Theil der bedeutenden Differenz (3-5 Procent), welche 
sich bei Vergleich obiger Perioden herausstelll, in dem wesentlich verbesserten und 



*) Quellen: Statistique de la France. 11. Serie. — Dr. Ficker; Bevölkerung der öslcrr. Monarchie. 
Reden'a Deutschland und das übrige Europa. 
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reränderten Modu.s, nach welchem bei den Volkszählungen seif dem Jahre 1846 vor- 
gegangen wurde, seine Erklärung findet, so conslatirt selbe dennoch eine allmähliche 
Abnahme in dem Wachsen der Dichtigkeit; eine Erscheinung, welche noch greller 
hervortritt, wenn man die zweite Periode (1826 bis 1866) in dreiDecennien zerlegt. 
Die Percentualzifler der jährlichen Berölkerungszunahme beträgt dann fDr die .fahre 
des ersten Decenniums 0'69 Procent, für jene des zweiten 0'60 Procent und fällt 
für die letzten 10 Jahre bis auf 46 Procent. Setzt man diese Analyse weiter fort 
und zerlegt das letzte Decennium in zwei Quinquennien, so ergibt sich endlich, dass 
in dem Zeitabschnitte von 1861 bis 1866 die Zunahme der Bevölkerung blos mehr 
0-16 Procent beträgt. 

Als allgemeine Ursache dieser Erscheinungen muss die zunehmende Dichtigkeit 
der Bevölkerung angesehen werden; denn wie nachstehende Tabelle zeigt, fallt mit 
dem Wachsen dieser die Zahl der jährlichen Geburten. Speciell für das letzte Quin- 
qnennium kommen noch die Folgen des Krimkrieges, der epidemischen Krankheiten 
von denen Frankreich im Jahre 1864 heimgesucht war, und endlich die Einwirkungen 
des allgemeinen Misswachses während dreier auf einander folgender Jahre hinzu. 



Jahr 


Ra estiel aia 
Orb«rt«hll aof 
Eiavoba«r 


i. tt Prreeatan 
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30 


3-33 


1851 


37 


2-70 


1806 


31-8 


314 


1853 


39 


2-56 


1821 


3ZS 


307 


1834 


39 


2-56 


1831 


33 


303 


1835 


40 


2-40 


1841 


33 


2-82 


1856 


37-8 


2-64 



In den zum deutschen Bunde gehörigen Staaten nimmt die Bevölkerung im Durch- 
schnitte jährlich um 1 Procent zu , in den österreichisch deutschen Provinzen beträgt 



diese Zunahme: 

Für das Triester Gebiet 2’27 Procent, 

Kronland Bukowina 2-19 „ 

„ Böhmen 1-19 „ 

„ Nieder-Österreich 107 „ 

„ Schlesien 0-67 „ 

„ Kärnten, Tirol, Vorarlberg 0-60 „ 

, Ober-Österreich 0'49 , 

„ Salzburg 0-32 „ 



Es besteht somit in allen diesen Provinzen ein günstigeres Verhältniss, als in Frank- 
reich im Quinquennium 1861 bis 1866 bestanden hat. 

Betrachten wir nunmehr die Resultate der letzten, im Jahre 1866 in Frankreich 
vorgenommeiien Volkszählung. Nach selber hat Frankreich mit Corsica, ohne Algier 
und die übrigen Colonien, bei einem Flächenraum von 9216 >) Quadratineilen eine 
Bevölkerung von 36,039.364 Seelen, somit eine durchschnittliche Dichtigkeit von 

') Die Quadratmeite zu 16,000.000 Quadratktafter gerechnet. 
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3911 Einwohnern auf die Quadratineile. — ln Österreich beträgt diese Mittclzahl 
nur 3078 Einwohner auf die Quadratmeile. 

Diese durchschnittliche Dichtigkeit rertheilt sich aber auf die einzelnen Depar- 
tements in höchst ungleicher Weise. Die Ursachen dieser grossen Abweichungen, 
obwohl in unendlich viele Verzweigungen auslaufend, lassen sich dennoch im All- 
gemeinen auf wenige Erscheinungen zurückfiihren. 

In erster Linie stehen die natOrlichen Hilfsquellen des Raumes; so lange die 
politischen und socialen Verhältnisse noch unentwickelt waren, waren sie sogar die 
allein massgebenden. 

Mit dem allmählichen Aufblühen des staatlichen Lebens sehen wir diese natür- 
lichen Dichtigkeits- Verhältnisse zuerst durch den Handel gestört; er brachte die 
Lage im Raume, das geographische Element zur Geltung; sein Einfluss äusserte sich 
zuerst durch eine Verdichtung der Bevölkerung an den Hauptadern des Verkehrs, den 
schiffbaren grösseren Flüssen, dann an den Meeresküsten, so wie überall dort, wo 
durch den zunehmenden Verkehr die verschiedenen Arten der Arbeit in engere 
Beziehungen gebracht und durch diese gegenseitige Unterstützung viel ertragreicher 
wurden, .lemebr nun aus den socialen und politischen Verhältnissen künstliche 
Erwerbsmittel hervorgingen, desto mehr cmanzipirte sich die relative Dichtigkeit der 
Bevölkerung von dem Einflüsse der localen Verhältnisse, und in einem desto weiteren 
Umkreise musste man die Ursachen der verschiedenen, in dieser Richtung auf- 
tauchenden Erscheinungen suchen. Sind diese endlich das Product des staatlichen 
Ijebens eines ganzen Reiches, so entsteht übergrosse Dichtigkeit der Bevölkerung, 
— eine Dichtigkeits-Insel. — Frankreich besitzt deren zwei, das Departement Seine, 
der politische Schwerpunkt des Landes mit einer Bevölkerung von 211.693 Ein- 
wohnern auf die Quadratmeile, und das Departement Rhone 12.912 Einwohner auf 
die Quadratnieile, der Schwerpunkt der Industrie des südlichen Frankreich. Nach 
diesem letzteren Departement, ihm fast gleich an relativer Dichtigkeit der Bevöl- 
kerung, kömmt das Departement Nord , per Qiiadratmeile 12.239 Einwohner; das- 
selbe kann jedoch nicht zu den Dichtigkeits -Inseln gerechnet werden; denn wenn 
auch auf französischem Boden ohne Zusammenhang haben diese Verhältnisse dennoch 
ihre Fortsetzung in einer Richtung, sic schliessen sich nämlich an die gleichen 
Erscheinungen im Königreiche Belgien. 

Die erwähnten drei Departements abgerechnet, beträgt das Maximum der rela- 
tiven Bevölkerung in Frankreich 7340, das Minimum 1234 Einwohner auf die Qua- 
dratmeilc. — In Österreich entfallen in den dichtest bevölkerten Landstrichen 
(V'enedig, Mantua) 8030, in dem am wenigsten bewohnten, der Marmaros, 973 Ein- 
wohner auf die Quadratmeile. 

Fig. 1 gibt eine Übersicht der relativen Bevölkerung in Frankreich. Um mög- 
lichst viele, für spätere Vergleiche nöthige Mittelwerthc darstellcn zu können, durfte 
die Abnahme der Werthe in der Scala keine durchaus stetige sein. Die höchste 
(12.) Stufe derselben drückt eine relative Dichtigkeit über 100.000, — die nächst- 
folgende über 10.000 Einwohner auf die Quadratmeile aus. Die Werthe zwischen 
der zehnten und ersten Stufe hingegen fallen gleichmässig und zwar um All Ein- 
heiten. Zur eingehenden Untersuchung dieser Verhältnisse dient nebst dem auf der 
Karte beflndlichen Schema noch folgende Tabelle. 
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Flächeninhalt und Einwohnerzahl der 86 Departements. 



1 

t 

K 


DeparUaent 


Fliekea. 
•■halt 
ia QaadraU 
■Milea 


Ciaw«hacr> 
lahl 18ie 


l 

■ 

K 


Departement 


FIMf 

ia Qaadnt> 
a»*ilea 


Kiawahatr- 
»ahl 1S56 


1 


Ain 


100-76 


370919 


38 


Jura 


86-77 


296701 


2 


Aisne 


127-74 


355530 


39 


Landes 


161-97 


309832 


3 


Allier 


126-98 


352241 


40 


Loire et Cher . . . 


110-34 


264043 


4 


Alpes basses . . . 


120-83 


149670 


41 


Loire 


82-69 


505260 


S 


„ hsutes . . . 


97-12 


129556 


42 


„ haute . . . 


86-22 


300994 


6 


Ard^fae 


96-02 


385835 


43 


1 , ior^rieurc . . 


119-45 


555996 


7 


Ardennes 


90-92 


322138 


44 


Loiret 


117-66 


3451 15 


8 


Ariege 


85-03 


251318 


45 




90-55 


293753 


9 


Aube 


104-27 


261673 


46 


M et Garonne . . 


93-24 


340041 


10 


Aude 


100-69 


282833 


47 


Losere 


89-82 


140810 


H 


ArejTon 


151-91 


393890 


48 


Maine et Loire . . 


123-73 


524387 


12 


Bouchea du Bhdne . 


88-69 


473365 


49 


Manche 


103-00 


595202 


13 


Calvados 


95-92 


478397 


oO 


Marne 


142-13 


372050 


14 


Cantal 


99-76 


247665 


51 


„ haute . . . 


108-07 


256512 


IS 


Charente 


103-25 


378721 


52 


Mayenne 


89-84 


373841 


16 


„ infcrieure . 


118-60 


474828 


53 


Meurlhe 


105-81 


424373 


17 


Cher 


125-09 


314844 


54 


Meuse 


108-20 


305727 


18 


Correze 


101-92 


314982 


55 


Morbihan 


118-11 


473932 


19 


Corse 


151-09 


240183 


56 


Moselle 


93-28 


451152 


20 


Cdte d'Or .... 


i52*22 


385131 


57 


Ni^vre 


101-06 


326086 


21 


Cdtes du Nord . , 


119-64 


621573 


58 


Nord 


»8-88 


1212353 


22 


Creuse 


96-75 


278880 


59 


Oise 


101-73 


396085 


23 


Dordogne .... 


159-55 


504651 


60 


Orne 


105-94 


430127 


24 


Doubs 


90-13 


286888 


61 


Pas de Calais . . . 


114-77 


712846 


25 


Drdme 


113-32 


324760 


62 


Puy de Ddme . . . 


138 14 


590062 


26 


Eure 


103-52 


404065 


63 


Pyrenees basses . . 


132-44 


436442 


27 


» et Loire . . . 


102-07 


291074 


64 


„ hautes . . 


78-69 


245856 


28 


Pinist^re 


110-78 


606552 


65 


„ orientales 


71-09 


183056 


29 


Gard 


101-39 


419097 


66 


Rhin bas 


79-13 


563855 


30 


Haute Garonne . . 


109-29 


481247 


67 


haut .... 


71-38 


499442 


31 


Gers 


109-24 


304497 


68 


Rlidne 


48-48 


625991 


32 


Gironde 


169-24 


640757 


69 


Sadne 


02-77 


312397 


33 


Herault 


107-69 


400421 


70 


Sadne et Loire . . 


148-59 


375018 


34 


Ule et Vilaine . . . 


116-86 


580808 


71 


Sarlhc 


107-84 


467193 


35 


Indre 


118-07 


273479 


72 


Seine 


8-16 


1727419 


36 


Indre et Loire . . . 


100-23 


318U2 


73 


Seine et Marne . . 


99-67 


341382 


37 


U^re 


144-03 


576637 


74 


, „ Oise . . . 


97-36 


484179 
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Die WehrkraR Frankreichs in ihrem Verhiltnisse 



z 

a 

IC 


Departement 


Fliehe»- 
iahalt 
ia (jntdral- 


F.iavohatr- 
i«M 18» 


9 

9 

6 

K 




im 




75 


Seine et inferieure 


104-83 


769450 


82 


Vendee 


116-49 


389683 


76 


S^vres 


104-24 


337846 


83 


Vienne 


121-11 


322585 


77 


Somme . a . * a 


107 03 


566619 


84 


„ haute . . . 


95-85 


319787 


78 


Taro 


99-77 


354833 


85 


Vosges 


105-62 


405708 


79 


Tarn et Garonnea a 


64-64 


234782 


86 


Tonne 


129-06 


368901 


80 


Vmf 


1 2K • KK 


271S20 










81 


Vaucluse 


61-64 


268994 




Summa . a . 


9216-44 


36039364 



Wir haben bereits versucht, im Allgemeinen jene Einwirkungen nachzuweisen, 
welche so aufFallende Unterschiede, Sprünge und Gegensätze in der relativen Bevöl- 
kerung hervorrufen, wir werden im Verlaufe der Arbeit noch mehrmals Gelegenheit 
linden, in dieser Richtung einwirkende Factoren kennen zu lernen, welche, wenn 
auch in untergeordneter Weise, dennoch nachhaltig auf die Dichtigkeits- Verhältnisse 
Einfluss nehmen. 

Und nun vom Ganzen zum Theile — von der Gesammt- Bevölkerung zu jenem 
Theile derselben, welcher der W'ehrkraft angehört. Anknüpfend an die Bestimmun- 
gen, welche deren gegenseitige Beziehungen regeln (das Wehrgesetz) , sollen die 
Ergebnisse der Recruten- Aushebung im Jahre 18S8 als Ausgangspunkt für die nun 
folgenden Untersuchungen benützt werden. 



Die französische Armee und deren Ergänzung. 

A. MannMhaft ■)• 

Von der Bevölkerung Frankreichs gehören 1'83 Procent dem Wehrstande an, 
welche sich am 1. Jänner in folgende Gruppen vertheilen : 



Unter den Waffen 401.778 Mann. 

Zeitlich beurlaubt 138.407 , 

Reserve (unter welcher jedoch blos 80 Mann, 

welche bereits gedient haben) . . . 13.887 „ 

Totale . . . 551.072 Mann. 



Die Basis der Heeresergänzung in Frankreich ist das Gesetz vom 21. März 
1832, theilweise modificirt durch die Zusätze vom 26. April 1855 und 17. März 1858. 
Die wichtigsten Bestimmungen desselben sind folgende : 

.Teder Franzose ist mit erreichtem zwanzig.sten Lebensjahre bei sonstiger kör- 
perlicher Tauglichkeit wehrpflichtig — Ausländern ist der Eintritt in die französische 
Armee nicht gestattet. 

Das Contingent, welches das Land alljährlich zur Ergänzung der Armee zu 
stellen hat, beträgt 100.000 Mann. Vordem Krinikriege betrug es nur 80.000 Mann; 

*) Quellen; Comple rendu eur le reerutement de Farniee pendant 18a8. Blök Statistique de 
ia France. Ergebnisse der Heercs-Ergfinxung in mclirercn deutschen Staaten von Dr. F. 
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diese Vermehrung trat ein, .da man seit jenem Zeitpunkte einen Etfectivstand Ton 
600.000 Mann für nöthig erachtet hat, um die Machtstellung des Reiches nach allen 
Seilen würdig vertreten, Ruhe und Ordnung in allen Theilen desselben erhalten zu 
können, und um den Nachtbeilen Torzubeugen, welche bei zu schwachem Friedens- 
stande jede plötzliche Versetzung auf den Kriegsfuss mit sich bringt.“ (Discussion au 
Corps Idgislatif et Bulletin des Lois.) 

Bei diesem Contingente entfallt auf je 277 Seelen 1 Recrut, wShrend in Österreich 
bei einer jährlichen Aushebung von 85.000 Mann auf je 283 Seelen 1 Recrut kommt. 

Das Contingent wird gedeckt : 

ji. Durch Aushebung aus der stellungspflichtigen Altersclasse. 

B. Durch Engagirung und Rengagirung. 

C. Durch freiwilligen Eintritt. . 

Die stellungspflichtige Altersclasse besieht zunächst, wie bereits erwähnt, aus 
jenen jungen Leuten, welche im Jahre zuvor das 20. Lebensjahr erreicht haben, dann 
allen jenen Individuen , welche in den Stellungslisten der vergangenen Jahre aus- 
gelassen wurden, insoweit sie das 30. Lebensjahr, mit dessen Vollendung Befreiung 
von der Stellungspflicht eintritt, noch nicht zurOckgelegt haben. 

Im Jahre 1858 bestand die Altersclasse aus 295.309 jungen Männern, also im 
Durchschnitte aus 0*81 Procent der Bevölkerung. Im Vergleiche mit dem Vorjahre 
ergibt sich eine unbedeutende Zunahme. Setzt man in den einzelnen Departements 
die Stellungspflichtigen mit der Einwohnerza|il in Proportion, so oscilliren die Resul- 
tate zwischen 0-60 Procent und 1-28 Procent. 

Fig. 2 gibt die übersichtliche Darstellung dieser Verhältnisse. 

Ein Vergleich dieses Tableaus mit jenem der relativen Richtigkeit zeigt, dass 
im Allgemeinen die PercentualzilTer der Stellungspflichtigen dort am grössten ist, wo 
sich das Verbältniss der relativen Dichtigkeit zu den natürlichen Hilfsquellen am gün- 
stigsten stellt. Im Verfolge der Arbeit, bei Darstellung des Bodenertrages wird sich 
mehrfach Gelegenheit geben, diese Beob.-ichtung en detail zu begründen; für jetzt 
weisen wir blos auf die Extreme bin. Die Departements Seine und Rhdne, wo der 
Bodenertrag den Localbedarf bei weitem nicht deckt, stellen das relativ geringste 
Contingent zur Altersclasse, während z. B. iin Departement Aisne bei umgekehrten 
Verhältnissen auch die entgegengesetzte Erscheinung zu Tage tritt. 

Seit dem Jahre 1836 erfolgt die Vcrtheilung des Recrutencontingcntes auf die 
einzelnen Departements, und in diesen weiter auf die Cantons lediglich auf Basis der 
zur Stellung kommenden Altersclasse (im J. 1858 betrug das Verbältniss 33'86: 100), 
ohne Berücksichtigung der erprobten Leistungsfähigkeit, wie diess in Österreich der 
Fall ist: wie einflussreich aber gerade dieser Factor ist, geht daraus hervor, dass 
bei der Stellung 1858 das Contingent von 100.000 Mann nicht aufgebracht wurde 
(es fehlten 415 Mann), obwohl 84.742 Stellungspflichtige gar nicht zur Unter- 
suchung gelangten. 

Die Ausweise über die zur Heeresergänzung Berufenen werden bei den Gemein- 
den auf Grundlage der Geburtsregister und örtlichen Erhebungen zusammengcstellt 
und bilden dann die Basis für die Arbeiten der Assent-Commissionen (conseils de rö- 
vision), denen zunächst die Prüfung dieser Listen, dann die Entscheidung über die 
angebrachten Befreiungsansprüche, endlich die Auswahl des Contingentes obliegt. 

ÜflUrreiekiache ■ilitlriich* ZeiUckrift. IS61- U. (1, BaiJ.) ^0 
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Die Wehrknf) Frinkreichs in ihrem VerhlUnisse 



Die Befreiung von der Hilitirpfiiclit ist entweder die Folge physischer Untaug- 
licbkeit oder sie wird aus Humanitits- und staatsökonomischen Rücksichten ertheilt. 

Die Rechtstilei, auf welche sich BefreiungsansprQche dieser letzteren Kategorien 
gründen können , sind analog den auch bei uns gütigen. Von der im Jahre 1858 zur 
Stellung kommenden Altersclasse wurden 13 Procent (38.406 Mann) aus derlei Grün- 



den ihrer Dienstpflicht enthoben. 

Wegen körperlicher Untauglichkeit wurden, und zwar 

wegen zu geringen Körpermasses 6'38Procent, 

. sonstiger Gebrechen 27-86 „ 

im Ganzen . 34-24 Procent 



jener Individuen, deren Tauglichkeit für den Militärdienst einer individuellen Prüfung 
unterlag, ausgescbieden. Im Vergleiche mit früheren Jahren-ist diese PercentualzilTer 
in fortwährender Abnahme begriffen, und stellt sich auch im Verhältnisse zu anderen 
Staaten sehr günstig. 

In Preussen z. B. lässt sich in dieser Richtung gerade die entgegengesetzte 
Erscheinung, ein Wachsen dieser Mittelzifler, beobachten; jedoch ist eine volle 
Parallelisirung der für diese beiden Staaten gewonnenen Resultate nicht möglich, da die 
für Preussen und mehrere andere deutsche Staaten vorliegenden Daten mit Berücksich- 
tigung des Umstandes, dass bei der Untersuchung zuerst das Mass constatirt und nur 
bei jungen Männern von der erforderlichen Grösse die anderweitige körperliche 
Beschaffenheit geprüft wird, zusammengestelit sind, während jene für Frankreich, die 
Untermässigen sowohl als die sonst körperlich Untauglichen blos im Verhältnisse zu 
je 100 der Untersuchten darstellen. 



I- I) auf 100 lur Uotersuchung auf lOOVollm&aaige 

C.S enttallen iii: gelangende ÜDtermJaaige annat Untaugliche 

Österreich (Durchschnitt mehrerer Jahre) 8 bis 10 Procent 27 bis 28 Procent. 

Preussen (Assentirung 1854) 33 . 46 57 , 

Sachsen (Assentirung 1854) 14 „ 52-40 „ 

Württemberg (Durchschnitt mehrerer Jahre) 6-5 „ 45 7 „ 

Bayern (Durchschnitt d. J. 1852 bis 1857) 4-01 , 27 , 



Fig. 3 stellt das Percentualverhältniss der wirklich Ausgehobenen zu den Unter- 
suchten in den einzelnen Departements dar; die 7. Stufe der Scala entspricht der 
obigen Mittelziffer; die Extreme bewegen sich zwischen 79 und 52-9 Procent. 

Als Complement zur Beurtheilung dieser Verhältnisse gibt Fig. 4 die über- 
sichtliche Darstellung der durchschnittlichen Körpergrösse. 

Laut Decret vom April 1860 beträgt gegenwärtig das vorgescbriebene Minimal- 
mass für die Recruten 1 Meter 55 Centimeter oder 58-58 Zoll, mithin um 1-42 Zoll 
weniger, als in Österreich. 

Wie so eben bemerkt, ist das durchschnittliche Verhältuiss der Untermässigen 
zu den wegen sonstiger Gebrechen Untauglichen 6-38 : 27-86 oder 1 : 4 37; bestimmt 
man aber die Mittelziffer für die einzelnen Departements , so liegen die Resultate 
zwischen 1 : 21 und 1 : 15. Diese Verhältnisse nun wieder in Verbindung gebracht 
mit Fig. 3, so findet man im Allgemeinen, dass in jenen Departements die Percen- 
tualziffer der Diensttauglichen am grössten ist, wo von den Untauglichen der relativ 
grössere Theil wegen zu geringen Masses zurOckgewiesen wurde, d. h. gesunde. 
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krIfUge Constitution verbindet sich häufiger mit kleineren und mittleren als mit gros- 
sen Körpermassen ; im Departement Morbihan z. B., wo die relativ grösste Zahl Taug- 
licher (79 Procent) gefunden wurde, war beinahe ein Drittel der ZurQckgewiesenen 
unter dem Masse; im Gegensätze hiezu betrug im Departement Ardennes, wo nur 
62 Procent die physische Tauglichkeit zum Dienste besessen , die Zahl der Cnter- 
missigen kaum </is der Untauglichen. 

Hingegen findet sich, wie auch ganz natürlich, grosse Analogie, wenn man die 
eben erwähnten MittelzilTerD in ihrem Verhältnisse zu Fig. 4 prüft. In jenen Depar- 
tements, welche mit dem Körpermasse des abgestellten Contingentes unter dem allge- 
meinen Durchschnitte bleiben, ist auch die Zahl der Untermässigen eine grosse. 

Zur weiteren eingehenden Würdigung der verschiedenen in den Figuren 3 und 4 
zur Anschauung gebrachten Verhältnisse sind noch zwei wesentliche Factoren notliwen- 
dig, und zwar zunächst die Darstellung des Contingentes in Bezug auf Beschäftigung 
nach den beiden Hauptrichlungen Ackerbau und Industrie. Da jedoch bei dem 
Abschnitte, welcher der Erhaltung und Ausrüstung der Wehrkraft gewidmet ist, die 
producirende Kraft, d. i. die ganze Bevölkerung von diesem Standpunkte ans gewür- 
digt wird, so halten wir es filr ausreichend, diese Verhältnisse, insoweit sie durch die 
Ergebnisse der Heeresergänzung zum Ausdrucke gelangen, nur in ihren allgemeinen 
Durchschnittszahlen anzuführen, und diess um so mehr, da die kritische Behandlung 
des Materiales ohnehin erst dann versucht werden soll, wenn hierzu durch die Dar- 
stellung aller einwirkenden Factoren eine möglichst sichere Basis gew onnen wurde. 



Ergebnisse der Becrutirungen 1857 und 1856 

in Bezug auf den Stand und die Beschäftigung der Ausgehobenen. 





AUfrselissr 1857 


Allsrsclssse 1858 | 


*4er ProffssUn 


■bsoUte £&)il 


Fsrcealasl- 

Tpriisitaiis 


absolntt ZshI 


Pereeatoil-' 

V>rbiltaiai 


HolxArbeiter 


6193 


6'22 


6185 


6-20 


MeUllarbeiter (ausgen. Kupferachmieda) 


4487 


4-50 


4298 


4-31 


Kupferachmiede 


2558 


2-57 


2642 


2-65 


Steinarbeiter 


4268 


4-29 


4333 


4 35 


Landbau Betreibende 


50648 


50-86 


51329 


51-47 


Kaufleute 


3719 


3-73 


3703 


3-71 


Schneider und Schuster 


842 


0-85 


973 


0-98 


Weber 


2340 


2-35 


2513 


2-52 


Obrige Professionen 


21124 


21-21 


20307 


20-56 


Ohne Profession (Rentiers) 


3409 


3-42 


3247 


3-25 


Summa. . . 


99585 


100-00 


99720 


100-00 


Daiu Rückstand an Reeruten 


415 


- 


280 


— 


Totale . . . 


100000 


— 


— 


lOOOOO 



Nicht minder wichtig sind endlich jene Daten, welche die verschiedenen F or- 
roen betrefien, unter denen die Untauglicbkeit auftritt; selbe sind io der nachstehen- 
den Tabelle enthalten. 
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Die WehrkriD Frankreichs in ihrem Verhillnisse 



Übersicht der Formen, unter welchen Untauglichkeit auftrat, 

im Percentualverhhilnisse zur GesammtzifTer der Untauglichen. 
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Die Wehrkrtft Frukreichs in ihrem Verhältnisse 
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i 

e 
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Orfiae 


£ 


£ 


74 


Seine et Oise . . • 


1872 


654 




1 




1 




I 




1 


1 


1 




1 




11 


1 


i 


» infärieure . 


2333 






8 


1 


1 


14 


19 




1 


■ 


10 




17 




3 


17 


ff 


Surret 






2 


3 


1 


2 


14 


33 


2 




. 


. 


5 


i 


1 


15 


15 


77 


Somme 




1041 


3 


5 


2 




9 


31 


3 


1 




5 


4 


7 


2 


15 


13 


i 


T»rn 


2029 


56 t 


2 


7 




1 


5 


22 


1 


1 




. 


1 


13 


3 


11 


32 


i 


„ et Garonne . . 


1272 


410 


i 


6 


2 


2 


14 


22 


2 


1 






3 


15 


1 


7 


24 


so 


Var 


15.’>1 


474 


2 


7 


1 


1 


10 


33 


3 


3 




4 


3 


14 


1 


4 


23 


81 


Vaocluse 


tTnrü 


376 


1 


5 




1 


11 


48 


2 


2 






2 


12 


1 


3 


12 


82 


Vendee 


2515 


864 


1 


3 




2 


10 


22 


4 


1 




1 


3 


28 


2 


1 


24 


83 


Vienne 




851 


2 


7 


1 


1 


12 


40 


3 






1 


3 


13 


2 


3 


12 


Ü 


„ haute . . . 


2329 


962 


2 


4 


1 


2 


2 


23 


1 


1 


. 


1 


3 


12 




2 


46 


I 


Yosges 


2619 


771 


1 


6 


1 




7 


8 


2 


1 




2 


19 


11 


2 


15 


25 




Tonne 


2143 


737 


3 


6 


1 


2 


12 


30 


3 


1 




1 


4 


10 


1 


H 


12 



Anmerkung. Jene absoluten Zahlen, welche im Percentualrerbiltnisse unter einem Pro- 
cente blieben, wurden der Rubrik ,eonatige Gebrecben" zugezShlt. 



Endlich geben die Resultate der Heeresergänzung noch Anhaltspunkte für die 
Beiirtheilung der Volksbildung und zwar durch das Percentualrerhältniss der des 
Lesens und Schreibens kundigen Recruten zu dem ganzen ausgehobenen Contingent. 
In dieser Richtung zeigt sich in Frankreich wie Oberhaupt in allen Staaten eine fort- 
währende Besserung. Vom Jahre 1848 bis 18S8 stieg die Mittelziffer von S7'43 auf 
63-28 Procent. 

Eine detaillirte Nachweisung der gegenwärtigen Zustände in den einzelnen 
Departements gibt Fig. 6; als Grundziflfer für die einschlägigen Berechnungen wurde 
die Summe der des Lesens und Schreibens und der blos des Lesens Kundigen genom- 
men. Das Verhältniss der ersteren zu letzteren ist im Durchschnitte 1 :20, bei weiter 
eingehenden Detailbestimmungen ergeben sich Extreme Ton 1 : 6 und 1 : 200. 

Zum Schluss fOgen wir hier noch eine Übersicht Ober die Vertheilung des Con- 
tingentes unter die einzelnen Truppenkörper bei, es entfallen ; 



für die Landarmee: für die Seemacht: 

Infanterie. . . 77130 Mann, Marine-Infanterie. . . 3000 Mann, 

Cavallerie . . 13000 , Maschinisten - Corps und „ 

Artillerie . . . 3000 „ Arbeiter- Compagnien 1800 „ 

Genie .... BOO „ Marine-Artillerie . . . 860 , 

Fuhrwesen . . 800 „ Artillerie-Arbeiter . . 210 , 

Summa . 94130 Mann. Summe . 6870 Mann. 

Totale 100.000 Mann. 
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Von dem auf eben beschriebenem W ege jShrlich aufzubringenden Contingente 
kommen jene jungen Leute abzuschlagen, welche sieb von ihrer Dienstpflicht los* 
kaufen. 

Bis zum Jahre 1858 war es die Sache des Stellungspflichtigen, fhr einen voll- 
kommen tauglichen Ersatzmann zu sorgen, wollte er sich von seiner Dienstpflicht 
befreien. 

Mit Decret vom 28. April 1888 wurde jedoch ein dem Ssterreichischen ähn- 
liches Rengagirungs-System eingefohrt und es hat, wie die folgende Tabelle zeigt, 
die Ziffer der Rengagements von jenem Zeitpunkte an wesentlich zugenommen. 
Gegenwärtig beträgt die Refreiungstaxe 1800 Francs, die Prämie fiir den Stellver- 
treter 1800 Franc.s. FQr die Verwaltung der bezüglichen Funds wurde mit oberwähn- 
tem Decrele eine Caisse de Dotation de l'armee ins Leben gerufen. 

Die Stellvertreter werden aus den im 7. Jahre Dienenden über freiwillige Mel- 
dung ausgewählt, und zwar werden deren für 3 und 7 Jahre angenommen. Endlich 
ergänzt sich die Armee noch durch den freiwilligen Eintrill ; es ist hiezu für die Land- 
armee ein Minimalalter von 18, für die Seetruppen von 16 Jahren festgesetzt. 

Die nun folgende Tabelle zeigt die freiwillig Eingetretenen und der Rengagirten 
von den Jahren 1849 bis 1880. Ausser der bereits erwähnten Erscheinung bezüglich 
der Rengagements ergibt sich noch eine Zunahme nach beiden Richtungen zu Zeiten 
politischer Krisen (1849), dann für den freiwilligen Eintritt zu Kriegszeiten (1888 
bis 1886). 

Engagement und Bengagement in der firanzäsiachen Armee von 1849 bis 1888. 



Jahr 


Engagement 


Rengagereent 


Jahr 


Engagement 


Rengagement 


1849 


17141 


4480 


1884 


16676 


8600 


1880 


8682 


6033 


1885 


21985 


23384 


1851 


10341 


3801 


. 1886 


19846 


18707 


1882 


10497 


6400 


1837 


6828 


9472 


1883 


8600 


6008 


1888 


11848 


12608 



(Portsetiung folgt.) 



Digitized by Google 




146 



Nekrolog. 



Nekrolog. 



Gustav Edler v. Putzlacher, 

k. k. Hauptoiaan im Kaiser-JigprregimcDt No. 1. 

Unter den rielen Opfern, welche ihre Treue für Kaiser und Vaterland im IcUtcn 
Feldzuge mit dem Tode besiegelten, hat das Kaiser-Jägerregiment 7 OfGcicre aufzu- 
weisen, die als Helden in der Feldsehlacht fielen, und unter diesen der von Allen 
hochgeschätzte und geliebte Hauptmann Gustav von Putzlacher. 

Im Jahre 1827 zu Prag geboren, erhielt er schon in frühester Jugend seine 
militärische Bildung in der k. k. Ingenieur-Akademie zu Wien, aus welcher er, 
im Jahre 1846 als Cadet ausgemustert, zum 7. Feldjäger- Bataillon eingetheilt 
wurde. 

Im Jahre 1848 ward er als Lieutenant ins Kaiser- Jägerregiment übersetzt. 
Dort selbst machte er im 1. Bataillon die Landesvertheidigung in Süd-Tirol mit, wo 
freilich dem thatendurstigen Soldatenmuthe des jungen Officiers nicht jenes Feld 
schnellwechselnder Ereignisse geboten war, wie es sein stets reger Geist wünschte; 
jedoch selbst bei diesen kleinen AITairen , die er mitzumachen Gelegenheit hatte, 
bewies er Umsicht, richtiges Erkennen der Sachlagen und eine energische Thätigkeit; 
Eigenschaften, welche den wahren Soldaten erkennen lassen und ihn auszeichnen. 

Später zum Bataillons-Adjutanten des Herrn Majoren, jetzt Generalmajor Baron 
Hubel, ernannt, machte er mit dem 2. Bataillon des Regiments den Feldzug 1849 in 
Piemont mit und zeichnete sich durch besondere Bravour in der Schlacht von Novara. 
beim Sturme aufCase farsade und der Wegnahme einer Batterie aus, wofür er mit dem 
Militär- Verdienslkreuze decorirt wurde. Als Adjutant nahm er noch Antheil an der 
Einnahme von Livorno, so wie an dem Zuge nach Florenz und ins Römische. Zum 
Oberlieutenant avancirt und auf sein Ansuchen der Adjutantur enthoben, führte er im 
Römischen mit vieler Umsicht mehrere Strcifcommanden, machte den Zug nach 
S. Marino mit, und als 1850 das Bataillon (nach neuer Eintheilung nunmehr das 3.) 
sich in Modena in Garnison befand, ernannte ihn der damalige Brigadier, jetzt Feld- 
marschall-Licutcnant Moriz Baron Lederer zu seinem Adjutanten, in welcher Anstel- 
lung er für besonders geleistete Dienste den grosshcrzoglich-toscanischen Militär- 
Verdienst-Orden erhielt. 

Im Jahre 1855 zum Hauptmanne befördert, erhielt derselbe das Comroando der 
19. Compagnie im 5. Bataillon des Regiments. Im Vereine seiner schon erwähnten 
Soldatentugenden fand sich auch die Gabe, die Liebe und das Vertrauen aller seiner 
Untergebenen sich vollkommen zu erwerben. 

Im Feldzuge 1859 auf V'orposten am Po in Piemont, passirte er bei Nacht die 
gesprengte Eisenbahnbrücke bei Valenza mit 30 Hann, zerstörte die jenseits vom 
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Feinde errichtete Schanze, wofür er vom 8. Armeecorps und dem hohen 2. Armee- 
commando öffentlich belobt wurde. 

Nachdem der Rückzug hinter den Mincio ausgeführt war, lagerte die Brigade 
des Herrn Generalmajors Baron Philippovich, zu welcher das 8. Kaiser-Jägerbataillon 
gehörte, auf den Höhen nördlich von Valeggio zwischen Monte Magrino und Sabbione. 
Aus eigenem Antriebe stellte Hauptmann von Putzlacher seinem Brigadier den Antrag, 
eine Reihe zweckmässiger Vertheidigungswerke aufzuführen, welche nach seiner 
Angabe und unter seiner persönlichen Leitung angelegt und ausgeführt wurden. Rast- 
los thätig, war er vom frühen Morgen bis spät in der Nacht bei der Arbeit gegenwär- 
tig, und hat sich für Eifer und Mühe allgemeine Anerkennung erworbeu. 

In der Schlacht von Solferino war er einer der Ersten, welche die vordrin- 
genden Piemontesen aufhielten und sie dann mit seiner Compagnie aus ihren Stel- 
lungen warf. Auf eine grössere feindliche Abtheilung führte er mit der Compagnie 
einen Sturm en fronte aus, wie wohl wenige ausgeführt worden sein dürften, so 
präcis, wie am Eiercirplatz. Der Feind ward zurückgetrieben, jedoch plötzlich in 
der rechten Flanke ohne Verbindung und vom Feinde, welcher davon profitirte, hart 
bedroht, musste die nun in Plänkler aufgelöste Compagnie zurückgezogen werden. 
Um diese Bewegung in Ordnung zu bewerkstelligen, war Hauptmann von Putzlacher 
da und dort emsig beschäftigt, wo er seine Gegenwart nöthig glaubte. Als die Com- 
pagnie ihre Aufstellung erreichte, begann ein heRiges Tirailleurfeuer von beiden 
Seiten, und hier war es, wo die Kugel eines Bersagliere seinem Heldenlebcn ein Ende 
machte. In den Kopf getroffen, stürzte er todt nieder. 

Die Compagnie halte Rache geschworen, und als gegen Mittag die Piemontesen 
aus allen Stellungen vertrieben waren, konnte man auf dem Schlachtfeldc sich über- 
zeugen, wie die Jäger ihren Schwur gehalten. 

Während der eingetretenen Pause sammelte sich das Bataillon bei Casa corbü di 
sotto , und dorthin hat man die Leiche des braven Kameraden gebracht. Zwischen 
zwei hohen Lindenbäumeii sollte ein vier Fuss tiefes Grab ausgehoben werden, 
doch der ausbrechende Orkan hinderte die Arbeit und erst als der Sturm nachliess, 
konnte sie fortgesetzt und die Beerdigung vollzogen werden. In piemontesische 
Zelte eingehüllt, wurde die Heldcnleiche ins Grab gelegt, und so manche stille 
Thräne von Kameraden und Untergebenen folgte ihr nach, während der Feind es 
übernommen hatte, ihr die letzte militärische Ehre zu erweisen, denn die Schlacht 
batte von Neuem begonnen und Yollkugeln und Granaten flogen mit hohlem Gepfeife 
über das frische Grab. 

Vorgesetzte, Kameraden und Untergebene trauern um diesen edlen Todten, er 
war von Allen gleich geschätzt und geachtet. Sein Andenken aber wird fortleben im 
Herzen seiner Kameraden, in der Brust der wackeren Tiroler- Jäger und sein Name, 
der eines Helden, wird ein Schmuck sein in der Geschichte des Kaiser Franz 
Joseph I. Tiroler-Jägerregiments. 

Moritz. 



Digitized by Google 




I» 



148 



Llleraliir. 



Literatur. 

Recensionen. 

Cb«r dei Klnlast der ElseBbahaeH Qid Telegrapbei aaf die triegseperatleiei. Tei 

L T. I. 

König hat in seinem bekannten Werke „Die Eisenbahnen and ihre BenStanng als 
militärische Operationslinien“ die Verwendung der Eisenbahnen au folgenden Zwecken dar- 
gelegt: 1. Zur schnellen Beförderung Ton Nachrichten, Meldungen und Befehlen; 2. zur 
Beschleunigung des Marsches nach dem wirklichen Kriegsschauplatz; 3. zur Concentrimng 
entfernt und rereinzelt stehender Truppenmassen bei unerwartet schnellem Vordringendes 
Gegners mit rereinter Macht ; 4. zur Verstärkung einzelner schwach besetzter Punkte und 
Gegenden des Kriegsschauplatzes; S. zur Verstärkung bedrohter Festungen durch Truppen, 
Geschütze, Munition und Lebensmittel, so wie zum Entsatz belagerter Festungen; 6. zur 
Vertheidigung grosser Flussstrecken und morastiger Niederungen , welche die Ver- 
theidigungsfront decken ; 7. zu schneller Besetzung rückwärtiger Vertheidigungslinien bei 
allgemeinem Rückzüge; 8. zur leichteren Entfernung aller Kranken, Verwundeten, 
Gefangenen, Oberhaupt des entbehrlichen und hinderlichen Trosses ; 9. zu jeder Art ron 
Verpflegszufu hren ; 10. zu unerwarteten Oifensiroperationen, welche durch besondere 
Caralleriecorp s eingeleitet und maskirt worden sind. König war der Erste, der die Ver- 
wendbarkeit der Eisenbahnen in allen diesen Richtungen zur Sprache brachte, und erwar- 
tete Ton ihren Leistungen das Höchste, wie Autodidakten diess gerne ron ihren Schooss- 
kindem erwarten. 

S treubel dagegen , jetziger Redacteur des deutschen Bundes-Militär-W'ochenblattes, 
äussert sich in diametralem Widerspruche gegen König in seiner sonst lesenswerthen 
SchriR „Über den .Mangel an genialen Feldberm in der Gegenwart“ wie folgt: „Die 
Kriegskunst wird nicht eher wieder auReben, bis Eisenbahnen und Telegraphen aus ihrem 
Wörterbuche gestrichen sind. Das alberne Gewebe, das Dilettanten und kleine Geister um 
sie spannen, muss zerrissen werden. Es ist allemal ein glückliches Ereigniss für den Feld- 
herrn, wesswegen er sich beglückwünschen lassen kann, wenn Zufall oder Feindeshand 
sie unbrauchbar machen. Und geschieht das nicht, so muss er es selber tbun. Das Noth- 
wendige und Unaufschiebliche wird desshalb immer sowohl hin als her mit ausreichender 
Schnelligkeit und Pünktlichkeit besorgt. Die Telegraphen rollends sind für die Kriegs- 
kunst gar kein Fortschritt Wir halten sogar ihre Schattenseiten in dieser Hinsicht für so 
gross, dass uns geniale Heerführung mit ausgedehnter Telegraphie röllig unrereinbar 
scheint. Wenn es zu ernsthaftem Gedränge kommt, sind die Telegraphen materiell für 
Spinnweben zu achten, in den Leistungen also unzurerlässiger, wie ein altes Weib. 

Bei solchem Gegensätze der Ansichten — wo liegt da die Wahrheit? 
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Wie gewShnlicIi in der Mitte. König hat in riet ron seinem Schoosskinde prophezeit, 
Strenbel dagegen, wie jnnge Schriftsteller, die sich gerne etwas stark ausdrScken, hat das 
Kind mit dem Bade ausgeschfittet. Die Geschichte wird nns den besten Fingerzeig dar- 
Gber geben, und zwar gerade die Geschichte des letzten italienischen Feldzuges, als des- 
jenigen, in welchem Eisenbahnen und Telegraphen unter allen seitherigen Beispielen am 
ausgiebigsten rerwendet wurden. Schon die grossartigen Truppentransporte , welche 
der Kaiser Tom 1 2. Jinner an ans den deutsch-österreichischen Prorinzen nach Obcritalien 
abgehen Hess, und welche mit musterhafter PGnktlichkeit ansgeführt wurden, können nns 
den militirischen und politischen Nutzen der Eisenbahnen beweisen , denn durch diese 
rechtzeitige Verstärkung der italienischen Armee wurde nicht nur , der Ausbruch der 
Rerolntion im Lombardischen rerhindert, er wurde namentlich auch jenseits des Po in 
den Herzogthümem, wo der Maulwurf Caronr ihm längst rorgewühlt hatte, verschoben. In 
welchem Massstabe die Gegner, namentlich die Franzosen, Eisenbahnen und Dampfboote 
zur Concentrimng ihrer Armee in dem Festnngsdreieck Alessandria-Casale - Valenza 
benützten , ist bekannt. Ja, nicht nur zum strategischen Aufmärsche , sondern sogar zur 
Mobilmachung der Armee, denn wir wissen, dass es bis zum 20. Mai und länger dauerte, 
bis die auf der Genueserbahn nachgeschobenen Fuhrwesenscolonnen die einzelnen franzö- 
sischen Armeecorps vollkommen operationsfahig machten. Wir haben also hier ein 
Beispiel für die von König unter Punkt 2 und 3 genannten Fälle : „Beschleunigung des 
Marsches nach, und Concentrirung auf dem Kriegsschauplätze“. 

PnnktO: „Erleichterung des Verpflegswesens“ wurde durch den Feldzug 1869 sogar 
im grossartigsteh Massstabe illnstrirt Wo sich's um die Ernährung von Armeen handelt 
wie hier, da man beide Gegner znsammen zu 400.000 Mann taxiren konnte, auf einem 
schmalen Operationsraume und noch dazu in einem Lande, das bei allem Reichthum wegen 
dichter Bevölkerung nicht viel von seiner eigenen Subsistenz abgeben kann , da müssen 
sogar die Eisenbahnen ins Mittel treten , und diess war auch wirklich der Fall; die 
Franzosen Hessen den Hauptbedarf von Genua beranführen, auch für Gyulay's Armee waren 
yeiche Vorräthe zu Verona aufgehäuft, nur kamen sie der braven Armee wegen mangei- 
hafter Einrichtung der Verpflegsbranchen nicht so zu gut, wie man diess, vollends im 
eigenen Lande, hätte erwarten dürfen. 

Wie stets nun mit Punkt 8 : „Leichtere Entfernung der Kranken , Blessirten , Ge- 
fangenen U.S.W.“? Haben die Franzosen nicht nach den Tagen von Magenta und Solferino 
massenhafte Transporte mittelst Fuhren und Eisenbahnen in die Spitäler nach Mailand, 
Brescia abgeliefert, haben sich nicht eben so die Kaiserlichen dieses so hinderlichen 
Trosses mittelst der Tiroler Bahn entledigt? 

Auch Punkt 16; „Verstärkung einzelner schwach besetzter Gegenden des Kriegs- 
schauplatzes“ and Punkt 7 : „Schnelle Besetzung rückwärtiger Vertheidigungslinien bei 
allgemeinem Rückzüge“ wurde durch das Heranziehen des Corps Clam-Gallas in Ausführung 
gebracht. Hierüber äussert sich Streubel in höchst oberSächlicher Weise wie folgt: „Viele 
freuten sich im vergangenen Jahre , dass eine Division des Clam-Gallas'schen Corps mit 
Hilfe der Eisenbahn noch zeitig genug vpn Verona bei Magenta eintraf, nm sich an der 
dortigen Schlacht betheiligen zu können. Es waren im Ganzen etwa 7000 Mann. Uns 
sieht die Sache wie eine grossartige Spielerei ans. Wenn es im Kampfe nur darauf an- 
käme, dass gesehossen und gerauft wird, gleichviel zu welchem Zwecke, so Hesse sich 
die Sache hören. So aber nehmen wir daraus ab, wie sehr man Recht hat, die Anwendung 
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von Eisenbahnen bei militärischen Operationen ganz zn rerwerfen; kommt es zu ernsten 
Zusammcnstösseu, so ist das was die Bahnen herfGhren ein Tropfen ins Meer. Die Corps 
werden jämmerlich zerrissen (der Rest Ton Clam-Gallas z. B. stand 23 Heilen räckwirts 
bei Verona) und in den einzelnen Tbeilen schon decimirt, ehe das Übrige daron den Feind 
zu Gesicht bekommt. Jenes Corps brauchte , um mittelst der Eisenbahn Ton Prag Ober 
Leipzig und München nach Verona zu gelangen, etwa 14 Tage, obwohl Tag und Nacht bis 
zu 7 Zügen abgingen, auch der Priratrerkehr fast gänzlich eingestellt war. Hieraus und 
aus rerschiedenen anderen Beobachtungen folgt, dass schon auf mässige Entfernungen 
kein schlagfertiges Corps mit sonderlichem Vortheil auf Eisenbahnen zu transportiren 
ist, auch wenn es sich nur um rasches Vorwärtskommen handelt, und dass rollends 
mehrere Corps überall schneller hiogelangen, wenn sie marsebiren.“ Dagegen ist geltend 
zu machen: Das erste Corps brach am 17. Mai ron Prag auf und erreichte am 30. und 
31. Verona, die Spitze sogar am 1. Juni das Schlachtfeld ron Magenta; jene Spitze 
bestand nicht aus einer, sondern aus den beiden Dirisionen Cordon und Montenuoro. 
Wäre das Corps wie Streubel will marschirt, so hätte es auf dem kürzesten Wege ron 
Prag über Budweis, Linz, Salzburg, Innsbruck, Verona bis Magenta 144 Meilen zn hinter* 
legen gehabt; rechnen wir per Tag 3 Meilen und je den rierten als Rasttag, was bei 
monatelangen Märschen schon eine bedeutende Leistung ist, so hätte Clam 64 Tage zn 
marschiren gehabt und wäre am 20. Juli, d. h. 8 Tage nach Abschluss des Friedens auf 
dem Kriegsschauplätze cingetrolfcn ! So sehr wir auch Streubel's Ansicht darin theilen, 
dass anhaltendes Marschiren ein treffliches Mittel zur Abhärtung der Truppen sei, und „ohne 
Widerrede das Hioauskutschiren ron eben mobil gemachten Heeren auf die Schlachtfelder 
eine Maxime sei, die man nur unglückselig nennen kSnne“, so ist uns doch nichts bekannt 
geworden, dass die Dirisionen Cordon und Montenuoro sich weniger brar bei Magenta 
geschlagen hätten als z. B. die tapferen Dirisionen Reischach , Lebzeltern, Lilia ron den 
schon länger auf dem Kriegsschauplätze eingelebten Corps. 

Sogar über den ron König unter Punkt 10 aufgeführten Fall „unerwarteter Offensir- 
operatiouen mittelst Eisenbahnen“ hat der Feldzug 18S9 eine Leistung der französischen, 
Armee rerzeichnet in dem bekannten Linksabmarsche derselben aus der Stellung südlich 
des Po, woraus deren Concentrirung bei Norara erfolgte. Bekanntlich stand die franzö- 
sische Armee am 28. Mai in 2 Linien, so dass in erster Linie Baraguey bei Voghera Front 
gegen Piacenza, MacMahon bei Scriria und Niel bei Basignano Front gegen den Po 
machten, in zweiter Linie Canrobert bei Pontecurone hinter dem rechten, die Garde 
umAlessandria hinter dem linken Flügel standen. Während nun Baraguey und drei piemonte- 
sische Dirisionen an Po und Sesia demonstrirten , musste die Eisenbahn am 28. das Corps 
von Canrobert, am 29. das von Niel, und die Garde nach Casale schaffen, d. h. deren 
Infanterie, während Carallerie und .Artillerie in Gewaltmärschen nachzogen und Mac Mahon 
mit dem ganzen Corps marschirte. Von Casale bis Vercelli, ron da bis Norara konnte nur 
marschirt werden, und die Armee, aufgehalten durch die zweitägigen Gefechte beiPalestro, 
vollendete ihre Concentrirung bei Norara erst am 3. Juni, also nach 7 rollen Tagen, was 
für eine Wegstrecke ron 12 Meilen allerdings keine eminente Leistung ist. Auch wenn 
inan in Betracht zieht, dass dieser Umgehungsmarsch im Bereiche des Gegners geschah 
und zwei Flussübergänge (Po und Sesia) dazwischen fielen, wird man immerhin zu dem 
Schlüsse gelangen, dass Königs hochlliegende Pläne in dieser Richtung auf ein sehr 
bescheidenes Maas sich rcduciren dürRen , und dass für den Strategen eine bedenkliche 
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TerkSnstelnng daraas erwächst, wenn er die Bewegungen der einzelnen Corps nach 
zweierlei Massstäben zu messen gezwungen ist. Mit marschirenden Truppen lässt sich 
riel leichter combiniren wie mit transportirten. Erstere gehen in geschlossenen, taktisch 
gemischten Corps an ihre Bestimmungsorte ab und kommen dort als solche an. Der 
Feldherr weiss jeden Augenblick ziemlich genau, wo sie sich befinden. Ändert er seinen 
Plan in den ersten Stadien der Ausführung, so rerursacht diess nur geringe Schwierig- 
keiten. Die Truppen sind bald aufgefunden und mit neuen Befehlen rersehen. Unerwartete, 
durch Terrainhindemisse oder die Gegenanstalten des Feindes rerursachte Zögerungen 
können meist derart ausgeglichen werden, dass der Hauptzweck nicht dadurch gelährdet 
wird; ist ein oder das andere Corps genöthigt, sich mehrere Stunden an gestörten 
Passagen oder auf rerdorbenen Wegen aufzuhalten oder muss es dem Feinde einzelne 
Marschgefechte liefern, so sind dergleichen unfreiwillige Versäumnisse häufig durch 
grössere Anstrengungen am nächsten Marschtage wieder auszugleichen. Die Truppen sind 
allezeit schlagfertig, so dass sich annehmen lässt, sic werden von einer gleich starken 
feindlichen Macht nicht riel zu fürchten haben. Wenn die ron rerschiedenen Seiten sich 
bewegenden Truppen nichts rom Feinde melden, so darf der Feldherr schliessen, dass 
der Feind den durchzogenen Landstrich nicht betreten hat, und diess ist sehr wesentlich, 
denn die grössten Heerführer haben oft aus solchen negativen Meldungen das Meiste 
entnommen. Dagegen sind transportirte Truppen ungleich schwerer zu handhaben. Der 
Transport hebt die Verbindung derCorps überhaupt und ihre taktische Verbindung insbeson- 
dere auf; sie verlassen atomweisc ihre bisherige Stellung und erreichen atomweise ihr Ziel. 
So lange derTransport währt, sind die Truppen auf starke Distanzen verzettelt, und derFeld- 
herr kann, auch wenn er blos geringe Stockungen und Verzögerungen voranssetzt, nie genau 
wissen, auf welchem Punkte sich das Gros befinden mag. Zeitunterschiede von einer halben 
Stunde machen in Wirklichkeit schon einen Tagemarsch aus. Gilt es die Schlacht, so werden 
bis auf ganz seltene Ausnahmen die Truppen niemals unmittelbar in die Schlachtlinie gefahren 
werden können; sie werden die Eisenbahn vorher verlassen müssen, den Ort aber wo 
diess am besten geschieht, kann bei solcher Nähe des Feindes kein Mensch zum Voraus 
bestimmen und man wird ihn immer etwas weit vom Schlachtfelde wählen müssen. Auch 
können die Bahnen loflt beschädigt sein; müssen dann die Truppen aussteigen, um die 
nächste gangbare Strecke zu gewinnen, so geht immer ein Zeitraum verloren, der im Ver- 
gleich mit der für den Gesammttransport vcrrechneten Zeit sich sehr hoch belaufen kann. 
Der Feldherr weiss also nie mit einiger Bestimmtheit, wo er die transportirten Truppen 
zu suchen hat; Gegenbefehle sind schwerer ansznführen und verursachen grössere Ver- 
wirrung. Während der Dauer des Transportes sind die Truppen für taktische Zwecke fast 
gar nicht vorhanden; auch kann bei ihnen von wcrthvollen Beobachtungen in dieser Zeit 
nicht die Rede sein. Man wird also berechtigt sein zu sagen , dass im Kriege selbst nur 
der Transport mässig starker Truppenkörper, einzig und allein der Schnelligkeit wegen 
und nur in besonderen Fällen sich empfehlen dürfte. So z. B. wenn die Besatzung einer 
bedrohten Festung verstärkt oder ein Entsatz der Belagerten versucht, oder ferner 
wenn eine Position vor Ankunft des Feindes besetzt werden soll. Aber auch hier ist anzu- 
nehmen, dass die feindliche Partei ihre Gegenmassregeln trifft, denn sie weiss eben so 
gut, welche Mittel gegen sie aufgeboten werden können. Die Sache läuft also in 
eine sehr feine Spitze aus, und für Überraschungen, wie König meinte, wird sich kein 
grosses Feld bieten. 
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Die Benübung der TelegrapheD erregt noch gerechtere Bedenken. Was die Heeres- 
leitung im Ganzen betriül , so erinnert sich Verfasser noch lebhaft der Angst , die ihn 
erfüllte, als im Mai 18S9 die Nachricht rerlautete, Feldzeugmeister Hess sei in der Hof- 
burg einlogirt und stehe in unmittelbarem telegraphischen Rapport mit Gyniay. Der 
Verfasser hat damals an anderem Orte die Besorgniss ausgesprochen , dass hiedurch der 
selige Hofkriegsrath wieder aufgewärmt werden könnte, und leider haben die Ereignisse 
diese Ansicht bestätigt. Die Lage eines Feldherrn, der in solcher Weise berormundet 
wird, ist wahrhaft beklagenswerth ; er hat gewöhnlich zwei Feinde zu besiegen: den 
einen ror sich, den andern im eigenen Vaterlande. Auch wenn die Regierung vom aller- 
besten Willen beseelt ist, kann es nicht fehlen , dass sie viel zu hohe Anforderungen an 
den Heerführer stellt. Dieser hat seine ersten ausführlichen Instructionen erhalten; kaum 
an Ort und Stelle angelangt und noch nicht einmal gehörig orientirt, verfolgen ihn schon 
telegraphische Depeschen. Sie mögen so schonend und so tolerant wie möglich abgefasst 
sein, sie belästigen ihn. Aber dabei bleibt es nicht; meist wird man von ihm Positives for- 
dern und ihm dergleichen wirklich vorschreibeh, ihm also fortwährend neue Instructionen 
ertheilen. Oft wird eine leise Andeutung oder eine erwartungsvolle Frage, wie z. B. die 
gelegentliche Anfrage von Hess, ob Casteggio vom Feinde besebt sei , ihm gewisse Ideen 
(hier die Recognoscirung gegen Montebello) in den Kopf setzen, die er vorher nicht 
gehabt Endlich hat der Feldherr einen Plan. Derselbe ist gross und kühn. Darf er ihn 
für sich behalten? Unmöglich I Ist es nicht Pflicht, so ist es doch Schicklichkeit, ihn der 
Regierung mitzutheilen, vielleicht hat sich diese solche Mittheilung für eine Menge von 
Fällen sogar im Voraus ausbedungen. Selbst die Klugheit scheint diess zu gebieten; 
gelingt der Plan nicht ganz nach Wunsch oder bat er böse Folgen, so ist wenigstens die 
Verantwortung geringer. Der Feldherr berichtet demnach, was er vor bat: Einwendungen 
dagegen sind unausbleiblich, man modificirt hin und her, um schliesslich zu einem 
schwächlichen Compromiss zu gelangen. Was niinirt aber die Welt? Die Compromisse. 
So vereinigt sich Alles, den Feldherrn seiner Kraft und seiner Selbsbtändigkeit zu berau- 
ben, theils mit Absicht, theils unwillkürlich, und es lassen sich in der That nur zwei 
Bedingungen denken, unter denen die Telegraphie der Kriegführung nicht empfindlichen 
Schaden zufügen wird, wenn nämlich daheim ein grosser Fürst auf dem Throne sibt oder 
an der Spitze des Heeres ein eminenter Feldherr steht, der zugleich ein sbrker Charakter 
ist und, ohne Scheu vor Verantwortung, unberufene Telegramme ungefähr so behandelt 
wie Prinz Eugen die berühmt gewordene Depesche vor der Schlacht von Zenb, oder sich 
vor dem Andrange schulmeisternder Noten zu schützen weiss, wie Pelissier, als er das 
Telegraphentau vor Balaclava abschneiden liess. Mittelmässige Generale, welche Verant- 
wortung fürchten, werden sich freilich gerne an diesem Bande zügeln lassen, und wir sind 
überzeugt, dass mehr als ein UnglOcksfall des letzten Krieges dieser Quelle enbprang. 

Aber auch die Verbindung des Feldherm mit den Hauptquartieren seiner Unter- 
befelilshabcr ist eine übel berathene, w'enn sie sich auf die Telegraphie gründen will, da 
diese wegen ihrer ausserordentlich leichten Zerstörbarkeit nur ein sehr unzuverlässiges 
Verkehrsmittelabgibt. Darin müssen wir Streubel vollkommen Recht geben, wenn er 
sagt: „Feindeshand, Verrätherei, Muthwillen und sogar Wittemngsverbältnisse können 
jeden Augenblick eine Unterbrechung der Linien herbeiführen. Die meisten dieser Ein- 
flüsse nehmen steb in dem Grade zu, als die W’ichtigkeit der Linien wächst, d. h. sie sind 
gerade dort am grössten, wo man wünschen möchte , dass sie am kleinsten seien. Sie 



Digilized by Google 




Reoensiosen 



153 



cneugen lunächst für das grosse Hauptquartier eiu gemischtes uod Tcrkönsteltes Nacb- 
richtensy Stern. In den allermeisten Fällen, und namentlich in der Nähe des Feindes können 
telegraphische Hittheilungen die persönlichen Meldungen und Bapports niemals ersetsen. 
Werden einem General Befehle oder Berichte überbracht, so ist mit deren Entgegen- 
nahme oft erst das Unwesentliche geschehen; er hat wohl hundert scheinbar auf Neben- 
dinge beaüglicbe Fragen auf der Zunge, deren Beantwortung ihm hauBg die wicliUgsteo 
Aufschlüsse Terschafll Wer unmittelbar ron irgend einem Punkte herkommt, kann immer 
weit mehr berichten als ihm nufgetragen wird. Mit dem Telegraphen geht Alles hübsch 
ceremoniell, glatt und gemessen; doch dabei wird dieses Orakel der Weisheit den Fra- 
ger bei unzähligen Gelegenheiten trostlos im Stiche lassen. Oft werden Discretion und 
sonstige Rücksichten selbigem gebieten, dass er sich befriedigt stellt; noch Öfter kann 
ein undenUich oder allzuüachtig durch den Telegraphen wiedergegebener Ortsname die 
heillosesten Confusionen und Missgriffe Tcranlasscn. Niemand ist im Stande zu Terbürgen, 
wie lange die auf dem Kriegsschauplätze oder in dessen Nähe befindlichen Telegraphen 
zur Verfügung stehen werden. Jeden Augenblick kann eine Störung, eine längere Unter- 
brechung oder eine gänzliche und dauernde Suspension des telegraphischen \ erkehres 
stattfinden. Je lebhafter dieser torher war und je nothwendiger er schien, desto folgen- 
schwerer wird auch der Rückschlag sein; die Chronologie — dieses wichtige Element 
der Kriegfführang — steht dann völlig wie auf den Kopf gesetzt. Ein mehrere Märsche 
abseits postirtes Corps habe mittelst Telegraphen rasch auszufuhrende Befehle erhalten ; 
kurz nach ihrem Eintreffen wird die Telegraphenlinie zerstört, eine feindliche Ablheilung 
hat sie Tielleicht berührt. Im Hauptquartiere erfahrt man diess in demselben Momente, wo 
an jenes Corps neue Terrollständigte oder gar Gegenbefehle abgchen sollten. Die Noth- 
wendigkeit, zum Theil auch die Vorsicht, werden gebieten, das» nun der gewöhnliche 
Weg eingeschlagen wird, d. h. dass Cnriere ausgesendet werden. Ehe sie ankommen, 
kann leicht ein halber, ganzer Tag vei^hen, und unterdessen führt das besagte Corps die 
nun falschen Dispositionen aus. War etwa gar eine Eisenbalinbenfitzung beliebt worden, 
so verzerren sich die strategischen oder taktischen Lineamente ins Ungeheuerliche. Dabei 
liegt möglicherweise zwischen der Ausfertigung der letzten telegraphischen Depesche 
und der Absicht, die zweite corrigirende nacbzusenden, ein Zeitraum von wenigen Minu- 
ten : jetzt wird das Zehn- bis Hundertfache daraus. Sieht man von der Telegraphen- 
benützung durchaus ab, so kann sich so etwas nicht ereignen. Man weiss mit ziemlicher 
Bestimmtheit, wo der entsendete Officier sein wird und kann unmittelbar hinter ihm belie- 
big viele andere herschicken, die bei etwas gesteigerter Schnelligkeit einander erreichen 
oder wenigstens zeitig genug anlangen, um sich ihrer Aufträge immer noch mit einigem 
Erfolg zu entledigen. König lässt in seinem angezogenen Werke die Telegraphen eine 
grosse Rolle spielen; die Depeschen fliegen nur so hin und her; es klappt Alles mit 
wundervoller Genauigkeit. Das Hauptquartier ist über Nichts im Zweifel und steht inmit- 
ten der Operationen wie eine Art Vorsehung da. Die Station V meldet, der Feind lasse 
sich in ihrer Nähe bei W mit so und so viel tausend Mann sehen, die Stationen X, Y 
und Z melden jede, dass die dahin bestimmten Truppen zu der und der Minute einge- 
troffen und dass das oder die vorgeschriebenen Manöver voUstän4ig gelungen seien. — 
Ob wohl der Krieg so ist wie König sich ihn vorgestellt? Wir bezweifeln es entschieden. 
Wir denken z. B. die Station V meldet , dass der Feind sich bei W gezeigt haben solle; 
TOn Station X geht die Meldung ein, der Feind stehe nicht bei W, sondern bei U. Auf 
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wiederholte Anfrage nach V erhält man keine Antwort. Der Bahnzug X. ist angekommen, 
Y ist so und so riet Stunden länger ansgeblieben und bringt Torerst nur einen Theil sei- 
ner Truppen ; Z endlich ist auf den Feind gestossen und muss marschiren. Im Haupt- 
quartier läuft eine Unmasse halbfertiger, mehr oder weniger doppelsinniger Meldungen ein, 
und gerade ron der Seite, wo es die wenigste Gefahr hat, während selbiges ron jener, 
wo die Entscheidung liegt , Nichts erfahrt und eben daraus auf wichtige Ereignisse 
schliessen muss. Man würde dem Himmel danken, wenn ein Adjutant angesprengt käme, 
der von daher rapporiirte; aber er kommt nicht, weil man sich auf die Telegraphie ver- 
lassen hat. Was ist Torgefallen? Vielleicht hat der Feind plötzlich den schweigsamen 
Flügel angegriRen und über dui Haufen gerannt? Der Oberfeldherr wird auf einige Stun- 
den unruhig; er hält für alle Fälle gewisse schon zu anderen Zwecken designirte Trup- 
pen zurück. Endlich klärt sich das Räthsel auf; der Wind hat eine Telegraphenstange 
umgeworfen und alle Meldungen sind unterwegs sitzen geblieben! — Die sogenannten 
Feldtelegraphen haben sich nicht bewährt, und Niemand darf diess Wunder nehmen. 
Es ist ein eclatanter Beweis, wir wenig scharfe Denker es jetzt in den höchsten militä- 
rischen Regionen gibt, dass so eine ganz und gar gegen das praktische Kriegsicben ver- 
stossende Einrichtung überhaupt erst probirt worden ist. Wir untersuchen leider Vieles 
was ohne Weiteres mit ironischem Lächeln verworfen werden sollte: das nennen manche 
Leute Gründlichkeit! Bilde man doch lieber das im Allgemeinen sehr schlecht cultivirte 
mündliche Rapportwesen aus; trage man insbesondere dafür Sorge, dass allen Adjutanten 
eine blitzesschnelle, von einem einzigen Blick abhängende Orientirung in den verschieden- 
sten militärischen Verhältnissen eigen wird. Darin ist etwas zu leisten, mit den 
Feldtelegraphen nicht.“ 

Ziehen wir das Resnme unserer Betrachtungen, so dürfte sich finden; f. Dem 
Taktiker werden Eisenbahnen und Telegraphen nur in den allerscitensten Fällen Nutzen 
bringen können, und er wird gut thun, von Hans aus nicht darauf zu zählen. 2. Anders 
mit dem Strategen: da das Numerische weit mehr Einfluss wie früher auf die 

moderne Strategie ansüben, da das Einfache in ihr mehr Geltung haben, namentlich aber 
die Zeit dem Strategen von erhöhtem Werthe sein wird, schon weil die Politik ihm nicht 
viel davon verstauet , so Wird er sich allerdings häufig versucht fühlen , diese modernen 
Beschleunigungsmittel zu verwenden. Er thue es aber mit Vorsicht, ohne das 
richtige Mass zu überschreiten, sonst kann sich die Gewalt dieser 
noch wenig controlirbaren Elemente zu seinem Verderben gegen ihn 
kehren ! 

Terlesaagea über die Taktik. Hintcriassenes Werk des Generals von Griesheim. 

Zweite (durch den preussisclicn Hauptmann von Horn) neu revidirte Auflage. 

Berlin (Dunker) 1860. (XII und 672 S. Gr.-8.) 

M. Nächst der ausgezeichneten Felddienst-Instruction des Feldzengmeisters Frci- 
herm von Hess ist Griesheim's Taktik als das beste Werk in diesem Fache anerkannt. 
Die erste Auflage datirt vom Jahre 18öö, seitdem sind aber durch die neuen FcncrwalTen 
wesentliche Veränderungen in der Taktik angebahnt worden, wie die Normalstellung io 
2 Gliedern, die erhöhte Bedeutung des Plänklergefechts, eine andere Bedeutung der 
Cavallerie. Sie alle mussten nachgetragen werden , und diess ist denn auch durch den 
Revidenten geschehen. Mag es auch unserer Ansicht nach in etwas zu beschränktem 



Digitized by Google 



Neuere Karten. 



155 



Masse geschehen sein, so sind wir doch weit entfernt, das Verdienstliche seiner Arbeit 
bestreiten, oder nicht anerkennen zu wollen, dass er namentlich durch eine Vereinfachung 
in der Eintheilung des Huches zu einer Verbesserung des namentlich auch als Leitfaden 
für Lehrer der Taktik höchst empfehleiiswertbcn Werkes beigetragen hat. O^*) 



Anzeige neuerer Karten. 

TapographNcfae Karte des Beria^thans •Ideabarg. gegrflndet anf die In den Jahren 1833 
bis 1830 unter der Dlreellon des Veraessnnnsdlrectars T«a Schrenk ansgefflhrte 
allgemeine LaadesTermessing. 1 1 30.000, entworfen Ton Schrenk, geteichnet Tom 
Ingenlenr-Oeographen Vrancke. lostet das Blatt 3 I. 90 kr. 

Von dieser in IGBluttem erscheinenden trcfTlichen Specialkarte sind die Blätter 3 und 11 
erschienen, somit 6 Blätter bereits vollendet. 

.itlas nniTersei, pbyst^ne, historl^nc et pollti^oe de Geographie anelenne et moderne, 
conposf et dress^ par 1. A. I. Onfonr. Kostet das Blatt 1 fl. 30 kr. 

Von diesem In 40 Blättern erscheinenden Atlasse sind die Blätter No. 3 und 21 erschienen. 
Das Blatt No. 3 enthält das Reich Alexander’s des Crossen und reicht vom adriatischen, mit* 
telländischen und schwarzen Meere bis zum Indus und Hyphasis und vom Tanais und Arazes bis 
au die Grenze Äthiopiens, bis zum persischen Meerbusen und dem arabischen Meere (Mare Kry- 
thraeus), umfasst daher Griechenland, Macedonien, Klein-Asien, Syrien und alle l>änder der alten 
persischen Monarchie bis an die Grenzen Indiens, ßactrien, Seylhien etc. 

Die Karte ist fQr das Studium der Geschiclite jener Zeit vorzüglich brauchbar, sehr deutlich 
und schön gearbeitet, mit vielen OrtschaflCti, Strassenzügen und jedem möglichen wünschcnswcrthcn 
Detail. Das Blatt No. 21 ist eine Karle des österreichischen Kaiserstaates nach guten Quellen im 
Massstabe von 1 : 2,000.000 sorgfältig bearbeitet. 

VoB Sckrda'ft Karte der Osterrelrhlschfii .VoDarchle das Blatt Na. 1. Kostet 1 fi. 37 kr. 

Dieses mnsterhafl gearbeitete Blatt enthält den grössten Theii Süd- und Mittel-Deutschlands, 
und lässt in keiner Hinsicht, was Zeichnung, Stich und Detail anbelangt, etwas zu wünschen übrig, 
das Terrain ist mit ausserordentlicher Genauigkeit eingetragen. 

Aaif orienlalf, compreaaBl rKmpIrr Cbtnots et le Japoa« les ^tals de riado-Cbiae et le 
Grand Archipel d^Anle, par AadrlTean-GoaJoii. FarU 1860. Bassstab 1 1 8,000.000. 
Kostet 3 fl. 60 kr. 

Diese neueste Karte des östlichen Asiens ist bei dem gegenwärtigen erhöhten Interesse für 
jene fernen Länder eine erwünschte Bereicherung der Karteo-LUeratur; die Karte enthält den 
grössten und wichtigsten Thell de.s chinesischen Reiches, einen Theü des südlichen Sibiriens, die 
Mandschurei, Corea, Japan, die Rhilippinen, die Siinda-lnseln , die Molukken und einen grossen 
Theii Hinter-Indiens. " 

flan der Festung Gaeta^ geielchnet tob C. J. Banr. Verlag der artistischen Anstalt tob 
Fr. lalU in Stottgart. Massstab 1 : 7200. Kostet 42 kr. 

Dieser kleine Plan gibt eine ziemlich deutliche Übersicht der Festung Gneta mit Bezeichnnng 
der wichtigen Gebäude, Thore und Portifieationen. (9.) 
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CorrespondeiLZ. 

Aus Preussen. 

Die FAhnenverlelliaNic an die oea errichteten TruppeakSrper am 18« Jänner f Ml. 

Berlin, äin Benjahritäge 1861. Die am 18. Januar, liem Tage des Kröoungs- und Ordens- 
festes, bevorstehende Fahnenweihe wird jedenfalls die grösste und umfassendste Feierlichkeit 
dieser Art, welche je in der preussischen Armee stattgofunden ; denn es handelt sieb dabei um 
die Verleihung von Fahnen an ItS Bataillone Garde - Infunterie , Dti Bataillone Linien* Infanterie, 
9 Füsilier-Bataillone und 10 Standarten für Cavatlerie-Regimenter. Ausserdem erhalten auch noch 
mehrere Jäger- und sümmtliche 9 Fionnicr-Bataillone neue Fahnen. Bis auf die zuletzt genannten 
Jäger- und Plonnier-Bataiilonc sind es summtlich ueuerrichtide Truppentheile , und von nun an 
Theile des stehenden Heeres. Den letztgiltigen Bestimmungen des hochseligeu Königs zufolge 
würde eine Verleihung von Fahnen und Standarten im Frieden erst nach zehnjährigem Bestehen 
eines ncuerricbleten Truppentheiles haben cinlrelcn können. Für die Landwehr wurde diess 
sogar bis auf 25 Jahre ausgedehnt. Für den vorliegenden Fall sind aber besondere Umstände 
massgebend gewesen, denn cs handelte sich dabei nicht um die Verleihung von Fahnen an Regi- 
menter, welche beim Ausbruche eines Krieges und unmittelbar für diesen formirt wurden, wie im 
Jahre 1813, denn solche Regimenter könoen und müssen sich das Recht, eine Fahne zu führen, erst 
erkämpfen, sondern es kam hier das eigentiiüiuliche Verhältniss zur Sprache, dass OfHciere und 
Soldaten, welohc in demselben Truppcntlieiiu bereits einer Fahne gefolgt waren, diese verlieren 
sollten. Es bedarf diess für ausserpreussische lA'Scr einer Verständigung. Seit dem Jahre 1843 
halte die ganze Armee, Linie und Landwehr, bei der Cavallerie pro Regiment, bei der Infanterie 
pro Bataillon eine Fahne. Nur einige Jager- und sämmtliche Fionnier-Batailloue führten keine Fahne. 
.\ls nun bei der Mobilmachung von 1859 die Landwehr zusamincntrat und ausröckte, geschah diess 
natürlich unter ihren Fahnen. Schon hei der bald darauf erfolgenden Demobilmachung traten die 
ersten Aiizcichon für den KnUchluss des P r i nz- R e ge n te n ein, das stehende Heer überhaupt zu 
vermehren, denn es wurden von den Landwehr-Bataillonen nur zwei Drittel der MannschaDen ent- 
lassen und ein Drittel blieb unter dem Namen L a n d web r-S t a inm-B a ta ii i o n bei den Fahnen. 
Diese Lundwehr-S ta m m - Bataillone erhielten bei der näclisten Heeruteneinslellimg eben so viele 
Recruten zur Ausbildung überwiesen wie die Linien - Bataillone ; die jungen Soldaten gehörten 
daher schon von ihrem Eintritte an zu einer Fahne. Dann ging der Prinz-Regent einen Schritt 
weiter und gab den Land welir-Stamm-Bataillonen den Namen eombinirte Infanterie- 
Regimenter, liesa denselben aber die Fahnen, welche sie als Landwchr-Slamm-ßataillono 
geführt hallen, und hierau« besonders glaubte man erkennen zu dürfen. da«s überhaupt eine 
Abschaffung der Lanilwebr im Plane liege. Abermals wurden Recruten eingestellt, schworen za 
den bei den combinirten Infanterie-Regimentern vorhandenen Landweh'rfahnen, und die Ofßciere, 
welche nun theils ernannt, theils von den Truppentheilen des stehenden Heeres zu diesen Regimen- 
tern commandirt wurden, fanden eine Fahne, unstreitig das enlsclicidendAtc Sinnbild derZusaminen- 
gehörigkeil zum grossen Ganzen der Armee vor. Mil der Umwandlung der conibini rten In fan- 
te r ie • R e g i m e n ter in Lini en-In faote rie - Regime n ter (mit den Nummern 41 bis 72) 
also dem Aufhuren jedes Provisoriums, erfolgte nun auch der Befehl, die bisher geführten Land- 
wehrfahnen sofort an die bestehen hleibendon La n d w e h r -B ii t a i 1 1 on e zurückzugehen. Da- 
durch war allerdings die Fortdauer der l«anilwelir in ihrer bisherigen Formation ausgesproehen. 
aber die neugebildeten Truppeiitheile hatten ihre Fahnen und Standarten, denen sie nun bereits 
über ein Jahr, wenn auch unter anderen Benennungen gefolgt waren, verloren! Der Vorgang selbst 
war also nur mit den Neufonnationen zu vergleichen, welche der hochselige König nach Auflösung 
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der allen Armee im Jahre 1806 für die neue Armee in den Jahren 1807 bi« 1809 eintrelen Mess. 
Eils erhielten nSmiicti in diesen Jahren sfimmtliche neu^rebildetcn.neutusammengesetzten und aus dem 
allgemeinen ScliitTbriiehe mtakt übrig gebliebenen Regimenter neue Namen, Nummern und dem- 
gemäss auch sofort neue F'ahnen, weil sie von da an eben die stehende Armee bilden sollten. 
Auch damals waren die OfHciere und Soldaten schon Fahnen gclolgt, als sie in neuhenannte und 
numerirte Regimenter eingestellt wurden, und diess ist erkennbar der entscheidende Grund für den 
Prinz-Regenten gewesen^ auch jetzt den neuerrlchteten Truppen sofort Fnhnon und Stan- 
darten zu verleihen. 

Ganz im Gegensätze zu der Verschiedenheit und theilweise Willkür, welche zur Zeit des 
grossen Kurfürsten und des ersten Königs von Preussen in der Form. Farbe und den Rnbicmen der 
Fahnen geherrscht, trat mit dem Jahre 1807 nun auch für die Fahnen und Standarten eine Gleich- 
infisfiigkeit für die ganze Armee ein, welche mit wenigen, jedenfalls nur geringen Abänderungen 
auch bei der bevorstehenden Fahnenrerleiliung massgebend sein wird. Es existiren demnach und 
werden deiimHchst verliehen: 

1. Die Gardefahne, für sämmtliche Truppentheile der Garde, nur diejenigen ausge- 
nommen, welche ihre Fahnen als frühere Linienhataillone erhallen und als solche für Auszeichnung 
in die Garde übergegangen sind. Sie befindet sich an einem gelben Fahnenstocke, ist von weisser 
Seide, hat in der Mitte ein ovales Orangcfeld, in welchem der fliegende schwarze Adler mit 
Schwert und Donnerkeil, von einem silbernen Lorbeerkraiize unter einer Königskrone zu sehen ist. 
In den vier Ecken befindet sich der königliebe Namenszug, von grünen und silbernen Palmzweigen 
umgeben, ebenfalls unter einer Kunigskrone, und in der Mitte jeder Seile des Fahnentuches eine 
flammende Granate. Die Legende ist: „Pro gloria et patria*^. 

2. Die Grenadier fa h ne, welche uberlmupt jetzt zuerst erscheint, früher nicht existirle 
und vom Prinz-Regenten besonders befohlen worden ist. Sie zeigt in weissem Grunde ein schmales 
schwarzes Kreuz, hat aber dasselbe orange Mittelfeld mit dem Adler, und ebenso die Namenszüge 
und Granaten an denselben Stellen dea Fabnentuchea wie die Gardefahne. 

3. Die In fa n ter ie f ahne ist weiss mit einem stumpfen oder sogenannten breiten schwarzen 
Kreuze. Alle anderen Enblemo wie bei der Grenadierfahne. 

4. Die Landwehrfahne hat auf schwarzem Grunde ei» schmales weisses Kreuz in der 
Form eines Ritterkreuzes vom rothen Adler-Orden. Mittelfeld und Namenszüge eben so wie bei der 
Infanteriefahnc, aber keine Granaten. Sie ist gemalt. 

Die Fahnenspilze zeigt in durchbrochener Arbeit den königlichen Namenszug. Bei allen 
Truppentheilen aber, welche die Kriege von 1813 — 1813 mit Auszeichnung mitgemacht, statt des 
Namenszuges das eiserne Kreuz. Diese Truppentheile fuhren die Banderole auch am Bande 
der Kriegsdenkmünze für jene Feldzüge, wahrend sie bei allen seitdem errichteten Truppentheilen 
am schwarz-silbernen Bande hängt. 

Die Standarten für Garde-, Linien- und La n d wehr -C avallerie-Regimcnter 
sind ganz eben so wie die Fahnen, natürlich kleiner. Nur die Grenadierform fallt für die Caval- 
lerie weg. 

Ausserdem existiren für solche Truppentheile, deren Bestehen sich mit unzweifelhafter 
Gewissheit über 100 Jahre hinaufführen lässt, und bei denen sämmtlich die Fahnentücher längst 
zerfetzt und vollkommen unkenntlich geworden sind, sogenannte Sä cul a r f a h n en bä n d e r, 
schwarz mit silberner Stickerei, welche mit einer Schleife an der Fahnenspilze befestigt sind und 
die Inschrift: „Errichtet 1619 u. s. w.^ so wie die Initiale des Kurfürsten oder Königs mit der 
entsprechenden Krone zeigen, unter dessen Regierung diese Errichtung stattgefunden hat. 

Diejenigen Truppentheile, welche 1807 die Festung Colberg so glorreich vertbeidigt haben, 
führen ein blaues goldgesticktes Fahnenband mit der Inschrift: „Colberg 1807“, weil sich diese 
Inschrift früher auf ihren Fahnentüchern befunden, aber ebenfalls durch die Zeit nicht mehr vor- 
handen ist. 

Noch fuhren einige Regimenter besondere Fahnenbänder, die sich Iheils auf das Verhältniss 
zu ihrem Chef, theils auf eine hervorragende That beziehen. So z. B. das zwei tc Bataillon des 
Kaiser Kranz Garde-Grenadier-Regiments (No. 2), welches auf ewige Zeilen den Namen 
seines erhabenen Chefs fuhren soll. Ihre Majestät die Kaiserin Karolina Augusta von Öster- 
reich verlieb dieses Kaffnenband von weisser Seide mit Gold gestickt dem Regimeute ihres kaiser- 

!!• 
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liehen Gemahls, und wurde dasselbe auch seit dem 6. necember 1820 beim ersten Bataillon des 
Regimentes geführt. Als dieses ßntaillon aber im Jahre 183^ ein Siciilarfahnenbund erhielt, ging 
das kaiserliche Fahnenband an das iweite Bataillon über. Ein ähnllcTies Fahneoband fuhrt das 
hrandenbu rgische Kürassier.- Regiment Kaiser Nikolaus I. von Russland (No. H}, von 
der kürzlich verstorbenen Kaiserin von Russland, und das erste und Füsilier-Bataillon des Kaiser 
Alexander Garde-Grenadier-Regiments (No. 1) für das tapfere und ausgezeichnete 
Benehmen desselben im Mai 1849 gegen den blutigen Aufstand in Dresden — weissc Seide, grün 
eingefasst mit Goldstickerei — vom Könige von Sachsen verliehen. 

Durch die so verschiedenen Zeitabschnitte und Übergangsformationen, in denen einige Regi- 
menter ihre Fahnen und Standarten erhalten, treten bei der bevorstehenden Verleihung allerdings 
einige l'ngleicbhciten ein, die ihre Erklürung aber nur ln der Geschichte derselben linden. So z. B. 
besteht das gegenwilrtige G ard e-Füs i Her-Reg imen t aus zwei früheren Garde-Landwehr- 
Bataillonen und haben als solche Fahnen, welche sie zehn Jahre nach ihrer Errichtung erhielten, also 
Land w ehr fahnen mit dem schmalen weissen Kreuze und gemalt. Das dritte Bataillon indessen, 
welches jetzt erst errichtet wurde, wird eine Gardefalinc erhallen müssen, da es als Garde und 
nicht als Landwehr zusammcngctrelen ist. Einige der Jager- und Plonnier-Bataillune werden das 
Band der Kriegsdenkmünzc an die Banderole erhalten müssen, da sic, oder wenigstens Theile von 
ihnen, bereits in den Feldzügen gegen Napoleon Dienste gethan, während die anderen nur das 
schwarz -silberne Band erhalten. Dergleichen erscheint wie Widersprüche, tlndet aber .seine voll- 
kommene Erklärung, wenn man eben den Grundgedanken kennt, der die Verleihung Oberhaupt ver- 
anlasst hat. 

In anderen Armeen werden die Fahnen entweder in bestimmten Zeitabschnitten, oder sobald 
sie unansehnlich werden, erneut. Diess war auch in der alten preussischon Armee unter den drei 
ersten Königen reglementarisch, hörte aber unter Friedrich II. auf, dem es sehr wohl gehe), wenn 
er auf seinen Hevue-Reison alte zerfetzte, pulvergesehwärzte und zerschossene Fahnen sah. Mög- 
lich, dass auch ökonomische Rücksichten die immer wiederkehrende Erneuerung mit der Zeit zu 
kostspielig erscheinen Hessen. Unter Friedrich III. (als König Friedrich I.) finden sich Rechnungen 
von 111 Thalcrn für eine Standarte^ und noch unter Friedrich II. wurden alle fünf Jahre 20 bis 
35 Tbaler, je nach der Kostbarkeit der Stickerei, als Pauschquantum für die Erneuerung der 
Fahnen, also für die ganze Armee zusammen immerhin eine rocht bedeutende Summe, (gezahlt. 
Dagegen verlieh der hochselige König nur ein für alle .Mal ein Fahnen- oder Standartentueb. 
gestaltete auch keine Erneuerung aus anderweitigen Mitteln. Mit der Zeit müssen daher alle 
Fahnen, in so fern das Fahnentuch recht eigentlich der bedeutendste Theil derselben ist, aus der 
Armee verschwinden und nur noch Fahnenstangen, mit verschiedenen Erinneruogs- und Awerken- 
nungszeichen geschmückt, vorhanden sein. 

Von den Fahnen der alten Armee findet sich eine Sammlung von mehreren hundert im Ber- 
liner Zeughause. Sie w’urden iro Jahre 1834 aus allen Artilleriedeputs und Zeughäusern in der 
ganzen Monarchie, wohin sie tbeils im Jahre 1787, theils vor dem Austnarsche in den Feldzug 
von 180G, theils nach Rückkehr aus deinsclhen (als die alten Regimenter aufgelöst und neue dafür 
errichtet wurden) ahgcliefert worden waren, zusammengcholt , um die Basis für ein geschichtliches 
M'affen-Museum zu bilden. Jene Ablieferung im Jahre 1787 hatte ihren Grund in dem Befehle König 
Friedrich WUhelin's 11., welcher die bis dahin, und bekanntlich nicht allein in Preussen 
bestandene Sitte, dass jede Comp ugni e eine Fahne führte, absehaiTle und befahl, dass jedes 
Regiment nur zwei Fahnen behalten solle, — eine A va nci r- und eine H ctirirfahnc. So wurden 
denn damals schon die bei weitem meisten Fahnen der Armee abgeliefert und sind jetzt so ziem- 
lich das einzige ganz zuverlässige Material für die Kenntniss der Falinenformen und Farben in der 
Armee Fricdrich’s des Grossen. 

Es existiren z\far Abbildungen, aber sie sind meist unzuverlässig und ohne eine genaue 
Kanntniss der Ariiieegeschichte oft gar nicht zu verstehen. Ja, selbst die Geschichte lässt oft iin 
Stich und man muss in Memoiren und Charakterzügen, in der Wechselwirkung anscheinend ganz 
unziisainmenhungcnder Ereignisse die Erklurnng suchen. So erscheint z. B. in der Fahne des alten 
Infanterie-Regimentes Nr. 40 (1806 v. Steinwehr) die Kette des schwarzen Adler-Ordens 
in der weissen Leib- und den citlo Keglmcntsfahnen. Die Ge.schichte des Regiments bietet keinen 
Anhaltspunkt für diese ganz abnorme Erscheinung, denn das Regiment war ursprünglich gar kein 
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preussisclies. sondern wurde 1732 iu Srudisen-Eisenneli (Tir den knisorlielien Dienst erriclilel. um 
KU dem Koldzugc gegen Frnnkrelcli tm Khoin gebraucht zu werden. Hier lernte cs König Friedrteh II., 
noch als Kronprini , kennen. N:teh neendlgiing des Krieges wurde das Regiment auf ein Batail- 
lon reducirt, und als 1740 König Friedrich if. seine Armee für die bevorstehenden K.1mpfo ver- 
mehrte, erinnerte er sich jenes Sachsen -Ki<tenaoh'schcn Regiments, maclite dem Herzoge Wilhelm 
Heinrich von Sa chse n-Kis enac h das Anerbieten, das Regiment in seine Dienste zu über- 
nehmen und ihn zum Chef desselben zu ernennen. Der Herzog ging darauf ein, es wurde in Preussen 
sofort ein zweites Bataillon dazu errichtet und das Regiment nach seinem Chef benannt. In alledem 
liegt wahrlich keine ErklSruog für das Enblemc der Kette des schwarzen Adler-Ordens, 
die überdem seit dem Tode Friedrich's 1. und wShrend der ganzen Regicrungsperiode Friedrich 
Wilhelm's 1. (1713 — 1740) aiiascr (»ebraueh gekommen und gar nicht mehr verliehen worden war. 
Ist sie doch überhaupt erst vor kaum 12 Jahren wieder hcrgosteilt worden. Herzog Wilhelm 
Heinrich von Sachsen-Eisenach war zwar Ritter des schwarzen Adler-Ordens, wurde cs aber zu 
einer Zeit, wo jene Kette gar nicht mehr verliehen und noch weniger getragen wurde. Üherdiess 
starb er schon 1741. Die einzig mögliche Krklurung wfire, dass sein Vorfahr Herzog Johann 
Wilhelm von Sachsen-Eisenach, welcher 1708 den schwarzen Adler- Orden mit der Ketto erhielt, 
diese auf die Fahne seiner Haustruppe sticken licss . wie dieas allerdings hei mehreren kleinen 
deutschen Fürsten mit dem Elephaiiten-Orden, dem schwarzen Adler und dem goldenen Vliess 
geschehen. Dann wSre diese Kette des schwarzen Adler-Ordens ein Knbiem des Eisenach'schcn 
Reichscontingents überhaupt gewesen und als solches schon mit in den prcussischen Dienst ülicr- 
gegangen. Vielleicht regt diese Notiz an Ort und Stelle zu weiterer Nachforschung an. 

Unter dem grossen Kurfürsten und seinem Nachfolger bis zur Annahme der Kunigswurde 
wurden für jeden Feldzug neue Fahnen und Standarten gegeben, ihre Farbe und Verzierung aber, 
wie es scheint, den Chefs der einzelnen Corps überlassen. So z. B. bei den Hilfscorps, welche der 
grosse Kurfürst dem Kaiser gegen die Türken nach Ungarn sandte, über dessen Fahnen .sich voll- 
ständige Berichte aus jener Zeit(1088J erhalten haben. Knhlemc, .\llegoricn, Wahtsprüehc, Sticke- 
rei, Farben erscheinen durchaus willkürlich und müssen es aiicli wohl bis zum Ende des Jahrhun- 
derts geblieben sein, denn im Jahre 1000, wo Kurfürst Friedrich 111. bereits Alles zur Annahme 
der Königswürdu vorbereitete, erging der Befehl an alle Regimenter, sofort ein Yerzeichniss und 
genaue Beschreibung ihrer Fähnlein, Standarten und Paukenfalinen zu Hofe einzusendcii. Erst von 
da an scheint der schwarze fliegende Adler mit der Soulic und dem Wahlspruche: Ncc soli 
cedit! für alle Regimenter eingefuhrt worden zu sein, während die ursprünglich märkischen 
Regimenterden rotheu brandcnburgischen Adler in weiNsem Felde noch behielten. Unter Friedrich 
dem Grossen verschwand der Wahisprueh „Nee soli cedit** mit .sammt der Sonne aus den Fahnen 
und wurde durch den noch gegenwärtig auf allen Fahnen und Standarten befitidliehen »Pro gloria 
et palria !** ersetzt. 

h)in Kreuz findet sich zwar schon vor Friedrich Wilhelm 1. hin und wieder in den preussiseben 
Fahnen, aber erst dieser gottesfürchlige Herr führte es vollständig ein, namentlich bei allen Regi- 
mentern, die er errichtete, während hei den alten Regimentern, die er überkommen . das Kreuz 
meistentheils nicht nachzuweisen ist. Es findet sich in den verschiedensten Gestalten; aufrecht 
stehend als Andreaskreuz, als Doppelkreuz oder doppelfarhiges Kreuz mit in einander versehrunk- 
ten, mit über einander liegenden .Armen, geflammt, stumpf, achteckig u. s. w*. War das .Mittelfeld in 
der weissen Leibfahnc blau oder ruth oder von irgend einer andern tranchanten Farbe, so waren 
die Regimentsfabnen dagegen blau oder rolh u. s. w. und d.is Kreuz von weisser Farbe. Aber auch 
hier gab es so viele Abweichungen, dass eine eigentliche Regel kaum erkennbar bleibt. 

Es ist ein seltsames Ding um die Geschichte, Enhlcmatisirung und Bedeutung der Fahnen 
und Standarten überhaupt! Man möchte sic ein dfrcntliches Geheimni.ss nennen, wie die 
grossen Staatswappen. Man sieht sie täglich an Gebäuden, auf Münzen, Verkaufsschildern, Sie- 
geln. Wem ßllt cs aber ein, sie zu studiren, sic zu entziffern, sic zu lesen? Und doch sprechen sie 
eine so beredte, eine so glorreiche Bildersprache! Bei den Fahnen, und namentlich in Preussen, ist 
das erklärlich. Sie erscheinen höchst selten entfaltet, und wenn selbst entfaltet, gehört ein starker 
Wind dazu, um sie so auszubreiten, dass man jeden einzelnen Theil erkennen kann. Der Soldat 
sieht sie meist nur itn Überzüge; selbst bei der Vereidigung zur Fahne wird sie nicht enthiltct, wo 
soll da die genauere, man möchte sagen, heraldische Kenntniss herkommvn? Und ducli liegt in der 
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Fahne der Begriff der Genossenschaft für die heiligsten Güter de-s Lebens: Ruhm und Ehre des 
Vaterlandes, Treue und Hingebung für den Kriegsherrn, Stolz des Regiments; — mit allen kriege- 
rischen Kiircnhezeugungen umgeben, heilig gehalten, ron den Dienern Gottes und der Kirche 
geweiht! Man sollte denken, jedes Pünktchen, jeder Nadelstich eines solchen Paniers müsste 
bekannt, erklärt. geläuBg sein. Factisch ist das aber nicht der Kall! Leben. Ehre und Gehorsam ist 
der Fahne verpfundet, sie ist das Adelsdiplom des Regiments, sein Repräsentant, der Inbegriff 
seiner Existenz, denn Alles um sie her unterliegt der M'andtung, sie bleibt! In England ist die 
Fahne zugleich die Ruhmeschronik des Regiments, denn die Schlachten, in denen sie wehte, werden 
in das Fahnentuch eingeschrieben, und das ist wohl eine schöne, ja eine nachahmungswerthe Sitte! — 
Die imposante Feierlichkeit einer Weibe und Verleihung von nahezu ISO Fahnen und Stan- 
darten hat in der preussischen Armee den Gegenstand überhaupt zu einem vielbesprochenen 
gemacht. Man hat von Reclamationcn gehört. Ansprüche sind erhoben worden, Vergleiche, 
geschichtliche Forschungen haben sich daran geknüpft und das fast Vergessene ist wieder in das 
Gedüchtniss zurückgerufen worden. Nicht ohne Nutzen , nicht ohne belebende Wirkung für das 
Ganze, und vielleicht erhalten wir von kundiger Hand hei dieser Gelegenheit eine gründlich hisio« 
rische Arbeit über die Heeres- und Ehrenzeichen der preussischen Armee, die freilich auch ein 
Abriss unserer Kriegsgeschichte sein musste , um ganz verstanden zu werden. Bis jetzt ist in 
unserer sonst so reichen Literatur nichts irgend Vollständiges und Zuverlässiges darüber vorhanden. 

(M.) 
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SUhlkaBQoea. 

D«r „Ber^geUi** briogt In der No. 91, 1860, folgende Mittbeilung : Eine von dem Engländer 
Lynet Thomas erfundene neue Stahlkanone, auf den Werken zu Mersey angefertigt, ist kürzlich 
nach Woolvrich geschickt worden. Bei den damit angestellten Experimenten ergab sich folgendes 
Resultat: Die Kanone mit 28 Pfund Pulver und einer Passkugel von 160 Pfund geladen, trug 
10,000 Ellen oder 5V« englische Meilen. (Die englische Meile hat 849 Wiener KlaUer.} 

Preassische Geschosse. 

Die Versuche, welche man in Frankreich und England mit dem Baue der sogenannten gepan- 
zerten KriegsachilTe anstelltc, sind auch in Preussen nicht ohne Beachtung geblieben. Nach dem 
„Berggeist** hat die Artillerie-Schiessversuchs-Commission auf dem Artillerie-Schiessplatze beiTcgel 
die Wirkung der preussiseben Geschosse auf 5 Zoll dicke Eisenplatten auf grdssere und zum Theile 
Distanzen von mehreren tausend Schritten erprobt und das Resultat gefunden, dass die Geschosse 
durch jene Platten fast eben so leicht wie durch Bohlen dringen. 

Neier Psekstoff. 

Nach den Mittheiiungen der Leipziger polytechnischen Gesellschaft in der „deutschen Gewerbe- 
Zeitung* fertigt man aus der von der Schlagmaschine kommenden W'alte oder dem von der 
Krempel kommenden Vliess durch Tränken derselben mit Kautschuk einen Packstoff. Durch den 
Kautschuk werden die einzelnen Baumwollenfasern so innig verkittet, dass der Stoff ausserordent- 
lich fest und ziemlich wasserdicht wird. Um ihm die Klebrigkeit zu nehmen, wird der getränkte 
Stoff getrocknet und mit Schwefel, Talkpulver oder kaltem Wasser abgerieben. 

Vretwillige Xersetsong der Sehlessbannwolle nach Prof. i. W. Kofmaon In London. 

Eine Quantität Schiessbaumwolle, bald nach der Veröffentlichung von Schönbeio's Entdeckung 
in der bekannten Hairschen Pulverfabrik dargcstellt und einer für Sprengversuche bestimmten 
Patrone eniuomroen, war seit dom Jahre 1847 von Dr. Perey in einer Glasflasche mit eingeriebenem 
Glasstöpsel aufbewabrt worden. Nach einiger Zeit hatten eich rothe Dämpfe im Innern der Flasche 
gezeigt und die Baumwolle war zu einer pulverfnrmigen Masse zerfallen. Als die Flasche vor Kur- 
zen) wieder besichtigt wurde, war das Pulver zu einer gummiartigen Masse zerflossen, während die 
Wände der Flasche sich mit einem Netzwerk von weissen Nadeln bedeckt hatten, welche sich als 
Oxalsäure erwiesen. Die zähe Masse, in welche sich die Schiessbauinwolle verwandelt hatte, zeigte 
alle Eigenschaften des gewöhnlichen Gummi; sie war ebenfalls mit Krystallen von Oxalsäure 
durchsetzt. (Aon. d. Chemie und Pharm., Ud. 115, S- 282.) 

Transportable Werkbank mit den nfithlgaten Werkiengen fflr Geiengsarkelter, 

Th. H. Dodd im Pimiico hat sich in England eine transportable Werkbank patentiren lassen, 
welche mit einer Hobelbank, einer Drehbank, einem Schmiedefeuer, einem Schraubstock und einem 
Ambos versehen ist, und wobei alle diese Theile so construirt sind^ dass sie zusammen in einen 
festen Kasten eingepackt werden können, der selbst wieder nach der Aufstellung die Werkbank 
bildet. An derselben können gleichzeitig drei Mann arbeiten, einer an der Hobelbank, einer tn der 
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Drehbank und einer an dein Feuer. Das I^ondon Juurnal. Juliheft 1860, pag. 20, und nach ihm dai 
polytecho. Centralblatt bringt die nfihere Beschreibung und Zeichnung dieses Werkaeuges. 

Scbwaribrtchlges Bisei. 

Bekannt ist, dass ein gewisser Gehalt an Schwefel das Eisen in der BothglühliiUe brüchig 
(rothbrüchig); ein besliiimiler Gehalt an Phosphor aber im kalten Zustande weniger fest und halt* 
bar (kaltbrüchig) macht. Die in Manchester bestehende „Gesellschaft tur Verhinderung von 
Dampfkessel-Explosionen** unter der Direction von William Fairbain fand bei der Untersuchung 
einiger Bleche von explodirten Kesseln heraus, dass sie aus einem Eisen bestanden, welches bei 
jener Hitze brüchig war, welche stattfindot, ehe ein Leuchten (Glühen) eintritt, also wo das Eisen 
heiss oder noch schwarz ist, und man könne diesen Fehler dos Eisens als Schwarzbröchigkei^ 
bezeichnen. Mnn hat dieses Eisen weder an Schwefel- noch Piiosphorfehall leidend gefunden. 

Ans der PaplermasKe gfschapfte Patraofi fir Peaerwaffea. 

„Herr Franz Werlhcim , YiceprSsident der Handels- uad Gewerhekanimer in Wien, hat uns 
eine inleressante Mittheilung über neue Papierpatronen gemacht, weiche im königlichen Arsenale in 
W'oolwich hei I.nndon für den Armeebedarf verfertigt w’orden. Anstatt die Patrone erst aus Papier 
zu schneiden, dieses über eine Form zu hiegen, zu gummiren oder zu kleistern, und so in die geeig- 
nete t'orm zu bringen, werden die Patronen dadurch in einer Manipulation schon in bestimmter 
Form aus der vorbereiteten Papiennasse selbst angefertigt. Über eine feindurchlücberte kupferne 
Hülse, wolciie die Form der Patrone hat, ist ein Drath gewickelt oder Strumpf gestülpt, so dass 
beide die Verrichtung des Formgilters bei dem geschöpften Papiere versehen, indem sich die 
breiartige Papiermasse auf die Form ahlagert, wenn man sie darauf bringt. 

Es ist leicht begreiflich, dass für den Fall, wenn auf einem Gestelle eine grosse Zahl solcher 
Formen bereit stehen und der Arbeiter die Papiermasse mit einem I^ofTel darauf schupft, in kurzer 
Zeit eine grosse Menge Patronen fertig werden. Es handelt sich dann nur noch um das rasche 
Trocknen und dazu dienen mit Ventilatoren versehene Apparate, In welche ein Gestell voll solcher 
Formen gebracht wird. Nach der Versicherung des Herrn Werthoini ist in wenigen Minuten die 
Trocknung einer in donApparat gebrachten Partie vollzogen und die auf den Dralhgcweben trocken 
aufsitzenden fertigen Patronen werden von Kindern abgehnhen. 

Die Erzeugung stellt sich weit billiger, indem nach diesem Verfahren mit denselben Arbeitern 
fünfnial mehr Patronen erzeugt werden künneii. 

Wir haben ein Muster gesehen und die Genauigkeit der Form und die Festigkeit der Patrone, 
weil sic ein Ganzes bildet, lässt nichts zu wünschen übrig “ 

So weit die „neuesten Erflndungeii** vom 4. Deeembcr. Angeregt durcli diese Mittheilung, hat 
der Mecbaiiiker Herr Jakob Barth in Krems eine Verbesserung erfuiiden, welche die Arbeit unge- 
mein vereinfacht, so duss die Anfertigung von Pnpierputronen zu einer Genauigkeit und Vollkom- 
menheit erhoben erscheint, die nichts zu wünschen übrig lässt. (^L) 



Notizen. 



Österreich. 

Das Infanterie-Regiment „Prinz-Regent von Preiissen No. 34“ hat nunmehr den Namen 
„König Wilhelm I. von Preusse ri“, ferner : 

Das Infanterie-Regiment „Prinz Friedrich Wilhelm von Preussen No, 20“ den Namen „Kron- 
prinz Friedrich Wilhelm von Preussen,“ zu führen. 
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N— 2. .^iisgegeben am 15. Jänner. Jahrgang 1861. 



Personal-Veränderungen bis Mitte Jänner 1861. 

Ernennangen und Beförderungen. 

Schwartfnber((, Edmund Fürst zu, General der ravallerie, wird überzfibüger Capilln-Lieutenant 
der Ersten Arcieren-Eeibgarde. 

Coronini-Cronberg, Johann Graf, FeldzeugmeUter, wird commandirender General in Nieder- und 
Ober-Österreich. Salzburg und Steiermark, unter gleichzeitiger Führung des 2. Armee- 
corps-Coinmando. 

Montenuovo, Wilhelm Graf, Feldmarschall-Lieutenant. wird Geheimer Rath. ' 

I.ederer, Karl Freiherr von. Fpidmarachail-Lieutenant, wird Inhaber des den Namen „König 
Fried rieh Wilhelm III. von Freu sse n** führenden Huazaren-Regiments No. 10. 

Maroidic von Madonna del Monte, Joseph Freiherr. General-Major, wird Feldmarschall-Lieutenant. 

Meichlin-Meldegg, Joseph Freiherr. General-Major, wird General-Verpflegs-Inspedor und Vorstand 
der 12. Abtheilung heim Kriegsministerium. 

Mertens. Franz, General-Major, wird definitiv General-Monturs-lnspeetur. 

Poradowski von Korab, Vincenz Ritter, Oberstlieutenant des Genie-Stabes, wird Oberst. 

Jonak von Freyenwald, Johann, Oberstlieulenant. wird Comroandant des Infanterie-Regiments 
Freiherr von Grueber No. 54. 

Pidoll zu Quintenbach, Franz Freiherr. Oberstlieiitenant des Genie-Stahes, wird Gencral-Gcnie- 
Inspections-Adjulant. 

Frölich von Elmbach, Ludwig, Major de.s Geiicrali{iiartiermeis(er-Stabes. wird Obersllieutenant. 

Prinz-Ziegler, Wilhelm. Major und Commandatit der Prager MiliUr-Poliieiwach-Abtheilung. wird 
Oberstlieutenant. 

Testa. Karl Freiherr von. Major des Genie-Stabes , wird Genie- und Bau-Befestigungs-Director in 
Rastatt. 

Bareis Edler von Barnhelm, Johann, Major des Artillerie-Regiments Erzherzog Ludwig No. 2, wird 
General-Artiilerie-lnspections-Adjutaot bei der Übersetzung in den Artillerie-Stab. 

Tatrerner. Franz, Comitats-Gerichtsprases zu Steinamanger, wird Oberst-Auditor und Referent 
beim Militär-Appellationsgerichte. 



Najsrs werden : 

Dutezynski. Eduard, Hauptmann des Generalquartiermeister-Stabes. 

HüfTero zu Saalfeld, Heribert Ritter. Hauptmann des Tiroler Kaiser-JSgerregiments. 

Orczy, Franz Freiherr von, Rittmeister des Huszaren-Reginients Prinz Alexander von Württemberg 
No. 11, beim Huszaron-Regimente Freiherr von Simbscheii No. 7. 

Soest. Otto von. Rittmeister der Miiitur-Gcstdtsbranche. beim MilitSr-Heogsten-Depdi in Illyrien 
und Inner-Österreich. 



Kürthy. Christian, Ober-Kriegs-Comroissfir, wird Stellverlreler des Vorstandes der 12. Abtheilung 
beim Kriegsministerium. 

Ok(#«rricl,iBcli« aMÜliriicIi^ ZriUr-hrift. ISSt. II. (I. HiBd-} h 
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Hübner, Rudolph, Obei'>Krieg8-Coniiiii»sur 1. Classe. tritt detinitiv io den Beamteo-Slatus der 
General-Adjutiintur Sr. Majestüt des Kaisers und wird Sectionsrath; 

Thaller, Anton, Registrator 2 . Classe, wird Oflicial daselbst. 



ln den effectiven Dienitstand wurden eingebracht 

Mengen. Ferdinand von, Obersllieutenant der MilitSr^Geslülsbranchc. 

Die Majors: 

Rultieb, Joseph von, des Infanterie-Regiments Herzog zu Nassau No. 15, beim Infanterie-Regimenle 
Ritter von Schmerling No. 67. 

Daniel, Ignaz, des Infanterie-Regiments Graf Kheveohiller No. 35, beim Infanterie-Regimente Kron- 
prinz Albert von Sachsen No. It. 

Pelrowicz, Peter Edler von, des Infanterie-Regiments Herzog von Parma No. 24, beim Infanterie- 
Regimente Freiherr von Culoz No. 31, und 

Horvath von Szalaber, Johann, des Kürassier-Regiments Graf Horvath-Toldy No. 12, beim Küras- 
sier-Rogiinente König Maximilian von Bayern No. 2. 



Ad honores Charakters-VerleihungeiL 

Nowey, Joseph Edler von, zeitlich pensionirler Obersllieutenant, den Oberstens-Charakler. 

Strasser, Alexander, zeitlicb pensionirler Major, den Obcrstlieutenanfs-Charakter. 

Mayer von Eöwcnschwerdt, Franz Freiherr, Hnuptmann des Infanterie- 
Regiments Fürst Liechtenstein No. 5, 

Weltzl, Emanuel, Hauptmann des 2. Genie-Regiments, 

Ralzka , Franz, Rittmeister, Okonoinic-Offieier des 13. Gendarmerie- 
Regiments, 

Gang], Georg, Hauptniann dos Infanterie-Regiments Freiherr von Culoz 
No. 31. 

Binder, Karl, Hauptmann und Grenz-Posten-Commandant zu Nauders, und 

Kuderna, Joseph, llauptmann und Transport-Sammelhaus-CoramaDdant 
zu Brünn, 

Hanselinann, Franz, Dr., Regiments-Arzt des Infanterie-Regiments Freiherr von Hess No. 49, den 
SUbs-Arztes-Charakter. 



[ den Majors-Charakter 
>bei der Versetzung in 
den Peusioosstand. 



Ausieichnungen. 

Den Orden der eisernen Krone. 

Lichtner, Wilhelm, pensionirler Titular-Major, und 
Jarolym, Johann, General-Auditor, den Orden 3. Classe. 

Den Allerliarhsteii Ausdruck besonderer Zurriedenkeili 

Franck, Kar) Ritter von, FeJdmarschall-Lieutenant, und 

Kiesling. Karl, Ofßcial, Registrator der General-Adjutantur Sr. Majestät. 

Die silberne Tapferkeits-Medaille 2. Classe: 

Czinka, Georg, Gefreiter des Infanterie-Regiments Dom Miguel No. 39. 

Das goldene Verdienslkreui: 

Kropacz, Jakob, Oberlehrer an der Hauptschule der Mililär-Grenz-Communitut Karlowitz. 
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Das silberne Terdienstkreaz: 

Rhrenbergcr, Anton. Rscndrons-Ricmer iles Kaiser Franz Joseph rhlanen-He^iments No. 4, 

Cctza. Girolnmo, Gemeiner dea Infunterip-Regiracnts Prinz Hulstein-Glüeksburg No. 80, und 
Göbel. Leopold, pcnaiooirter Uathstliürhüter dea bestandenen Armee-Oher^oinmiuidu, Letzterer 
mit der Krone. 



Fremde Orden, 

Pen kalserlirb'braslllaDlsrbrn Rosen-Ordrii 3 

Hohen, Ignaz, und 

Tegetthoff, Wilhelm von, Fregalten-Capitans der Kriegs-Marine, das ('ummandeiirkreuz. 



Transferirungen. 



•bersllltitriMl». 

Lauber, Karl, und 

Pehm, Adolph, des aufgelösten Adjutantencorps, 
P>sterer zum Inf.» Reg. Erzherzog Ludwig 
Victor No, 65, Letzterer zum Inf.-Rcg. Krz- 
herzog Kar) No. 3. 



Xajgrn. 

Mederer von Mederer und Werthwehr. Konrad, 
vom Inf.-Reg. Ritter von Schmerling No. 67 
zum Iiif.*Reg. Freiherr von Steininger No. 68, 
und 

Fendt, Anton, vjüm Mil.-Hengalen-Deput io lllyrieii 
und Inner- Österreich zu jenem für Nieder- 
uud Ober-Osterreicli, Salzburg und Tirol. 



Haupdeule I. C'laaae. ! 

Joch, Franz, vom Artill.-Reg. No. 10 zum Artill.- 
Stabe, als Feldartiilerie-Direutions-Adjutanl zu 
Pest. 

Kailich, Joseph, vom Genie-Stabe zuni %. Genie- 
Reg. 

Luiardo, Urban, vom 27. zum 4. Feldjäger-Bat. 

Pozza von Zagorien, Nikolaus Graf, vom Genie- 
Stabe zum 2. Genie-Heg. 

Slavnic, Lucian, vom 4. zum 27. Feldjager-Bat. 

Svelic, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 5 zum Feld- 
spitale No. 5. als CommandanL 

Baaptlent« %. Claase. 

Herzner, Alexander, vom Inf.-Reg. No. 39 zum 
27. FeldjSgcr-Bat. 

LHser. Joseph, vom 2. Genie-Reg. zum 26. Fctd- 
jSger-Bat. 

Mahoritsch, Rudolph, vom Feldspitale No. 5 zum 
Platz-Coindo. zu Venedig. 

Obcrlieutenanta. 

Szahorsky, Johann, vom Grenz-lnf.-Reg. No. 6 
tu jenem No. 9. 

Sztankovits, Philipp r., vom Kör.- Reg. No. 4 zum 
Freiw.-Husz.-Reg. No. 2. 

Veilh, W'ilhelin, vum 1. zuin 13. Feldjäger-Rat. 

Wurmbrantl, Ernst Graf, vom Inf.-Reg. No. 32 
zu jenem No. 7. „ 



l'Dlerlleulenaoti« 1. Classr. 

Auffahrt, .Adolf, vom Inf.-Reg. No. 3 zum 21. Feld- 
jäger-Bat. 

Bully, Victor v., vom Iiif.-Heg. No. 58 zuui 13. 
Feldjäger-Bat. 

Bozzi, Angclo, vom Inf.-Reg. No. 23 zum 2. F'eld- 
jfiger-ßat. 

Brurkner, Rudolf, vom Inf.-Reg. No. 1 zum 21. 
Fc)djSgcr-Hat. 

Ennhuber, August Edler v., vom Inf.-Reg. No. 18 
zum 6. Fehijager-Bat. 

Hunna, Paul, vom Inf.-Reg. No. 69 zum 17. Feld- 
jSger-Bat. 

Metz, Willibald v., vom Inf.-Reg. No. 53 zum 14. 
Feldjfiger-Bat. 

Vogl, Caspar, vom Inf.-Reg. No. 3 zum 3i.Feld- 
jSger-Bat. 

t'nterlleutenaols t. Classe« 

Bergmann, Peter, vom Inf.-Reg. No. 12 zum 14. 
Feldjüger-But. 

Grim, Adolf, vom Inf.-Reg. No. 77 zum 6. Fcld- 
jfiger-Bat. 

Janku, Einanucl, vom Inf.-Reg. No. 12 zum 31. 
FeUljSger-Bat. 

Klein, Franz, vom Grenz-lnf.-Reg. No. 9 zum 
Inf.-Reg. No. 39. 

Krezma, Thomas, vom Inf.-Reg. No. 43 zum 13. 
Feldjager-bat. 

Neugebnuer, Franz, vom Inf.-Reg. No. 40 zum 10. 
Feldjägcr-Bat. 

b- 



Digilized by Google 



i:* 



Annei*“XjichriehU‘n. 



Schreck, Karl, vom Inf.-Kp);. Nu. 1 zum27. Feld* 
jfiger-Bat. 

Wunderl, Leopold, vom Inf.-Re^. No. 12 zum 13. 
FeldjSger<Bat 

FeldCAplAII. 

Schüfer, Joseph. Feldcaplan 3. Classe, vomlJhi.- 
Rcg. No. 9, als Garnisunscaplan nach Cattaro. 

Aaditore. 

Marlinelli, Ferdinand, Hauptmann-Auditor 2. CJ., 
vom Grent>lnf -Reg. No. 8 zum Garnisons- 
Audiloriate zu Verona. 

Schurz. Anton. Hauptmaim^Auditor 1. C!.. vom 
Artill.-Reg. No. 7 zum Invalidcnhausp zu 
Padua. 



FeU-irite. 

Hoff^imenta-Arzlo t. C’laaar. 

Kaigl, Leopold. Dr., vom Inf.-Reg. No. 32 als 
Garnison$«Arzt nach Lognago. 

Kubisch, Ferdinand, l)r., vom GarnisonsspitHic zu 
Pressburg zum lnf.*Reg. No. IS. 



Schick. Adalherl, Dr., vom luf.-Keg. No. 69 zum 
Artill.-Reg. No. 8. 

ReflaienlH-Arzle t. Clasae. 

Atzinger, Karl. Ür., vom Inf.-Reg. No. 7S, als 
GarnisonS'Arzt nach Pnlmanuova. 

Komora. Cornelius, Dr., vom Inf. -Reg. No. 28 zu 
jenem No. 69. 

Pechaczek , Johann. Dr,. vom 39. FeldjSger-Bat. 
zum Inf.'Heg. No. S. 

OI»er*.4rxle. 

Blasi'hke. Vincent. Dr.. vom Feldspitale No. 2 
zum Inf.-Rcg. No. 19. 

Ruberl, Andreas. Dr., vom Inf.-Reg. No. 9 zu 
jenem No. SO. 

^'cchak. Franz, Dr., von» Inf.-Reg. No. 38 zu 
jenem No. 36. 

Jenner, Ludwig, Dr.. vom Inf.-Reg. No. SO, als 
Garnisons-Arzt in die Franzensfeste. 

Spruczek. Thomas, Dr., vom Inf.-Reg. No. 71 
zum Fvidspilale No. 4. 

Ober.M’unrfnrxt. 

Mühlherger, Franz, vom Inf.-Reg. No. 14 zum 
Husz.-Reg. No. 11. 



Fensionirungen. 



Genrrilf. 

Franck, Karl Hitler v., Feldinarschall-Lieutunant, 
auf eigene Bitte. 

Dauber. Friedrich v.. General-Major, zeitlich. 
Purhner. Ilannibal Freih.v. General-Major, bis zur 
Herstellung seiner Gesundheit, zeitlich. 



Oberste. 

Reder, Franz, des Artill. -Stabes, und 
Ceschi a Santa Croce , Joseph Frcib., Cominan- 
dant des Inf.-Reg. Freih. von Grueber No. S4. 
beide auf ihr Ansuchen, zeitlich. 



Oberfttltenteiiaits. 

Roth, Karl, des Inf.-Reg. Erzherzog Karl No. 3. 
als balbinvalid mit Friedensanstellungs-Vor- 
merkuDg. 

Nowey, Joseph Edler v.. 

Mögt, Anton v.. 

Arthofeo, Ferdinand Ritter v. . 



Wohlleben. Kariv.. bisher zeitlich pensionirl, 
jetzt detinitiv ; letzterer unU'r Friedensan- 
stellunga-Vormerkung. 

Ii^ers. 

Saamen, Anton Freih. v., des Inf.-Reg. Graf Thun 
No. 29. 

Kolb, Alois, des aufgelösten Mil. - Ingenieur- 
Geograplien-Corps , als b.'iibinvalid mit Frie- 
densanstellungs-VormerkuDg. 

\N’elseh-Brum. Eniil Ritter v„ und 

Strasser. Alexander, bisher zeitlieh peusionirt, 
jetzt detinitiv. 

Hxiiptleute. 

Grubisaich, Johann, des Inf.-Reg. Graf Hartmann 
No. 9, 

Spüler, Ferdinand, des Inf.-Rcg. Kaiser Franz 
Joseph No. 1, und 

Weigl, Sarkander. des Inf.-Reg. Grossherzog 
Leopold von Toscana No. 71, beide bei Zu- 
I Zahlung von zehn Dienstjabren mit dem Cha- 
I rakter und der Pension cinea Majors. 
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HMiplleale I. €!*«•«. 

Ürasenovic v. Posertve, Joseph, vom Grem-Inf.- 
Heif. Nt). 3. 

Eruoltic, Arnold, vom Grenr-Inf.-Reg. No. 7. 
Festraets van Thienen, Julius, vom Inf.-Reg. 
No. U. 

(.uschin. Karl, vom Inf. -Reg. No. 17. 

Polak, Anton, vom Inf.-Reg. No. 40. 

Polluk, Fmunuel, vom Inf.-Reg. No. 37. 

Popovits, Georg, vom Inf.-Reg. No. 23. 

Schmidt, Ignaz, vom Inf.-Reg. No. 62. 

Schnehco, Ernst Freih. v.. vom Inf.-Reg. Nu. 60. 
Stern, Johann, vom Inf.-Reg. No. 79. 

BiUdieiiiter 1. ClMac. 

Schmidt, Theodor, Commundaiit des TrausporU- 
Sammelhauses zu Pest. 

Strass, Kar), vom Husz.-Reg. No. 2. 

HaupUeut« 9 . Clasac. 

Luttenberger, Nikolaus, vom Inf.-Reg. No. 62. 
Magni, Jo.scph, vom 11. Fcidjugcr-Bat. 

Masslaf, Jakob, vom Zeugs-Artill.-Coindo. No. 14. 
Matskassy. Johann, vom Inf.-Reg. No. 43. 

Polgar, Franz, vom Inf.-Reg. No. 32, nonnal- 
mässig als Hauptmann erster Classe. 

Hittaielater t« Claaae. 

Boronkay de Boronka, Julius, vom Husz.-Reg. 
No. 10, als Rittmeister erster Classe. 

OberlleutenantB. 

Budisavljevic v. Predor, Budislaus, vom Platz- 
Comdo. zu Fiume. 

Scherz, Ludwig, vom 9. Feldjäger-Bat. 

Thomas, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 43. 
Weissmann, Johann, vom Zcugs-Arlill.-Comdo. 
No. IS. 



fnterlieutcDants 1. Clause. 

Balnban, Peter, vom Grenz-Inf.-Reg. No. 4. 

Zichy de Vasonykeö, Zdenko Graf, vom Inf.-Reg. 
No. 18. 

CntcrlleulenanC t. ClasNC. 

Üabor, Gustav, vom Inf.-Keg. No. 13. 

Auditor. 

Kopetzky, Emanuel, Oberst-Auditor, zeitlich. 

Veld'inle. 

Ober- Wundarzt. 

Grader, Leo, vom Clil.-Reg. No. 7. 

i'nler-Arzle. 

Reinhard, Johann, vom Inf.-Reg. No. 32. 
Emminger, Franz, vom lof.-Heg. No. 71, normal- 
mussig als Ob er-W u n d a r zt. 

Koller, Sebastian Felix, vom Inf.-Reg. No. 7. 
Stehlik, Wenzel, vom Grenz-Inf.-Reg. No. 13, mit 
dem Charakter eines 0 be r-W u-n d a rztes. 



Kriegsfdnmissariit. 

Bayer, Joseph, General-KriegscommissSr und Vor- 
stand der 12. Abihlg. beim Kriegsministerium. 

KilUtar-Beaate. 

Bertbold, Heinrich, Marine-Kriegs-Secretlr und 
Kanzlei-Direetor. 

Kiesling. Karl, Ofßeial, Registrator in der Gene- 
ral-Adjutantur Sr. .Majestfit. 

Keller, Johann, zeitlicher Bau-Vcrwaltungs-Of^- 
cia) 3. Classe zu Verona. 

Schmidt, Leopold, Kriegskanzlist 5. Classe beim 
Landes'Generalcommando in Wien. 



Quittirnngen. 

Mit Beibehalt des Militärcharakters. 

des Tombe, Franz, Fregatten-Capit&n der Kriegs-Marine. 
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Offene Correspondenz. 

über die erweiterte Portofreiheit der Redactioo hat das hohe k. k. FinaDsministerium folgende 
Verordnung erlassen. 

Portofrelhelt der Rrdaclten der österrelrblsrh-mllllirlsrhrn leltsrhrlft, Zahl C743S-1557. 

Die der Redaclion der österreichisch -militärischen Zeitschrift mit der Verordnung vom 
25. Mai 1860, Zahl 20623-771, rucksiehtiich der Versendung dieser Zeitacbrifl xugestandene Porto- 
freiheit wird auf die Correspondenxen der genannten Redaction mit den k. k. Regiroentern, Corpa- 
und Miltiärbranchen ausgedehnt, in so ferne dieselben mit dem Siegel der Redaclion, besiehungs« 
weise des Regimentes, Corps- oder Militärbranchen verschlossen sind. 

Wien, den 30. December 1860. 

Für den Finaniminister: 

Bitter Ton 8pe«t, 

Miüiiterialntli. 



Diese hohe Verordnung hat aber keinen Bezug auf Geldsendungen oder die Correspondens 
mit einzelnen Individuen! daher für diese beiden Fälle auch fortan um frankirte Zu- 
sendungen gebeten werden muss. 
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AUS DER KAISEEL. KÖNIGL. HOF- UND STAATSDRUCICEREI. 

1861 . 

Dl OOimgeiOH BEI EAEL OEBOLO'S SORH Dl WISE. 
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Formation der Truppen. 

tun den hintrrluscnen Pipieren ircilind Seiner tilserlichcn llokeil des Etiberzngs kirl von öslerreich. 

Beim Zusammcnstossen zweier Kräfte bleibt stel.s jener die Oberhand, welche 
sowohl in Folge ihres inneren Gehaltes als der Art ihrer Anwendung die grösste 
Wirksamkeit entfaltet. 

Zur Beförderung des letzteren Zweckes enthält das Exercir-Reglement genaue 
Vorschriften für Stellungen und Bewegungen der Streitkrüfte, lässt aber zugleich 
zur Anwendung freie Wahl zwischen diesen Formen, damit sie im einzelnen Falle in 
der Art angewendet werden können, welche in dem vorkoinmenden Verhältniss am 
besten zum Ziele führt. In Folge seines Baues vermag der Mensch die eigene Kraft blos 
in einer rnrwärligen senkrechten Richtung vollkommen zu verwenden; in dieser 
bethätigt sich folglich die grösste Wirksamkeit der aus mehreren neben einander 
gereihten Soldaten bestehenden Truppe. Der Einzelne kann nach seiner Flanke nur 
Unbedeutendes, im Rücken aber gar nichts leisten; doch genügt ihm eine blosse 
Wendung, um augenblicklich auf jeder Seite das günstige Verhältniss herzustellen ; 
nicht so aher der Truppe. Sie braucht Zeit, um von einer Frontlinie in eine andere 
überzugehen , daher die wehrlosen Flanken entweder ganz oder bis zur Vollendung 
der für ihre Sicherheit nöthigen Anstalten geschützt sein müssen. Im Rucken bildet 
zwar die Wendung jedes einzelnen Soldaten eine kampfTühige Linie, allein für jene 
Seite, wo alle Zufuhren undVerstärkuugenherkommen, so wie die Rückzüge beginnen, 
fordern höhere Rücksichten eine Sicherheit, welche sich weit über den Bereich der 
Gefei hte erstreckt und blos von der im .Allgemeinen angenommenen Richtung abhängt. 

Diese Grundsätze sind aus der Natur der Sache abgeleitet, und daher ein unab- 
änderlicher Leitfaden aller Kriegsleistungen, jeder Zeit wie jeder Waffe. Mögen 
noch so viele sinnreiche Erfindungen und neue Kriegsmaschinen entstehen, so geht 
doch ihr Impuls von der Kraft des dasselbe benützenden Menschen aus, und ist von 
seiner Wirksamkeit abhängig. 

Die Infanterie, Cavallerie und Artillerie bilden zu gleichen Zwecken Linien und 
Colonnen, doch sind die Arten der Ausführung sowie die der darauf folgenden 
Kämpfe nach der verschiedenen Beschaffenheit dieser Truppen gleichfalls verschieden. 

Nebst der dem Menschen eigenen Ki-aft beruht die Wirksamkeit einer Truppe 
auf der ihrer Waffen, über deren Bereich sic sich in soweit verbreitet, als in selbem 
kein hemmendes Hinderniss verkommt. Jene der Artillerie ist in der Ferne wie in 
der Nähe auf das Feuer ihres Geschützes beschränkt. Sie verbreitet sich über einen 
bedeutenden Raum und hat die Kraft, manches llinderniss zertrümmernd zu besei- 

OiterrcicbUek« militäruch« ZriUekriA. Ib6l. lU. (I.Basd.) ' 
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tigen, welches andern Waffen trotzend im Wege steht. Dabei bedarf sie aber einer 
beherrschenden Aufstellung, einer freien Aussicht von der Fronte, dann Sicherheit 
vor unerwarteten Anfällen , welche unmittelbar zum Handgemenge führen, zu dem 
sie unlahig ist. 

Die Cavallerie entscheidet ausschliesslich durch entschlossene Anfälle, denn ihre 
Waffen sind von geringem und unsicherem Bereich. Sic taugt daher lilos zu Angrif- 
fen, für welche sie eines bedeutenden offenen Raumes benüthigt, weil sich das Pferd 
nur auf selbem ungehindert bewegen und zu dem höchsten Grad des Impulses steigern 
kann, der zum Erfolg des Handgemenges unentbehrlich wird. Sie ist fähig, zu den 
schnellsten Bewegungen, folglich der Cberraschiing des Feindes, und kann stets 
ausser seinem Feuer stehen , weil sie den Punkt, auf weichem sie wirken soll, aus 
der Entfernung zu rechter Zeit und in der gehörigen Verfassung zu erreichen 
vermag. 

Vielseitiger hingegen ist die Wirksamkeit der Infanterie. Sie kann von zusam- 
mengereihten wie von vereinzelten Soldaten zum .Angriff wie zur Vertheidigung, 
stehenden Fusscs wie hei Bewegungen bethätigt werden, erstreckt sich in vorwär- 
tiger Richtung so weit wie der Bereich des Feuergewehres und erprobt sich im 
Handgemenge mittelst des Bajonnets. 

Doch der Wirkung aller dieser verschiedenen Truppen stehen oft äussere Hin- 
dernisse im Wege, verschieden in ihrem l'rsprunge wie in ihren Resultaten. Sie 
entstehen zuerst aus der Bildung des Bodens und dessen, was die Natur oder die 
Kunst auf selbem erzeugt, so wie aus den Leistungen des Feindes. Sie sind oft an 
und für sich, dann durch die Anstalten des Gegners unüberwindlich, oder sie lassen 
sich überwältigen, sogar vermeiden, ohne das Vorgesetzte Ziel zu verfehlen. Aber 
dazu müssen die Streitkräfte in jener Form verwendet werden, durch welche ihre 
Wirksamkeit die für den vorkommenden Fall erforderliche Spannung, Spielraum und 
Richtung erlangen kann. 

Diese Formen zerfallen nach ihrer Bestimmung in Stellungen zu Gefechten, und 
Bewegungen zur Veränderung der innehabenden Standpunkte. 

Linien taugen für alle Waffen zum fernen wie zum nahen Gefecht. Durch selbe 
kommt die Mehrzahl zugleich zum Kampfe und es wird eine bedeutende .Ausdehnung 
eingenommen und beherrscht. Geschlossen passen sie für einen freien Boden, auf 
welchem sich kein Hinderniss ihrem Feuer wie ihrem Andrang entgegen stellt. 

In durchschnittenen Strecken werden sie aus vereinzelter Mannschaft gebildet, 
welche vermeidet, was ihre Wirksamkeit hindert, und benützt, was seihe verstärkt 
oder ihr nicht im Wege steht. Doch gehören diese Leistungen ausschliesslich der 
Infanterie an, denn der Reiter kann die Abschnitte des Bodens weder durchziehen noch 
ühersteigen oder sich zwischen selben ungehindert bewegen, und sie gewähren ihm 
keinen hinlänglichen Schutz, um sein ohnehin unbedeutendes Feuer ohne Störung 
anzuhringen. Man verwendet die Cavallerie zwar auch zum Plänkeln, doch nur auf 
ganz offenem Boden, um Zeit zu gewinnen und entscheidende Leistungen vorzu- 
bereilen. 

Eben so wenig frommt ein einzelnes Geschütz zum Kampfe. Es nützt nur aus- 
nahmsweise dort, wo der Boden so beengt ist, dass der Feind des.sen Wirkung nicht 
auswcichen kann, wie z. B. zur Bestreichung einer von steilen Wänden eingeschlos- 
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senen Schlucht, eines Thores, einer Brücke und dergleichen mehr. Ein bedeutendes 
Resultat liefern blos mehrere in einer Linie vereinte Geschütze. 

In Strecken, in welchen der olTene Boden mit dem durchschnittenen abwcch- 
sclt, muss sich die Schlachtordnung jedesmal, oder, wo cs erforderlich ist, thcilweisc 
nach dessen Beschaffenheit gestalten. 

Geschlossene Truppeu allein vermögen den Besitz eines bedeutenden Gegen- 
standes zu erkämpfen und dauerhaft zu behaupten. Vereinzelte Mannschaft wirkt 
blos dazu mit, durch Zeitgewinn, Beschäftigung, Täuschung, Verlust des Feindes — 
allein cs müssen ihr immer geschlossene Ahtheilungen heigegeben werden, um klei- 
nere freie Räume, die sich selbst in dem durchschnittensten Boden befinden, zu 
besetzen, anzugreifen und zu durchziehen. Durch sie unterstützt können die ver- 
theilten Soldaten einzelne Punkte lang halten oder mittelst des Überganges von 
einem zu dem andern bedeutende Strecken durchziehen, wo diess bei geschlos- 
senen Linien unmöglich i.st. 

Mit diesen sollen selbst auf otfenem Boden blos kurze Bewegungen ausgeführt 
werden, wegen der Schwierigkeit sie lange in der angenommenen Richtung zu 
erhalten und wegen der Seltenheit von Strecken, in welchen nicht häutige , zeitrau- 
bende Abbrechungen Vorkommen. Längere Züge aller Truppengattungen erfolgen in 
Coloiincn, und zwar in verschiedenartigen, je nach dem Punkte, auf dem sie gebildet 
werden, ihrer Breite und Tiefe, dann der Art des beabsichtigten Aufmarsches. In der 
Anwendung verdient jene den Vorzug, welche unter den jedesmaligen Verhältnissen und 
mit fortwährender Beibehaltung der Schwierigkeit am schnellsten formirt, an’s Ziel 
führen und entwickelt werden kann. Wegen ihrer unbedeutenden Fronte besitzen 
sie eine beengte geringe Kampffähigkeit, indess sic wegen ihrer Tiefe den Verhee- 
rungen des Geschützes unterliegen. Nur gesichert vor seihen und in der Ungewiss- 
heit, in welcher Richtung man sich bewegen und aufmarschiren wird, ist die Aufstel- 
lung in Colonnen zweckmässig. Sie eignen sieh auch nur ausnahmsweise zu Gefech- 
ten, und zw'ar für Infanterie wie für Oavallerie zu dem .Anfall des Feindes bei einer 
Cherraschung, deren Vortheil durch die für den. Aufmarsch nöthige Zeit ganz verloren 
gehen würde, dann für Erstcre zum Sturm auf einzelne Punkte aus einer kurzen Ent- 
fernung und ohne eine tiefe Schlachtordnung. Bei der Infanterie kann der Druck der 
Rückwärtigen nur vorwärts freihcn.iudc.ss derselbe bei der f*avallcrie. blos Unruhe und 
Unordnung erzeugt, welche die Bewegung verzögern. Wo sich die Wirksamkeit der 
Kraft nicht nach einer Seite allein, sondern nach allen zugleich erproben soll, wer- 
den Carre's und Massen gebildet, wovon erstcre einen geschützten inneren Raum 
enthalten, letztere hingegen widerstandsfähiger und leichter zu bewegen sind, jedoch 
ein geringeres Feuer anbringen und mehr von dem feindlichen Geschütz leiden. 
Beide Schlachtordnungen gehören ausschliesslich für Infanterie, welche allein eines 
passiven Widerstandes auf der von ihr besetzten Linie fähig ist. Dafür können aber 
die Cavallerie und Artillerie durch die Schnelligkeit ihrer Bewegungen sich jedem 
Verhältniss, welches selbe nöthig macht, entziehen und sich in ein ihrer Thatkraft 
angemessenes versetzen. Obschon die W’irksamkeit jener beiden Schlachtordnungen 
hauptsächlich aus dem Widerstand hervorgeht, so kann doch solch ein Bedürfniss mit 
Angrifien und Bewegungen verbunden sein und dabei ihre Verwendung fordern, wie 
z. B. in einer ganz offenen Gegend, bei einer gros.sen Überlegenheit des Feindes an 
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Ciivallerie, oder gegeu überall herumschwärmende wilde Horden und dergleichen 
mehr. In Massen erreicht die Infanterie schneller in grosser Zahl ihr Ziel und kann 
hinter einer Zufälligkeit des Bodens dem Feinde die Cbersicht der Streitkräfte ent- 
ziehen. Diesen Vortheil allein gewähren gleichfalls Massen von Cavallcrie, sonst sind 
sie unbeholfen und kampfunfähig. 

Die Artillerie bleibt ohnehin durch ihre Natur jedem engen Anschluss so wie 
einer Verwendung zum Handgemenge fremd. 

Alle Formen zur Verwendung der Truppen bilden mathematische Figuren und 
können auf den Exercirplätzen blos als Modelle rein theoretisch, ohne Berücksich- 
tigung äusserer Einflüsse, aufgestellt und eingeübt werden. Allein hei der praktischen 
Anwendung ist es einerseits unmöglich diese Einflüsse zu beseitigen, indess andererseits 
jene Formen in ihren Einzelheiten solcher Modilicationen fähig sind, mittelst welcher 
die erwünschte Wirksamkeit nicht nur bcibchalten . sondern im vorkommenden Falle 
sogar erhöht wird. So gibt man z. B. heim Excrciren den Linien eine ganz gerade 
Richtung, doch wo cs sich darum handelt einen vorwärtigen, zwar offenen Boden zu 
bestreichen, den ein, wenn auch noch so geringer Abfall in einer andern Richtung 
durchzieht, kann eine gerade Linie jenen Zweck nur unvollkommen erreichen, und 
man wird sie nach dessen oberstem Rand gestalten und brechen müssen. In der 
Theorie ist die schnellste Bewegung und dazu die Linie, welche am nächsten zum 
Ziele fuhrt, die beste. Doch da es dabei nicht auf das Mass des Weges, wohl aber 
auf das der Zeit ankomint, in welcher man selben zuröcklegt, so verdient oR der län- 
gere, den man in geringerer Frist durchziehen kann, den V'orzug vor dem kürzeren, 
aber schlechteren, und dergleichen mehr. 

So muss jedesmal die Form dem Zwecke, der todte Buchstabe dem leitenden 
Geiste untergeordnet werden und von selbem im Ganzen wie im Einzelnen die 
Richtung erhalten. Formen haben überhaupt In sich keinen Werth; er wird ihnen blos, 
insoweit sic das Mittel sind zur Erreichung des vorhabcuden Zweckes. (1.) 
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Die Märsche der Truppen. 

(Mit 3 HolzHchnittCD.) 

Von ■. T. S. I. 



I. Allgemein-historische Skizze. 

Xenophon rühmt vom Epaminondas, er habe dein Kriegsrolk gewöhnt, keiner 
Beschwerlichkeit auszuweichen, weder bei Tage noch bei Nacht. Nikias erhält im 
Kriegsrathe rnr dem AngrilTe auf Syrakus spitzig entgegnet, das sicherste Mittel zum 
Siege sei, dem Feinde plötzlich aut' den Hals zu kommen. Der Marschall von Sachsen 
betont die Wichtigkeit der kriegerischen Beweglichkeit an mehr als einer Stelle, und 
spitzt seine Ansicht zu dem Satze zu; „der Taktik Geheimniss ruht in den Beinen." 
— Friedrich II. schreibt; „Die grosse Kunst des Krieges besieht darin, allen Ereig- 
nissen zuTOrzukommen, und die grosse Kunst des Feldherrn ist, dass er alle seine Hilfs- 
quelleif im Voraus in Bereitschaft habe, damit er nicht in Verlegenheit sei, wenn der 
Augenblick gekommen, wo er sich einer dieser Hilfsquellen bedienen könne." General 
Savary antwortet dem Kaiser Alexander I. auf die Frage; „Wie fingen Sie das an? 
Sie waren schwächer als wir, und dennoch waren Sie uns auf allen Punkten, wo man 
sich schlug, aberlegbn ?“ 

„Sire, Das ist die Kunst des Krieges!" 

Alle Feldherren sind sich vollkommen klar über die Wichtigkeit der Bewegungs- 
kunst gewesen, und treffend sagt M. v. Miller im 2. Bande seiner Vorlesungen 
Ober angewandte Taktik (pag. 153); 

„Keine militärische Thätigkeit im Kriege und während der V'orbereitungen zu 
demselben wiederholt sich so oft, wie die Märsche. Keine ist es, die an Wichtigkeit 
sie Obertrifft. Sie bildet die Grundlage aller Operationen und das Band, das die iso- 
lirten Handlungen zu einem grossen Ganzen verknüpft. Auf ihnen beruhen die wesent- 
lichsten Erfolge, lind stets war es das eifrigste Bemühen der grössten Feldherren, die 
Beweglichkeit ihrer Heere, die Ausdauer auf Märschen, ihre Geschicklichkeit in allem 
dem, was zur bestmöglichsten Ausführung derselben erforderlich ist, auf die höchste 
Potenz zu steigern. — Diese Fertigkeiten und Eigenschaften zu erwerben, bedarf cs 
sehr angestrengter und dauernder Übungen, aber die Müsse des Friedens begünstigt 
sie auch weit am Meisten von allen anderen kriegerischen Vorbereitungen. Sie lassen 
sich mit ihren Eigentbümlichkeiten treu genug nachbilden, und in der Schule des 
Friedens wenigstens in befriedigender Weise erlernen, während z. B. Gefechte und 
alle Übungen, welche die Wirkung und den Gebrauch der Waffen selbst betreffen, 
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nur mit höchst matten Farben aufgetragen werden können, und daher immer nur 
ein mangelhaftes Bild gewähren müssen. — Diese Erscheinung findet ihre Erklä- 
rung darin, dass der Marsch auf einer mechanischen Grundlage beruht, und alle 
jene Gewalten, die in Gefechten die entscheidende Rolle spielen (Muth, Ent- 
schlossenheit, Verachtung der Gefahr, Zufall u. s. w.), nur einen begrenzten Spiel- 
raum finden. 

Es sind wehcselnde Grössen, welche auf die Truppenbewegungen im Grossen 
wie im Kleinen Einfluss üben. — Die Anforderungen, welche man an die Mensehen- 
und Thierkraft machen kann, in einzelnen Fällen machen darf oder machen 
muss; die Steigerungsfahigkeit der natürlichen, die Anwendbarkeit künstlicher 
Bewegungsmittcl; die Erhaltung der vorhandenen Kräfte; der Gegensatz zwischen 
dem Bedürfniss der Kraftcrhaltung und der Nothwendigkeit der Kraftnutzung (resp. 
Abnutzung); die Abwechslung von Leistung und Ruhe; die Vorkehrungen zur Erhal- 
tung der gleichgemessenen Schwingung von Thätigkeit und Erholung; die Befriedi- 
gung der materiellen Bedürfnisse; die Vertrautheit mit den der Bewegung entspre- 
chenden Formen, mit den Sicherungen der Bewegung, mit der Anordnung der Trup- 
pen selbst auf den durch den allgemeinen Verkehr vorgezeichneten Linien: Das sind 
etwa die Momente, welche eine jede Betrachtung über Truppenbewegung um so 
schwieriger erscheinen lassen, je umfangreicher und zu.sarnmengesetztcr der ganze 
kriegerische Mechanismus geworden. 



Schon frühzeitig hat sich das Bedürfniss einer durchdachten Grundlage der 
Truppenbewegung kundgegeben. Wenn auch in keinem der Schriftsteller des Alter- 
thunis nähere Angaben Uber die bei Märschen und Transporten von Truppen befolgten 
Grundsätze ausgesprochen sind, so können wir im Hinblicke auf die musterhaften 
Kriegseinrichtungen der Griechen und Römer nicht daran zweifeln, dass diese Grund- 
sätze in zweckgemässen Anordnungen und Vorschriften auf die Stärke der Truppen 
selbst Einfluss übten. 

Philopömen fragt den jungen Scipio (nach Polyhius): „Würde es besser sein, 
wenn wir uns in Schlachtordnung stellten, oder uns verthcilten, oder in Marsch- 
ordnung blieben?“ — Liegt hierin nicht der Beweis, dass die Griechen eine be- 
stimmte, fest geregelte Marschordnung hatten? — Die Griechen und Macodonier 
marschirten der Aufstellung der Phalanx gemäss zu 8, 10, oder 24 Mann Breite, je 
nach den vorhandenen Verkehrslinien, ihrer Bedeutung und Anlage. Montecucculi und 
Carrion-Nisas betonen ausdrücklich, dass die Flankenbewegung der Phalanx mit 
Dimoirien (von 8 Mann Breite) die gewöhnlichste gewesen sein möge, ohne desshalb 
für Strassen von grösserer Breite den Marsch zu 10 und 24 Mann, oder für Verkehrs- 
linien von geringerer Bedeutung den Marsch zu 4 Mann auszuschliessen. 

Der Schwerbewaffnete der Spartaner hatte ungefähr 40 Pfund an seinen Waffen 
zu tragen, so bald er (wie auf dem Marsche stets) den grossen Schild seinem Selavcn 
zum Tragen gegeben. Der Pcltast trug 33 bis 3b Pfund, der Schleuderer ungefähr 30, 
der Bogenschütze 2S Pfund. Ausserdem führten Griechen und Macedonicr meist einen 
dreitägigen Proviant bei sich. 
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Die Reiterei marschirte so breit, als es die Terrain-Verhältnisse gestatteten; 
erlaubten es diese, in Hipparchien -Front von 40 Pferden. Für gewühniicii wurde 
ihr, besonders der leichten Reiterei, der Avantgardendienst flhergebeu. Jede Phyle 
(von 60 bis 64 Pferden) hatte ihre besonderen Ordonnanzreiter, selbst in Freundes- 
land, da bei dem Mangel aller Hilfsmittel der Avantgardeudienst schon wegen des 
Aufsuchens gangbarer Strecken höchst beschwerlich war. 

Die zahlreichen Geschütze, die Feld-Ballisten und Katapulten, welche die Heere 
von Alexander dem Grossen an führten, wurden meist von Ochsen gezogen, und 
waren diese in der Hauptsache zu Zweien gespannt. 

RUstow sagt in seinem trefflichen Werke über das griechische Kriegswesen ') 
Seite 263 und 266: 

„Der Tross des makedonischen Heeres war ursprünglich sehr einfach. Sein 
notbwendigstes Gepäck, auf einige Tage Proviant, das Kochgeschirr trug der Soldat 
bei sieh. Auf je 10 Fusskuechtc kam ein Trossbube. Nur die Ritterschaft war von 

ihren Reitknechten begleitet Indessen auch in der ersten Zeit musste das Heer 

bei grösseren Expeditionen, also dasjenige Alexander’s von vorn berein, seinen soge- 
nannten gross en Tross, seine Traincolonnen haben. Eine Hauptrolle spielte dabei 
die Mitführung der Zelte und dann der Kriegsmaschinen, namentlich des groben 

Geschützes Mit der Zeit, welche die Züge Alexander’s dauerten, nahm der Tross 

des Heeres zu. Die mitzuschleppende Beute wurde äiisserst beträchtlich. Zur Fort- 
schaffung der 70 Talente Kricgscasse, die Alexander mit über den Hellespont nahm, 
reichten zwei zweispännige Wagen aus. Seitdem er aber seinen Soldaten das Geld 
minenweis schenken konnte, und die Schätze Indiens zur Disposition hatte, gestaltete 

sich das weit anders Aber von weit tieferer Bedeutung für die Vermehrung des 

Trosses war es, dass das Eroberungsheer von Asien sich auf seinen Zügen immer 

weiter in das Landsknechtsleben hinein lebte Der Soldat musste das Feldlager 

als seine Heimath anschen lernen. Und dicss lernte er in der That bald genug. Nun 
wollte er sich sein Haus aber mit allen Bedürfnissen der Heimath ausstaffiren, und 
dazu gehörten unter Anderem Weiber und Kinder. So folgten dann in der letzten 
Zeit ganze Heerden von Soldatenweibern und Soldatenkindern dem Heere.“ — Diese 
Erscheinung wiederholt sich im Mittelalter. 

Eine systematische Form für die Anordnung des Heeres auf dem Marsche lässt 
sich aus dem Wenigen, was auf uns gekommen, nicht nachweisen. Die Örtlichkeit 
scheint vor Allem entscheidend gewesen zu sein: denn vor dem Granikos marschirt 
Alexander in vier Colonnen, vor Issos in einer, zur Schlacht von Gaugamela vom 
Lager aus in Echelons. In der Hauptsache geht aber aus der Darstellung der Schlach- 
ten Alexander’s die Gliederung des Heeres in Vorhut, Hauptmacht und Nachhut zweifel- 
los hervor. Dieselben Berichte bezeugen auch, dass der Dienst der Vortrnppen 
selbst mit grosser Gründlichkeit betrieben wurde. 

Glelclitritt, Musik und Gesang erleichterten die Bewegung auf dem Schlacht- 
felde. Die Melodien zu den Schlachtmärschen in anapästiseben Rhythmen waren 
uralt. Bei den ganz ausserordentlichen Marschleistungen, welche in der griechisch- 



') Geschichte des griechischen Kriegswesens, von den ältesten Zeiten bis auf Pyrrbos. Von 
W. Rüstow und H. Köchly. Aarnu iSäg. 
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macedonischen Epoche des Kriegswesens rorkommen, kann man kaum daran zwei- 
feln, dass Gleichtritt. Musik und Gesang das ihre beitrugen, sic erreichen zu lassen. 

Zweitausend Sparliatcu, welche npch der Schlacht von Marathon als. Zuzug 
heranrückicn, legten den Weg von Sparta nach Marathon in drei Tagen zurück; den 
Tag also mehr als 8 Meilen. — Agesilaos machte auf dem Zuge gegen die Akarnanie 
einmal einen Marsch von 160 Stadien, und ein ander Mal, als er sich gegen Ervthra 
wendete, einen Doppelmarsch von 2.S0 Stadien, d. i. sieben deutschen Meilen. — Alexan- 
der verfolgte nach dem Siege bei Arbela das geschlagene Heer bis über den Lykus, 
brach dann nach einiger Ruhe um Mitternacht wieder auf, und machte einen Marsch 
von 600 Stadien, über IS deutsche Meilen. Xenophon legte auf seinem Rückzuge in 
8 Monaten ungefähr S60 Meilen, also täglich 2</] Meile, unter steter Beunruhigung 
durch den Feind zurück. 



Die Heere der Rümer bestanden aus Legionen, jede Legion aus zehn 
Cnborten. Der Felddtat einer Legion kann zu 3600 bis 4800 Mann angenommen 
werden. 

Nächst den Legionen hatte man die Hilfstruppen zu Fuss (Schleudcrcr, 
Bogenschützen u. s. w.). ohne ein bestimmtes Zahlenverhällniss zur Legion; sodann 
die Reiterei, in Regimentern (alae) und diese wieder in Türmen (zu 33 bis 
40 Pferden), welche ein Fünftel bis ein Viertel der Legions-Infanterie au.smachten, 
endlich das Geschütz. 

Der Legions-Soldat war mit Kürass, Beinschienen, Helm und dem grossen vier- 
eckigen Schild versehen, mit dem Schwert und dem Pilum bewalTuet. Ausserdem 
trug er an Werkzeugen: Sägen, Spaten, Beile, Körbe, Hacken, Sicheln, Leinen, 
Kochgeschirre, — an Kleidungsstücken so viel als er zum Wechsel und zum Ersatz 
dringend bedurfte, — an Nahrungsmitteln einen mehrtägigen Vorrath k 1'/, Pfund. 
Das Gepäck ohne die Waffen lässt sich auf 30 bis 43 Pfund, je nach der Grösse des 
Proviantvorrathes, veranschlagen. 

Die Hilfstruppen zu Fuss waren leichter bewaffnet und ausgerüstet. 

Die Reiterei trug Helme, Schuppenpanzer, Schild, war mit Schwert und Lanze 
bewaffnet, und ritt anfangs auf Decken, später erst auf Sätteln mit Steigbügeln. 

Die Geschütze waren theils Bailisten, theils Katapulten, und wurden von Ochsen 
oder von Pferden gezogen. Ihre Construction war der der griechischen Geschütze 
gleich. Jede Legion führte in der Kaiserzeit 33 Katapulten und 20 Ballisten. 

Das Gepäck der Legion ward auf Packthieren fortgeschafft. — Hierzu gehörten 
die 40 Pfund schweren, ledernen Zelte (zu 10 Mann), Handmühlen, Lagerdecken, 
Stangen und Werkzeuge, so wie der Proviant, welcher nur auf aussergewöhnlichen 
Unternehmungen in grösserer Masse vom Soldaten selbst getragen wurde. Die Legion 
bedurfte ungePähr 300 Zelte; die Zahl der Packpferde lässt sich daher auf 230 bis 
300 Rlr jede Legion veranschlagen. 

Die tägliche Marschleistung kann man zu 3</, Meile, oder 7 Zeitstunden im 
Durchschnitt annchmen. Fünf Meilen gehört schon zu den exorbitanten Leistungen. 
Alle 2 bis 3 Tage ward ein Ruhetag eingeschaltet. 
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Besonders zu erwShnen sind die Ton Livius angeführten Marschübungen (ambu- 
lationes). bei welchen der römische Soldat vollständig gerüstet und mit Gepäck ver- 
sehen in S römischen Stunden eine Strecke von 10.000 Kriegsschritten (2yj Meile) 
zurOcklegen musste. — Es lässt sich hierin nur eine nachahmenswerthe Vorberei- 
tung erkennen, welche in ihrem Einflüsse auf die Kriegstüchtigkeit und Abhärtung 
des römischen Soldaten eine bedeutungsreiche Stelle einnimmt. 

Der Marsch des Scipio Africanus major von Tarragona nach Carthagena mit 
2S000 Mann Fussvolk und 2S00 Reitern in 7 Tagen ist bemerkenswerth; die 
durchsebnittliche Tagesleistung ist S*/, Meile. 

* J. Cäsar nennt die Märsche nach Noviodunum und nach Bratispautum starke 
Märsche. Es scheint diess mehr in den besonders ungünstigen Verhältnissen zu 
liegen, unter welchen dieselben zurOckgelegt wurden, als in der Ausdehnung der- 
selben; diese betrug sicher nicht über 4 Meilen. Dagegen legte J. Cäsar nach Auf- 
reibung der XIV. Legion unter den Legaten Q. Titurius Sahinus und L. Aurunculejus 
Cotta einen au.sserordentlichen Marsch zurück. Mit den in Eile zusammengerafRen 
Truppen brach er Mittags auf, um Ambiorii zu züchtigen. Nach einem Marsche von 
4 Meilen vereinigte er sich mit dem S Meilen weit herhei geeilten Legaten C. Fabius 
und hatte nun die VII. und XI. Legion und etwa 400 Reiter beisammen. Das Gepäck 
liess er zurück und schlug am Morgen darauf den Ambioriv. Die Nachricht von dem 
erfochtenen Siege gelangte schon gegen Mitternacht desselben Tages an Labienus. 
Cäsar selbst betont die Schnelligkeit, mit welcher dieselbe 10 Meilen weit befördert 
worden sei. Was er nicht hervorhebt, ist die Ausdauer der Truppen, welche in 48 
Stunden 14 und beziehentlich IS Meilen zurückgelegt und den Feind geschlagen 
hatten. 

Der Marsch des Consuls Claudius Nero ist in mehrfacher Beziehung von grossem 
Interesse. Mit 8000 Auserlesenen legte ^r in 12 Tagen über 90 Meilen zurück, schlug 
llasdrubal, und stand am 13. Tage Hannibal wieder gegenüber. Der Tagesdurchschnitt 
ist 7'/, Meile. Dieser Zug gibt das erste authentische Beispiel eines Land-Trans- 
portes von Truppen. Claudius Nero liess sein Fussvolk auf im Voraus bestellten Wagen 
fahren; die Verpflegung war ebenfalls fürsorglich vorbereitet. — See-Transporte 
von Truppen sind uralt, und greifen weit in das Gebiet der Mythe zurück. 



Die Ma rs ch -0 rd nung der Römer unterschied ebenfalls bestimmt Vorhut, 
Hauptmacht und Nachhut. 

Die Vorhut, meist aus Reiterei und leichtem Fussvolk bestehend, hatte auch bei 
den Römern die wesentlichen drei Aufgaben einer jeden Vorhut zu erfüllen — dem 
Gros Zeit zu verschaffen und sich zum Gefecht zu entwickeln — das Terrain und den 
Feind zu erkunden — den Lagerplatz zu wählen und vorzubereiten. . . Der vielfach 
gegliederten Avantgarde (Haupttrupp, Vortrupp, Seitentrupps, Ausspäher u. s. w.) 
waren zahlreiche Guiden beigegeben. 

Das Gros, in entsprechender Distanz der Vorhut folgend, marschirte entweder 
in einfacher Colonne, und zwar mit getheiltem oder vereinigtem Gepäck, oder in 
Schlachtordnung. 
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Der Marsch in einer Colonne mit gethciltcm Gepäck erfolgte nachstehendem 
Schema gemäss , welches fOr ein Consularhecr in seiner gewölinlichen Stärke von 
2 Legionen entworfen ist. 

Torbat. 

die Ausserordentlichen. 

Gros. 

^ der rechte Flügel der Bundesgenossen. 

l_j das Gepäck der .kusserordentliehen. , 

n das Gepäek des rechten Flügels der Bundesgenossen. 

□ die I. Legion. 

I. 1 I das Gepäck der I. Legion. 

^ die II. Legion. * 

• ^ das Gepäek der II. Legion. 

U das Gepäck des linken Flügels der Bundesgenossen. 

Haehlmt. 

Q der linke Flügel der Bundesgenossen. 

Vergleicht man die Breite der römischen Kriegsstrassen mit der Tiefe der 
Legionsstellung, so erscheint es mehr als wahrscheinlich, dass die Infanterie mit 
duplirten Gliedern, also je nach den verschiedenen Epochen der Legionsstellung zu 16 
oder zu 20 Mann Breite marschirtc. Die Cavallerie marsehirte, so wie es das Terrain 
nur irgend gestattete, in Flügeln zu ö Tünnen, etwa 40 Pferde breit. 

Eine Colonne von 2 Legionen braucht in dieser Ordnung bei 40 Fuss Marsch- 
front 1640 Schritt Strasscnlänge. 

Der Marsch in einer Colonne mit vereinigtem Gepäck ward in Feindes Land vor- 
züglich ange» endet. Die Legionen marschirten in Ccnturien-Coloune, mit duplirten 
Gliedern, und etwa drei Vieriheil des Ganzen vor dem Gepäck. 

Selbst auf grössere Entfernungen (bis zu 16000 Schritt) wurde der Marsch in 
Schlachtordnung angewendet. — Die Legionen legten ihr Gepäck ah; der Soldat 
legte das Feldzeichen an, nahm den Schild aus dem Überzüge, setzte den Helm auf 
und wafTiietc sieh kampfgerecht. — Die Legionen marschirten nach Front-Abthei- 
luiigenah, und man hatte* demnach dreimal so viel Marsch - Cnlonnen als die Zahl 
der Legionen betrug. 

Bei Bedrohung von allen Seiten ward der Marsch in gevierter Schlachtordnung 
angewendet. Alle Legionen zusammen bildeten ein grosses Viereck in dessen Mitte 
das Gepäek. — Bei Flaiikenmärschen in der Nähe des Feindes, und nur auf kurze 
Strecken angewendet, marschirten die Börner in zwei oder drei TrelTcn, das Gepäck 
auf der dem Feinde abgewendeten Seite, oder auch zwischen den Legionen. 

Die Nachhut bestand für gewöhnlich nur aus Fussvolk; bei Rückmärschen da- 
gegen war sie ganz so zusammengesetzt wie die Vorhut. 

Sobald die Vorhut den Ort erreicht hatte, wo Halt gemacht und das Lager auf- 
geschlagen werden sollte, nahm sic Stellung, um die .Anlage desselben zu sichern. 
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Die Legionen rflckten ein, die zur Lagerwache bestimmten Cohorten bezogen ihre 
Posten. Die Legionen legten VValTen und Gepäck ab, und die Befestigung des Lagers 
begann. Nie wurde ein Lager bezogen, ebne es zu befestigen, selbst nicht fflr eine 
Nacht. Unterdess wurden von einem Theile der Soldaten die Zelte aufgescblagen und 
die Hauptmahlzeit bereitet und nach Vollendung der Lagerarbeit eingenommen. 

Der Sicberbeitsdienst auf der Stelle war systematisch durchgebildet. 

Rübe im Quartier kannten die römischen Soldaten kaum im Frieden oder zur 
Zeit eines VVafTenstillstandes. Das Zeltlager war ihre Heimat, und die Einfachheit, 
welche die eiserne Kriegszucht der Römer Jahrhunderte hindurch im Lagericben er- 
hielt, erhielt eben so lange den kriegerischen Geist der römischen Heere. Die römi- 
schen Lager, ihre innere, wie ihre Süssere Anordnung u. s. w. geben in gleichem 
Maasse, wie der in ihnen eingefUbrte Sicherheitsdienst den Bewejs, dass die Kriegs- 
einrichtungen der Römer, dieses Militär-Staates, in dem vollsten l'mfange des Wor- 
tes, so plangemäss, tief durchdacht und logisch entwickelt waren, dass mau aus ihnen 
fast Alles ihr die Kriegseinrichtungen der Jetztzeit abstrahiren kann. 

Einheit des Willens und Befehles, rücksichtslose Befolgung des einmal als noth- 
wendig Erkannten, unbedingter, stummer Gehorsam von Seiten jedes Gehorchenden, 
Consequenz in Entwurf und Handlung bis zu dem äussersten Momente — Vaterlands- 
liebe, Ruhmbegier, Disciplin: diese haben Rom durch seine Heere gross, unüber- 
windlich gemacht. 

Durch eine beinahe ununterbrochene Reibe von Kriegen gelangte Rom zu der 
Macht- und Culturentwickelung, welche es besass. Seine Kriege waren Eroberungs- 
kriege, sein Ziel Weltherrschaft. Diplomatie und Kriegskunst reichten einander die 
Hand ; keine aber gab auf, was die andere errungen. 

Der Charakter der römischen Kriegführung ist durch und durch offensiv. — Mit 
vollem Bewusstsein ihrer Kraft fallen die römischen Feldherrn nur aus strategischen 
Rücksichten in die Defensive. — Den Operationen geht eine möglichst genaue Erkun- 
digung des Feindes wie der Örtlichkeit des Kriegsschauplatzes voran. Besonders ein- 
flussreich sind ihre Verbindungen mit einzelnen Parteien und ganzen Völker- 
schaften. — Grosse Sorgfalt wird auf die Ordnung des Verpflegswesens gewendet. 
Beträchtliche Proviantvorräthe werden beim Heere selbst geführt, neue Vorrüthe 
während der Operationen angesammelf, und durch regelmässig geordneten Nachschub 
dem Heere zugeführt. Das Pferdefutter erhält man durch Fouragirung, wcsshalb auch 
die Eröffnung der Feldzüge in den Hochsommer verlegt ist. Die dem Kriegsschau- 
plätze benachbarten Völkerschaften werden durch förmliche Lieferungscontraete, 
besiegte durch Waffengewalt veranlasst, die Lieferung von Lebensbedürfnissen und 
die Beistellung von Transportmitteln auf den Land- und Wasserstrassen regelmässig 
zu vollziehen. Bewegt sich der Krieg auf einem beschränkten Theater, so werden 
Magazine angelegt und befestigt. Depots aller .Art sind vorhanden, um das Heer mit 
allen seinen Bedürfnissen rechtzeitig versehen zu können. 
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Grossartig und furchtbar waren die Ereignisse , welche Rom seinem Untergange 
entgegenführten. Es darf nicht Wunder nehmen, wenn mit dem Zusammensturze des 
gewaltigen Rnmerreiches die ganze Cultur der damaligen Welt in dem Chaos der 
Völkerwanderung zusammenbrach. — Spät erst und allmählich keimten aus den 
bhitgedOngten Gefilden die Anfänge geregelten Staatswesens, die ersten Sprösslinge 
geistiger und sittlicher Cultur wieder auf — und die sich fester gestaltenden 
Organismen spiegelten sich in der Kriegsverfassung und den Heereseinrichtungen 
wieder. 

Die allgemeine Wehrpflicht war als Heerhann die Grundlage der fränkischen 
Kriegsrerfassung , ganz wie schon bei den Longoharden. Mit eiserner Strenge hielt 
Karl der Grosse diese Verfassung aufrecht; die nie aufhörenden Kriege an den 
Grenzen seines unermesslichen Reiches machten ihn bald zur drQckenden Last. Der 
Arme gab sein Freilos (Allode) einem Mächtigeren in Schutz. Dieser erfOllte fortan 
wohl die Kriegspflicht filr ihn, hielt ihn dafür aber auch als seinen Dienstmann. 

Der Auf- und Ausbau des Lehnswesens vollendete sich in den Zeiten, welche 
dem Untergänge der Karolinger folgte. Einen gesetzlichen Schutz gab es nicht; wer 
nicht zwischen den streitenden Haufen zertreten werden wollte, musste sich einem 
Mächtigen anschliessen, Eigenthum oder Freiheit hingeben. Und wie den Karolingern 
in der Fülle ihrer Macht nicht möglich geworden, das Fehderecht, das in alter 
Gewohnheit wurzelnde, aufzuheben, so gewann diess in der schwachen, herrenlosen, 
späteren Zeit die grösste Ausdehnung. 

Das Lehnsverhältniss setzte die Anzahl der Krieger fest, mit denen der Vasall 
auf den Ruf seines Lehnsherrn zum Kriegszuge zu erscheinen hatte. Dem kleineren 
Vasallen folgten einige Reisige und Rogenschfltzen. später, als die Armbrust nach 
den KreuzzQgen allgemeiner geworden, Armbrustschützen. Der Krieg bestand haupt- 
sächlich in PlOnderungs- und BelagerungszOgen; zu Schlachten kam es selten. 
Geregelte Truppenkörper fehlten. Bald stärker, bald schwächer, je nach Neigung 
und Verständniss, ergossen sich die luftig zusammengebrachlen Schaaren über das 
flache Land. Burgen und Städte trotzten leicht der mangelhaften Kriegskunst: fehlte 
doch vor Allem an Ordnung und Gehorsam gewöhntes, nach Regeln der Kriegskunst 
geleitetes Fussvolk, das den gewaltigen Mauern hätte gefährlich werden können. 
Die Kenntiiiss der Belagerungskunst war bis zu den Kreuzzügen eine sehr dürRige. 

Die Erfahrungen, welche die Abendländer den Morgenländern ablauschten, 
brachten neue Regsamkeit in den Angriff befestigter Orte; das sich entfaltende Städte- 
wesen und sein Kampf gegen das Ritterthum brachte das Fussvolk wieder zu seiner 
Bedeutung. Das Schlachtfeld von Legnano (12. Mai 1 176) sah der siegenden Ritter- 
schaft zum ersten Male wieder einen Schlachthaufen Fussvolkes entgegentreten, den 
Schild erhoben, den langen Spiess fest gegen die Erde gestemmt, an welchem die 
eherne Angriffsmauer da» Ritter zerschellte. 

Bestand das verachtete Fussvolk des Lehnswesens aus kleinen Leuten und 
Hörigen, so dienten in dem städtischen Fussvolk die angesehensten Bürger. — Die 
freien städtischen Gemeinwesen stellten die allgemeine Wehrpflicht im vollsten Um- 
fange her. Die Bürger waren nach Stadtbezirken, Thoren und Kirchspielen ein- 
getheilt — erst später nach Zunftgenossenschaften. — Der Fahnenwagen (carro- 
cium) war der Mittelpunkt der Kampfaufstellung. 
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Schon frühzeitig sind aber Mielhvertrige zur Leistung ron Kriegsdiensten im 
Gebrauch. So besoldete Genua 1220 den Grafen Manuel ron Ventimiglia, dass er mit 
15 Reisigen und 10 ArmbrustschQtzen Felddienst verrichte, und seitdem mehrte sich 
die Zahl der Miethtruppen, so dass zuletzt eine Epoche eintrat, wo alle KSmpfe mit 
Hiethtruppen ausgefochten wurden. 

Selbst in den Kreuzzügen, welche einen so mächtigen GährongsstolT in die 
unruhig wogende Welt des Mittelalters warfen, sind grosse Mengen von Miethsoldaten 
aufgetreten, deren kolossale V'erwilderung für die durchzogenen Landstriche eine 
lange Zeit nicht zu vermindernde Plage war. — Die kriegerische Genossenschaft in 
den entstehenden Ritterorden hat ihre Parallel -Erscheinung in den grossen Mieth- 
truppen-Banden, welche sich häufig in ihrer Gesammtbeit hier, und kurze Zeit darauf 
im feindlichen Lager erkaufen Hessen. 

Die Miethtruppen waren Lanzen, Reisige, Armlirustschützeu, Ungarn, 
oder gemeines Fussvolk. — Die Lanze bestand aus 3 Mann (in einzelnen 
Perioden aus 8 — 9) den Speerherrn, den Dogen, den Pagen (5 — 6 Knechte) mit 2 
Schlachlrossen, 1 — 4 Klappern. Der Reisige trug Panzerhemd, Harnisch, Arm- 
and Beinschienen, Ringkragen, eiserne Handschuhe, Helm, Schild, Lanze mit Fähn- 
chen, Schwert, Dolch. Der Arm brustschülze (mit 1 oder 2 Pferden) trug einen 
leichten Panzer, Hut, Dolch, Armbrust, Bolzen, Köcher. Der Ungar (leichte Reiter, 
später Arnauten und ähnlich genannt, mit 2 Pferden) Irug einen Lederpanzer und 
führte einen langen Degen und grossen Bogen mit Pfeil. Das gemeine Fussvolk 
trug Pikeihaube und Schild und ftibrte Schwert, Dolch und Pike. 

War in der Erscheinung des Einzelnen auch eine gewisse Gleichmässigkeit vor- 
herrschend , so fehlt doch durchgehends die taktische Gestaltung der Truppen. Ist 
im dreizehnten Jahrhundert die Stärke der Banden nach Tausenden zu bemessen, 
selbst noch im vierzehnten, so sinkt sie im fünfzehnten auf ISO bis 100 Mann, so 
dass die Miethtruppen in ihrer Bedeutung und Anwendung von den Soldtruppen ver- 
drängt werden. 

Deutsche, französische, spanische und schweizerische Infanterie und Reiterei 
treten auf den Schlachtfeldern Continental -Europa's in die vorderste Linie. Die 
Artillerie behält den Charakter einer zunftmässigen Kunst. 

Die Feuerwaffen brechen sich allmählich Bahn; die Bedeutung der Schutzwaffen 
tritt zurück. 

Mit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts erscheint wieder die Gleichmässig- 
keit gewisser taktischer Körper in ihrem Stärkeverhältniss, und wenn bei Fussvolk 
und Reiterei die Stärke der Regimenter noch lange Zeit hindurch verschieden 
bleibt, so entwickelt die Stärke der Compagnie allmählich den Begriff des taktischen 
Körpers. 

Das Regiment Fussvolk, welches bei den Deutschen 4500 bis 5000 Mann, bei 
den Italienern und Spaniern 4000 Mann im sechzehnten Jahrhundert zählte, war 
Anfangs des siebenzehnten Jahrhunderts bei den Deutschen, Franzosen und Schweden 
2000 bis 2500 Mann, in einzelnen Fällen 3000 Mann stark, bei den Nieder- 
ländern 1500. Cberall aber war die Compagnie 140 bis 150 Mann stark, während 
die Stärke der Regimenter in der Zahl der Compagnien sich änderte und 10 bis 20 
betrug. 
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Auch bei der Reiferei wurde die Stärke der Schwadronen (oder Compagnien) 
auf eine feste Zahl gesetzt, und die Stärke der Regimenter wechselte durch die Zahl 
derselben. 142S wurde von KnrI VII. die Compagnie d'ordonnance auf 100 Gen- 
darmen festgesetzt. Die Compagnie Dandelier- (leichter) Reiter betrug im sechzehnten 
Jahrhundert 73 bis 80 Mann. 

Bei der höchst mannigfaltigen Zusammensetzung der Heere bis in's siebenzehnte 
Jahrhundert hinein, muss man sich bcgnfigen, eben Eine gewisse Grösse feststellen zu 
können, welche durch den ganzen Zeitraum hindurchgreift, der bis in den dreissig- 
jäbrigen Krieg hineinreicht. 

Eine Compagnie Fussvolk bestand gegen Ende der Periode — da die Feuerwaffen 
immer mehr an Zahl Oberhand nahmen — aus </, Pikenirern, '/j Musquefirern und 
Arkebusirern und '/i Hellcbardirern. Eine Compagnie Reiterei aus Kürassiren 
und '/, Lanzirern, oder auch */a Arkebusirern. 

Die Kürasser haben gute starke Hengste, wehrhafte lederne Zeuge und Sättel, 
gute ganze Kürasse und Helme, sind bis unter die Knie armiret und mit steifen 
Kürassschwertern versehen. Zu Ende der Periode führt jeder zwei gute Pistolen 
und an der Hulfter Pulrerflasche und Spanner. 

Die Lanzirer sind ganz so ausgerüstet, nur dass sie noch die Lanze führen. 

Die Arkebusirer reiten leichte, doch auch ziemlich starke Pferde, sind bewaffnet 
mit einem schussfreien Rück- und Brustharnisch, einem Kragen, spitziger Sturmhaube 
und etwa auch, wie vorweilen, einem scharf schneidenden Cordelasse und breitem 
Dolch, ein oder zwei kurzen Röhren oder Pistolen, und einem langen Rohr, so Arque- 
buse genannt, einem Bandelier um das Rohr daran zu hängen, am Gürtel ein Gehäng, 
die Pulverflasche und den Spänner daran fest zu machen. In demselben Säcklein, also 
daran, führen sie Kugeln und Patronen. 

Die Pikenirer haben eine Rüstung, lange Spiesse und kurze Scitenwehr, damit 
sie einander mit den Rapieren der Länge halber nicht verhindern. 

Die Hellepartircr waren ihnen in der Rüstung gleich, nur trugen sie noch 
Cordelasscn. 

Die Musketirer trugen Sturmhauben, Muskete und Furquete, einen Dolch, später 
auch ein Seitengewehr, Bandelier mit Pulverllasche und Kugelbeutel, später mit höl- 
zernen Schusshülsen. 

Die Arkebusirer führten eine leichtere Feuerwaffe. 

Jede Compagnie Fussvolk halte Trommler und Pfeifer; jede Schwadron Reiterei 
Trompeter. 

Gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts marschirte man immer noch in 
Schlachtordnung, oder die Marschordnnng wich von der Schlachtordnung nur darin 
ab, dass die Truppen in Colonncn auf einander folgten, ihrer Form und Zusammen- 
setzung nach aber jede einzelne die Kampfordnung beibehicll. 

Die Musketirer marschirten vor den Pikenirern, die Speerreiter oder Kürassire 
vor den Arkebusirern oder Carabinirern. 

Die Carabinirer (Reiterschützen) bildeten Vorhut und Nachhut, so wie die nötbi- 
gen Seitendeckungen. 
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Die Vorhut schickte einen kleinen Trupp Caruhinircr voraus, meist einen Cor- 
poral und fünfzehn Carahinirer. Von diesen bildeten zwei Mann die Spitze, auf jeder 
der Seiten zwei Mann die Seitenpatrulle. Zur Verbindung zwischen dem Trupp der 
Vorhut und ihr seihst, ritten vier Carahinirer zwischen beiden, und hatten sofort Mel- 
dung zu erstatten, so wie die Spitze ein Zeichen etc. gab. 

OieMusketirer marschirten zu Fünfen, die Pikenirer zu Sieben, mit einem Schritt 
Zwischenraum auf den Seiten, mit drei bis vier Schritt Zwischenraum nach der Tiefe 
der Marschcolonne. 

Die Reiterei marsebirte zu Dreien oder Vieren. 

Gewöhnlich brach die Bataglia, der grosse gevierte Haufen, das HaupttrelTen, 
in drei Abtheilungen ab, welche hinter einander marschirten, und sich dann rechts 
oder links wieder herauszogen, um die Schlacbturdnung herzustclien. Die Musketirer 
und Carahinirer waren in zwei Haufen getheilt; der eine marsebirte an der Spitze, 
der andere an der Queue der Colonne. Das Feldgeschütz fuhr vor oder hinter den 
Truppen. 

Marsebirte eine starke Armee in mehreren Colonnen hinter einander, so war das 
Geschütz vor und zwischen demselben vertheilt. 

Die Bagage war stets auf der dem Feinde abgewendeten Seite. — Schon in 
dieser Zeit wurden Bestimmungen darüber erlassen, wie viel Pferde und Wagen mit 
in's Feld geführt werden durften; doch wurden sie nicht selten überschritten. In den 
Zeiten des Lanzknechts-Lebens hatte der Tross und das Gepäck sieh in's Fabelhafte 
vermehrt. 

Bei den Deutschen und Spaniern musste jeder Fusssoldat sein Gepäck .selbst 
tragen: bei den Franzosen hatten 4 Infanteristen 1 Packpferd und 2 Packjungen, 
der Gefreite 1 Packpferd und 1 Packjungen, die Oberofficiere 1 Reitpferd und I ein- 
spännigen Karren, der Hauptmann und der Major jeder 2 Reitpferde und 1 Wagen. 
Der Tross des Regimentes stand unter dem Profoss. 

Die Soldatenweiber etc. standen unter der besonderen .Aufsicht des Hurenweibels. 
Das Heer des Herzogs von Alba gibt auf dem Zuge nach den Niederlanden ein inter- 
essantes Beispiel von dem Umfange der Functionen des Hurenweibels. (Vergl. 
Oeuvres de Brantome, T. IV, Disc. 4. pag. 93.) 

Die Marschordnung eines Heeres wird durch den Zug Erzherzog Albrecht s von 
Österreich zum Entsätze von Amiens 1397 veranschaulicht. 

Den Vortrab machten 6 Compagnien Carabiniers mit 6 Orgelgcschützen und 
6 halben Karthaunen. Die Infanterie folgte in vier grossen Bataillonen, jedes zu 
4000 Mann. Die Flanken derselben wurden durch die Bagage-, Brod- und Ponton- 
wagen gedeckt. Auf jeder Seite waren 250 HackenschOtzen zwischen den Wagen 
vertheilt. Ausserhalb der Wagen marschirten auf beiden Seiten die Carabinire und 
hinter ihnen die Kürisser. 

Ein nicht ganz uninteressantes Beispiel für die Formation eines Truppencorps 
auf dem Marsche gibt Leonhard Frundsberg (Kriegsbuch, Theil II, Blatt 49). 
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A das Feldgeschütz, so vorn geführt. 

B das hintere, grosse Hauptgeschütz. 

C die oberen Wagen mit leichtem Geschütz. 

D die unteren Wagen mit umbwendendem Ge- 
schütz. 

E die drei (Fshntein) Hackenschutzen zu Fuss. 
F die drei vordem untern SchOtzenfahnen. 

G die drei Blutfehnlein oder verloren HaufTen 
Knecht. 

H ein HaufTen Reissigs Zeug, fünf FShnlein. 

/ ein grosser, gewaltig HaufTen Fussknecht uro 
den Tross. 




A' fünf Fehnle Fussrolk, daneben A' ein HaufTen 
Hakenschützen. 

L aller Tross, sammpt der Munition. 

Jf ein Regiment Fussknecht, fünf Fehnle. 

N ein HaufTen Reissig Zeug. 

0 zu hinderst fünf Fohnle Fussknecht. 

P ein HaufTen Hakenschätzen auf dem verlornen 
HaufTen. 

Q fünf Fahnen Reissigs Zeugs. 

H fünf Fehndle Fussknecht. 

S ReufShndle. . . . 



und sagt darüber: 

. .So ordne mans Feldgeschütz vorher 
und das grosse Hauptgeschütz hinten an 
und dann neben an die Wagen 
so das leichte Geschütz tragen 
aulT beiden Seiten nebenher 
zu beschützen vor schneller gefahr 
und oben am Eck vornen an 
Soll ein HaulT Hackenschützen gan 
und dann unten am vordem spitz 
drei Fahnen Reuter mit Geschütz 
ln die zween HaufTen wird eingeschlossen 
drei Blutfendlin ganz unverdrossen 
So man verloren HaulTen nennt 
und aufT die vordem Schützen sendt 
zu andern ein Hauff fünf Fahn 
Reisigs Gezeug,^dergleich soll gähn. 

Ein HaufTen Hackenschützeii der 
aufT die Rlutfehndle zeucht daher 
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dem unter her geordnet Recht 

filnf Fehnle wohl geröster Knecht 

darneben wird gehenket an 

Ein Flügel Hackenschützen gähn 

Aller Dross in der Mitte geht 

Sammt der Munition gereht 

welcher auch wird umgehen recht 

mit einem HautTen Fussknecht 

Darneben sollen oben sein 

Ein Regiment Knecht fünf Fehnlein 

Und dann unten fünf Renterfahn 

und auf den Dross zu hinderst an 

Sollen fünf Fehnle Landsknecht gähn 

Darneben hinten oben her 

Fünf mal gerOsler Fahnen Reuter 

hinten zu linderst sollen sein 

Ein Hauffen Fussknecht. fünf Fehnlein 

Jedoch zu melircr Sicherheit 

haben wir ein HautTen Reutter bescbeidt 

Jeder aufT jeden Spitz voran 

und hinten, nennet man ffcnfahn" 

Da, wo man eine überlegene feindliche Reiterei zu fürchten hatte, marschirte mau 
in Wagenburg. Maximilian I. und Karl V. bedienten sich derselben vielfach auf ihren 
Kriegszügen gegen die Türken. Eine Figur aus Frundsberg , als eines Zeitgenossen 
wird auch für die Erläuterung dieser Marschform wohl an richtiger Stelle sein (Kriegs- 
buch, II. Theil, 44. Blatt). 

Welcher Kassen ansser und innerhalb der Wagenburg gezogen worden. 



jVJ k i J. w a .3 1 i k 1 i [T] 
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1 der obere fördere rechte Fahnen. i 3 das fördere PeldtgcschöU. 

2 untere vordere rechte Fahnen. 4 die obere Wagenburg. 

•ilHiHiwIi» ZtiUchrill. 1861. III. (I. Bm4.) 
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5 die fördere untere Wigenburg. 

6 die förderen oberen lUekenschütxen. 

7 die fordern obern zwo SchüUenfahnen. 

8 die unlern zwo fördern Keissigen Schulzen- 
fabnen. 

9 die vördern untern HaufrcnHackenschötzon tu 
Fuss. 

10 fünf FüJinle Landsknecht. 

11 allerlei WagCA nach einander. 

i‘i neun Fahnen reissig Zeug in Schluclilord* 
nung. 

13 das grORse Hauptgesehötz io der Milte be- 
deckt. 

14 Zehn Fehnic Fuaskneeht in Schlachtord- 
nung. 



15 die unteren Wagen nach leogat durchaus. 

16 die untern fünf Fahnen gereissiga Zeug. 

17 daa obere hintere Regiment Fusskneebt 

18 ein Hegiment acht Fehnlcin Fussknecht 

19 die Proviant-Wagen. 

20 das untere Regiment fünf Fehniin Fusa- 
kne rht. 

21 die oberen hintern HackenschOtzen. 

22 der hintere HaufTen. fünf Fahnen Reitsige. 

23 die fünf Fehnle Fussknecht. 

24 die hinlern untern Hackenschülzcn. 

25 den ofaern hintern rechten oder Schutzeu- 
fahnen. 

26 den hintern untern rechten Fahnen. 

27 das hintere Feldgeschütz. 



Die Marsche Karl'sV. und Franz’ 1., besonders des ersteren Marsch zur Schlacht 
von Mühlberg, der Zug Frundsberg*s über die .4lpon, wie der Marsch des Prinzen 
Moriz von Oranien (1597) geben mannigfache Beispiele zu dem allgemeinen Umri.sse. 
Nur beiiäuGg sei bemerkt, dass die Reiters, besonders auf Marschen, Örtlichkeiten 
besetzten und aiigrilTen. 



(Fortsetzung folgt.) 
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Studien über Feldverpflegung. 

V'oii Verdinaad Artaiana, 

iiaui>lmttn im k. h. GiMiciUbr. 



rv. Die geistigen Getränke, Kaffee und Thee. 

Jeder Mensch, gebildet oder ungebildet, reich oder arm fDlilt in sich das lic- 
dürrniss, zu Zeiten das Mass seines Lebensgenusses zu erhüben und das cigenlhüm- 
liche Gefahl der Öde, wie cs ihn in manchen Stunden gewaltig übcrscbleicbt und alle 
Reize des physischen und Geisteslebens mit einer Nehelhüllc umzieht, von sich zu 
rerscbeuchen. 

Unter allen L&ngen- und Breitengraden, überall dort, wo Menschen existiren, 
die sich an den Aufgaben des Lebens in der verschiedensten Weise betheiligen, 
begegnet uns dasselbe Bedürfniss nach einem erhöhten Lebensgenüsse, welchem der 
Mensch instinctartig dadurch Genüge leistet, dass er ausser der nöthigen Nahrung 
sich unter den verschiedenen Erregungs- und Betäubungsmitteln gerade jene aus- 
wäblt, welche seiner Individualität am meisten Zusagen. 

Es hiessc demnach die Nothwendigkeit, welche sich in der ganzen Summe des 
Eiistirenden in unverkennbarer Deutlichkeit ausspricht, leugnen oder dieselbe miss- 
verstehen, wollte man die Berechtigung für den Menschen, sich einiger Erregungs- 
und Betäubungsmittel zu bedienen, in Zweifel ziehen. 

So unleugbar es immerhin sein mag, dass sich nach dem Genüsse der genannten 
Mittel Veränderungen nachweisen lassen , welche als ungünstig bezeichnet werden 
müssen, eben so wenig ist man berechtigt, über den massigen Gebrauch derselben 
den Stab zu brechen und hiefür wissenschaftliche Gründe anzuführen, besonders da 
die Wissenschaft noch lange nicht in der Lage ist die hieher gehörigen Verhältnisse 
auf echt wissenschaftliche Art beleuchten zu können, sondern sich noch stets genöthigt 
sicht, ihre Aussprüche der Erfahrung anzuscbliessen. 

Bei der unverkennbaren Wechselwirkung, welche der verbreitete Genuss dieser 
Stoffe auf das ganze Culturleben der Völker hat und welcher bisher in derartigen 
Arbeiten gar keine Rechnung getragen wurde, kann cs nur mehr eine Sache des 
Streites werden, darüber zu entscheiden, welches von diesen Genussmitteln sich am 
besten einem gewünschten Culturzustande anschliesse, woraus sich auf jene Wahl 
schliessen lässt, die getroffen werden muss, wenn man für einen bestimmten Zweck 
das Selbstgefühl des Menschen erhöhen und seinen Lebensgeistern grössere Anregung 
geben will. In so ferne, als nur die Höhe der Entwickelungsstufe, auf welcher sich 

13 * 
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das geistige Leben einer Nation befindet, uns allein als Mass dienen kann, jene 
Lebensweise zu befürworten, welche der Entwickelung der grössten Menge geistiger 
Kräfte günstig ist, sind wir bei einer Vergleichung der hei den verschiedenen Völkern 
des Erdballs gebräuchlichen Gennssmittel mit der correspondiren den Culturstufe 
besonders dann , wenn wir diesen Vergleich historisch durchführen, zu dem Ans- 
spruche berechtigt, dass sich mit unseren jetzigen Anforderungen an geistige 
nnd physische Leistungsfähigkeit blas der Genuss der geistigen 
Getränke, so wie jener von Kaffee, Thee, Chokolade nnd Tabak ver- 
einbaren lasse. So interessant es nun auch wäre diese Behauptung näher auseinander 
zu setzen und die Bedeutung jedes einzelnen der genannten Stofle geschichtlich zu 
beleuchlen, so ist dicss hier doch nicht am Platze, da ich einzig und allein dazu 
berufen bin, etwas über die Bedeutung dieser Genussmiltel bezüglich der Feldver- 
pflegung zu sagen und hierauf gestützt eine bestimmte Ansiebt zu entwickeln. 

Unter der Voraussetzung, dass alle Behauptungen sich stets nur auf den mässi- 
gen Genuss beziehen, kann vor Allem zu Gnusten der angeführten Genussmittel 
die Erfahrung geltend gemacht werden, dass sich durch den Genuss jedes derselbeu 
eine vergrösserte LeistuugsfÜhigkeit des Körpers bei derselben Menge von Nahrungs- 
mitteln erzielen und das eigenthOmlich abspannende Gefühl von Müdigkeit und des 
Verzagtseins verringern lasse. 

Alle Bemühungen, für diese Thatsachen einen objectiven Grund zu finden und 
dieselben mit der mechaniseben Anschauungsweise des Lebensprocesses in Einklang 
zu bringen, bähen vorläufig noch keine Resultate geliefert, obgleich man erwarten 
kann, dass diese Aufschlüsse von der Zukunft geliefert, nichts der mechanischen An- 
schauungsweise Widersprechendes zu Tage fördern werden. 

Dass sich nach dem Genüsse dieser Mittel der Stoffwechsel verlangsame , wie 
man die.ss aus der verminderten Harnstoffausscheidung schliessen wollte, ist durchaus 
kein Grund, wie er gewöhnlich angeführt wird, um uns die Wirkungsweise der Erre- 
gungs- und Betäubungsmittel begreiflicher zu machen und auf Analogien zurück zu 
führen. 

Insoferne von der Grösse des Stoffwechsels die Grösse der Leistungsflihigkeit 
abbängt, wäre es vollkommen unbegreiflich, wie durch einen Verzögerer des Stoff- 
wechsels eine Arbeitskraft hervorgebraebt werden könnte , die grösser ist als sie dem 
herabgesetzten Stoffwechsel entspricht. 

Eine solche Erklärung der Wirkungsweise könnte uns daher höchstens begreif- 
lich machen, wie bei Menschen in der Ruhe der Verbrauch an Körpersubstanz auf 
ein Minimum gebracht werden könne, durchaus aber nicht, wie diese möglich sei, 
wenn eine bedeutende Arbeitsleistung entwickelt werden soll. 

Das Übel — unsere Unkenntiiiss — liegt aber noch tiefer; denn wir haben 
eigentlich noch keine rechte Einsicht Ober das Verhältniss der Ernährung zwischen 
Muskeln und den Geweben, eben so wenig wie über die eigentlichen Vorgänge, die 
eintreten,. wenn eine Arbeit geleistet werden soll. 

In so ferne nämlich das Substrat der möglichen Kraftentwickelung die Masse der 
Organe und der Reichthum des Blutes an Nährstoffen ist , wäre es uns unmöglich zu 
begreifen, wie sich das Phänomen der Erschöpfung nnd Ermüdung lange zuvor ein- 
stellen könne, ehe die ganze Menge des Substrats auf ein Minimum herabgesetzt wurde. 
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Nun tritt aber der Fall der vollkommenen Arbeitaunfihigkeit lange vor diesem 
Moment ein, und es ist die Abnahme der Arbeitskraft durchaus nicht der Abnahme 
des Substrats proportional. 

Diese grosse Lücke dürfte durch eine Anschauungsweise beseitigt werden, wie 
sie von Dr. Voit zuerst in Anwendung gebracht wurde >). 

Die Erscheinung, dass bei starker Arbeit sich die Grösse des Stoffwechsels *) 
durchaus nicht proportional der geleisteten Arbeit steigere, sondern nur unmerklich 
grösser sei als im Ruhezii.stande, bestimmte Voit, gestützt auf die höchst bedeutungs- 
vollen V'ersuche von Du Bois Reymond von einer unmittelbaren Umsetzung der beim 
Stoffwechsel auftretenden chemischen Kräfte und Wärmeeffecte in der Muskelarbeit 
vollkommen abzusehen und als Mass der möglichen Arbeitsleistung nur die elektrischen 
Kräfte zu betrachten, welche sich im Ruhezustände vermöge des Stoffwechsels aus 
den chemischen Kräften entwickeln und in den Nerven sowohl als in den Muskeln 
aufgespeichert werden. 

Während sich nun in der Ruhe ähnlich wie bei einer geschlossenen Säule die 
in den Nerven und Muskeln erzeugte Elektricität von selbst verzehrt, wandelt sich 
dieselbe bei der sogenannten Erregung in Bewegung um, die an Nerven wohl nicht 
äusserlich sichtbar hervortritt, bei den Muskeln jedoch sich durch mechanische 
Effecte beurkundet. 

Die grösstmögliche Arbeitsleistung ist hiernach theils durch den vorhandenen 
Vorrath an Elektricität, theils durch die Menge der Elektricität bedingt, welche 
während der Zeit der Arbeitsleistung entwickelt werden kann und beschränkt ist; 
Obersteigt die Arbeitsleistung dieses Mass, so tritt Erschöpfung ein. 

Ob und wie sieh nun diese Verhältnisse beim Genuss von Spirituosen oder 
Kaffee und Thee gestalten, ist und bleibt vorläufig eben so eine noch offene Frage 
wie jene, ob die nach dem Genüsse der genannten Stoffe verringerte Absorptions- 
fähigkeit der BlutkOgelchen für den eingeathmeten Sauerstoff sich hieran und in 
welcher Weise betheilige. 

Ich habe hier so wie in vielen anderen Fällen, wo eine scharfe nicht verschwom- 
mene Beurtheilung Noth thut, so kurz als möglich den wissenschaftlichen Standpunkt 
scharf begrenzt und hoffe, dass man mir dieses Eingehen in Rücksicht meines 
Strebens und der Wichtigkeit der Sache zu Gute halten wird. 

Ehe ich noch auf die einzelnen Genussmittel besonders eingehe , möchte ich 
noch die Aufmerksamkeit auf einige EigenthOmlichkeiten hinlenken. Zu denselben 
gehören vor Allem jene, die sich aus der Betrachtung über die geographische V'er- 
breitung jedes dieser Genussmittel ergeben. 

So nimmt beispielsweise der Verbrauch der geistigen Getränke von Norden 
gegen Süden bedeutend ab und reducirt sich in manchen Ländern fast auf Null. Die 
Erscheinung, dass ein stärkerer Genuss geistiger Getränke in südlichen Ländern 
gefährliche Affectionen hervorbringt, wird wahrscheinlich die Ursache gewesen sein, 
warum Mohammed seinen Anhängern den Genuss von Wein untersagte; eben so 

<) Die thierischen KrefUiusserun^^en in ihrem Zusammenhänge mit dem Stoffwechsel von Dr. Voit. 
Bericht von Dr. Bischoff in der Sitzung der math.-phys. Ciasse der kön. bayer. Akademie der 
Wissenschaften vom 9. Juni 1860. , 

*) Bestimmt nach der Grösse der Harnausscheidung, 
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bekannt dürRc es sein, dass mau mit grosser Wahrscheiiilicbkeit die grosse Sterblich- 
keit der Engländer in Indien dem starken Genüsse geistiger Getränke zuschreibt, 
an welche sie von England aus gewöhnt sind. 

Auch bei uns in Österreich können wir schon einen bedeutenden Unterschied in 
dem Genüsse geistiger Getränke finden, denn cs wird sicher dedem aufgerallen sein, 
wie massig in dieser Hinsicht der Italiener gegeniiher dem Polen ist; im südlichen 
Italien ist endlich ein üerauschter schon eine grosse Seltenheit. 

Bei einem solchen vergleichenden Überblicke werden wir aber auf eine merk- 
würdige Erscheinung aufmerksam gemacht, welche darin besteht, dass in jenen 
Gegenden, wo der Genuss geistiger Getränke abnimmt, sich dagegen der Genuss von 
Kaffee und Thee fast in demselben Masse steigert. Viel bezeichnender werden diese 
Beobachtungen in der folgenden Weise. 

Wenn wir uns im Kreise unserer Bekannten umschen, so finden wir solche, die 
geistige Getränke ausschliesslich liehen und Tlice und Kaffee höchst selten nehmen; 
solche, die Thee und Kaffee vorzugsweise verehren und nur selten dem Genüsse gei- 
stiger Getränke fröbnen, und endlich solche, welche sowohl Thee und Kaffee als auch 
geistige Getränke aber ziemlich gleichmässig geniessen. 

Ja, wenn wir von allen Menschen in unseren Ländern zuerst die schöne Hälfte 
betrachten, so finden wir den Thee- und Kaffeetisch fast ausschliesslich bevorzugt, 
während die stärkere Hälfte vorzugsweise Wein, Bier und andere geistige Getränke 
beansprucht. 

Noch prägnanter stellen sich diese Beobachtungen in einzelnen Gegenden heraus, 
wo früher die Räusche an der Tagesordnung waren, diese aber in eben demselben 
Verhältnisse seltener wurden , als der Verbrauch von Kaffee zunahin. 

Es ist kaum möglich, das diesen Thatsachen zu Grunde liegende Gesetz zu 
verkennen, welches ich in folgender Weise aussprechen möchte; 

„Öie Summe des von den Menschen angestrebten Genusses ist 
eine constuntc Grösse >)• welche vielleicht höchstens je nach der 
Bacc variirt; an dieser Grösse betheiligen sich je nach ihren Äqui- 
valenten die verschiedenen Genussmittcl, welche sich gegenseitig 
nach constanten Verhältnissen (Äquivalentzablen) ersetzen.“ 

Ich habe mich .schon vielfach bemüht, für dieses Gesetz die ziffermässigen 
Belege aus den statiatischen Angaben zu gewinnen, welche jedenfalls unmittelbar 
nötbig sind, um dem Gesetze den Anspruch auf Giltigkeit zu verschail'cii. Dicss wollte 
mir jedoch nicht glücken, und es w ird Jeder den Grund hievon leicht cinsehen, wenn 
er den Stand der jetzigen Statistik vis-ä-vis den Anforderungen betrachtet, die ich in 
dieser lliehtung gellend machen muss, abgesehen von den grossen Compliealionen, 
die durch die Kaffeesurrugate utid die Armutli bcrvorgcbracht werden, welche letz- 
tere in einzelnen Gegenden oft so gross ist, dass kaum die schlechtesten Surrogate 
und diese nur in höchst geringer Menge verwendet w erden können (z. B. im Erz- 
gebirge Böhmens etc.). Aber auch bezüglich des Tliee's und Kaffee 's, diu nicht selten 
als vollkommen gleichartig betrachtet werden, ergibt sich noch ein bedeutender 



Mittlerer Iturclischnitt, blos in so weit, um deu variablen Factor der Individualität zu 
elimiuiren. 
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Unterschied, wie diess ersichtlich wird, wenn wir die geographische Verbreitung 
beider iii's Auge fassen. Der Thee verbreitet sich nämlich gegen Norden, Während 
der KalTee in den südlichen Ländern mehr einheimisch ist. Die .Ahgrcnzungslinio 
beider gebt in den östlichen Ländern Europa's mehr gegen Süden, steigt in Enrupa 
gegen Norden und fällt in Amerika nieder gegen Süden herab, beinahe so wie die 
Linie der Isothermen. 

Wir finden den Thee vorzüglich in solclien Ländern einheimisch, die ein feuch- 
tes oder ungesundes Klima haben, und es wurde bereits mehrere Male von Reisenden 
ausgesprochen, dass man sieh in einigen Gegenden Indien 's und China's vor den 
schädlichen Ausdünstungen der Sümpfe und der Reisfelder nur durch den häufigen 
Genuss von Thee bewahren könne, woran ziim Thcil auch der Umstand Schuld 
tragen mag, dass beim Theegenuss eine so grosse Menge gekochten Wassers zu sich 
genommen wird, dass man füglich kein anderes Wasser zu tninken braucht. 

So sehr auch die geistigen Getränke, Thee und Kaffee ähn- 
liche physiologische Functionen zu übernehmen scheinen, so ver- 
schieden sind dieselben in der That fast in jeder Hinsicht und sich 
blos darin ähnlich, dass sie eine Erregung hervorbringen, das 
Bedürfiiiss nach Nahrung vermindern und eine grössere Leistungs- 
fähigkeit ermöglichen. 

Ohne in Details einzugehen, will ich nur einer Beobachtung erwähnen, die 
gewiss Jeder schon an sich selbst gemacht haben wird. ' 

Unter der Voraussetzung nämlich, dass in allen Fällen kein Cbermass genossen 
wurde, was wie bekannt ganz von der Individualität abhängt, wird man beobachtet 
haben , dass sich nach dem Genüsse von Kaffee und Thee, wenn die Erregung vor- 
über ist, nicht jener Grad der Abspannung und Arbeitsscheu einstellc, wie diess bei 
den geistigen Getränken der Fall ist. 

Noch viel verschiedener und ebenso aulTullend sind die Unterschiede in den 
physischen Einwirkungen der verschiedenen Gcnussmittel. 

Man braucht blos das Treiben in einem KalTcehause mit dem in einem Weiii- 
oder Bierbause oder endlich gar mit dem in einer Branntweinschenkc zu vergleichen. 

Wie lebhaft es auch in einem KalTeehause immer zugehen mag, so ist doch nur 
meist die Zunge dabei betheiligt; man begegnet höchstens einem heftigen WorUtreite 
— ein Übergang zu Handgreiflichkeiten findet höchst selten und da nur auf Grund 
vorangegangencr Zwistigkeiten Statt. 

Wie leicht aber unter Einfluss geistiger Getränke Händel entstehen und wie 
unwiderstehlich da oft der Streit in handgreifliche Äusserungen überzugehen trachtet, 
wird wohl Jeder auch schon erfahren haben; der Bildungsgrad bedingt liier nur die 
Leichtigkeit zwischen dem Übergang vom Willen zur That. 

.4lle Beobaebtungen, die wir in dieser Hinsicht machen können, werden es uns 
immer deutlicher machen, wie sich unter Einfluss von KafTec und Thee die Kräfte der 
Intelligenz kräftiger gestalten, während durch geistige Getränke derFlug der Phantasie 
angeregt und das offensive Element iniMenschcn zum Durchbruch gebracht wird. 

Erwägt man das eben Gesagte reiflich und vergleicht es mit den Erfahrungen, 
die man an sich und an anderen gemacht bat; so wird man mir gewiss beipflichten, 
wenn ich die Meinung ausspreebe, dass unter allen Erregungsmitteln für den Sol- 
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daten die geistigen Getränke den ersten Platz einnehmend während 
sich Ift ffee und Thee nur in zweiter Linie betheiligen. 

Unter gewissen Verhältnissen und darunter vorzOglicb in einem heissen Klima 
gewinnt der Kaffee eine sehr hohe Bedeutung , ja wird beinahe unentbehrlich und 
ieh kann es demnach nur als einen Act der erleuchtetsten Einsicht und 
wahrhaft väterlichen Fürsorge preisen, dass unsere Soldaten für den Fall 
eines Feldzuges in Italien die Verabreichung einer täglichen Ration von Kaffee und 
Zucker auf Antrag Sr. Excrilenz des Kriegsministers allerhöchsten Ortes 
gnädigst systemisirt wurde. 

Nur so ist es möglich, dem Soldaten die nöthigen Kräfte zu verleihen, da es 
geßhrlich wäre durch gesteigerte Rationen an geistigen Getränken das Gleiche 
erlangen zu wollen, was überhaupt gar nicht möglich wäre; für die Besatzung man- 
cher Orte, wo umliegende Sümpfe die Luft verpesten und die Atmo- 
sphäre stets einen hohen Feuchtigkeitsgrad besitzt, würde ich 
jedoch dem Thee den Vorrang einräumen; besonders wenn demsel- 
ben eine Ration Rum und etwas Zucker beigefOgt wird. 

Ich glaube, dass der Tschai, der auf diese Art erhalten wird, mit wahrer Freude 
von den Truppen aufgenommen werden würde und dass sein Genuss von den segen- 
reichsten Folgen für die Gesundheit wäre, da die wahrhaft verheerenden Erkranknngs- 
fälle an Sumpffieher auf ein Minimum rediicirt werden dürften. 

In solchen Stationen müsste aber diu Ration an Thee, Zucker und Rum so 
bemessen sein, dass sowohl Morgens wie Abends ein Glas Tschai genossen werden 
könnte, wozu ungefähr '/, Loth Thee, 3 Loth Zucker und '/j Seidel Rum, Arrak 
oder Cognac auslangen würden. 

Um den wahren Nutzen herheizufuhren, müsste aber streng darauf gesehen 
werden, dass nicht nur jeder Mann .seine Ration selbst geniesse, sondern dass diess 
auch am Morgen und Abend geschehe. 

Dass die Kosten, welche sich durch Verabreichung der angeführten Ration 
ergeben möchten, jene für die gewöhnliche Ration übersteigen würden, leuchtet ein; 
dagegen würden sin sieh lange nicht so hoch stellen, als man leicht glauben könnte, 
denn der Preis eines guten Thee's, wie er eben verwendet werden könnte, verhält 
sich zu jenem des Kall'ee's ungefähr wie 3:1, in Folge dessen '/, Loth Thee so viel 
wie 1 Loth Kaffee kostet. 

Der Rum würde nach Abschlag des hohen Eingangszolles auch nur ungefähr 
das Vierfache von den Kosten für Branntwein verursachen. Dass diese Auslagen 
sich aber reichlich schon durch die Ersparniss an Spilalskosten, abgesehen von den 
ungemein grossen Vurtheilcn in militärischer Hinsicht, hereinbringen w'ürden, möchte 
ich auf das Bestimmteste behaupten, wenn ieh auch hier das Schicksal ähnlicher 
Behauptungen theilen muss, zu denen man den ziffermässigeii Beweis nicht a priori, 
sondern nnr a posteriori liefern kann. 

Die Erfolgung der angefohrten Thee- und Rumration würde jedoch die übliche 
an geistigen Getränken nicht ausschliessen , sondern es müsste nur der Branntwein 
weggelasscn und stets Wein verabreicht werden. 

Die geistigen Getränke anbelangend, geht man sehr häufig von der Ansicht aus, 
dass dieselben nur vermöge ihres Alkoholgehaltes wirksam seien, obgleich uns die 
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tägliche Erfahrung zeigt, dass dem durchaus nicht so sei, sondern dass ein sehr 
wesentlicher Unterschied bezOglich der hervorgebrachten EflTecte zwischen Wein, 
Bier und Branntwein ezistire, 

Betrachtet man nSmlich die Wirkung der genannten Getränke sowohl während 
als besonders nach dem Stadium der Erregung, so muss Einem der grosse Unterschied 
besonders in dem letzteren Falle bemerkbar werden. Es hat daher seinen guten 
Grund, wenn im Munde des Volkes diese Getränke in edlere und ordinäre geschieden 
werden. 

Je geringer und je weniger unangenehm die Nachwirkungen 
sind, welche unter denselben Verhältnissen sich nach dem Genüsse 
eines geistigen Getränkes einstellen, um so edler ist es. 

Aus diesem Grunde gebohrt dem Wein unstreitig der Vorrang, hierauf folgt das 
Bier und erst in grosser Distanz kommt der gewöhnliche Fusel. 

Worin der Grund dieser Verschiedenheit liege , darauf einzugehen ist hier nicht 
der Platz, sondern es mögen nur noch einige Bemerkungen Platz finden, die sich auf 
die Frage beziehen : Was soll den Truppen im Felde von den geistigen 
Getränken verabfolgt werden und wie? 

Sowohl die geringen Anschaffiingskosten , als die concentrirte Form verbunden 
mit der leichten Transportirharkeit und der vollkommenen Sicherheit vor dem Ver- 
derben sichern dem Branntwein für die eigentliche Feldverpflegung in 
allen Fällen den ersten Platz, wo es nicht möglich ist, den Wein vom Lande zu erhalten. 

Bedenkt man nämlich, dass die Anschaffung guter und schwerer Weine, welche 
eine grössere Haltharkeit besitzen, unerschwingliche Kosten verursachen würde, 
während man mit leichten Weinen ungemein viel Ühelstände hat, da es sehr leicht 
geschieht, dass sie verderben oder um nach dem Transporte wieder geniessbar zu 
werden erst ablagern müssen; so wird man mir sicher beipflichten, wenn ich für 
die eigentliche Feldvcrpflegung, wo man den Wein nicht vom 
Lande beigestellt erhalten kann, einzig und allein den Brannt- 
wein angewendet wissen möchte und zwar in der Qblichen Ausmass 
von </t Seidel pr. Ration. 

In allen Fällen aber, wo Branntwein verabfolgt werden soll, darf nicht Spiritus 
genommen und auf die gehörige Menge mit Wasser kurz vor dem Gebrauche verdünnt 
werden. 

Ein solches Verfahren zeigt von grober Ignoranz der auf die Qualität der Ver- 
pflegsartikel Bezug nehmenden Verhältnisse. 

So wahr es auch ist, dass im chemischen Sinne Branntwein nichts anderes ist 
als Spiritus mehr einer bestimmten Quantität Wasser, eben so richtig ist es, dass 
auf den Geschmack und daher auch auf die Wirkung, weil der Geschmack seine 
volle physiologische Berechtigung verdient, die Art der Vertheilung 
grossen Einfluss habe. 

Jeder Branntweinschenker kann es Einem sagen, dass er den Branntwein, den 
er durch Vermischen von Spiritus und Wasser bereitet, mehrere Wochen lagern 
lassen müsse, ehe er zum Genüsse geeignet ist. 

Es kann demnach die Einlieferung des Branntweins anstandslos in der Form von 
Spiritus stattfinden; stets müsste aber dahin gesehen werden, dass jener Brannt- 
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wein, welcher den Truppen verabfolgt wird, mindestens 14 Tage 
vor der Ausgabe schon gemischt werde. 

Für die Approvisionirung fester Plätze könnte und sollte aber natürlich ausser 
dem Branntwein auch dem VV'eine ein ebenbürtiger Platz angewiesen werden und 
zwar besonders in sulchen festen Plätzen, wo SumpfReker herrschen; denn in festen 
Plätzen kann man dem Weine jene Sorgfalt w idmen, welcher er bedarf, woraus sich 
w ieder die Nothwendigkeit ergibt, dass die Verpflegsheamten mit der Behandlung des 
Weines vertraut sein sollten, was keinesfalls sehr leicht ist. 

Eine sehr grosse Bedeutung hätte für manche festen Plätze das Bier, welches 
der Natur der Suche nach für die eigentliche FeldverpHegung vollkommen unbrauch- 
bar ist. 

Diese grosse Bedeutung hätte aber das Bier nur dann, wenn es in guter Qualität 
ohne alle schädlichen Zusätze bereitet würde. 

Überblickt man die jetzigen Verhältnisse der Bier-Industrie und forscht nach den 
wahrscheinlichen Kesultatcn, welche die in den festen Plätzen allenfalls vorhandenen 
Bräubäuser liefern würden, so wird man einsehen, dass bei der grossen Bedeutung, 
welche das Bier vorzüglich in der kälteren Jahreszeit besitzt, nur auf die Art sicher 
abgeholfen werden könnte, wenn der Staat in den befestigten Hauptplätzen auf eigene 
Kosten Brauhäuser errichtet und an Private verpachtet, welche schon im Frieden 
gezwungen sind nur ein Bier von guter Qualität zu brauen, im Kriege jedoch ver- 
pflichtet werden das ganze Erzeugniss dem Militär-Arar zur Disposition zu stellen, 
wogegen dieses ausser einer entsprechenden Entschädignng den nöthigen Bedarf an 
Gerste, Hopfen und Holz für den continuirlichen Braubetrieb sicher stellt. 

Dass sich auch hier ein Modus finden Hesse, um dem Staate ohne bedeutende 
Auslagen den angeführten Vortheil zu sichern, dürfle wohl kaum bezweifelt werden — 
wenn die Angelegenheit nur richtig und ohne Zuhilfenahme der Controle ange- 
fasst wird. 

Für die Kranken und Reconvalescentcn dürfte von allen geistigen Getränken, 
blos Wein und zwar von der besten Qualität verwendet werden. Nicht nur den Spi- 
tälern und Ambulancen, sondern auch jedem Krankentransporte sollte eine ent- 
sprechende Menge guten Weines mitgegeben werden. 

Derartige Weine liefert Ungarn in vorzüglicher Qualität, so dass cs ganz unnö- 
thig wäre sich an das Ausland zu wenden. 

Gelingt es im Lande, sei es durch Requisition oder durch Ausschreibung, Wein 
aufzutreiben, so benützt mau ihn natürlich mit Freuden. 

Bezüglich des KalTee’s und Zuckers wäre nur beizufügeu, dass cs als ein grosser 
Vortheil erachtet werden müsste, wenn es möglich wäre, denselben iu Raliuucii 
schon abgetheilt so zu besitzen, dass man um Kaffee zu bereiten, nichts weiteres zu 
Ibun brauchte, als die Ration in kochendes Wasser zu geben. 

Könnte man nämlich alle die Unbequemlichkeiten be.seitigeu, welche sich 
erstens aus der Art der Abfassung, zweitens dadurch ergeben, dass der Kaffee von 
der Truppe erst gebrannt und gerieben werden muss, so würde man die Hindernisse 
beseitigen, welche die Einführung des Kaffee's mit sich führt. 

Unmöglich ist es durchaus nicht den gewünschten Zweck zu erreichen und 
desswegeu kann die Lösung von der nächsten Zukunft erwartet werden. 
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Das eintigc Betäubungsmittel, der Tabak, welches wir Europäer 
verwenden, besitzt für das Feldirben eine weit grössere Bedeutung als im Frieden. 

Abgesehen davon , dass auch der Tabak das Genibl des Hnngers verscheucht, 
bildet er oft das einzige Tröstungs- und Linderungsmittel für den Soldaten, der von 
den Mflhen des Tages, von all' den grossen und kleinen Leiden erschöpft, wie sic 
der schwere Soldalenstand mit sich bringt, die Erinnerung an dieselben, so wie an 
seine fernen Lieben und gefallenen Kameraden in dem von seiner Pfeife aufwirbeln- 
deii Rauche begräbt und sein Herz mit jener Resignation panzert, wie sie echte 
Soldaten-Philosophic fordert. 

Unverantwortlich wäre es demnach für diesen „Tröster in der Noth“ nicht hin- 
reichend Sorge zu tragen, besonders wenn man sieht, welch' hohen Werth der Soldat 
selbst auf ihn legt, indem er sich beim Harsche von Allem eher trennt als von seiner 
lieben Pfeife und dem Tabaksbeutel. Ich glaube, dass die im Frieden für jeden 
Mann bestimmte Ration an Takak von 2 Lotb pr. Tag auch im Felde wenigstens 
beibehalten werden sollte, wie diess ohnehin geschieht. 

Keinesfalls dürfte aber der Tabak unter die sofenannten entbehrlichen Artikel 
eingereiht, sondern es sollte auf seine Beischaffung dieselbe Sorgfalt verwendet 
werden, wie diess bezüglich des Brndes etc. der Fall ist. 

(Schluss folgt.) 
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Die Leistungen der französischen gezogenen (beschütze 
und der englischen Armstrong-Eanonen ün Feldzuge 
1860 in China. 

Die in jflogster Zeit in den englischen Blättern enthaltenen Berichte aus China 
sprechen sich alle zu Gunsten der Armstrong-Kanone aus, während sie das französische 
gezogene Geschütz in den Hintergrund stellen. In einer der letzten Nummern des 
Moniteur wird diese Ansicht bekämpft und da es fDr unsere Leser nicht uninteressant 
sein dürfte mit den Gegengründen bekannt zu werden, so wollen wir den bezüglichen 
Artikel vom Escadronschef und Custos des Artilleriemuseums 0. Penguilly l'Haridon 
unterzeichnet hier vollinhaltlich anführen. 

Die Mehrzahl unserer Journale, heisst es darin, brachte vor Kurzem gewisse 
Stellen einer Correspondenz aus China, welche von der Times veröffentlicht worden 
ist, und auf das neue englische Geschütz, welches unter dem Namen der Armstrong- 
Kanone bekannt ist, Bezug bat. 

Nachdem derCorre.spondent die Vorzüglichkeit unseres Materials anerkannt, den 
Werth unserer OfBciere und Kanoniere lobend erwähnt hat, fährt er, wie folgt, fort; 

„Nicht ihre Schuld ist es, wenn die Armstrong-Kanone, was die Präcision, 
Leichtigkeit, Tragweite und das Destructionsvermögen betrifft, den Vorrang besitzt,“ 
und weiter: „Die Armstroiig-Kanone ist ersichtlich die beste Waffe, die noch je im 
Kriege gebraucht worden ist.“ Diese Angaben könnten die öffentliche Meinung auf 
Abwege führen, wir glauben daher darauf antworten zu müssen. 

Als die Aufmerksamkeit Europa's auf unsere neuen Geschütze , deren Vorzüge 
durch die Expedition in Kabylien und durch den Feldzug in Italien kund geworden 
sind, wach gerufen wurde, wollte jede Macht ihre eigene gezogene Kanone besitzen. 
Man machte sich mit Ernst an's Werk, die Versuche und die Erfahrungen verviel- 
fältigten sich. Von allen Seiten liefen Projecte ein. England blieb bei dieser all- 
gemeinen Bewegung nicht zurück, und, nach einigem Tasten und einer ziemlich 
schwierigen Geburt, kam die Armstrongkanone zur Welt. Die Commission englischer 
OfBciere, welche mit den ersten Versuchen beauftragt war, spendete ihr Beifall. Die 
englischen Journale brachten uns bald interessante Details über ihre Tragweite, 
Präcision, die Vortheile ihrer Ladeweise etc. Dieses Geschütz wurde von der eng- 
lischen Regierung angenommen und macht gegenwärtig den Feldzug in China mit. 

Die Armstrong-Kanone ist gezogen und wird von rückwärts geladen. Die Zahl 
ihrer Züge beträgt 36; sie sind 3 Millimeter von einander entfernt, haben eine Tiefe 
von ’/ig Millimeter und eine Breite von Millimeter. Die Windungslänge beträgt 
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3‘71 Meter. Das Rohr ist beiläufig 2 Meter lang. Diese Länge ist (ur die gezogene 
Bohrung, die Kammer und jenen Theil nöthig, welcher die zum Laden erforderlichen 
Stocke aufnehmen muss. Diese Stücke sind: 

1. Das VerschlussstOck (Obturator) ein Stück Eisen, auf dem ein kupferner 
konischer Ring sich befindet, welcher in einen gleichfalls kupfernen Ring, der in das 
Stück eingeschraubt ist, klappenartig eingreift. Es schliesst den hintern Theil der 
Kammer wie der Pulversack den Flintenlauf. Es kann herausgezogen und zurOck- 
geschoben werden, was mittelst einer Handhabe und einer ober dem Stücke 
angebrachten öflhung geschieht 

2. Eine starke Schraube , deren Axe in der Axe des Rohres sich befindet und 
deren Zweck darin besteht, den Obturator an den Kammerboden fest anzudrOcken, 
um das Spritzen des Feuers zu verhindern. 

Wir führen hier nur das Allgemeinste an, ohne in die Details der Construction 
und der Abmessungen uns einzulassen, weil selbe dem Bereiche unserer Notiz fern sind. 

Die Armstrong-Kanone schiesst ein Projectil von S'/i Kilogramme, ihre Ladung 
beträgt 900 Gramme. Das Geschoss ist hohl und bat eine cylindro- konische Gestalt; 
es ist aus Gusseisen derart erzeugt, dass es im Momente der Explosion in 42 Seg- 
mente zerspringt. Ein Bleimaiitel von 3 Millimeter Stärke, welcher gegen die Mitte 
zu abnimmt, damit die Reibung verringert werde, umgibt dasselbe vollkommen. 

Um laden zu können, wird die Schraube mit zwei oder drei Umdrehungen heraus- 
gedreht und der Obturator herausgenommen. In die Kammer wird zuerst das 
Geschoss und dann die Patrone eingeführt, indem man sie durch die Öffnung des 
Schwanztheiles schiebt. Sodann wird der Obturator wieder eingesetzt, die Schraube 
angezogen und dann abgefeuert. 

Die durch die Entzündung des Pulvers entwickelten Gase stossen das Geschoss 
vorwärts, das Blei empfängt tiefe Eindrücke von den Feldern. Die Forcirung geht 
vollkommen vor sich. Das Geschoss tritt zuerst aus dem Rohre, Flamme und Rauch 
folgen nach. Ein gewöhnlicher Zünder wrflrde nicht Feuer fangen und das Geschoss 
krepirte nicht. Um sich des Krepirens zu versichern, hat man ein sinnreiches System 
erdacht, von dem wir hier keinen genügenden Begriff geben können . weil dasselbe 
zu complicirt ist. 

Im Allgemeinen besteht der Apparat, welcher das Feuer in's Innere des 
Geschosses bringt, aus zwei Zündern: der eine entzündet sich im Momente der 
Explosion dös Geschützes, der andere, wenn das Geschoss gegen irgend ein Hinder- 
niss stosst. Die Brenndauer des ersteren ist im Voraus nach der vom Geschosse zu 
durchlaufenden Distanz geregelt. Beide sind mit einer Percussionsvorrichtung ver- 
sehen, die aus einem Schlagkörper und einem Detonator besteht. 

In Bezug der Erfindung müssen wir das System bewundern, aber die Construc- 
tion und der Gebrauch desselben scheinen uns für die Praxis sehr schwierig und 
für eine Kriegsmaschine wenig geeignet zu sein. 

Das französische Geschoss ist frei von diesen Übelständen. Das Laden geschieht 
wie gewöhnlich. Der Zünder fangt Feuer, wie früher. Nichts veranlasst zu neuen 
Complicationen. 

Das Armstronggeschoss verliert bei seinem Durchgang durch die Seele einen 
Theil seines Mantels, der in den Zügen zurück bleibt. Wenn sich das Rohr erhitzt. 
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wird das Blei weich und das Verbleien nimmt *u. Je nach 10 Schüssen muss das Rohr 
gereinigt werden, diess geschieht jedoch nicht auf einfache Weise, man braucht dazu 
einen Kratzer ron Eisen, um das Blei aus den Zügen heraus zu bringen. 

Bei der französischen Kanone kommt nichts ähnliches vor; hier tritt keine 
aussergewöhnliche Verschleimung ein, auch sind keine besonderen Massregeln zu 
beobachten. Der Wischer reicht wie früher zum Reinigen der Geschütze hin. Bei 
Solferino konnte man aus einigen Geschützen bei 300 Schüsse geben, ohne dass man 
mit selben etwas besonderes vorzunehmen brauchte. 

Betrachten wir jetzt das Schiessen selbst, seine Portee und Präeision. Alle 
Correspondenzen, die wir aus China erhalten, stimmen darin überein, dass die 
französische Kanone, wenn sie in den letzten zwei Beziehungen nicht den Vorrang 
hat, zum mindesten der englischen gleieh ist. Übrigens wollen wir unsern Lesern die 
unbestrittenen und unbestreitbaren Thatsachen anführen, welche sich im Lager ron 
Chälons zeigten. 

Man errichtete auf dem Felde aus Planken ein Rechteck von 50 Meter Breite, 
auf 75 Meter Länge: es ist diess der Raum, den ein Bataillon in Divisionscolonne 
aufgestellt einnimmt. 

Von 1800 Meter bis auf 2500 Meter aus, trafen von 150 Schüssen 110 bis 120 
stets das Rechteck. Auf 2500 Meter schlägt das Projectil in die Erde ein und 
bleibt liegen. 

Auf 1800 Meter erhebt es sich wieder, gellt und macht einen Geller von 900 Meter. 

Auf 2700 bis 3000 Meter sind die Resultate von den angeführten nicht sehr 
verschieden. 

Die kleine Gebirgshaubitze, welebe nur 100 Kilogramme wiegt und die Belastung 
eines Maulthieres ausmacht, schlosst auf 1800 Meter eben so gut wie die gezogene 
Kanone. 

Die Generale, welche dieses merkwürdige Schiessen aufmerksamen Auges 
betrachteten, fragten sich, wo man von nun an die Reserven wird aufstellen müssen, 
in welcher Entfernung die Infanterie von nun an ihre Colonne entwickeln wird etc. 

Das englische Geschoss ist ausgiebiger als das unserige, es wiegt ll‘/i Pflind, 
unsere 8. Es zerspringt in 42 Stücke bei der Explosion, ohne das Blei mitzurcchnen, 
welches noch immer den rückwärtigen Theil und die Kappe behalten hat. Wir wollen 
sehen, wohin dieser Vorzug führt. 

Das durch die Entzündung des Pulvers entwickelte Pulvergas, welches die Kugel 
hinaustreibt, wirkt mit gleicher KraR auf das Rohr selbst und die Laffete zurück. Je 
schwerer das Geschoss, desto grösser die Rückwirkung; je leichter man nun das 
Rohr haben will, was bei der Armstrongkanone der Fall ist, desto stärker und wider- 
standsfähiger wird man die LalTete machen müssen, deren Gewicht man im Verhält- 
niss zum Gewichte des Geschosses vermehren muss. 

Der Munitionskarren nimmt beim Wachsen der Ladungen naturgemäss an 
Volumen und am Gewichte zu. Das Geschoss, die Pulverladung, das Rohr, die Laffete 
bedingen sich gegenseitig, sie sind wechselseitig durch gemeinsame Gesetze mit 
einander verbunden. Man wollte ein ausgiebiges Geschoss, man hat ein allzu schweres 
Material. Genügt die grössere Wirkung, um einen solchen Cbelstand gut zu machen? 
Wir glauben es nicht. 
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Vor allem andern sind im Kriege und in den neueren Armeen Leichtigkeit und 
äusserste Beweglichkeit des Feldgeschützes unerlässliche Forderungen. Dasselbe 
muss überall durchkommen , man muss es auf die steilsten Anhöhen hinaufschalTen 
können, es muss überall da erscheinen , wo man es am wenigsten erwartet. Diess 
sind Eigenschaften, welche uns vorzüglicher scheinen, als das grössere oder geringere 
Destructionsvermögen des Geschosses. 

Schon bei der gegenwärtigen Expedition in China kann man den Unterschied der 
beiden Systeme beurtheilen. Bei der Einnahme des Peiho standen beide Artillerien 
in erster Linie. Oberst Bentzmann, welcher unsere commaudirte, eröffnete sein 
Feuer auf 1800 Meter und setzte es fort, indem er halbbatterieweise avancirte. Es ist 
diess ein Manöver, welches eine gewisse Regelmässigkeit der Ausführung erheischt. 

Jede Halbbatterie stellt ihr Feuer ein, rückt vor und cröfliiet es wieder auf eine 
vom Commandanten befohlene Distanz. Um diess Manöver gut auszufiihren, darf man 
während des Vorrückens auf keine grossenWeghindcrnis.se stossen, oder das Material 
muss hinlänglich leicht sein, um durch selbe nicht aufgehalten zu werden. 

Nach den eingelaufenen Berichten scheint es, dass diese Bewegungen ohne 
grosse Schwierigkeiten ausgeführt worden sind. 

Unsere Geschütze w'aren mit vier kleinen japanischen Pferden bespannt, sie 
genügten, und doch war der Boden sehr schlecht. Unseren Leuten stand das Wasser 
bis an die Knöchel, wie diess auch der Timescorrespondent anfuhrt. Gleichzeitig 
konnten die englischen Geschütze, wie es auch die Times angeben, welche bis an 
die Naben im Kotbe steckten, nur mittelst Stricke und llandanicgen aller Kanoniere 
aus dem Moraste herausgebracht werden und doch waren sie mit acht starken Pferden 
bespannt. 

In Betreff der Schussrichtigkeit verweisen wir den Leser auf die Resultate des 
Lagers von Chilons und auf das, was uns unsere Correspondenten berichten. 

Das englische Geschoss ist ausgiebiger als das unserige; aber dieser Vortbeil 
wird durch die Leichtigkeit und die Beweglichkeit unseres Materials, welches den 
wichtigsten Bedingungen der Feldartillerie entspricht, mehr als aufgewogen. 

Weisen wir daher den Dingen den Platz an, den sie cinnehmen sollen. Das 
gezogene französische Geschütz gewährt beim gegenwärtigen Stande der Wissen- 
schaft alles, was man von einer Feldkanone erwarten darf, und bis jetzt hat keines 
der bekannten Geschütze den Vorrang vor demselben. 
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Die Gymnastik. 

Es gehört zu den Erseheinungen der neuesten Zeit, dass man wieder allenthalben 
den Ruf nach Gymnastik hört, und man geht gar so weit, zu sagen , dass die Noth 
der Verwendung und des Auftretens der französischen Infanterie im letzten Kriege 
zur Oberzengung geführt habe, wie unerlässlicb nöthig es sei, bei dem deutschen 
Bundesheere auf das Turnen, insbesondere auf die Einübung des Dauerlaufes 
und auf das Bajonuetfeebten weit mehr Zeit und Fleiss zu verwenden, als diess 
bisher in den meisten Contingenten geschehen sei. 

Diesen allgemeinen Tadel finden wir nun sehr ungerecht und gerade in Bezug 
auf das Turnen und Bajonnetfcchten möchten wir da und dort zurufen: „Haltet Mass 
in Allem“. 

Wer indessen glaubt, das Turnen, der Dauerlauf und endlich das Bajonnetfech- 
ten werde bei den Franzosen mit mehr Sorgfalt cultivirt, als in den deutschen oder 
doch in den meisten deutschen Armeen, der irrt sich doch. Aber das ist gerade das 
Unglück, dass man aus Vorliebe für irgend einen Gegenstand, den Grund des Erfolgs 
immer wo anders sucht, als wo er zu suchen ist. 

Die Überlegenheit und Stärke der französischen Armee liegt sicher nicht im 
Bajonnetfechten oder im Turnen, sondern wir finden sie cinestheils in den höheren 
Officieren, die relativ jung und kräftig sind, andcrntheils in der Selbststän- 
digkeit und in der kriegerischen persönlichen Ausbildung der Soldaten, welche 
Selbstvertrauen erzeugen. Die gute taktische Aushildiing der Österreicher ist also 
der Selbstständigkeit erlegen. 

Die französischen Anfiihrer. namentlich die Generale, sind im Durchschnitt jung, 
d. h. zwischen 40 bis 50 Jahre. Der grösste Theil der aus dem Unterofiieiersstande 
beförderten Officiere macht in der Regel keine Ansprüche auf hohe Stellen und 
begnügt sich mit dem Hauptmannsrangc, während die aus der polytechnischen und 
Militärschule hervorgehenden Officiere ein sehr gutes Avancement haben und schnell 
emporsteigen. Dazu kommt noch, dass die praktische Kriegsschule in Algier Gelegen- 
heit gibt, Officiere wie Soldaten auf dem Schlachtfeldc erproben zu können, und wer 
die Probe besteht, kommt sicher in die Höhe, sei er, wer er wolle. Hierin liegt 
das ganze Geheimniss. VV'elchen Einfluss aber körperlich rüstige und geistig that- 
kräflige Führer haben, ist sicher nicht nöthig näher zu beweisen, zumal sie in Frank- 
reich zur Selbstständigkeit erzogen werden, wo man die in den deutschen so 
wuchernde und in’s Kleinliche gehende Vormundschaft, die sich mancher alte General 
von noch älteren gefallen lassen muss, nicht kennt. Aber nicht allein der OfScier, 
sondern auch jede Charge bis zum Soldaten wird zur Selbstständigkeit erzogen, jeder 
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Soldat lernt fechten auf den Stoas. was dem französischen Nationalcharakter so sehr 
zusagt, und mehr nOtzt als die Kreuz- und QuersprOnge bei unserem deutschen 
Bajonnetfechten. Durch das Einreilien in Abtheilungen, welche bis auf die neueste 
Zeit immer Gelegenheit hatten, einem Feinde gegenflber im ernsten Kumpfe gestanden 
zu haben, lernt sich der neu zugehende französische Recrut bald als Soldat fühlen, 
wozu noch die Achtung mitbilft, welche die französische Nation ihren Soldaten , wie 
keine andere, zollt. 

Je selbstständiger der Soldat, ohne Unterschied der Charge, ist. Je mehr das 
Gefühl des Selbstvertrauens gepflegt wird, desto mehr wird der Einzelne seinen Platz 
ausfUllen und desto sicherer auftreten, auch wenn seine gewöhnlichen Führer mangeln. 

Darin liegt also das Geheimniss der französischen Überlegenheit im letzten 
Kriege; aber nicht im Dauerlauf, nicht im Bajonnetfechten. nicht im 
Turnen. Was nun den Dauerlauf anbelangt, so ist bekanntlich derselbe auch bei 
den französischen Jägern abgeschafTt und wir wissen überhaupt nicht Rennen und 
Springen mit gutem Schiessen zu vereinigen. Aber abgesehen davon, kann ein mit 
fünfzig und mehr Pfund belasteter Infanterist, welcher mehrere Wochen auf dem 
Marsch ist, nicht herumgejagt werden ; denn wollte und könnte man auch in jeder 
Armee eine Anzahl solcher mobiler Soldaten aufbringen, so muss man doch bedenken, 
dass diese stets erfahrener Führer bedürfen. Diese sind aber schon immer mehr oder 
weniger in den Jahren vorgerückt und es können ihnen Productionen, die Pferde- 
kräfte verlangen, nicht zugemutbet werden. 

Wir sind indessen kein Gegner der Gymnastik, wie wohl mancher Leser meinen 
dOrAe, aber über das Resultat, welches durch die Gymnastik erzielt werden soll, 
denken wir doch anders wie Viele. Körperliche Gewandtheit und physische Stärke 
erhöhen und vermehren das moralische Element des Soldaten bedeutend und es lässt 
sich nicht leugnen, dass je mehr der Mensch seiner physischen KräAe sich bewusst 
ist, desto kühnerer handeln wird, obgleich hier stets ein anderes Element, der Muth, 
vorausgesetzt wird. Wollen wir aber körperlich gut ausgebildete Soldaten haben, so 
müssen wir nicht erst einen 21jährigen völlig ausgewachsenen jungen Mann gelenkig 
machen wollen, denn das ist unmöglich. Die jungen Burschen müssen in der Gym- 
nastik geübt werden, was man dann später, wenn sie in die Armee eintreten, fort- 
setzen kann, vorausgesetzt, dass man noch hiezu Zeit hat. Hat sich aber ein junger 
Mann bis in das 20. Jahr mit Gymnastik beschäAigt, dann meinen wir, wäre gerade 
genug geschehen und seine körperliche Gewandtheit wird, wenn er als Soldat eintritt, 
bei den militärischen Übungen so sehr in Anspruch genommen, dass weitere Übungen 
nicht nöthig sind, sondern jetzt ist der Moment, wo der Nutzen der Gymnastik sich 
zeigen soll. 

Man säume daher nicht, die physischen KräAe der Jugend zu entwickeln und 
warte damit nicht bis zum 21. Jahre, einem Alter, in dem alle KräAe des Menschen 
schon eine Richtung genommen haben und dem FehlerhaAcn darin nicht mehr abge- 
holfen werden kann. Ein Blick auf alle Schichten der GesellscbaA belehrt uns, dass 
die körperliche Ausbildung durchschnittlich vernachlässigt ist. 

Für den Soldaten aber wissen wir andere BeschäAigungen, als Gymnastik 
treiben, wir müssen wünschen, dass er diese mitbringt, um jenen desto besser nach- 
komme n zu können. 

Ürtfrreirki,chf aUitiri»rli« Zciuchrift. IMi. III. (I. a»,d.J 
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Was das Bajonnetfechten anbelangt, so könnte man den deutschen Armeen 
eher nachsagen, dass sie es übertreiben, als Yernachlissigen; ja an manchen Orten 
artet es in rerkünstelte Übungen, wenn nicht lu sagen Spielereien aus. 

Der wesentliche Nutzen der Fechtkunst soll darin bestehen, dass jene morali- 
schen Eigenschaften, welche verbunden mit der völligen Herrschaft über alle Bewe- 
gungen des Körpers und der Waffen besser entwickelt werden und dadurch dem 
Geübten eine Überlegenheit über den Ungeübten verschaffen. Die Hauptsache bei 
der Biijonnetwaffe ist, dass die Lbungen sich damit befassen , einen sicheren, kräf- 
tigen Sloss zu führen und ein sicheres Auge zu gewinnen. Dazu dient namentlich das 
Ballstossen. Statt dem gefallt man sich in Kreuz- und Quersprüngen und mit 
besonderer Vorliebe wird das Contrafecbten, Infanterie gegen Infanterie betrieben, 
wozu eine Waffe wie das Bajonnetfechtgewehr nicht taugt und wo unter 12mal 
llmal der verloren ist, welcher den ersten Stoss thut. 

Der letzte Krieg hat indessen wieder die eigcnthümliche Erscheinung geliefert, 
dass man in den Spitälern keine Bajonnetstichwunden sah. Es wird zwar behauptet, 
die Getroffenen seien als Leichen auf dem Platze geblieben ; wir glauben wohl , dass 
beim Kampfe um Örtlichkeiten, wo man sich in Wahrheit raufte, dieses seine Rich- 
tigkeit hat, aber im Übrigen mag der Grund wohl doch nur darin liegen, dass bei 
den meisten Bajonnet-Attaken ein eigentliches Zusammentreffen nicht .stattfindet. 

( 79 .) 
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Die Gegensätze in der Politik Napoleon’s des Ersten 
und des Dritten. 

Militar-politisohc Studie. 

Von l, T, I. 

L 

Die anonyme BroschOre „der Besitz V'enetiens und die Bedeutung des neuitali- 
schen Reiches“, von einem hohen preussischen Militir herröhrend, als welchen mau 
flilschlicher Weise den General v. Peuker genannt hat, wahrend wir eher den 
General r. Willisen als Autor rermuthen, enthält Betrachtungen Ober die gegen- 
wärtige und künftige Politik des jetzigen französischen Kaisers in Vergleich mit der 
seines Oheims, welche fiir die Jetztzeit zu wichtig sind, als dass wir sie nicht unseren 
Lesern nebst unseren eigenen Bemerkungen vorfUhren sollten. 

Beginnen wir mit der Politik Napoleon's I. Der Gründer der bonapartisehen Dy- 
nastie batte seine Hauptaction gleich anfänglich gegen das wider ihn in vielfachen 
Coalitionen verbündete Ost- und Mitteleuropa in diejenige Hälfte des Welttheils ver- 
legt, welche nördlich der Alpen gelegen ist, und aufderAxe des europäischen Staaten- 
systems, auf der Linie Paris-Moskau, im weehselnden Vor- und Rückgehen seiner 
Heere die Geschicke seines Reichs und seine eigenen zur Entscheidung zu bringen 
gesucht. Die Wahl dieser Richtung war in sorgsamer Erwägung der damaligen ganz 
anders als heute gelegenen Verhältnisse getrolTen; aber ein Gelingen war hier den- 
noch unmöglich. Frankreich vermochte allerdings wie noch beute in dieser Richtung 
die verhältnissmässig grösste Masse seiner Kräfte zu entwickeln; Österreich, Preussen 
und Russland wurden auf diesem kürzesten Wege, auf dem zugleich das sympathische 
Polen lag, in’s Herz getroffen; dagegen traf es auch in dieser Richtung auf die Haupt- 
masse des deutschen und russischen Volks und hatte in der Flanke ganz in der Nähe 
England in insularer, damals unangreifbarer, drohender und den Widerstand fördern- 
derStellung. Das Verhängnissvolle für Napoleon bestand ausserdem darin, dass diese 
Elemente des Widerstandes nicht nur neben, sondern hinter einander geordnet, gegen 
den Westen Front machten; dass Preussen, indem es sich seiner ganzen Längenaus- 
dehnung nach zwischen Frankreich und Polen einschiebt, letzteres erst am Schlüsse 
auch des siegreichsten Feldzuges erreichbar machte und auch im Vereine mit den 
polnischen Weichselländern dennoch eine so schmale Basis gegen Russland bot, dass 
ohne den Beitritt Österreichs der Angriff gegen die am weitesten rOckgestellte Czaren- 

U* 
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macht kaum kräftig eingeleilet, geschweige denn mit sicherer Aussicht auf Erfolg geführt 
werden konnte. Diese nothwendige und unrenneidliche Abhängigkeit der fransösischen 
Politik von der allgemeinen strategischen Lage verschaffte Österreich 1813 jene Ver- 
mittlerstellung , welche es 1854 theilweise wiedereinnahin und bei Wiederkehr einer 
ähnlichen Kriegslage auch heute noch spielen könnte. 

Diese Sachlage begründet für unsere Lage die entscheidendste Einwendung gegen 
ein Agiren Frankreichs in der in Rede stehenden Richtung; dennein Vorgehenauf 
dergrosseiiHauptlinievoiiParisnach Moskau, um damit ein ergrosseii 
nordischen Allians Schach zu bieten, ist heute wie vor 50 Jahren ein 
zweifelhaftes Unternehmen. Ein französischer Krieg, gegen die Mitte und den 
Osten Europa's, wie in der seitherigen Form, d.h. ausschliesslich frontal geführt, würde 
die Mächte dieser weiten Region entweder schon heim ersten Beginnen geeinigt finden 
oder im weiteren Vorfchrelten zur engen Einigung drängen und den Gegner zwingen, 
sich ihren vereinigten Gesammtanstrengungen im Centrum, d.h. in derjenigen Richtung 
entgegenzuwerfen, in der sie ihre Massen gegen den Angriff am leichtesten und in 
verhällni.ssmässig grösster Stärke zusammengreifen lassen können. Es mangelt dabei 
Frankreich an jedem Mittel, den Einklang auf Seiten der Gegner zu stören und räum- 
lich zu unterbrechen und auch im günstigsten Falle führt seine Operationslinie durch 
die deutsche Sphäre, welche auch für das siegreichste französische Heer immer eine 
höchst unsichere sein wird, denn eine grosse Nation, wie die deutsche, kann 
man zwar vielleicht, wenn auch sehr schwer niederwerfen, aber man 
kann sie nicht tödten und es ist dabei das A uszeiebnend e an ihr, 
dass ihre Energie noch niemals eine stärkere Anregung gefunden 
hat, als im Unglück. 

n. 

In richtiger Würdigung der Schwierigkeit dieser Verhältnisse und ihrer Ungunst 
für seine strategischen Interessen hat Napoleon III. mehr und mehr einen von jenem 
wesentlich verschiedenen Angriffsplan in Überlegung gezogen und — trügt nicht 
Alles — schon im Voraus sich für ihn entschieden. Der neue Entwurf sucht seinen 
Hauptvorzug vor dem oben besprochenen in den Vortheilen, welche im Agiren auf 
einem der Flügel, im Unterschied von denjenigen im Mittelraum bietet, und zwar von 
dem rechten südlichen Flügel aus, d. h. gegen das isolirte Österreich. 

Es ist an sich klar, dass eine Macht, welche sich vorsetzt , zwei neben einander 
gelegene und auf ausgedehnter Grenze sich unmittelbar berührende Staaten, wie Öster- 
reich und Preussen, zu überwinden, das dringendste Interesse hat, dieselben nicht 
gleichzeitig, sondern Tun aprös l'autre zu bekriegen. Ist daher der Politik , welche 
den Conflict einleitete, das grosse und überraschende Meisterstück gelungen, zwei 
derartige Staaten in der Weise politisch von einander zu trennen, dass der eine von 
ihnen ein ruhiger unbetheiligter Zuschauer der Kriegseinleitung gegen den andern 
bleibt, so wird die Strategie der angreifenden Macht in weiterem Verlauf der Opera- 
tionen darauf angewiesen sein, sich in Betreff der Richtung der Offensive derjenigen 
Kriegsform zu bedienen, welche dem politischen Zweck, die neutrale Nebenmacht 
während des Krieges in ihrer Zuschauerrolle zu erhalten, am meisten entspricht, 
d.h. der Angreifer wird seine Hauptoperationslinie auf denjenigen 
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PlOgel rerlegen, welcher Ton der neutralen Nebenmncbt am wei- 
sesten abliegt. 

Napoleon I. handelte gegen die hier aii.sgesprorhenen Grundsätze, als er 1805 
seine Haiiptariiiee auf der Donauliiiie gegen Österreich opcriren und ihren linken 
Flügel aber preussisches Gebiet marschiren liess. Er Ihat es aus Gründen, welche 
mit der ganzen Anlage dieses Oberraachungsfeldziiges in engster Verbindung standen. 
Aber wenig fehlte, so wäre er für diesen Fehler bestraft worden, nämlich nur etwas 
mehr Entschlossenheit und Klarheit im Staatsrathe Friedrich Wilhelm’s III. Wir sind 
der festen Überzeugung, dass der heutige Kaiser der Franzosen diesen Fehler 
seines Vorgängers nicht wiederholen wird. Schon das deutsche Bundesverhält- 
niss, in welchem Österreich und Preiissen stehen, machen die Sache unm&glich und 
dann wäre der Missgriff heute ein schwerer, er würde rerhängnissYollere Folgen für 
den Angreifer nach sich ziehen und kannte kaum ungestraft bleiben , denn Preussen 
und Deutschland sind heute durchaus andere als Anno 1805. 

Aus alldem ziehen wir den Schluss , dessen logische Berechtigung Niemand in 
Abrede ziehen wird, dass, wenn Napoleon III. Österreich in Zukunft an- 
greift, er dem Krieg den C.h arakter e in es Einzelnkamp fes zu wahren 
und ihn darum nicht nach Deutschland, sondern nach Italien zu ver- 
lege n suchen wird. 



m. 

Frankreichs Kräfte sind allerdings sehr bedeutend, aber von ausschlagender 
Gewalt nur da, wo sie zu einer imposanten Hauptmasse zusammengefasst, in ihrer 
mächtigen Totalität zu wirken vermSgen. Ein Hauptfehler des ersten Napoleon , der 
doch sonst ein Meister im Ordnen strategischer Massregeln war, bestand darin , dass 
er seine enorme Befähigung in dieser Hinsicht nicht combinatorisch bei Festlegung 
der Hauptlineamente seiner Politik zur Geltung zu bringen verstand. Seine ungeheuren 
Kriegsmittel zersplitterten sich namentlich während der letzten Periode seiner Herr- 
schaft in gleichzeitigen Kriegen, dieser auf der pyrenäischen Halbinsel, gegen Öster- 
reich, Russland und auf dem Meere gegen England führte. Zwischen diesen aller- 
verschiedensten Operationsrichtungen war keine einigende Vermittlung möglich. Auch 
wenn nach dem misslungenen russischen Feldzuge der bekannte ROckschhig nicht ein- 
getreten wäre und die europäischen Mächte sich nicht zu einer allgemeinen Coalition 
wider ihn vereinigt hätten, würde dieses Kriegssystem der ihr mangelnden inneren 
Consequenz wegen kaum zu dauernden Resultaten haben führen können. 

Napoleon's III. Politik dagegen hat mit anerkennenswerther Consequenz eine 
wohlgewählte Richtung unwandelbar inne zu halten verstanden. Wenn sie heute 
von derselben plötzlich abspringen , und in die grosse Kriegs- und Eroberungsbahn des 
ersten Franzosenkai.sers einlenken wallte, in jenen Weg nämlich quer durch Deutschland 
gegen Moskau bin, müsste sie entweder die Mittelmeerpolitik, in welcher sie ihre 
heutigen Hauptzwecke erkennt, ganz verlassen oder zu einer secundären machen, da 
erstere ihre Hauptkräfle in Anspruch nehmen würde. Das begonnene Werk, welches 
darin be.<teht , in dem grossen central gelegenen Seebecken die Hauptstellung zu ge- 
winnen, und sich damit zum Gebieter eines ganzen Welttheiles und unermesslicher 
politischer und commercieller Interessen zu machen, müsste, ehe es bedeutend vor- 
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geschritten wäre, völlig aufgegeben werden , um ein neues einzuleilen, das sich schon 
einmal als unausführbar erwiesen, oder es würden ihm jedenfalls die wesenlliehsten 
Kräfte, deren es zu seiner Vollendung bedürfte, entzogen werden müssen. Dabei 
bestände zwischen beiden Unternehmungen keine Vermittlung, keine Möglichkeit 
einer gegenseitigen Unterstützung und die Hoffnung auf ein letztes Zusammentreffen 
nur unter der Voraussetzung, dass das Endziel wirklich erreicht würde. 

Es liegt kein Grund zu der Vermuthung vor. dass der heutige Lenker der fran- 
zösischen Geschicke einen so unermesslichen Kehler begehen werde, nach allen 
Erfahrungen, welche sein Vorfahr in dieser Beziehung gemacht. Vielmehr wird 
Napoleon III., wenn er das grosse Werk Mitteleuropa zu überwältigen, 
in Angriff nehmen sollte, es im allerengsten Anschlüsse an seine 
Seitherigen Erfolge thun, und seine Operationsrichtuog so wählen, 
dasssienuralseinePortsetzungder seitherigen anzusehen, und in 
engster Verbindung mit ihr sich befände. Die französische Politik, 
indem sie methodisch verfährt, wird einen wesentlich deutschen 
Krieg zu vermeiden suchen; und wenn sie aufs Neue zu den Waffen 
greift, noch einmal den Stoss von Süden her, d. h. von Italien ans 
führen. Dieses Operationsfeld wäre zugleich einem bewaffneten 
Eingriff der neben und hinter Österreich gestellten Hauptmächte, 
Preussen und Russland, soweit entzogen, als dies nur immer ein fran- 
zösischer Krieg gegen Österreich gestattet. 

IV. 

Wenn nun Frankreich diese Operationsrichtung im Süden bis an's Ziel ver- 
folgt, was wird es, abgesehen von dem revolutionären Brande, Dauerndes in jener 
Region erreichen? Einen unmittelbaren Territorialerwerb wobl nicht, dagegen das 
Proteclorat über den in jenen Gegenden neugescbalfenen Staatencomplex, der trotz 
seiner Entfernung von Frankreich durch den oberitalienischen Landweg in geschütz- 
ter Verbindung mit ihm stünde. Die neue Schöpfung wäre ein Donaubund, zum 
Ersatz des Rheinbundes, unseligen Andenkens, und von diesem letztem durch die 
wesentlichsten Vorzüge sich unterscheidend. Durch letzteren wurde Österreich 
n ur besc h n itten, nur aus seinen Vorpositionen hinausgedrängt und damit vom 
Westen, wo es eine vordringende Stellung eingenommen, auf dasGros seiner Central- 
lande im Osten zurückgeworfen; durch einen Donaubund dagegen würde es 
in seinem Innern gefährdet werden. Und nicht eine avaoeirte Basis gegen 
Preussen und Österreich allein, wie sie die rheinische Conföderation dem ersten Kaiser- 
reiche gegeben, würde das zweite mit der danubischen gewinnen, sondern einen Keil, 
der sich zwischen Ru.ssland, Nord- und Süd-Deutschland einsebieben, deren Verbindung 
unter einander bedrohen und nicht nur eine Basirung Frankreichs gegen alle drei 
Richtungen, sondern ausserdem noch nach dem Orient hin bieten würde. Er berührte 
endlich das schwarze Meer, da anzunehmen ist, dass Moldau und Wallachei in ihm 
aufgehen würden, und böte damit einen maritimen Ausgangspunkt für Unternehmungen 
nach dem entlegenen Osten. Was Österreich seither im allgemeinen europäischen 
Interesse geleistet — nämlich Russland von der Balkanhalbinsel abzuschneiden — das 
würde der Donaubund im einseitig französischen Interesse zu leisten übernehmen. 
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Nicht minder wQrde er eine Scheidemauer zwischen den deutschen Staaten und dem 
Osten aufrichten und mit dem michtigen Donaustrume, welchen er beherrschend in 
seine Mitte ndhme, eine Haupttendenz unserer Zukunft, ja die Berechtigung auf die 
Berührung mit einem ganzen unendlich bedeutungsvollen Welttheile uns nehmen, 
eben damit aber das vollenden, was mit der Einverleibung Venetiens 
in Italien eingeleitet worden wire. 

V. 

Das letzte Argument, das wir für unsere Ansicht, Napoleon III. werde den ent- 
scheidenden Gang, wenn er ihn antritt, auf der südlichen Linie antreten, ist 
schliesslich dieses. 

Die oben angedeutete Tendenz der franzüsischen Politik, an vorher Erreichtes 
unmittelbar anzuknüpfen, böte den Vortheil, dass sie, wenn die V'erhältnisse es geböten, 
in die ursprüngliche Richtung nach freiem Belieben zurückfallen könnte. Findet 
Frankreich an der unteren Donau Schwierigkeiten und vermag es eine Zursprengung 
Österreichs nicht durchzusetzen, um damit seine Obergewalt auch gegenüber von 
Russland und Preussen sicher zu begründen und zum letzten Entscheidungskainpf mit 
diesen beiden Mächten sich zu basiren, so wird es durch nichts gehindert, von dieser 
Politik abzulassen und nachträglich sich der Balkanhalbinsel zuzuwenden, um alle 
seine Anstrengungen wider den Orient zu richten. Ganz im Gegensätze dazu wäre, 
nachdem die französische Staatsleitung den entscheidenden Schritt in der Richtung 
Napoleon's I. gethan, und im Centrum Europa’ssich engagirt hätte, ihr weiterer Vorgang 
auf derselben unerlässlich, wenn sie zurfickgehen und damit eine Niederlage, bevor 
sie erfolgte, eingesteben wollte. Ein Stehenbleiben wäre bei dem vorauszusetzendun 
Drängen der gegnerischen Gewalten unmöglich: sie hätte nur die Wahl, Alles zu 
wagen oder Alles aufzugeben — ein Drittes wäre nicht für sie. 

Mit allen hier angeführten Gründen glauben wir unsere Ansicht begründet zu 
haben, dass Napoleon dem nächsten Kriege abermals den Charakter 
eines französisch-österreichischen Einzelkrieges zu geben versu- 
chen, und dass dann dieser Einzelkampf nur ein Krieg in Italien sein 
werde. Ebenso fest, wie von diesem französischen Angriffsproject, sind wir aber auch 
von der Realität des Gegenmittels überzeugt, dass dem österreichischen 
Kaiserstaat die Hilfe Deutschlands und Preussens und schliesslich 
auch die englische Flotte dies s mal nicht entstehen werde. 
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G. W. Armstrong’s Zeit- und Percussions-Zünder. 

Entnommen dem Patente, welches ihm von der englischen Regierung auf seine Erfindung 
von „Verbesserungen der Mitteln zur Entzündung explosibler Projectile“ verliehen wurde. 

(Hiezu Tirel S.) 



A. Zeitzünder (time fnie). 

Derselbe hat den Zweck, das Zerspringen eines abgeschossenen explosiblen Pro- 
jectiles in einem bestimmten Zeitpunkte während des Fluges herbeizufDhren. 

Er ist in der beiliegenden Zeichnung in den Figuren 1, 2, 3 und 4 dargestellt, 
und zwar stellt Fig. I dessen vordere, Fig. 3 dessen obere Ansicht, Fig. 2 einen 
verticalen Querschnitt durch dessen Mitte und Fig. 4 einen horizontalen Schnitt nach 
A'A' der Fig. 2 vor. 

Bemerkt wird , dass gleiche Buchstaben in allen Figuren gleiche Theile 
bezeichnen. 

A ist der Zflndkürper, am unteren Theile schraubenförmig, um in das Projectii 
eingeschraubt werden zu können. Er ist von Metall oder aus i|-gend einem passenden 
Materiale erzeugt. 

B ist eine ringförmige mit dem Zündsätze gefnllte Vertiefung, deren Zusammen- 
hang durch die Brücke C unterbrochen ist. 

Der Zündsatz besteht aus Pulver, das durch Pressung festgemacht wird. Er ist 
mit Papier Oberdeckt. 

I) ist ein kreisförmiger Deckel (Tempirplatte), der auf dem Zünder herumge- 
dreht werden kann. Er kann aus Holz oder Metall erzeugt sein. 

ß ist der Oberkörper recte die Tempirschraube, dazu bestimmt, die Tempir- 
platte D an einer beliebigen Stelle zu fixiren. 

F ist ein Knallpräparat, welches in einer Aushöhlung im Innern des Zünders liegt. 

fl ist ein mit einer Spitze versehener Schlagkbrper (Striker), welcher durch 
den Stift ff so lange in seiner Lage erhalten wird , bis das Geschütz abgefeuert ist. 

Der Bewegung, welche in Folge dessen dem Projectile ertheilt worden ist, setzt 
der Schlagkörper — vermöge derTrägheit der Materie — einen Widerstand entgegen, 
und da der Stift ff nicht stark genug ist denselhen aufzuheben, so bricht er, und der 
auf diese Weise befreite Schlagkörper dringt mit seiner Spitze in das Knallpräparat 
und entzündet es. 

Die durch diese Entzündung hervorgehrachte Flamme füllt die Kammer, in der 
sich der Schlagkörper befindet, dringt durch die zwei Öffnungen J J in den ring- 
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fftrniig«n innerhalb der Tempirplatte liegenden Raum K, gelangt endlich von da durch 
den Canal L auf den Zündsatz B und entzündet ihn. 

Vom Punkte der Entzündung brennt nun der Zündsatz nach entgegengesetzten 
Richtungen gegen die Brücke C zu. Nach einer Richtung bin wird keine Wirkung 
hervorgebracbt. indem das Weiterbrennen an der Brücke aufhürt; aber nach der 
andern Richtong hin wird die Flamme, w-enn sie die Brücke erreicht, durch den mit 
Pulver gefüllten Canal M in die Kammer N, die gleichfalls Pulver enthalt, eindringen, 
sofort dieses und weiter auch die Sprengladung entzünden. 

Die Kammer N kann durch einen Stöpsel oder in sonst entsprechender Weise 
geschlossen werden. 

Behufs der Tempirung ist der Zündkörper an dem Theile V mit einer Zeitscala 
versehen, die zum Nullpunkte das Ende des Zündsatzes bei der Öffnung lU hat. 

Zum Tempiren wird die Tempirschraube gelüftet und die Tempirplatte so lange 
gedreht, bis die Öffnung L mit dem betreffenden Grade der Zeitscala coincidirt, 
worauf dann die Tempirplatte durch Anziehen der Tempirschraube in ihrer Lage 
fizirt wird. • 



B. Percnssions-Ztlnder (perenssion fnze). 

Die Bestimmung dieses Zfln ders ist, das Zerspringen eines abgeschlossenen 
ezplosiblen Projectiles, dessen .Axenrichtung während des Fluges constant oder 
nahezu constant ist. dann herbeizufiihren, wenn dasselbe auf einen Gegenstand trifft. 
Er kann entweder für sich allein oder mit dem Zeitzünder zugleich in Anwendung 
kommen. 

Die Figuren 5, 6 und 7 der beigeschlossenen Zeichnung stellen ihn dar, und 
zwar Fig. b dessen vordere, Fig. 7 dessen obere Ansicht und Fig. 6 einen verticalen 
Querschnitt durch dessen Mitte. 

0 ist eine cylindrische Hülse , P der Deckel derselben , in dessen Mitte ein in's 
Innere der Hülse ragender spitzer Dorn C eingesetzt i.st. 

Q ist ein Gewicht oder Scblagkörper. Er wird in seiner Lage durch eihen Stift 
R gehalten, welcher ihn und die Seiten der Hülse durchdringt. 

S ist eine .Aushöhlung im Schlagkörper, in der sich ein Knallpräparat befindet. 

Dieser Zünder wird mit seinem Deckel innerhalb des Projectils, parallel zur 
Axe des letzteren angebracht. 

Beim Abfeuern des Geschützes setzt auch dieser Schlagkörper, so wie der des 
Zeitzünders, der Bewegung des Projectils einen Widerstand entgegen und es wird 
auch hier der Stift R , nachdem er diesen Widerstand nicht aufzuheben vermag, 
abgerissen oder gebrochen, worauf der frei gewordene Schlagkörper bis auf den 
Boden der Hülse zurflckweicht und da so lange verbleibt, bis die Geschwindigkeit des 
Projectils durch den Contact mit einem Gegenstände entsprechend vermindert oder 
ganz aufgehoben wird. Nachdem nun der Schlagkörper, der sich frei in der Hülse 
bewegen kann, dabei seine Geschwindigkeit nicht ändert, so bewegt er sich nach 
vorwärts, bringt das Knallpräparat gegen den Dorn V, wodurch das erstere entzündet 
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und sofort Ton da durch die im Deckel der Halse angebrachten öflnungen T T das 
Feuer weiter zur Sprengladung des Geschosses gebracht wird. 

Es ist nicht wesentlich, dass der Schlagkürper, sowohl im Zeit- als im Percus- 
sionszflnder, durch einen Stift gehalten werde, indem jede andere Befestigungsart, 
wenn sie nur der auf das Projectil beim Abfeuern des Geschützes ausgeObten Kraft 
nachgibt, so dass der Schlagkörper frei wird, dem Zwecke entspricht. 

Auch ist es nicht nöthig, dass die Entzündung des Knallpräparates durch das 
Eindringen einer Spitze in das.selbe bewirkt wird; denn es kann derselbe Effect auch 
durch einen Schlag oder Druck des Schlagkürpers , ohne Vermittlung einer Spitze 
hervorgebracht werden, sobald das Knallpräparat demgemäss hergerichtet ist. 

( 77 .) 
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Die russischen Erdkasemen in den Donaufürsten- 
thümem im Jahre 1854. 

(Hleii Tafel 6.) 

Eine Truppe mag noch so kriegsgewohnt, noch so sehr mit den Fatignen und 
Entbehrungen ihres Standes Tertraut sein , so wird sie dennoch niemals das Streben 
verleugnen, bei jeder Gelegenheit, wo es ihr Dienst und ihre Verhältnisse erlauben, 
sich gewisse kleine Comforts zu verschaffen, welche ihr, wenn auch noch so unbe- 
deutend erscheinend, und für denjenigen, dem das Schicksal bereits die Wiege ver- 
goldet, unverständlich, gleichsam zum Bedflrfnisse werden und auf ihren Geist nicht 
unwesentlich einwirken. 

Beziehen wir auf längere Zeit ein Zeltlager. Kaum sind die Zelte durch die 
Mannschaft besetzt und Alles nach den normalen Vorschriften geordnet, so entstehen 
auch schon die Anfänge jener kleinen Comforts; — ja selbst im Freilager, wo fQr 
nichts gesorgt werden kann, als dass der Soldat Raum zum Liegen und Holz zum 
Kochen hat, entwickeln sie sich augenblicklich, und man muss oft Ober die Erdndungs- 
gabe und Aber das RafSnement staunen , mit welchen sie in so kurzer Zeit herbeige- 
schafft werden. Das ist nun einmal so die Weise des Soldaten, und kein erfahrener, 
den guten Geist einer Truppe fördernder Vorgesetzter wird ihr entgegen treten, 
denn sie erhält den Mann bei heiterem Muthe und lässt ihn oft, so unbegreiflich diess 
Manchen scheinen wird , die bittersten Entbehrungen und härtesten Anstrengungen 
leichter ertragen. 

In Cantonirungen , wo dem Soldaten vom Landmanne Alles geboten sein soll, 
was seine einfachen Bedürfnisse erschöpft, sollte es wohl nicht mehr nöthig erschei- 
nen, sich selbst jene kleinen Comforts zu erstreben; allein es gibt leider genug 
Cantonirungen, welche weit schlechter sind als ein Zelten-, ja selbst ein Freilager, 
und dem Soldaten für seine ausgestandenen Mflbseligkeiten und Entbehrungen nichts 
weniger als einen angenehmen Ersatz bieten. Wer jemals in Ländern oder Gegenden 
cantoniren musste, wo der Landmann dem Soldaten nur widerwillig und unter be- 
ständigem Hader und Zank leistet, was dieser zu fordern berechtigt ist, oder wo 
solche Armuth herrscht, dass mit dem besten Willen nichts gegeben werden kann, 
oder wo die Bevölkerung noch auf einer so niederen Stufe der Cultur steht, dass 
man nur mit Ekel ihre von Schmutz und Ungeziefer strotzende, kaum eine mensch- 
liche Wohnung versprechende Hütte betritt, wird unsere obige Behauptung gewiss 
nicht unrichtig finden. Eine solche Cantonirung, besonders wenn sie längere Zeit 
dauert, wirkt auf die Truppe jedenfalls herabstimmend und auf ihre Gesundheit ver- 
hältnissmässig schädlich. Der Soldat findet hier nach den Anstrengungen seines 
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schweren Dienstes keine Erholung, — es ergreift ihn Widerwille gegen die BerSI- 
kerung, was r.u mancherlei Excessen ftlhrt, — es ekelt ihm vor dem Inneren seiner ihm 
zugewiesenen Wohnung, und er legt sich lieber in's Freie, was seine Gesundheit 
gefährdet, obschon vielleicht manchmal noch weniger, als wenn er im Innern der 
elenden Hütte bleibt. 

l'm diesen l'belständen möglichst zu begegnen, scheint unter gewissen Bedin- 
gungen kaum ein Mittel zweckentsprechender und praktischer als jene Erdhütten, 
oder ihrer Grö.sse und Einrichtung nach eigentlich Erdkasernen, welche die Hus- 
sen in ihren Cantonirungsstationen in den sogenannten Donaufürstenthümern, auf 
welehe Lander unsere obige Schilderung von schlechten Soldatenquartieren ganz 
vorzüglich passt, erbauten, und die wir nach dem EinrOcken der k. k. österreichi- 
schen Armee im Jahre 18b4 an mehreren Orten zum Theile noch ganz wohl erhalten 
und bewohnbar fanden, wie z. B. bei Ibraila, wo derlei Erdkasernen mit dem Belags- 
raum nir einige Tausend Mann, umgeben von einem zur Vertheidigung hergerichteten 
Erdwall stehen, so wie beiWadJeni, dem Hauptübergangspunkte über den Seretb 
zwischen Ibraila und Galacz, ebenfalls für 2000 Mann und 800 bis 600 Pferde. 

Erstere waren bereits ziemlich beschädigt und ihrer inneren*Einrichtung durch 
die Bevölkerung der nahen Stadt beraubt. Letztere hingegen, in deren Nähe nur ein 
wenige elende Hütten zählendes rumänisches Dorf liegt, standen vollkommen bewohn- 
bar und zeigten durch einen gewissen Luxus in ihrer Anlage und Ausstattung, dass sie 
nicht blos für den momentanen Aufenthalt einer Truppe (eines wichtigen Zwischen- 
postens an einem Flussflbergange) errichtet waren; denn nebst den Kasernen für die 
Mannschaft, deren jede beiläufig 100 Mann fasste, und jenen sepa'rirten für die Offi- 
ciere von je zwei Compagnien, waren da ein Backhaus, ein Waschhaus und zugleich 
Dampfbad, ein Exercirhaus, welches zugleich als Winterreitschule gedient haben 
mochte, und selbst Stallungen für die Officierspferde , während blos die Stallungen 
für die Mannschaftspferde oberirdisch gebaut waren. 

Das Innere aller dieser Hütten war rein, trocken, licht und Oberhaupt wohnlich — 
im Winter warm, was noch durch die bestehenden Heizvorrichtungen, welche zu- 
gleich zum Kochen der Menagen dienten, erhöht wurde — im Sommer kühl, da man das 
Kochen im Freien oder in anderen dazu bestimmten Bäumlichkeiten vernahm. Auf die 
Gesundheit des Mannes übte ihre unterirdische Lage nicht den geringsten schäd- 
lichen Einfluss. Monate lang hatte die k. k. Brigade, welche Ibraila und Galacz besetzt 
hielt, bedeutende Abtheilungen Infanterie und Cavallerie in den Erdkasernen von 
Wadjeni stehen, und immer war der Gesundheitszustand sehr befriedigend, ja weit 
besser als bei jenen Abtheilungen , welche in den Städten selbst bequartirt 
waren. 

Wie schnell übrigens die Russen solche Erdkasernen zu bauen verstehen, hatten 
wir Gelegenheit selbst zu beobachten. Als sie nämlich den Pruth überschritten hatten 
und sich auf dessen linkem Ufer festsetzten, während auf dem rechten die k. k. Trup- 
pen .standen, besetzten sie hauptsächlich Reni und Waduluj-Isaki als die einzigen 
Cbergangspunkte an der südlichen Flussstrecke und errichteten eifrigst zur Wahrung 
derselben ziemlich bedeutende, geschlossene Werke, deren starke Besatzung anfangs 
theils unter Zelten, theils in den nahen Ortschaften untergebracht war. Aber Reni ist 
ein zwar qusgedebntes jedoch abgesehen von einigen Contumazgebäuden an der 
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Donan, elendes Dorf, während Wnduluj-Isaki nicht einmal diese Bezeichnung ver- 
dient — und so wurde die Erbauung von Erdkasernen im Innern der Verschanzungen 
frisch begonnen. Binnen 2 bis 3 Wochen war die Arbeit vollendet, der grösste Theil 
der Besatzungstruppen bezog sie und befand sich darin sicherlich weit besser als 
unsere Truppen in den Hatten der Rumänen. 

Nachdem wir hiermit unsere allgemeinen Ansichten Ober die rus.sischen Erd- 
kasernen Torangeschickt, wollen wir ihre Bauart und innere Einrichtung näher he- 
schreihen und fDgcn diesem Aufsätze zum besseren Verständniss eine Zeichnung von 
zwei solchen bei Wadjeni stehenden Soldatenquartieren bei. 

Für die Erbauung solcher Etablissements wurde stetä ein möglichst trockenes, 
etwas abschOssiges Terrain gewählt — letzteres, um fUr die Ableitung des Regenwas- 
sers die geeigneten Massregeln durch geschickt angelegte kleine Abzugsgräben tref- 
fen zu können. Die eigentliche Versenkung in die Erde beträgt 3 Kuss 6 Zoll Wiener 
Hass, und es ist diese Ausgrabung an den Seitenwänden bei den üfBcierskascrnen mit 
Brettern verschalt, so wie deren Fussboden gedielt, während bei jenen für die Mann- 
schaft erstere blos rein scarpirt oder mit Rasenziegel verkleidet, letzterer festge- 
stampft wurde. Rings um den Rand der Ausgrabung läuft eine Art von Mauerbank, 
Ober welche sich in gleicher Höhe Oberirdisch eine leichte Riegelwand erhebt, mit 
der weiteren Spannung des Daches die Mitte des Raumes bis zu 12 Fuss erhebend. 

Ein leichtes Sparrenwerk bildet das Dach, ruht auf der Riegelwand und oben am 
Firste auf einem starken Längenbalken (Tram) , welcher wieder durch eine in der 
ganzen Länge dös Gebäudes hinlaufende Reihe von Ständern gestützt wird. 

Festgellochtene Hürden oder leichte Bretter decken das Sparrenwerk, und Ober 
das Ganze kommt sodann eine ziemlich starke Lage eines Gemisches von Erde, Sand 
und Lehm, welche sich in natflriieher Böschung bis auf das umgebende Terrain 
hinabzieht und, wenn sie mit Sorgfalt hergerichtet wurde und sich gehörig gesetzt 
hat, dem Eindringen des Regens vollkommen Widerstand leistete. 

Bei einem Theile der Erdkasernen von Wadjeni war diese Eindeckung sogar 
noch mit einer Lage Mörtel angeworfen, was natQrlich eine weit grössere Wasser- 
dichtigkeit erzeugte und ein sehr nettes Aussehen gab. 

Die Eingänge befanden sich an den Längenseiten so construirt, wie es das Profil 
nach A B der Zeichnung zeigt, eben so mehrere Fensteröffnungen, welche in der 
Seitenansicht das Aussehen unserer grossen Dachfenster mit GlasflOgel hatten. Die 
schmalen Seiten der Gebäude, welche nicht mit Erde verkleidet und senkrecht 
abgeschnitten waren, hatten je zwei grosse Fenster; somit war das Innere der Erd- 
kasernen stets recht erhellt. 

Durch die ganze Länge der Mannschaftskaserne lief eine doppelte Schlafpritsche, 
welche Ober ihrem Kopfbrette noch einen Aufsatz für das Brod und die Montur hatte. 
Der Vorsprung der ringsumlaufenden Mauerbank war zum Anlehnen der Gewehre 
eingesebnitten und bildete somit einen Gewehrrechen, in welchem sich übrigens auch 
Nägel zum Aufhängen der Armatur befanden. 

In den Mannschaftskasernen für 100 Mann befanden sieb je zwei grosse Koch- 
herde, welche aber durch ihre Coostruction, von welcher mir leider die Zeichnung 
fehlt, zugleich Öfen bildeten, für den Winter genOgende Erwärmung des ganzen 
Raumes bietend. 
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In den OfBcierskasernen dagegen batte jeden Zimmer seinen eigenen, aus dOnnen 
Ziegeln sehr zweckmässig construirten Ofen, nach dem Systeme , wie man solche in 
jenen Ländern allgemein eingeliihrt sieht, die sich durch die zweckmässigsten Vor- 
richtungen fQr schnelle so wie ausdauernde Erwärmung auszeichnen und hierin jeden- 
falls Nachahmung verdienen. 

Um jede Erdkaserne ist ein schmaler Wassergraben angebracht , welcher das 
von der Eindeckung herabrinnende Regenwasser auflängt und durch andere kleine 
Wassercanäle weiterföhrt, wozu die geschickte Wahl des ganzen Terrains so wie das 
möglichst feste Stampfen der Erde zwischen den in regelmässigen Abständen 
errichteten Gebäuden wesentlich beitragen. Das Eindringen von Feuchtigkeit in den 
inneren Raum ist auf diese Weise wenigstens bei den Erdkasernen von Wadjeni bei- 
nahe gar nicht vorgekommen, und wo es dennoch vorkam, verhinderten schmale 
Rinnen am inneren Rande der Ausgrabung deren Verbreitung durch den Raum. 

So war also die Construction und innere Einrichtung jener Erdkasernen 
beschaflen , welche uns der militärischen Beachtung werth schienen. Es dürfte hier 
nicht am Platze sein, auf eine nähere Angabe der verschiedenen Dimensionen ein- 
zelner Bestandtheile einzugehen, da sich diese nach der Grösse des Objects modi- 
ficiren und es sich hier überhaupt nur darum handelte, ein allgemeines Bild zu geben. 

ln wie ferne übrigens derlei passagere Soldatenquartiere den Verhältnissen 
und Bedürfnissen anderer Armeen angepasst werden könnten, mag dem Urtheile des 
Lesers dieser Schilderung überlassen bleiben. Dass man selbe nicht dort errichten 
wird, wo man permanente Kasernen oder zur Unterkunft taugliche Gebäude oder gute 
Cantonirungen bei wohlhabenden, auf einer höheren Stufe der Cultur stehenden 
Landleuten vorlindet, versteht sich wohl von selbst. Allein, wer weiss, was die 
Zukunft bringt, — wer weiss, in welchen unwirtbbaren Ländern, unter w elchen halb- 
wilden Völkerschaften (deren das auf seine Cultur so stolze Europa dennoch über- 
mässig genug aufzuweisen hat) sich in vielleicht nicht gar zu ferner Zeit Armeen 
bekämpfen müssen, — und dort dürften diese Erdkasernen ein eben nicht zu verach- 
tendes Mittel bieten, um der durch längere Zeit an einen gewissen Terrainabschnitt 
gebundenen Truppe eine ihre Erhaltung wesentlich erleichternde Unterkunft zu 
verschaffen. (A.) 
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Die natürliche Stellung der Feldärzte zur Armee und 
ihre Gonsequenzen. 

Von Br. ■lekaell«, 

k. k. IUfi«eB(Mrtt in Uteat«ri*-Re(iarate N«. 41, KSaif voi IbaaaTer. 

Es ist wohl höchst üherflüssig, in unseren Zeiten und am Vorabend grosser 
Ereignisse auf die Wichtigkeit des Sanitätsdienstes in der Armee, auf die Wichtigkeit 
der ärztlichen Stellung neben dem militärischen Berufe aufmerksam zu machen. Der 
Soldat, der mit der ganzen Kühnheit eines Mannes, mit der vollen Opferfähigkeit fär 
Kaiser und Vaterland den Verderben bringenden Projectilen entgegen geht, drückt 
nur ein bescheidenes und gerechtes Verlangen aus, wenn er sich nach einem heilen- 
den Freunde sehnt, — nach einem treuen Freunde in der Nähe, der geeignet ist, 
das erlittene Unglück in die engsten Grenzen zu bannen, der den Willen und die 
Lust bezeigt, inmitten der Gefahr den heilenden Balsam in seine Wunde zu giessen. 
Der Brave empGehlt dem Herrn seine Seele und den nächsten Kameraden seine 
irdische Hülle. Mit der schweren Wunde ist seine zeitliche Mission vollbracht; er 
kennt neben den heiligen Wünschen für den glücklichen Ausgang des Kampfes zu- 
nächst nur den, sich Fusstritten, Hufschlägen, Geschossen und dem Einflüsse der 
Witterung entführt zu sehen und der möglichen Hilfe theilhaflig zu werden. 

Die geordnete Armee, in welcher jedes Verlangen nächst dem Gelingen des 
Kampfes für die gerechte Sache, auf die Treue der Kameradschaft sich bezieht, wird 
auch, hoflen wir es, ein System finden, welches dem Verwundeten ohne Verzug die 
Bitte erfüllt, in den Hafen der Sicherheit einlaufen zu dürfen. Die Arme der dienen- 
den Brüder werden ihn dem Getümmel des Kampfes entführen, bevor er Zeit hat, 
sich unnöthige, wirre, beängstigende Bilder der Zukunft auszumalen. 

Der Weg zur Ruhe hat seine natürlichen Stationen. Noch im Bereiche der 
Geschosse muss der Verwundete Halt machen, seine Wunde muss gereinigt, geord- 
net, gegen die Eindrücke der Aussenwelt in nächster Nähe versorgt werden. Dann 
erst kann er in der Eile zum Knotenpunkt der ersehnten Fahrt, und endlich zur 
dritten und letzten Station, in das Spital, gelangen. 

Bevor wir die Opfer der Schlachten zur ersten Station der Sicherheit und der 
nächsten Aussicht auf Genesung begleiten, bevor wir zum heilenden Freunde gelan- 
gen, werfen wir einen flüchtigen Blick in die Geschichte, das offene Lehrbuch der 
Völker für alle Zeiten. Nicht ermüdend wollen wir die Jahrhunderte durchwandern, 
aondem nur rasch die Lichtpunkte und die Schattenseiten betrachten, welche uns 
Anhaltspunkte für eine gerechte Beurtheilung geben. Eilen wir durch die reine Mythe, 



Digilized by Google 




2 1 0 Die nalOrliche Slellung der Felilinte lar Armee und ihre Ceoiequenzen. 

so begegnet uns Osiris, der als Arzt den Anubis auf seinen FeldzDgen begleitete. Seine 
Treue dachte man sich göttlich und einigte sein Bild mit dem Sgyptischen Hermes; 
man verehrte ihn unter dem Bilde des Hundes, welches man am Firmamente wieder- 
zufinden glaubte. (Plularch. de Is. et üsir. p. SIO. Diodor. Sic. 1, 18, 87.) 

Beginnen wir mit den Zeiten, wo Mythe und Geschichte sich in das Leben der 
Helden mischen, mit jenen Zeiten, denen unser erlauchtes Kaiserhaus das heilige 
Zeichen entnahm , mit welchem es sich und die höchsten Spitzen seiner Umgebung 
ziert. In den Zeiten Jason's und des goldenen Vliesses, des trojanischen Kampfes, 
und in den folgenden Jahrhunderten, finden wir heilende Brüder im Getümmel der 
Schlacht. Helden, welche das wuchtige Schwert in der münnlichen Faust führen, 
welche Theil am Kampfe nehmen, sehen wir die RoUe des Arztes vertreten. 

So Machaon, ein Held der hell umschienten Achäer (Ilias XI.). Als er vor den 
Mauern Troja's verwundet wurde: „Waren in Angst um ihn die .Achäer, Sorgend, es 
möchte der Feind in gewendeter Schlacht ihn entraffen.“ Der alte Nestor, welcher 
diese Perle Achajas zu retten suchte, sagt bekümmert zu Idomeneus: „denn ein hei- 
lender Mann ist werth wie Viele zu achten, welcher die Pfeile ausschneidet und auf- 
legt lindernden Balsam.“ 

Die kindliche Anschauung der Alten trägt dem Heilenden hohe V'erehrung ent- 
gegen ; der unverdorbene Sinn der Naturmenschen tritt uns in Nestor 's Rede ent- 
gegen, das Gefühl der Dankbarkeit, welches so leicht im Glanze der Rüstung und im 
Sturm schwindelnder Jahrhunderte wie vom Nebel umhüllt erscheint. 

Machen wir einen Sprung in die Zeiten der Römer, so Gnden wir eine pro- 
saischere Anschauung des Sanitätsdienstes. Sie Hessen nicht ihre heilenden Freunde 
iu das Getümmel der Schlacht ziehen, sie hatten Sinn für praktische Anschauung, und 
führten bereits Arzte in die Nähe des Kampfes, welche sie hochschätzten, wenngleich 
der Arzt ihrer Heimath gemeiniglich ein Sclave des Hauses war, weil der freie 
Römer keinen Sinn für die damals rein empirische Wissenschaft hatte und der Stoa 
roher Sohn zufrieden war, gleichviel wie er von Wunden bedeckt der Heimath des 
stolzen Volkes und der Zier der Städte auf dem Schilde entgegen getragen wurde. 

Allein der Biedersinn des denkenden, gerechten Helden machte sich für den 
beilenden Freund auch in den höchsten Schichten römischer Kämpfer geltend und 
Cäsar Augustus soll selbst io seinen Denkschriften erzählt haben, dass sein „Freund“ 
Marcus Antonius, ein Zögling des Asclepias, sein Leben gerettet habe, weil er, durch 
eine Traumerscheinung gewarnt, ihn bewog, bei Philippi nicht in die Schlacht zu 
geben, da nur so die Überlieferung des schon kranken Augustus an den Feind bei 
Einnahme des Lagers verhindert werden konnte. (Plutarch. vita Brutti C. 41. Dio 
Cass. 47, 41.) 

Wir dürfen nicht fragen, welche Stellung die Ärzte bei den Arabern gehabt 
haben. Sie, bei denen das Gemüth nicht weniger cultivirt war als der Sion für die 
Wissenschaft, sie liebten innig ihre heilenden Freunde, die gleich ihnen Soldaten 
waren; denn seit der Hcdschra gab es unter diesem kriegerischen Volke keine männ- 
liche Hand, die nicht das Schwert gern umklammert hätte. 

Wie die Arzte Peter's von Amiens und Gottfried's von Bouillon gewesen sein 
mögen, welche Stellung sie einnahmen, ist wohl schwer zu sagen. Gewiss Ist es, dass 
im späteren Mittelalter, namentlich iu den Zeiten der Landsknechte kein anständiger 
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Arzt der Armee folgte, und nur in den LeibSrzten einzelner FGrnten begegnen wir 
Notabilititen, wie beim Franzosenzug nach Neapel. Zum Genossen der Rohheit 
fanden sich nur bezahlte Knechte, die niemals verfehlt haben, ihre Herren 
nach dem Hassstabe ihrer Unwissenheit zu martern. 

Welches Gesindel die Kämpfer begleitete, mag daraus hervorgehen, dass erst 
bei der Belagerung von Metz durch Alba der erste anständige Arzt des Mittelalters 
auflaucht, welcher den Namen eines Feldarztes oder eines Wundarztes verdient. 
Leider war er nicht Österreicher, sondern Franzose und diente unter dem Herzog 
von Guise. Dieser einzig dastehende Mann zeigt aber um so mehr das Bild des 
trSstenden Freundes, wie es sich dem Ideal nähert. 

Die Franzosen waren todesmQde, mehr als decimirt von Krankheiten und Wun- 
den. Damals, wo noeh mit glQhendem Eisen amputirt wurde, war das Los der Bles- 
sirlen entsetzlich, um so mehr, als wo möglich die glQhende Sichel benützt wurde. 
Man verstand ohnehin nicht zu heilen, sondern nur zu zerstören. 

Die Armee schrie nach rettenden Ärzten, — in der Stadt war keiner, wenn inan 
das Gesindel der Feldscheerer nicht so nennen will. Schon weigerte sie sich zu 
schlagen, schon murrte sie gegen den eisernen Herzog, da schickte der König einen 
Mann unter grossen Gefahren in die Festung, den die Armee seit 10 Jahren kannte, 
der nicht mit der glühenden Sichel amputirte, und der es verstand, auch zu heilen 
ohne zu zerstören, einen Mann, der Freude, Leid undGefahrtreulichmitihnengetheilt 
halte, während er in Paris Rcichthümer sammeln kannte. Ambroise Pare erschien, 
vom Herzog von Guise geführt, an der denkwürdigen Brosche. Die Armee sah ihn, 
brach in lautes Freudengeschrei aus und stürzte sich muthig der Armee Alba's ent- 
gegen. (Vergl. Malgaigne, Oeuvres compictes d' Ambroise Pare. Paris chez Bailli^re 
1840.) 

Überhaupt war keine Nation glücklicher in der Wahl ihrer Feldärzte als die 
Franzosen. Vor uns liegt eine Reihe von Werken französischer Feldärzte, von 
Perey angefangen, dessen Schrift Ober das .Ausziehen fremder Körper aus Schuss- 
wunden 1789 von der Acaddmie fran^aise gekrönt wurde, bis auf den heutigen 
Tag. Ein Larrey, dessen Name mit dem Napoleon's I. in Ägypten, am Rhein und 
bei Wagram im Munde des Soldaten verbunden bleibt, ein Corvisart, Broussais. 
Södillot u. s. w. , die culturhistorisch geblieben sind, waren Glieder der Armee. 
In der Krim war ein Baudeus, welcher die Söhne Frankreichs bis in die letzten 
Schlupfwinkel der Kabylen begleitet hatte, der es vorzog, das Los einer vom Vater- 
land fern verwendeten Armee zu theilen, während ihm goldene Berge in der Heimath 
winkten, ein Mann, an dessen Witwe Napoleon DI. vor zwei Jahren schrieb: 
,lch habe einen der bravsten Soldaten der Armee verloren.“ Heule 
treibt ein Fonsagrive mit der Flotte auf ungewissen Wogen, wenn es zu handeln 
gilt, während Larrey, der Sohn, die Stelle des Vaters vertritt, derselbe, dessen 
Pferd bei Solferino durch den Hals geschossen wurde, als er die Verbandplätze 
musterte und sich überzeugte, dass die SanitätsofBciere Frankreichs in der Nähe 
ihrer Brüder waren und ihre Schuldigkeit thaten, furchtlos nach bestem Wissen und 
Gewissen. 

Doch verlassen wir diese Reihe ritterlicher Gelehrten, um andere Nationen in 
der Wahl der Feldärzte zu begleiten — gehen wir, den Neid im Herzen, zu den 
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kalten Engländern, den philosophirenden Deutschen und den rrostigen Russen. 
Einen Larrey, wie er sich vor Ahukir, bei St. Jean d' Acre und bei Wagram 
zeigte, haben die Engländer nicht, sie besassen nie einen Mann wie den, dem 
die Garde Frankreichs entgegenlachte, den die stolzen Krieger so gerne ihren 
Freund nannten. .Allein sic hatten grosse Gelehrte, sie hatten einen Tonipson und 
Guthrie, die Wunden heilten und gut zu heilen verstanden, weil der Staat sie 
ungewöhnlich gut bezahlte. Sie legten ihre Pfunde auf den Tisch und sagten 
stolz: „der Mohr kann gehen, er that nur seine Schuldigkeit, er ist bezahlt.“ Sie 
haben gezahlt und wurden gepflegt; ob aber die Verstümmelten mit demselben 
Herzen bei der Erstürmung von Bajados, bei Salamanca und Toulouse dem Herru 
Professor Guthrie entgegen gebracht wurden, wie die Söhne Frankreichs dem 
Freunde Larrey bei .Abukir und Wagram? Man muss Guthrie' s „Commentaries on 
surgerie of the war“ lesen und Larrcy's „Campagne d'Egyptc“, um sich zu über- 
zeugen, dass es etwas gibt, was dem Soldaten unendlich viel werth ist, was sich 
mit Geld nicht bezahlen lässt, die Liebe und Treue, die Hingebung, welche sich 
mit dem Pflichtgefühl verbinden, ln allen Werken der Franzosen finden wir diesen 
Schmuck, den wir vergebens bei dem gut bezahlten Engländer, dem kalten gelehrten 
Arzt suchen. 

Russland gab seinen Söhnen einen PirogolT, den Europa kennt, mit in den 
Kaukasus. Das philosophirende Deutschland widmete der Armee seine besten 
Professoren, Arzte als Spitzen; wir brauchen nur die Namen Langenbeck und 
Strohmeyer für die neueste Zeit zu nennen um nicht eine grosse Reihe auf- 
zählen zu müssen. VV'er aber diese Professoren und ihren Wirkungskreis kennt, 
dem wird es nie einfallen diese Herren sich in ihrem Glanze zu denken, in ihrer 
höchsten Zufriedenheit, ausser im schwarzen Frack am heimathlichen Herde. Sie 
sind die besten Ärzte der Welt, aber mit der .Armee waren sie nie innig verkettet 
und „das Unbezahlbare“ konnten sie ihr nicht bieten, so gern sie das gewiss gewollt 
haben. 

Wie die Spitzen, so die Jugend, welche nach Massgabe des Alters und der 
Leistung noch die Stufen zur Höhe hinanklimmt. So lange nicht ein anderes Band' 
gefunden wird, als das der blossen Besorgung — und wäre sie noch so gut, wie in 
England, Russland und Deutschland, — werden die .Armeen dieser Länder keinen Hebel 
in den Ärzten für die Steigerung des Selbstgefühls bei den Soldaten und zumal den 
Blessirten finden. 

Kehren wir nun zurück an die Ufer des Mincio , wo die Armee mit Ungestüm 
harrt auf den Augenblick, wo der Kaiser das Schwert zieht. 

Wer sind die Freunde, welche dem Opfer der Schlachten beispringen? Die 
Armee kennt sie mit seltenen Ausnahmen nicht. Sie hat sie stets als Nicht.soldaten. als 
Fremde behandelt, nie als Freunde und Kameraden. Dem Gelehrten, der zwei Meilen 
von dem Platze der Entscheidung zu warten pflegt, steht der Krieger näher. Er hat ihn 
in das Band der Kameradschaft gezogen, während er den heilenden Freund selbst 
im Bivouak am Vorabend des Kampfes allein stehen lässt. Der ritterliche Sinn der 
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Armee kann das nicht wollen, und wenn es so sein sollte, darf er es nicht zulassen, 
dass der Freund, der MQhe und Gefahren theilt, gegen den zurQckgesetzt wird , der 
mit den Kisten der Acten sich im Gefühl seiner Sicherheit wiegt, wenn der Donner 
der GeschQtze wiederhallt. 

In Sachen des Gefhhls richtet das Herz, und de.s Verfassers Feder ist zu schwach, 
zarte Rücksichten bis in die einpBndlichsten Falten auseinander zu breiten. Schweigen 
wir desshalb über die Richtungen des Gemüthes und gehen wir auf das Terrain des 
praktischen Verstandes. 

Einer der tüchtigsten Feldärzte, ein Hann von grosser Popularität, ist für uns 
der Oberstabsarzt vo 11 Kraus. Die Armee hat ihm viel zu danken, und würde ihm 
noch mehr schulden, wäre sein Wirkungskreis stets grösser gewesen. Er hat sich 
offen darüber ausgesprochen, dass sich ein grosses Proletariat in die ärztliche Branche 
gedrängt hat, welches dem Zwecke nicht entspricht. Seit Jahren ist das Buch der 
öffentlichen Meinung vorgelegt; wir stehen nicht an, den darin enthaltenen Ausspruch 
zu wiederholen, denn er ist leider wahr. 

Noch mehr; die tüchtigsten Wundärzte, welche die Armee besass. bedeutende 
Operateure und brave .Ärzte, sind in letzter Zeit aus dem Heere getreten, weil ihnen 
die Stellung nicht behagte; Einzelne, weil sie gewisse Zurücksetzungen nicht mehr 
ertragen konnten. Professoren in Krakau, Olmütz, Innsbruck u. s. w. sahen wir aus 
unseren Reihen scheiden und wussten, was die Armee an ihnen verlor, welche 
sie entliess ohne ihren grossen VV'erth zu kennen. 

Kann die Armee wünschen, dass ihr Humanitätsinstitut in den Zustand der Zeiten 
des Mittelalters herabsinke? Sie darf es nicht und wird es nicht, \ml, zu viel 
Intelligenz in ihr ruht 

Wie soll sie die Verhältnisse ändern? Goldene Berge besitzt sie nicht, sie 
schenkt nur Mühen und Gefahren, während sie bei ihrer Beweglichkeit den Ärzten 
die Möglichkeit eines Erwerbes gänzlich benimmt ; eines Erwerbes, an dem übrigens 
die besten Feldärzte nicht hängen. 

Die Armee sei gegen die .Ärzte liebevoll, sie gönne ihnen ein Lorbeerblatt, 
wenn sie ganze Zweige ernten wird, sie schliesse sie in ihre Kameradschaft ein. 
Dann wird sich die Masse lichten. Viele werden sich unheimlich fühlen, und merken, 
dass sie auf diesem höheren Standpunkte nicht mehr stehen können. In demselben 
Masse als das hungerige Proletariat sich entfernt , strömen die braven Arzte herbei, 
die empfänglich sind für das erhebende Bewusstsein, dem Kaiser und Vatcrlande auf 
dem Felde der Ehre zu dienen. 

Wer die ärztliche Welt kennt, weiss wozu sie fähig ist, wenn sie gehörig geleitet 
und behandelt wird. Wenn sich der .Arzt mehr als ein Civil- Verdienstkreuz auf den 
blutigen Gefilden verdienen kann und Ursache hat auf seine Stellung stolz zu sein, 
dann wird auch in ihm der Patriotismus wach werden, und Österreichs Soldaten 
dürften ihre wahrhaften Freunde finden, wie sie selbst Frankreich nicht besser zu 
bieten vermag. 

Leider haben frühere Deeennien bei uns manchen Fehler begangen, welcher 
theilweise noch nachhängt. 

Die Armee hat sich in Widersprüche verwickelt, wenn sie dem Arzte den Gruss 
der Niederen nicht zukommen liess, ihm, der die Chiffre de.s Kaisers wie der Ofßciere 
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trägt, demselben, welchem sie im Tode die ehrenvollen Salven nacbsendet, als ob sie 
die Manen versöhnen wollte für das, was sie dem Lebenden versagte. 

Sie möge die Widersprüche heben, keine halben und zweideutigen Geschenke 
machen; dann darf sie überzeugt sein, dass das Studium der Heilkunde die Mann- 
haftigkeit nicht beeinträchtigt, und die ehrgeizige ärztliche Jugend sich sehnt, den 
Braven, welche sich opferten, auf der ersten Station jene Sicherheit zu 
gewähren, welche dicWissenschaft inmitten des Kampfes gewähren 
kann. 

Die Armee rufe den Ärzten Österreichs nur einmal zu: „suum cuique“ und 
Hunderte werden mit Enthusiasmus antworten: „Virihus unitis“! Das gebe Gott! 
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Recensioiien. 

Ule VeldniofTer la AnrelbniK ae fbongea KenUrkter Trappenkfrper bekafs der krtegs- 

graktsea iaablldaag der Haaaaehaft aad Ckargea. (40 Seiten, gr. 8.) 1861. Verlag 

ron K. Aue in Stuttgart. Preis '/^ Thir. oder 27 kr. rheinisch. 

M. Verfasser dieser anonymen Broschüre ist der badische Obrist und Coinmandant des 
Leibgrenadier-Regiments Freiherr ron La Roche, rühmlich bekannt durch mehrere kriegs- 
historische und taktische SchriRen, so namentlich durch die, neuerer Zeit rielbesprocheijen 
„Gedanken Ober die Anordnung und .Ausführung ron Feldübungen kleiner Infanterie- 
haufen, sowie grösserer combinirter Truppenkörper**, welche alsbald nach ihrem Erscheinen 
rergrilTen waren und eine zweite Auflage nöthig machten. Die hier besprochenen Feld- 
manörer bilden so zu sagen das Complement zn obigen Feldübungen; sie geben über- 
dem eine Cbersicht und — unserer Ansicht nach — einen Abschluss in der neuestens 
rentilirten Streitfrage, ob Manörer mit Gegner nach deutscher oder ohne Gegner nach 
französischer Manier sweckmSssiger seien, und es dürfte darum gerechtfertigt sein, aus- 
führlich auf diese Schrift einzugehen. 

Sie gibt zunächst eine historische Cbersicht über die Entstehung der Feldmauöver, zeigt 
wie Friedrich der Grosse schon nach dem Breslauer und mehr noch nach dem Dresdener 
Frieden, und am Tolleiidetsten nach Beendigung des siebenjährigen Krieges in den Feldlagern 
bei Potsdam seine TruppenlShrer kriegsmässig heranbildete, — hiebei wollen wir ergänzen, 
dass seine späteren Manörer mehr darauf berechnet waren , den zahlreichen Ausländern 
durch Künsteleien zu imponiren; sie erzählt ferner, wie die Österreicher und Franzosen diese 
Übungslager nachahniten, wobei ron dem ersten österreichischen Manörer ron Kottenberg 
1781 berichtet wird, dass die Ungarn ihre Knöpfe, die Deutschen ihre Ladstöcke statt 
der Kugeln gebrauchten nnd gegen 100 Todte und Blessirte lieferten. Sodann kommen 
Napoleon's I. Übungslager an die Reihe , auf welches Beispiel die Jetzigen Franzosen und 
deren Nachbeter sich berufen, wenn sie die Manörer mit Gegner rerwerfen. Allerdings 
hat Napoleon sich gegen die Manörer mit Gegner ausgesprochen, weil ihnen zwei Haupt- 
factoren, Mnth und Verluste, abgehen; allerdings hat er für seine im Kriege er- 
zogenenTrnppenundFührerim Boulogner Lager andere, namentlich disciplinarische 
Zwecke zu Grunde gelegt; aber es ist, wie La Roche mit Recht sagt, noch eine olTene 
Frage, welche Übungen Napoleon I. angeordnet haben würde, wenn ein 
langer Frieden auf Truppen und Führer ron ungünstigem Eindruck 
geworden wäre. Nach den Befreiungskriegen wurden in den meisten deutschen 
Truppenkörpem Feldmanörer eingelShrt , welche aber meist nur als militärische Schau- 
stücke, d. h. so angeordnet waren, dass sie dem Kriege so unähnlich als möglich wurden. 
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Nur die wQrtlembergischeu Manöver — so darf der Verfasser wohl bemerken — machten 
hier theilweise eine Ausnahme; der dortige Kriegsherr wusste seine in den französischen 
Feldzügen gesainnielten Erfahrungen auf nutzbringeude Weise für seine Truppen zu ver- 
werthen. Erst dem Feldmarschall Radetzky war cs Vorbehalten, eine andere Richtung 
dieser Feldmanöver nicht allein vorziischlagen, sondern auch trotz aller Schwierigkeiten 
durchzufuhren. Wir wollen unsere Schrift hier selbst reden lassen : 

„Vor allem wurde eine Manövririnstruction entworfen, welche als feste Norm für 
die Verwendung grösserer Truppenkörper diente, und welche die seitherigen Exercirzettel 
aus einer alten Zopfzeit beseitigten, die Eintlieiliing in Brigaden, Divisionen und Corps, 
sowie die Aufstellung und taktische Verwendung derselben wurden festgesetzt. Im Jahre 
1859 hat man die Erfahrung gemacht, dass wenige Jahre nach des alten Marschalls Tode 
seine Lehren schon vergessen waren; so tbeiltc man das Heer in Italien nicht nur in zwei 
Armeen, sondern auch innerhalb der Arnieecorps hatte man nur zwei Divisionen, jede zu zwei 
Brigaden — Anordnungen, welche ganz gegen Radotzky’s Grundsätze waren. Ein weiterer 
Schritt geschah durch Einführung der Folddicnst-lnstriidion und endlich machten die 
Anhaltspunkte für die Ausführung von Feldmanövern den Schluss seines schönen Gebäudes. 
Diese Manöver, auf den einfachen Grundsatz basirt. Jeden Theil möglichst in das 
Verhältniss der Wirklichkeit zu setzen (womit in der That Alles gesagt ist), 
machten grosses Aufsehen und wurden von (tfdeieren aller Waffen besucht; aber entweder 
suchten diese die Quintessenz dieser Übungen in etw as ganz Anderem und fanden sie gar nicht, 
oder fanden sie dieselben und wurden ihre Berichte nicht gewürdigt — kurz, mit Ausnahme 
von Preussen blichen die Übungen anderwärts mehr oder weniger die alten. Um die seit- 
herige Schule verlasse« zu können, wurde von Radetzky ein anderes System im Betrieb 
des Kelddienstes eingefrihrt; ein System, nicht allein, um den Officicr an SelbstÜiäligkeit 
im Handeln zu gewöhnen, sondern auch um dieselbe bei den Unterofficicren und Soldaten 
anzubahnen, ein richtiges Auflassen bestehender kriegerischer Verhältnisse zu befördern 
und bei beiden Theilen Findigkeit und Zuversicht zu w’ecken. Hiermit war den formellen 
FelddienstQbuugen , die man bis dahin auf den Exercirplätzen gesehen hatte, der Stab 
gebrochen. Von der kleinsten Patrullc an bis zu dem grössten Körper wurde nur nach Be- 
fehlen gehandelt, welche nicht weiter in's Detail gingen, als dieses auch in der Wirklich- 
keit geschehen würde und könnte; stets wurde dabei ein Gegner aufgestellt, kein Theil 
kannte die .Aufgabe des andern, von dem er nicht einmal den Ort der Aufstellung kannte, und 
musste nun seinen Auftrag bestmöglich zu vollziehen suchen. Mit einer solchen Vor- 
schule konnten dann auch die Gefechtsübungen nach ähnlichen Grundsätzen eingeleitet 
und durchgeföhrt werden. Wenn man daher auch ein grosses Gewicht darauf legen 
wollte, in letzter Instanz könnten bei solchen Friedensubungen Muth, Entschlossenheit und 
auch der Verlustnichtin Betracht kommen, so bestrcitetdiesesNicmand; aber es handelt sieh 
bei Friedensubungen doch darum, dass das ganze Verhalten <ler beiderseitigen Theilc bis 
zum letzten Namen des Angriffs, des Sturmes ein richtiges war, und in so ferne unter- 
scheiden sich die Radetzky'sclieu Manöver sehr von den noch so manchen Orts zu sehenden. 
Wie sehr der alte Marschall darauf bedacht war, immer das Geistige zu eultiviren. 
beweist, dass er bei Musterungen oder wenn neue Stabsoflicierc zur italienischen Annee 
versetzt wurden, nur Aufgaben aus dem Gebiete des Felddicnstus zu lösen gab und nach 
der Ausbildung hierin , nach der Selbstständigkeit und dem Benehmen der Führer, nach 
der Findigkeit und dem Verhalten der Mannschaften, deren Qualität bcurtheilte, und nicht 
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nuch Exercirkunsteleicn." Durch die Cabinetsordre Tom 12. Juli 1840 suchte der jetzige 
König Ton Preusseii gleich nach seiner Tiironbesteigung den Feldmanorern seiner Truppen 
ganz die ähnliche Richtung zu geben; doch dauerte es dort noch ziemlich lange, bis nament* 
lieh die Elemente — die Plänkler- und Felddienstubungen in den Compagnien und 
Bataillonen — durch Waldersee*s Bemühungen von der steifen unpraktischen Methode 
befreit wurden. 

Nach dieser geschichtlichen Entwickelung der Feldinanörer geht der Verfasser zu der 
.\usbildungsinethode über, welche er für eine Truppe, der eine praktische Kriegsschule, 
wie z. B. Algerien fehlt, eingeschlagen zu wissen wünscht. Hier schlägt er dann vor: 
a) Zuerst Abrichtung der einzelnen Leute, damit sie in die Compagnien, Schwadronen und 
Batterien eingestellt werden können, ö) dasRxerciren in diesen geschlossenen .Abtheilungen. 
c) Hierauf Exerciren in den Bataillonen, Regimentern, Brigaden, womit das Exerciren 
geschlossen ist; um diese Zeit soll auch der Fclddienst itn Terrain in den einzelnen 
Waflen durchgeübt sein, d) Jetzt kommt das .Monövriren der|einzelnen und verbundenen 
Waflen ohne Rücksicht auf das Terraiu mit supponirtem Gegner, nach Absolvirung der 
einzelnen Waflen, Zusammenstellung von Infanterie mit Artillerie, Infanterie mit Reiterei, 
Reiterei mit Artillerie, zuletzt aller drei Waffen nach einem bestehenden oder zu entwer- 
fenden Manövrirreglement. Zeigt sich wenig Friction bei diesen Übungen, so müssen sie 
e) in kleinen combinirten Körpern (diess bat der Verfasser hervorzuheben vergessen, 
so dass denn die nöthige Unterscheidung zwischen c und g fehlt) auf dem Terrain 
gemacht und dieses dabei berücksichtigt werden, f) Nun bekommen diese Abtheilungen 
auch Gegner, für den Wirkungskreis des Batailionscoinmandanten (im Buche heisst cs 
irrig „Stabsofficiers“) und auf die taktische Ausbildung der Subalternen berechnet, in 
methodischer Stufenfolge, g) Endlich die sogenannten S c h u 1 m a n 5 v e r- Übungen 
grösserer eorobinirter Körper aller Waffen im Terrain mit supponirtem, und schlic.sslich 
h) die Feldmanöver mit wirklichem Gegner. 

Unsere Leser werden zugeben, dass man nicht wohl mcthudischer zu Werke gehen 
kann. Der Verfasser bemerkt mit Recht : „Dieses ist die richtige Reihenfol; e, und jede 
andere, bei welcher die Zwischenstationen fehlen, ist so voll der Mängel, dass sie unmöglich 
nutzbringend sein kann. Es ist ein völliger Widerspruch, wenn man von dem Exercirplatz 
weg sogleich zu dem Manövriren verbundener Waffen oder, was auch vorkömmt, zu Fetd- 
manörern combinirler Truppenkörper übergeht, ohne dass der Fclddienst in den einzelnen 
Waflen völlig erledigt ist und ohne dass Übungen der einzelnen Waffen sowie kleiner 
gemischter Truppenkörper auf dem Gelände, und zwar zuerst ohne und dann mit Gegner 
vorgenommen w ürde. Wenn verbundene Waffen mit Erfolg im Grossen manövriren sollen, 
so müssen sie vorerst im Kleinen manövrirt haben, das begreift sich. Es ist nicht minder 
einleuchtend, dass man zuerst auf dem Exercirplatz sich tummelt, dann auf das Gelände 
geht und dieses heim Manövriren würdigt, endlich aber auch dabei sich einen Gegner 
denkt, welcher das und jenes unternimmt. Nun bedarf e.s aber sicher keines Beweises, 
dass es ein grosser Unterschied ist, wenn ich mir selbst sagen kann oder auch sagen 
lasse: „Dieses und jenes thut der Gegner**, mir also, weil dieser nicht handelnd anftritt, 
ganz gut die Zeit bleibt, ruhig und gemächlich zu überlegen, was ich thun will, als wenn 
ich tnanovrire und ein wirklicher Gegner tritt auf, der mich nöthigt, rasch und schnell in 
sein Manöver mich hineinzudenken und mit Rücksicht auf ihn , auf seine Massrcgcln und 
auf das Gelände über meine KräRe zu disponiren. Wer diesen Unterschied nicht findet, 
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mit dem wollen wir nicht rechten ; wer ihn aber sicht, muss auch den Ausbildungsmodus 
anerkennen , den wir rorschlugen. Aber , wie schon gesagt , dennoch sieht man da und 
dort einen völlig unerklärlichen Gang im Unterricht, der viel daher rührt, dass man mög- 
lichst bald etwas produciren möchte, und ferner weil es viele gibt, die sich nun einmal 
nicht daran gewöhnen können, den alten Weg zu verlassen.“ 

Diess die Hauptgedanken unseres trefflichen Büchleins , denen jeder denkende 
Militär mit Freuden beipflichten wird. Der Verfasser führt noch aus, wie, wann und 
wo die von ihm vorgeschlagenen Übungen ausiuführen wären; auch hierin hat er den 
, Nagel auf den Kopf getroffen ; wir beschränken uns jedoch darauf, unsere Leser in dieser 
Beziehung auf die interessante Schrift selbst zu verweisen. Nur einen Punkt wollen wir 
noch berühren. Der Verfasser redet der preussischen Einrichtung das Wort, wonach die 
Recniten Mitte October eingestellt und im Laufe des Winters einexercirt werden, so dass 
man mit dem Früjahr die Felddienstübnngen beginnen und später zu den Manövern über- 
gehen kann. Als Hauptgrund führt er den an, dass man auf solche Weise im Frühjahr 
ausexercirtc Mannschaften hat und auf alle Eventualitäten vorbereitet 
ist; wir glauben, dass dieser Grund seither nicht überall nach Gebühr gewürdigt wurde, 
und doch ist die gegenwärtige Weltlage derart, dass sein Gewicht Jedem in die Augen springt. 
Wir können desshalb nur wünschen, dass er, noch mehr — dass die ganze Schrift von 
den entscheidenden Behörden wohl in's Auge gefasst und die von ihr gegebenen Batli- 
schläge allseitig befolgt werden: Das ist der beste Dank den wohl der Herr Verfasser 
für seine treffliche Arbeit erwartet und der ihm auch im vollen Masse gebührt. (M.) 



Anzeige neuerer Bücher. 

Theerle des Tragens mit besanderer Brrlekslchtlgnig des Infanterlegeplekes ven Aitai 
J. J. Treikerri von Sckänkieb, Minrhen 1860. (Preis I II. ä kr.) 

Nach einem kurzen historischen Cherblick über die Art der Belastung des Infanteristen vom 
Beginn unser. T Zeitrechnung bis auf die Gegenwart detaillirt der Verfasser die Nachtheile der 
jetzigen Tragung des Tornisters. Er zeigt, dass den Schultern die Gesammtlast allein aufgebürdel 
ist und der Tornister wegen seines Schnittes sich den Rückenkrüniinungen nicht anschmiegen kann. 
Erbeschreibt und bespricht dann den Virgow'schen Tragapparat vom Jahre tS33 und gibt seine 
durch anatomische, phy.viotogische und physikalische Untersuchungen begründete Ansicht über die 
zweckmässigste Conslniction und Tragart des Tornisters, damit der Beschalfenheit und Schwer- 
punktslage des menschlichen Körpers am meisten Rechnung getragen werde. Zum Schlüsse erör- 
tert der Verfasser die Vortheile der im Bogen geschnittenen Gürtelkuppel, welche von den Hüften- 
knochenrindern abwirfs in die untere Nabelgegend bogenförmig gehen soll. Zwei Tafeln mit 26 
nett lithographirten Figuren erlSutern den Text 

(ber dir fijBBastIk In Ibrrr Anwending als KrtlrbangsBlttel des Saldatei vei t. M'ltticb. 
lanptBini. lerlln 1861. (Preis 39 kr.) 

Entbilt beachtenswerthe Untersuchungen über die rationellen Principieo, welche den Übungen 
in der Militfir-Gymnistik zu Grunde gelefjt werden sollen und gib! Anweisungen, io welcher Zeit- 
und Reihenfolge die einzelnen Übungen systeroatisch vorzunehmen sind. 

Varam aaterlag isterrrlehl IlllUrlseb-palltlsche Aphsrlsrnra Ober 18S9 la Itallra vaa 
A. d. A. Mitrbea 1861. (Preis 86 kr.) 

Der Verfasser sucht die Gründe de« ungünstigen Ausganges dieses Feldiuges ibeils in Min- 
geln der Zusammensetzung, Verfassung und Befehligung der Armee, ibeils in den strategischen 
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Fehlern und der scbleehlen Administration der leisten Campagne in Italien. Obwohl den Behaup- 
tungen des Verfassers viel Wahres su Grunde liegt, so kann man seine Erörterungen doch nicht 
von Einseitigkeiten freisprechen, sumal er oft den so leichten Raisonnements post factum anheimffiilt. 

Die Beantwortung der sich gestellten Frage wird dein Autor um so schwieriger, als ihm ofTen- 
bar die Detailkenntniss der Anordnungen im operirenden Hauptquartier fehlt und er oft veranlasst 
w ird, gewagte Schlüsse von den W'irkungen auf die Ursachen tu machen. Sehr zu tadeln ist es, 
dass er unter solchen VcrblÜtnissen sich zu Behauptungen, wie pag. 35 und 36, verleiten lasst, für 
deren Richtigkeit ihm alle Belege fehlen müssen und deren Ursprung nur Hörensagen von ober- 
flächlichen Beobachtern sein kann. Unter solchen Umstunden und bei so uDgerechtfcrligten Auffas- 
sungen ist es unvermeidlich, dass der Verfasser nur stellenweise das Richtige trifft und der Boaol- 
wortung der Titelfragc nicht überall in unwiderleglicher, billiger und wahrheitbefriedigender Weise 
gerecht wird. Wir bekligon diese um so mehr, als des Verfassers miiifSrische Bildung, reiche Bega- 
bung und atylistische Gewandtheit tu schöneren Hoffnungen berechtigt hätte. 

(■escUehte de, ledtetiilweeei, der k, frei,,i,cken Armee bi, lar fiegeiwart t,i 
D r. Adelph Leeptld Richter. Erlaigei I8R0. (Frei, 4 fl. 2t kr.) 

Dieser sehr gut geschriebene Beitrag zur Armee- und Culturgesehiebte Preussens behandelt 
die geschichtliche Entwickelung und Organisation des preussisehen Militär-Mcdicinalweaens, die 
Erlangung und Bildung des militfirärztlichen Personales, dessen Conipetenzen, das Artneiverpflegs-, 
das Garnisonsbelagerungs- und Feldlazareth-Wesen etc. 

iiistricti«i iir Ffiereice et les naateBTres de P Infanterie, Eenlea di aaldat et de 
feUtan et Inatractlan paar lea tlralUenra. Eeale de bataillaa. farla 1860 1 t ral. 
(Freia 1 I. 92 kr.) 

Diese zwei Bände enthalten die auf die königliche Ordonnance vom 4. März 1831 gegründeten, 
nun durch Zusätze und Ergänzungen vervollständigten Abrichtungs- und Exercirreglementa der 
französischen Infanterie. 

Ein Bttek In daa Innere der laterreichiachen Armee van einem k. k. äaterrelehlschen Offi- 
cler. leipilg 1861. (Preis »5 kr.) 

So wie es die Aufgabe der literarischen Anzeige ist, auf werthvolie Erscheinungen aufmerk- 
sam ZU machen, ao ist es auch ihre Obliegenheit, vor gänzlich verfehlten Arbeiten zu warnen. Die- 
ser traurigen Verpflichtung müssen wir entsprechen, indem wir diesen „Blick in das Innere*‘ als 
einen höchst unbefriedigenden Versuch bezeichnen, aus einzelnen, oberflächlichen Beobachtungen 
und nach momentanen Eindrücken einen Schattenriss der k. k. Armee, ihrer Einrichtungen und 
Verwaltung, ihrer Wesenheit und Leistungen zu entwerfen. Diese schon in der Ausdrucksweise 
misslungene SchriR zeigt alle Mängel einer leidenschaftlichen, vorurtheilsvollen und vorschnellen 
AufTassong. 

Die franaäslscbe Armee anf dem fiierclrplatae nnd Im Velde. HU einem ROekbtlek anf 
den Felding ln Italien Im Jahre 18S9 ete. van einem allen Offielere. Berlin 1861. 
(Preis 2 I. 64 kr.) 

Nach einer militärisch-politischen Einleitung von 14 Seiten schildert der Verfasser die fran- 
zösische Nation als das Fundament der französischen Armee, und dann diese selbst auf 40 Seiten 
nach ihren Chargeograden vom Soldaten aufwärts, nach den Waffengattungen und nach ihrer For- 
mation. Hierauf bespricht der Verfasser die Reglements der französischen Infanterie und Cavallerie 
mit anerkennungswerlher Kenntoiss ihrer Eigenthümlichkeiten und Details. Dann beleuchtet er die 
anf die französische Tsktik so einflussreich gewesenen Grundsätze des Marschalls Bugeaud, 
I. als physische und moralische Grundsätze für dis Gefecht der Infanterie und 2. in der Anwen- 
dung des Exercitiums im Gefecht. 

ln der nun folgenden Abtheüung ^Der Krieg in Italien im Jahre 1859" überschrieben, 
beschreibt der Verfasser dieses sehr sehälzbaren Werkes den Kriegs-SebaupUtz, die österreichische, 
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die fraiUüsische und piomonlesische Armee beim Beginn des Feldtuf'es 1859: denn die strategi- 
schen und taktischen Verbfiltnisse dieses Kumpfes. Den Schluss bildet eine von den umfassenden 
militSriscben Kenntnissen und dem surgfSItii^en Studium der neuesten Literatur über diesen Kriei? 
Zeugiiiss gebende Untersuchung über die Ursachen des Sieges der Franzosen in Italien im Feld> 
zug lHö9. 

Der Verfasser stelU sich bei Beurtheilung der strategischen l.citung dieses Feldzugs auf den 
rein theoretischen Gesichtspunkt, von welchem er 18 strategische Fehler nachweist. Bei Berück- 
sichtigung der Ungenauigkeit der Nachriehten und Aufkl&rungen, welche der Feldherr vor dem 
Feinde von dessen TruppenstSrke, Bewegungen, Plänen u. dg), hat, wird die Grdsse dieser Fehler 
und die Verantwortlichkeit für dieselben ganz anders bemessen werden müssen, besonders wenn 
uucii anderen Vorkommnissen z. H. Schwierigkeiten in der Truppenrcrpflcgung u. dgl. Rechnung 
getragen werden muss. 

Bei der Kritik über die strategische Führung der Schlacht bei Solferino verRllll der Verfasser 
in einen sehr bedeutenden Irrlhum, da er Seite 170 — 172 — den Mittheilungen im 2. Hefte dieser 
Zeitschrift die verdiente Glaubw ürdigkeit nicht heiinessend — den Vorrückungsbefehl für die erste 
Armee auf Guidizzolo auf die 3. NaehmilUgsstunde verlegt. Wir zweifeln nicht, dass der Ver- 
fasser seinen Irrthuin, dessen Berichtigung er in der eben erschienenen : „Beleuchtung der Brochure: 
Warum unterlag Österreich? Wien 1861. ßraumüller** Baden kann, hei einer, mit Hinblick auf den 
Werth seines Buches bald zu erwartenden 2. Auflage, anerkennen und sein hierauf gegründetes 
Urtbeil ändern werde. 

Die islerreichlsche Marine. Voi eiae« •sterrelchisrhen SeemaDne. Ansaat Wiea 1861. 
(Preis »6 kr.) 

Eine sehr geistreiche Brochure, welche die Nothwendigkeit bespricht, dass Österreichs 
Kriegsmarine der des vereinigten Italiens gleich stark sein müsse, wenn Österreich die unentbehr- 
liche Verbindung seiner Länder mit dem Meere zu verlieren, nicht bedroht sehen soll. Für die Ver- 
mehrung der kaiserlichen Flotte zu diesem Zwecke werden 30 Millionen Gulden und 2 Jahre Zeit 
beansprucht, da «eine Dampfmarinc nach den jetzigen Grenzen der Wissenschaft durch eiserne 
Energie“ in dieser Zeit, „aus dem Boden gestampft werden kann,“ So wönschenswerth auch eine 
solche maritime Entwickelung Österreichs für dessen Handel, Industrie, WuhUtaud im AUgemeiuen 
und für die Unterstützung seines politischen Gewichts in der Levante ist, so erscheint doch bei der 
gegenwärtigen ungünstigen Finanzlage des Kaiserstnales und bei der Nothwendigkeit, alle verfüg» 
baren Kräfte der Armee zuzuwenden, der Zeitpunkt für die Ausführung dieser patriotischen Idee 
eben nicht günstig. Die Entscheidung der Diflerenzen mit dem Königreiche Sardinien und selbst 
mit einem etwaigen Einheitsstaat Italien kann durch die österreichische Armee selbstständig auch 
ohne Hilfe der Flotte bewirkt werden; wuhrend die glrmzeiidslen Erfolge der österreiebUcheo 
Kriegsiiiariuc ohne Mitwirkung der Armee den Ausschlag in einem italienischen Kriege nicht geben 
können. Auch ist zu befurchten, dass selion vor Verlauf von zwei Jahren, also vor erfolgter Ver- 
mehrung und Kriegshereithcil der k. k. Marine der Kampf mit Sardinien entbrannt, watirscheinlich 
auch beendet sein wird. (8.) 
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Die 6asmaschlne Ton leiar. 

Nilcii einem in den „neuesten Erßndungen** Nr. 44 vom 12. December mitgetlieillen Schreiben 
MUS Paris von Dr. Wilhelm Schwarz ist die Lenarschc Gasmaschine daselbst in erprobter 
Anwendung. Wenn sic auch selbst in grossem Dimensionen ausführbar ist, wie sie thatsucblich zu 
8 PferdekrSften in der Maschinenwerkstütte von Mariani im Gange sich bclindet, so ist ihre 
Anwendbarkeit doch besonders im kleineren .Massstabe zu einer halben und einer Pferdekraft für 
das Kleingewerbe in StSdten, die mit Gas versorgt sind, von grösster Aussicht des Erfolges. Eine 
Maschine von einer halben Pferdekraft kostet In Paris nur 900 Franken, sie leistet die Arbeit von 
mehr als 2 Handarbeitern, verbraucht in 10 Arbeitsstunden nur um 2 Franks 40 Cent Gas 
(8 Kubikmeter, erwärmt dabei noch die Werkstätle und liefert SO Litres Wasser zu SO bis 60 Gra- 
den Celsius. 



isr«x als HUtel, Fasfrstoffe anverbreanlich ib machen. 

Nach dem „Lond. Journ.** empfehlen die Herren Samuel Rowbotham und Thomas (iratton, um 
Faserstoffe unverbrennlieb zu machen, Borax, welcher mit Lelnsamcnschleim, Dextrin, Gummi 
u. 8. w. vornlischt wird. Man fügt nach Uinständen kohlensaures Natron hinzu, um die Boraxsuure 
vollständig zu sättigen. Das Ganze wird mit Stärke vermischt, getrocknet und gemahlen, worauf es 
wie gewöhnliche Stärke bei der Zurichtung der Stoffe verwendet wird. 



Die Anweadong des AlnmlBlomH zn galTanUchen filemcBten. 

Es ist bekannt, dass Aluminium zu den stark cickto-negativen Metallen gehört Eduard Bing, 
Techniker in Durnistadl, theill im „Polyt. Nulizblatte** mit, dass er das Aluminium als wirksamen 
Elektromotor in galvanischen Combinationen benutze und zwar in derselben Form, wie das Platin in 
der GrovVschen Batterie. Als erregende Flüssigkeit für dasselbe wendet er folgendes Gemische an: 
10 Theile conccntrirtcr Salpetersäure, 1 Theil concentrirter Schwefelsäure und 1 Thcil Wasser. 

Rin HesslBg, welches das Bisen vor dem Verrasten schAUt. 

Alles Hessing, welches mehr als 31 Procent Kupfer enthält, ebenso Kupfer für sich allein, 
fördert das Verrosten des damit in BerQhung gebrachten Eisens, während die zinkreicheren Legi- 
rungen das Eisen vor dem Verrosten schützen. Eine Legirung von 2S*4 Kupfer und 74'6Zink 
schützt das Eisen am meisten und wird dabei selbst am wenigsten angegriffen. Ein Stück von 
336*25 Grin. Gewicht, das mit Eisen in Berührung unter Meerwasser eingetaucht blieb, hatte nur 
0'51 Gramme verloren, während ein Stück Zink von 428*85 Gnu. Gewicht 3 Grm. verloren 
hatte; beide schützten das Eisen vor dem Verrosten im Meerwasser vollständig. (Repertoire de 
Chimie.) (St-} 

. — — - 
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Rückblicke auf ausserdeiitsche ZeitschriRen vom 
September 1860. 



■loiirnal des Sciences militaires des arm^es de terre et de mer ou Revue du monde niilitaire. 
Par J. ('orreard, ancien in^enieur. 

allgemeiner SUndeseiswels der HlUUr- und Seemacht China s von J. Picard. Dai ente 
Ruch des zweiten Theiles dieser Abhandlung bringt in §. 1 allgemeine BetrnehtungeD über 
die Untulinglichkeit der tu Rathe gezogenen chinesischen Werke, selbst wenn sie die 
kaiserliche Sanction erhalten haben, um einen genauen Stand der Militfirmacht China's zu erhalten. 
§. 2 enthalt die EinlheÜung und Beschreibung der Fahoentruppen. §. 3 der kaiserlichen Garde. 
§. 4 der fünf Hauptcorps. §. h der Kauptdivision oder Avantgarde und der Flankeodivision. 
§. 6 der Fahnensoldtruppe. 

Stadien über die fPaubeieche Armee ros i. Charpentier. l. Fortsetzung. Die Armee unter 
den zwei ersten Dynastien. 

Dntersachangen Uber die Organisation des Geniecorps in Prenssen. ron C. Bepdt, Genie- 
capit&Q, Studieninspector an der polytechnischen Schule. Nach einer kurzen Cberschau der bisher 
bestandenen Gesammtorganisation der preussischen Armee und der Angabe der Motive, welche zur 
Reorg^nisirung derselben in der jüngsten Zeit geführt» übergeht der Verfasser zum eigentlichen 
Gegenstände seiner Abhandlung, d. \. zum Genie« und Pionniercorps. dessen Zusammenstellung wie 
folgt sogegeben wird; 

1. der Geniestab, 

2. eine Garde«Pionnierdivision, 

3. acht Divisionen Linienpionniere, 

4. zwei Compagnien Reservepionniere. 

Der Chef dieses Corps^ stets ein General, führt den Titel ..GeneraMnspector des Genie, der 
Festungen und der Pionoiere“. 

Von Seiten des Kriegsministers wird die Direciion und Controle der Geniewaffe durch die 
Genie-Section geführt. 

In Bezug des Geniedieostes ist die Monarchie in drei grosse Territorial-Bezirke eingetheilt. 
welche Inspectionen heissen: 

Die erste umfasst die Provinz Preusseo, Pommern, Brandenburg. Posen. 

Die zweite Schlesien, die sächsischen Provinzen. 

Die dritte Wostphalen und die Rheinprovinzen. 

Ein General mit dem Titel aGenie«lnspector** steht ihnen vor ; er überwacht die festen Plätze, 
die dort auszufübrenden Arbeiten und gleichzeitig auch die Genietruppen, welche sich in seinem 
Bereiche beünden. Zu diesem Ende hat man den Genie«Inspectionen die Feslu n gs- In spec- 
tionen und P i on nier « In s p ect i on en untergestellt Jede dieser Unterinspectionen hat einen 
Genie«Obersteo oder Oberstlieutenant zum Chef, welcher unter dem Befehle des Genie«lospectors 
den Platz- und Truppendienst leitet. 

Die festen Plätze sind in sieben Festungs-Inspectionen. und die neun Pionnier-Dirisioneo in 
drei Pioonier-Inspectionen abgelheilt. 
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Die Einiheilung seigt oachfolgende» Schema: 

General - laspection de» Genies, der Festungen und der Pionniere tu 
Berlin. 

I. Genie-Intpeclion su Berlin. 

1. Festuogs-Inspection: Königsberg, Pillau, Bojren, Graudentz. Thorn, Marienburg. 

2. n Danzig, Colberg, Stettin, Swinemunde, Stralsund. 

7. „ Spandau, Cüstnn, Posen. 

1. Pionnier-Inspection: Garde-Pionnlerdivision, 1. und 2. Linien«Pionnierdivision. 

II. Genie^lnspeetion zu Breslau. 

3. Festungs-Inspection: Neisse, Glogau, Schweidnitz, Glatz. Cosel. 

4. Pionnicr>Inspection: Magdeburg. Wittenberg, Torgaii, Erfurt. 

2. „ 3., S. und 6. Pionnier-Dirision. 

111. Genie-Inspection zu Coblenz. 

5. FeslungS'Inspection: Coblenz, Sarrelouis, Mainz, Luxemburg. 

6. „ Cöln, Wesel, Minden. 

3. Pionnier-Inspection; 4., 7., 8. Pionnier-Division und die zwei Reserre^Compagnien. 

Der Dienst des Genie besteht ausschliesslich in Militurbauten jeder Arl< 

In jedem einer Genie-Inspection zugewiesenen festen Platze bebndet sich ein Platz-Inge- 
nieur mit Hauptmannsrang, dem mehrere Subaltcrn-Officiere des Corps unterstehen und welcher 
die Erhaltung der Festungswerke, der MilitSrgehSude und bombenfesten Kasernen zu über- 
wachen hat. 

Für die Erhaltung und die kleinen Reparaturen der Kasernen und sonstigen MilitSrgebiude 
als: Stallungen, Wachstuben etc. sorgt in Preussen eine specielle Verwallungsbrancho Garni- 
soDsverwaltung genannt. Das Genieeorps hat mit der Kasernirung nichts zu thuii. 

Die Rechnungslegung geschieht unter der Leitung von Genie-Officieren, denen Furtificaliuna- 
Rechnungsbeanite heigegehen sind. Diese letzteren gehen aus den Pionnier-UnteroHicicren, welche 
eine neunjihrige Dienstzeit vollstreckt und sich einer Prüfung unterzogen haben, hervor; sie .stehen 
im Range eines Seeond-Lieulensnts. ln jedem Platze betindet sich nur ein Fortifications-Rech- 
nungsbeamter. 

Den Geniechefa sind noch die Wallmeister beigegeben. Auch diese gehen aus der Zahl 
der Pionnier-Unterofßciere hervor, sie müssen neunJabre gedient haben, bleiben im Militnrverbande 
und haben den Rang und die Abzeichen des Feldwebels. Ihre Anzahl *bel&uft sicll auf 100; sie 
überwachen die Arbeiten, die Übernahme der Materialien und die Vermessungen. 

Die Rechnungen des Genie werden von den Genie-Inspecloren verilicirt der Intendanz ein- 
gesendet und schliesslich von der Central-Reehnungsbehurde revidirt 

Zur Bestreitung der Auslagen für die Instandhaltung und die Reparaturon der Festungswerke. 
MMiUrgebfiude etc. besteht eine eigene Dotaiionsmaasa, welche aus der jährlich für die Erhal- 
tung jedes festen Platzes volirlen Summen versorgt wird. Der Platzcommandant überwacht diese 
Cassa. Alle aussergewöhnlichen Arbeiten werden aus einer extra -ordinOren Cassa bestritten, 
über welche der Genieehef verfügt. 

Die Reparaturen und die Erhaltung der der Garnisons-Verwaltung unterstehenden GebÖude 
werden von ihr selbst beatritteii. 

Die Festungs-Inspectoren insplciren Im Frühling und im Herbste die Arbeiten und die Festun- 
gen ihres Bereiches. Die Genie-Inspectoren inspiciren nur einmal jfthrlich. Der General-Inspector 
des Corps besichtigt jShrlich einmal die wichtigsten PIfitze und alle zwei Jahre simmtiiehe Festun- 
gen der Monarchie. 

Die Genietruppen: Die Pontonier- und Mineurcompagnien bestanden lange Zeit getrennt 
von einander. Bis 1743 waren die Pontoniere mit der Artillerie vereinigt. Friedrich II. vereinigte 
damals die Pontoniere und Mineurs in ein Regiment, welches jedoch, weil es die gewünschten 
Resultate nicht lieferte, 1758 wieder aufgelöst wurde und zur Aufstellung getrennter Mineur- und 
Pontonicrcoinpagnien Veranlassung gab. 1775 wurden die Pontoniere mit der Artillerie wieder 
vereinigt, in welcher Verbindung sie bis 1810 blieben. Damals stellte man die Sappeurs auf, die 
man mit den Mineurs und Pontoniers vereinigte und daraus das Corps bildete, welches heute das 
Piouniercorpa heisst. 
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GcgcnwSrtig bestehen neun Pionniordiviaioncn, wovon Eine surGarde gehört, die neun anderen 
zu den verschiedenen Armeecorps. 

Ausser diesen bestehen noch swei Reserve-Pionniercompsgnicn (nicht zu verwechseln mit der 
Depdtconipagnie), welche für die Bundesfestungen Luxemburg und Mainz bestimmt sind. 

Dieselben sind, wie folgt, vcrtbeilt: 

Garde-Pionnierdivision zu Berlin, 

1. Pionnierdivision zu Danzig, 



2. 




„ Stettin, 


3. 




M Magdeburg 


4 . 




„ Erfurt, 


3. 


n 


. Glogau, 


(I. 


f) 


H Neisse, 


7. 




„ Cöln. 


8. 




„ Coblena, 



1. Reservecompagnie zu Luxemburg, 

2. „ „ Mainz. 

Im Frieden besteht jede Pionnierdivision aus zwei' Compagnien; im Kriege wird noch eine 
Depdtcompagoie aufgcstellt. 

Die Compagnie ist in drei Sectionen ahgetheill: die erste bilden die Mineurs, die zweite die 
Sappeurs, die dritte die Pontoniere im Verhältnisse 1 :2: i. Den KITectivsUnd gibt folgende Tafel: 







• laa«! 


Hauptmann 


1 


1 


Premier-Lieutenant 


1 


1 


Second-Lieutenant 


1 


2 


Officiere , 


. 3 


4 


Portepee-Fähnrich 


1 


1 


Feldwebel 


1 


1 


UiiteroHiciere 


. 10 


14 


Meister 


. 9 


9 


Corporals 


. 9 


9 


Piunniere 

• _ 


. 115 


191 


Unterofßcierc und Mannschaft . 


. 123 
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Die Gardedivision commandirt ein Major, jede andere Division ein Ifauplmatin; ein Second> 
Lieutenant versieht die Adjulantendienste. 

Der Totalstand einer Pionnierdivision betrugt demnach: 

Iro Frieden 8 Officicre, 251 Mann. 

Im Kriege 10 „ 451 „ 

Die Dcpdtcompagnieo haben den Kriegsstand. 

Die Reservecompagnien haben den Friedensstand. 

Der gegenwärtige KITectivstand der Genietruppen betrügt * 0334 Mann, 



die Landwolir-Pionniero mit 1400 ^ 

dazu geschlagen gibt 7734 „ 

ohne Officiere. 



Das Yerhultniss dieser Waffe zur Infanterie ist 1 : 35. 

Nach der neuen Organisation sollen die Genietruppen eine beträchtliche Vermehrung erfah- 
ren; sie sollen nSmIieh auf 9000 .Mann gebr.’icht werden. 

ln jeder DivisionssUtion beßndel sich ein eigener Übungsplatz für die Piooniere. Die Übungen 
werden jährlich mit einem Scheinangriffe beschlossen. Je zwei oder drei Jahre werden mehrere 
Divisionen zusatnmengezogen, um im Vereine mit der Artillerie, bisweilen auch der Infanterie und 
Cavallerie eine grössere Belagerungsübung stiszufuhren. Boi dieser Gelegenheit werden die ange- 
griflfenen Fronten armirf, Scharten cingeschnUten, Traverse aufgefuhrt, Batterien gebaut etc. 

Trott der verschiedenen Sectionen ist die theoretische und praktische Ausbildung der 
Mannschaft eine gemeinsame , blos für die einer Sectlon zufalleudcu wichtigsten Arbeiten 
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werden Leute aus dieser Seclion bestimmt, w'fihrend jene aus anderen Seelionen nur die Hilfs- 
arheiten verrichten. 

In Preiissen besteht in Beäug des Brückensehlagens keiu Unterschied zwischen Brücken mit 
stehenden und mit schwimmenden Unterlagen. 

Jener Theii des Genie, welchem die Herstellung der Wege, Damme etc. obliegt, besorgt gleich- 
falls die CoinmuiiieationüD durch Sümpfe, über Buche und Flusse, welcher Natur auch immer die 
dabei zu verwendenden Brücken seien. 

Das gesommte Material einer Geniedivision, die Beschirrung mit inbegriffen, wird in einem 
eigenen I.ocal der Geniestation aufbewnhrt. 

Hin cigeiMS Arsenal für die Approvisionirungen und die Werkzeuge des Genie besteht nicht. 
Das Material der Waffe wird von der Privalindustrie geliefert, die Wagen für die Pontoniere 
erzeugt die Artillerie. 

Jede PionnierdivisioD hat eine Bruckenequipage und ein A van tga rdc - Brück en- 
material. 

Die Avantgarde-Brückenequipage besteht aus: ■* 

G Brückenwagen mit Birago’schen Blöcken. 

A Wjigen mit hölzernen Pontons. 

2 Miethwagen, 

1 Bagauewageo mit zwei Pferden bespannt. 

13 Wagen im Ganzen. 



Die grosse Brückenequipage enthält: 

32 Pontonswagen . . . . 
2 Wagen mit Kuhnen . . 
1 Feldscbmiede .... 

1 Kohlen- u. Eisenwagen 

2 Leiterwagen 

2 Miethwagen 

I Bagagewagen .... 

41 Wfigen im Ganzen. 



mit G Pferden bespannt. 
„ G „ 



„ 4 

» ^ 
„ 4 

« * 



Das hiezu bestimmte Fubrwesensdetachement besieht aus: 

1 Ofiieier, 
i Wachtmeister, 

5 Unterofiieieren, - 
, 1 Arzt, * 

1 Thierarzt, 

1 Schmied, 

119 Mann, 

128 in Allem nebst 240 Pferden. 

Der Pontonwagen trägt einen hölzernen Ponton, 6 Balken, 20 Beleghölzer, 1 Anker und das 
erforderliche Geräthe. Trotz der grossen VorrSthe an hölzernen Pontons, sollen dieselben durch 
derlei aus Eisenblech ersetzt werden. Die angeführte Brückenequipage gestattet eine Brücke von 
180 Meter Lunge auf 4 Meter Breite zu schlagen. Sie kann vermöge ihrer Einrichtung in vier Scc- 
tionen getheilt werden, um Flüsse von 35 his40 Meter Breite übcrhrückcn zu können. 

Durch häuGge Manöver wird dem Mangel an Kriegsubung begegnet. Die Befestigungen wor- 
den im guten Stande erhalten; das Kriegsmaterial gleichfalls und ist stets bereit in Bewegung 
gesetzt zu werden; aber der Organisalion der Pionniere fehlt die Einheit, auch scheinen dieselben 
nicht hinläuglich abgerichtet zu sein. 

Die Pionnierdivisionen sind zu isolirl und zu schwach, um mit Erfolg abgericlitet werden zu 
können. Die in 9 Districlen vertbeilten Plonniere können, ohne allzu grosse Auslagen, nicht überall 
mit dem nothwendigen Übungsmateriale ausgerüstet sein, was der Ausbildung schadet. Trotz der 
zeitweisen Zusammenziehung mehrerer Divisionen fehlt den Trappen doch die Erfahrung, welche 
nur Übungen, die in einem grossen Massstabe und mit volistindigcm Materiale ausgeführt werden, 
gewähren können. 
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Die Pionniero ergunten eich aus Hoiz> und Eiienarbeifern, Maurern, SchiffsleuteD etc. Die 
gröaaten und schönsten dieser Leute werden in die Girde eingetheilt. Diese Garde ist nicht wie in 
Frankreich eine aus alten und erfahrenen Soldaten zusommengestellte Reserre. 

Obschon die UnterofHciere Tom OfficierssTancement nicht ausgeschlossen sind, so finden die> 
seihen doch sogrosse praktische Schwierigkeiten, dass die Erlangung einer Officiersstelle fQr sie 
sumeist illusorisch ist. 

Wie der Ersatx an Officieren geschieht, die Art wie sie gebildet werden, die Einrichtung der 
Schulen etc. können wir hier übergehen, da hierüber nichts neues angeführt ist. 

Die Bildung der Officicre in Preussen nennt der Verfasser eine sehr ausgezeichnete, nur meint 
er. scheint man dem Dienste in Festungen mehr Aufmerksamkeit zu schenken, als dem Pionnier- 
dienste im Felde. Oer Zerstreutheit der Truppen und den 40 Friedensjabren will er diess 
zusobreiben. 

Beachtenswerth ist, was Heydt Ober die preussischen Befestigungen sagt. Seit 181S hat 
Preussen grosse und schöne Arbeiten ausgeführt, die den preussischen Ingenieuren nicht nur in der 
Heimath, sondern auch im Auslande grossen Ruf verschafften. Auch sind die Einriehtungen eines 
Landes zu bewundern, dessen Budget so grosse Anslagen zu bestreiten im Stande war , ohne die 
Nationalschuld beträchtlich zu vermehren. 

Das Grundprincip der politischen Ökonomie Preuasens besteht darin, die lebendigen Massen 
so viel als möglich durch todte zu ersetzen , um das Gleichgewicht zwischen seinen Kräften und 
denjenigen seiner mfichligen Nachbarn herzusteilen. 

Die preussische Armee wird eines Tages sehr geeignet sein seine Festungen zu vertheidigen, 
und msn kann von der Nation erwarten, dass sie zur heldenmüthigen Vertheidigiing ihre patriotische 
Mitwirkung nicht versagen wird. 

Zum Schutze der westlichen Grenze hat Preussen die Festungen Sarrelouis und Luxemburg 
verbessert, Wesel vervollständigt, um die Rheinlinie zwischen Wesel und Mainz zu decken, wurden 
die wichtigsten Befestigungen vor Cöln und Coblenz mit den Brückenköpfen von Deutz und Ehren' 
breitstein sufgefÜhrt. Der deutsche Bund setzte diese Vertheidigungslinie fort , indem er die 
Festung Mainz vergrösserte und die Festung Rastadt erbaute. Damit diese Linie von Süden aus 
nicht umgangen werden könne, hat Preussen die Festung Erfurt vergrössert und versifirkU Um 
einem Einfälle von holländischem Gebiete aus tu begegnen, wurde Minden an der Weser wieder 
neu hergestellt. Allo Elhcfestongent Magdeburg, Wittenberg und Torgau — die Oderfestungen 
Stettin, Cüstrio, Glogau haben gleichfalls beträchtliche Verbesserungen erfahren. 

Auch die Sicherstellung der Ostgrenzc wurde nicht verabsäumt. Graudentz wurde ausgebes- 
sert, Thorn wieder aufgeführt, endlich Posen mit Festiyigswerken versehen. Durch die letztere 
Festung erhielt man ein Verthcidigungscentrum für die Gruppe Thorn, Cüstrin, Glogau, entkr&f- 
tigte jeden Insurreclionsversuch in dieser alten polnischen Provinz und vermied die Auslagen, 
welche die Erhaltung einer grossen Anzahl von Truppen in kritischen Zeiten erheischt. 

In Nord-Osten wurden die Werke von Danzig vermehrt und die Befestigungen von Königsberg 
an der Pregel begonnen. Danzig, Königsberg und Memel (welches auch befestiget worden soll} 
bilden die Vertheidigungsbasis der alten Provinz Preussen. Man ergänzte dieses System durch die 
neue Festung Lotzen oder Boyen. 

Da die Weichsel grösstentheils durch russisches Gebiet fllesst, so machte man sie nicht zur 
Basis des östlichen Verthoidigungssystems, sondern wählte jenes, welches sieb auf Danzig, Marien- 
burg, Pitlau, Königsberg und endlich Memel stützt, welches letztere befestigt und mit diesem 
Systeme durch die Kurische Haff, die Nehrung und das Meer in Verbindung gesetzt werden soll. 

Gegen einen Angriff von der Seeseite hat man Swinemünde befestigt, Stettin an der Oder 
vergrössert; diese beiden Plätze sollen mit Stralsund und den Werken von Damm, Usedom und 
W'oUin ein den früheren analoges System bilden. 

Preussen ist gegenwärtig bemüht eine Seemacht zu werden, zu dem Ende trachtet es nach 
der Schaffung eines Kriegshafens. Danzig ist dazu nicht geeignet, das neuerlichst erbaute Swine- 
münde ist zu klein ; man denkt daran auf der Insel Rügen ein Marineetablissement zu gründen. 

Es handelt sich darum Spandau, wo bereits wichtige Arbeiten vorgenommen worden sind, 
bedeutend zu vergrössern, um daselbst ein Central-Artilleriearsenal mit Kanonengiessereien und 
Waffennianufacturen zu eUhliren und um die königliche Familie und die Archive im Falle einer 
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Invasion in Sicherheit lu bringen. Übrigens scheint es, als habe man noch nicht ganz darauf Ver- 
zicht geleistet, Berlin zu befestigen und durch die Befestigung von Breslau einen Vertheidigungs- 
Mittelpunkt fQr die schlesische Festungsgriippe, welche von Neisse, Cosel, Glatt, Schweidnitz 
und Glogau gebildet wird, hertustellen. 

Die in Preuisen seit dem Ende der Kriege des Kaiserreichs ausgeffihrten Befestigungen 
sind nach dem Polygonalsysteme, auch deutsches Befestigungssy stem genannt, 
coostruirt. 

Bei der Anlage neuer Festungen hat man zwei ganz entgegengesetzte Systeme befolgt. 

In Betreff der festen Platze der Westgrenze. Cdln und Coblenz hat man die detacbirten 
Forts als die Hauptsache, die Umfassung als Nebensache angesehen; bezüglich der östlichen 
Plätze dagegen als: Thore, Posen, Swinemünde, Lotzen und Königsberg, ging man vom nach- 
stehenden Principe aus: Die Widerstandsmitte] der Befestigung müssen vom Umfange zum 
Mittelpunkt im geraden und zum moralischen und physischen Element, welches beim Rückzüge 
geschwächt wird, im umgekehrten VerhSltniss wachsen, damit wahrend der ganzen Dauer der 
Vertbeidigung das Gleichgewicht zwischen Angriff und Vertheidigung herrsche. Man hat daher 
bei den östlichen Platzen der Hauptumfassung und dem damit in Verbindung stebooden auf 
Kosten der detacbirten Werke die grösste Aufmerksamkeit geschenkt; daa offensive Element, 
welches darin besteht, dass man unter dem Schutze der Forts m&cbtigo Ausßile machen kann, 
hat man zu wenig berücksichtigt, dagegen hat man das passive Element, welches sich auf die 
inneren Werke der Umfassung stützt, allzu sehr in*s Auge gefasst. 

Man wirft den neuen Rheinfestungen vor, dass ihre detarhirten Forts zu klein und der 
Eoccinte zu nahe gerückt sind; dass bei den östlichen Festungen die natürlichen Terrainvor- 
theile zu wenig benützt worden seien, dass man allzu systematisch die regelmfissige und kreis- 
förmige Trace da aogewendet habe, wo es möglich gewesen wfire die unregelmässige Fortifi- 
catioD und die gerade Linie anzuwenden. 

Im Allgemeinen sind die Arbeiten mit jener kleinlichen Sorgfalt und Präcision ausgefuhrt, 
welche das deutsche Volk charakterisiren. 

Obschon gegen die preussischen festen Plätze mancher Tadel ausgesprochen werden kann, 
so bleibt es doch wahr, dass dieselben einen reellen Werth haben und dass sie , wegen der 
Wichtigkeit ihrer Lage und der dort erbauten Werke sehr grosse Dienste zu leisten im Stande 
sein werden. 



Le Spectateiir niilitaire. Keciicil de scieuce, d’art et d'liisloire militairevS. Le Directeur- 

Gerant Xolrot. 

fieschlchtllchar OterbUck Aber die Befsstlpugen, die Ingenieure nnd du Saniecorpi, 
vom Oberstön Angoj&t. 3. Theil. Dem Leser wird hier die Geschichte der Jahre 1740 und 1741 
geboten. 

Die letxte Belagernng von Pierrefonds, von E. de L' HerviUIers. 2. Artikel. 

Der italienische Krieg vom Gesichtsponhte der Strategie ond Taktik betrachtet, von 
F. de la Frosten. 3. Artikel. 

Ton den Erfittdangen Delvigne's ond dem Antheil, den er an der Adoption der FiKci- 
slonswaffen hat, von Hiviere, Ein Eingehen in diesen Aufsatz scheint uns hier überflüssig, weil 
Niemsnd die grossen und bekannten Verdienste Delvigne's um die Feuerwaffen bestreiten wird. 

Eine militärische Denkschrift von P. T. 0. F. de li F. bringt hier blos die Übersetzung 
des Vorwortes dieser berühmten Denkschrift, welche allenthalben grosses Aufsehen hervorbrachte, 
und macht einige malicieuse Ausßile gegen die deutschen Militäreinrichtungen. 

ÖbUrrtiebUthe nilitirUeh« Zfitoehrift. 1861. tll. (1. Bald.) lg 



Digitized by Google 




228 



RöcUlicke aul ausserdfutsihe Zeitschriften \om September 1860. 



Cnlboiirn's rniletl Smice Masazine and Naval and Military Journal. 



BemerkoDgen Aber das Geniecorps der franibslscben Armee. Die folgenden Bemerkungen 
stützen sich auf den mit Bewilligung des französisohen Kriegsministers veröffentlichten ^Ktat du 
corps de Genie“ vom Jahre 1859. 

Das französische Geniecorps xerfSlIt in zwei Thcile, den Stab und die Genietruppen. 
Der Stab besteht aus: 

26 Obersten, 

26 Obcrsllioulenanls, 

108 Chefs de Bataillon, 

150 Hauplleuten erster Classo, 

150 Hauptleuten zweiter Classe und Lieutenants. 

Die Genietruppe besteht aus 3 Regimentern i 2 Bataillons » einer Division kaiserlicher Garde 
und 2 Compagnien Ouvriers. 

Die 3 Regimenter zfihlen: 

3 Oberste, 

3 Oberstiieutenanls, 

6 Chefs de Bataillon, 

3 Majors, in gleichem Range mit den obern, 

6 Adjutanten \ 

3 Oniciers d'habillcment (Magazinsofficiere) > aus der Zahl der llaupllcule, 

3 Tresoriers (Zahiineister) ) 

3 Adjutaots au tresorier 



3 Porte>drapeau (Fähnrichs) 
51 Hauptleute 1. Classe, 

S1 « 2 . „ 

51 Lieutenants 1. „ 

„ 2. „ 

237 



aus der Zahl der Lieutenants, 



Die zwei Compagnien der kaiserlichen Garde zählen 3 Hauptleute und 4 Lieutenants. 

Die Ouvriercompagnien haben 4 Hauptloute und 4 Lieutenants. Oer Stand beträgt demnach 
im Ganzen 712 Ot^clero, während das angeschlosscne Yerzeichniss 
29 Oberste, 

29 Oberstiieutenanls, 

117 BaUillonsehefs, 

372 HnupUcule, 

116 Lieutenants, 

61 l'nkriieutenants, 

724 mithin 12 über den Stand ausweist. 

DieOniciere des Stabes sind im Verzeichnisse von den Regimentsofficieren nicht geschieden; 
sie werden aus den letzteren nach Massgabo ihrer Eignung gewählt. Den Genieofticieren sind 
die „Gardes du Genie“ Wallmeister, welche im Range zwischen dem Oflicier und dem Uiilerofncier 
stehen und gänzlich aus der Zahl der Unleroflicierc hervorgrhen, beigegeben. Ihre Zahl beträgt 
585. Wurden die 175 Genieofriciere . welche aus Reih* und Glied avanciren, hinzugcreciinet, so 
ergeben sich 760 Plätze für die Unteroflieiere. 

Die Gardes du Genie werden hauptsuchiieh zur ßeaiirslchtigung der Werke und Bauten, sonst 
aber auch bei jedem Zweige des Geniedienstes verwendet. Ihre Vorrichtungen gleichen nahezu 
jenen des civil cslablishement des königlichen Geniedupartements, nur verrichten sie häufig auch 
noch ausserdem die Dienste der Kasernsergeanten, so wie die Ofßciere jene der englischen Kasern- 
mcistur (barrack maslcrs) roliführeo. 

Die Beförderung geschieht theils nach der Ancicnnclat, theils durch Wahl. Oer Rang gibt 
keinen Anspruch auf ßefurderung, wenn der Ofßcier einen Cirildienst verrichtet, ausser derselbe 
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betriffl die Marine, die Nationalgarde oder die Diplomatie; auch wird dem OfHcier die so zuge« 
brachte Dienstzeit nicht gezahlt. Dasselbe gilt auch von der iin fremden Dienste zugebrachten 
Zeit; im Übrigen ist der Beförderungsmodus nach der AncienneUt in Frankreich nahezu derselbe 
wie io England. 

Eine bestimmte Anzahl von Gcniegeneralen (11 waren angegeben) sind als GeneraUInspec- 
toren angestellt. Abgesehen von ihren anderweitigen Üienstvorrichtungen haben sie zwei Verzeich- 
nisse einzureicben, von denen das eine auf Beförderungen im Allgemeinen sich bezieht, das andere 
auf die Eignung zu besonderen Dienstverrichtungen in den Genieregim^tern. Bei einer im Felde 
stehenden Armee macht dieselben der Geniccommandant, und die Beförderungen durch Wahl 
geschehen auf seinen Vorschlag. 

Die Beförderung nach der Anciennetit und durch Wahl geschieht wie folgt: 

„Unterlicutenants zu Lieutenants.“ — Alle nach der Ancicnoet&t, nach Vollstreckung einer 
zwcijfihrigen Dienstzeit. 

„Lieutenants zu Hauptleuten.“ — Zwei Drittel nach der Anciennetat und ein Drittel durch 

Wahl. 

„Hauptleutc zu Bataillonschcfs.“ — Eine ililfte nach der AncienneULt und eine Hülfle durch 

Wahl. 

„Höhere Chargen.“ — Alle durch Wahl. 

Die Beförderung durch Wahl ist engbogrenzt und scheint mehr dahin zu zielen, die weniger 
Fülligen zuruckxuhaltcn als die Talentrollen zu heben. Besondere Auszeichnungen vor dem Feinde 
jedoch können diese Grenzen bei Seite schieben. 

Das Officierscorps ergänzt sich aus der polytechnischen Schule und der UnteroHicicre itn 
Verhultniss von 14: 3. 

Die aus Reih’ und Glied hervorgegangenen Ofßciere sind, ausser auf eigenes Verlangen, nicht 
gehalten, die Kcole d'applieation zu fre<]uentiren. 

Von den 7Z4 Ofhcicren des Corps sind 173 aus Reih’ und Glied herrorgegangen, blos einer 
derselben brachte es zum Oberstlieutenanl und 0 zuBatnillonschcrs; die meisten derselben besclilies- 
sen ihre Carricre als Hauptleule. 

Von den 104 aus Reih* und Glied hervorgegangenen Huupticuten verrichten blos 74 beson- 
dere Dienste, wfihrend von den 168 Hauptleuten aus der polytechnischen Schule blos 33 in den 
Regimentern Dienst thun. 

Mit geringen Ausnahmen worden sammtlicbe Lieutenants in den Regimentern verwendet. 

Die ans Reih* und Glied befurderlcn Officiere müssen zwei Jahre Sergeanten gewesen sein, 
genügende Kenntnisse in der Arithmetik, Geometrie, in der theoretischen und praktischen Auf- 
nahme, im Nivcllircn. den Hrincipien der Feldfortification, der Benennung der Festungswerke und 
im Zeichnen besitzen. 

Von den Gardes du Genie gibt es 3 Classen: Gardes principaux und Gardes 1. und 2 . Classe. 
Sie müssen eine correcte Schrift besitzen, mit der Arithmetik, Elemeiilar-Geomctrie und dem 
Planzeichnen vertraut und im Stande sein, einer WerksUtte vorzustchen und die bezüglichen 
Rechnungen zu führen. 

Dem Soldaten ist hinlängliche Gelegenheit geboten sich zum Wallmeister und selbst zum 
OfRcicr auszubilden, da in jedem Regimcnte eine Schule mit den erforderlichen Professoren besteht, 
welche ein Bataillonschef leitet. 

Die Ecole d’applieation ist von obigen Rcglmentsschulen gänzlich verschieden und für die 
Unterlieutenants der Artillerie und des Genie bestimmt. 

Der Stab dieser Schule besteht aus 1 General, 1 Obcrsllieutenanl, 2 Bataillonschefs, Tllaupt- 
leuten, theils aus der Artillerie, theils vom Geniecorps, und 17 Professoren beider Corps und 
einigen aus dem CivUstande. Ein pensionirtcr Oberst ist Bibliothekar. 30 Unterlieutcnants des 
Genieeorps und heiläußg die doppelte Anzahl von der Artillerie frequeniiren diese Schule. Der 
Curs dauert zwei Jahre. Nach zur Zufriedenheit abgelegter Prüfung treten sie als Lieutenants in 
die Regimenter. Jenen, welche die Prüfung nicht bestehen, ist es gestattet ein Jahr zu repetiren. 
Das Alter derselben ist beim Eintritte auf 20 bis 23 Jahre festgesetzt. 

Die Eintheilung des Genie bei der Armee in Italien im letzten Feldzuge gibt folgende 
Tabelle; 

16 * 
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Von den Begimeatern. 



Yervendang 


Obernle 


ObertU 


BtuilloM'- 

eher« 


RaipÜeete 


LiententeU 

Uatfr- 

lievteaaiU 


Bei den RcgimenlsstSben 

0 „ Conopagnien in den Regiments* 


3 


3 


9<) 


12«) 


6«) 


Stationen 








36 


34 


0 0 Compagnien im Lager von Lyon . 








2 


2 


. . . » > » Chllons 








2 


2 


» » 1. in Algier 








16 


16 


0 0 -0 der Armee in Italien . 








43 


46 


0 0 0 in Rom 








2 


2 


0 0 0 0 Coehin-China . . 


* \ 






2 


2 


Verschiedene Verwendung 








4 


4 


ln den Lehreursen 










48 


Im Ganzen . . 

*) 3 Majors milbpgrilTcn. 

'} 6 Adjutanten, 3 Zahlmeister, 3 Quartl 
3 Zaiilmeisteradjunrten, 3 Fähnriche. 


3 

ermeisler. 


3 


9 


121 


162 



Bei den DIreetlonen. 



Direction oder Oiitriet 


Ohcr«t« 


ObertU 

licnie* 

■aoU 


BaUil- 

l«aaclief« 


Haapl- 


LieBtr- 

aanta 


Wall- 

neiatcr 




Paris 


1 


1 


10 


14 




32 


78 


Havre 


1 


1 


2 


3 




16 


23 


Arras 


1 


2 


S 


7 




26 


41 


Lille 


1 


1 


6 


11 




27 


46 


Mezieree 


i 


1 


4 


6 




22 


34 


Motz 


1 


1 


6 


8 




30 


46 


Slrassburg 


1 


1 


3 


4 




19 


28 


Bcsan^on 


1 




4 


7 




21 


33 


Lyon 


1 


1 


1 


S 




12 


20 


Grenoble 


1 


1 


. 


6 




13 


23 


Toulon 


1 


1 


6 


10 




30 


48 


Montpellier 


1 




1 


3 




9 


14 


Perpignan 


1 


1 


1 


7 




14 


24 


Toulouse 


1 


1 


1 


4 




8 


15 


Layonne 


1 


1 


3 


2 




9 


16 


Rochelle 


1 


. 


3 


3 




20 


27 


Nantes 


1 


1 


1 


5 




12 


20 


Brest 


1 


1 


1 


9 




19 


31 


Cherbourg 


1 


1 


1 


5 




17 


25 


Bourges 


1 


, 


6 


1 




13 


23 


Ajaccio 




1 


2 


4 




10 


17 


Zusammen in Frankreich . . 


20 


18 


67 


124 




403 


632 
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Diroction oder Diatriet 


Obersle 


Obertl- 

lieste- 

Bist» 


{(»■•rker* 


Haapl- 

Icul» 


»•■U 


Wall- 

a«Uter 


Zu> 

laiaaeD 


Algier (beim Generalslab) 






1 


2 




3 


6 


Algier bei den Directiooen 


1 


1 


3 


32 


s 


39 


81 


Conslantine „ „ 


i 




6 


24 


4 


31 


00 


Oran „ „ 


1 


l 


3 


ID 


5 


22 


51 


Zusammen in Algerien . . 


3 


2 


13 


77 


14 


05 


204 


ln den Colon icn. 
















Martinique 






1 


1 




4 


6 


Guadeloupe 






1 
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Dl6 GagOO. dar MariliacapitällS. Ton Thesaus , ehemals von der königlichen Marine. Ein 
Vorschlag zur entsprechenden Regelung derselben. 



Dar obere and oatara Amoar. — Über das bisher noch wenig und grösstentheils nur von 
einer Seite geschilderte Amourland erschien bei Mrs. Hörst and BUckett: „Travels io the Hcgiona 
of the Upper and Lower Ainoor and thc Russian Aquisilions on the Confines of India and China ; 
with Adrentures aroong the Mountain Kirghis , and the Manjours, Manyargs etc. Hy. T. W. Atkin- 
son, F. G. S.y F. R. G. 8. Author of „Oriental and Western Siberia.** Dedicated by permissionf to 
Her Majesty. Royal 8vo.. with Map and 83 llliistrations. 

Nach einer flüchtigen Andeutung des darin Gebotenen heisst es zum Schlüsse: „Dieses Werk 
wird in der Geschichte geographischer Entdeckung eines der schönsten Capitel cinnehmen.* 

Prüfung der Offleiersaspiranten (for Commlssions). Die Prüfungen sind ohne Noth zu 
streng und zu lang dauernd. Schon war man gezwungen, den Preis für Commissions bedeutend 
herabzusetzen, weil junge Mfinner von hoher Geburt und Reichthum sich nicht um Cornetstellen 
melden und Jünglinge mit müssigon Mitteln die gewöhnlichen Auslagen in den Cnval!erieregi> 
menlern nicht bestreiten können. Auch ist nicht einzusehen, wozu die Prüfung eine ganze Woche 
dauern muss; in einem oder zwei Tagen kann man sich von den Fähigkeiten eines Jünglings hin- 
Ifinglich überzeugen. Wozu also iinnöthige Auslagen? Die Prüfungen für die oslindische Infanterie 
und Cavallcric, welche nicht so langweilig sind, erfüllen vollkommen ihren Zweck. 

Ausser anderen Gegenständen müssen die Jünglinge, welche in das East Indian Military 
College aufgenommen werden wrollen, sich aus der Fortifleation einer Prüfung unterziehen, warum 
nicht auch jene, welche in die königl. Militärakademie eintreten? Lieutenants, welche zum Haupt- 
mann befördert werden wollen, müssen aus diesem wichtigen Gegenstände eine Prüfung ablegen, 
und doch sind ihnen in den Regimentern nicht die erforderlichen Mittel geboten. 

Man kann mit dem gegenwärtigen Bildungsgrade der Infanterie- und Cavallerieofliciere zu- 
frieden sein und überlasse cs strebsamen und talentvollen Jünglingen, sich für die scientiflschen 
Corps selbst weiter auszubilden. 
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Capilun Bailey erklärt, dass die Mehrzahl der französischen Officicre bei weitem den engl!» 
sehen in Bezug der Kenntnisse nachsteht und dass nur jene für den Generalstabidienst geeignet 
sind, welche aus der Schule von St. Cyr und der polyteclinischen Schule hervorgehen. 

Die frühere Ignoranz und Apathie der OBiciere ist verschwunden; man gehe jedoch im 
Streben nach Schulwissen nicht zu weit, weil sonst leicht der rounnliche, entschlossene und ritter- 
liehe Charakter des englischen Ofßciers zu Schaden kommen könnte. 

Die AmftlgainatlOBSbUl. Bemerkungen über die von Lord Argyle eingehrachte Bill zur 
Verschmelzung der ostindiseben mit der königlichen Armee. 

Das bedrohte Beschick der Insel SartUnieiL Welches immer die Lenker der Geschicke 
Frankreichs waren, stets strebten sie nach der ausschliesslichen Herrschaft im Mittelmeere. Der 
gegenwSrtigc Beherrscher dieses Landes folgt dem allgemeinen Zuge. Nicht tu bezweifeln ist sein 
Streben, sich in den Besitz dieses fruchtbaren Insellandes zu setzen. Wir glauben die in den 
bittersten Ausdrucken abgefasste Schilderung der Politik des französischen Kaisers hier übergehen 
zu dürfen. 

Die HotiOD des Earl Of Shrewsbttrj. Der genannte Earl brachte am 13. August d. J. im 
Hause der Lords eine Motion zur Verbesserung des Loses der auf der Rcserveliste stehenden 
SchifTscapiUne (Reserved captains) ein. Die Gerechtigkeit und Zweckmässigkeit derselben wird 
hier wann verfochten. 

Dar Hof dos Moor Ali Moorad. Unter dem Titel „Narrative of a Kesidence at the Court of 
Meer Ali Moorad with Wild Sports io the Valley of the Indus. By Capt. Langley, late Madras 
Cavalry*^ erschien bei Hurst and Blackett in I.iondon in 2 Octavbünden eine für Jsgdfreunde, Staats- 
männer und das allgemeine Lcsepublicum interessante Schilderung des Lebens am Hofe des indi- 
schen Fürsten Meer Ali Moorad. Der in der Aufschrift angeführte Aufsatz soll die Aufmerksamkeit 
der Leser auf dieses Werk hinlenkeu. 

Die oeoon Versuche mit Jones' eckig geformten Platten fttr Kriegsschiff^. Den neuen 
Präcisionsgeschützen gegenüber, mit ihrer ungeheuren Tragweite und ihren zerstörenden Ge- 
schossen jeder Art, vermögen hölzerne Schiffe nicht mehr Stand zu hallen. Ein Uberganga- 
Stadium ist eingetreten, in dem man ungewiss ist, ob man in Dreidecker, Fregatten, Kanonenboote 
oder eisenbppanzerte SchitTe sein Vertrauen setzen soll. 

In der letzten Zeit wurden in England und Frankreich liäußgc Versuche mit eisenbepan- 
zerten Schiffen gemacht; im letzteren Lande wurden sie sIs eine Nothwendigkoil erklärt. 

Die Franzosen begannen ihre Versuche in dieser Richtung 1854. Auch die Engländer machten 
fast zu gleicher Zeit einige Experimente zu Woolwich. Man gelangte dabei tu dem Schlüsse, dass 
Zoll dicke schmiedeeiserne Platten jeder Art damaligen Geschützes auf beiläufig 1000 Yardt 
widerstanden; ferner dass sie auf 500 bis COO Yards hinlänglichen Schutz boten, dass sie aber 
auf 400 Yards rasch zerschmettert wurden, wenn ein OHpfündiges Geschoss mehr als zweimal 
dieselben traf und dass dieselben endlich auf 200 Yards durchaus keinen Schutz mehr gewährten; 
denn auf kurze Distanzen werden Fragmente der Platten durch die ScliifTswände durchgetrieben 
und verursachen sehr viel Schaden. .Man machte auch die Erfahrung, dass Platten von der vorhin 
angegebenen Stärke gegen 32-pründer und 8-zöllige Hohlgeschosse selbst auf kurze Distanzen 
grossen Schutz boten. Nichtsdestoweniger wurde als Regel angenommen, dass von den letztge- 
nannten Geschossen drei oder mehr nahe gelegene Treffer hinreichen, um die Platte zu durch- 
brochen, während sie ein vollkommen sicheres Mittel gegen geschmolzenes Eisen, Raketen etc. 
abgeben. 

Bei dieser Überzeugung verblieb man bis Herr Whitworlh einen gewöhnlichen Marine- 
ß8-Pfunder zog und ihn gegen eine schwimmende Batterie zu Portsmouth versuchte. Es war 
diess das erste Mal, dass man einen schmiedeeisernen Bolzen mit ahgeflachtem Kopfe gegen 
eiserne Platten gebrauchte. Das Geschoss wog bei 70 Pfund und wurde beim ersten Versuch 
durch eine gewöhnliche 4' az51lige Platte getrieben. Mit dem weiteren Versuche musste ausgesetzt 
werden, weil das Rohr nach einigen wenigen Schüssen sprang. 
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Dieser Versuch wurd^ Dicht tls mBssgebend angeseheo uod hinderte nicht den weiteren 
Bau von Panzerschiffen, sowohl in England als in Frankreich. Kaiser Napoleon befahl unmitteU 
bar darnach den Bau von weiteren 6 stahlbepanzertcn Fregatten; England, aufgescbreckt durch 
den Fortschritt Frankreichs, liess gleichfalls mit enormen Kosten derlei Schiffe, aber von grösseren 
Dimensionen bauen. 

Nun kam der Zeitpunkt, wo die Armstrong^Kanone gegen die Schiffspanter versucht werden 
sollte. Diese interessanten Versuche begannen im Jahre 1859 mit einem 32-Pfünder auf kurte 
Distanzen; die 4*^stölligo Platte wurde nicht durcligeschossen. Heuer versuchte man einen 
Armstrong 100-PfiInder; auch dessen Geschoss drang nicht durch diePIattc, erst nachdem man ein an 
dem Kopfe nbgeflachtes Geschoss von Stahl oder Schmiedeeisen nahm, ging ein solches durch 
dieselbe, aber selbst dann fuhr es nicht durch die Schiffawand, ausser wenn diese schon vorher 
sehr beschädigt war. Ks zeigte sich mithin selbst der 100-Pfüoder seiner geringen Anfangs- 
geschwindigkeit wegen nur um weniges besser als der alte 68-Pfönder, und das Vertrauen tu 
den Eisenpanzern wurde erst durch die mit der Whitworth-Kanone gegen denTrusty auagefOhrlen 
Versuche erschüttert, um durch die im letzten Monate zu Portsmouth ausgefuhrten neuesten Ver- 
suche mit Jones* winkelartig geformten Platten wieder hcrgestellt zu werden. 

Diese merkwürdigen Versuche wurden unter der Leitung des Captaiii Hewlett zu Portsmouth 
ansgeführt. Herr Jones schlug vor ein Schiff derart tu bauen, dass seine Wände unter einem Winkel 
von beiläufig zusaminenstossen, welcher Winkel, erforderlichen Falls, auch geändert werden 
kann. Jedenfalls ist es aber unerlässlich ihn ober und unter der W'asserlioie gleich zu machen. Die 
geneigten Seiten des Schiffes sind mit Melallplatten überkieidet, welche in ihrer Stärke den früher 
beschriebenen gleich kommen und die, wie bereits angeführt, 68pfündigen Kugeln auf kurze 
Distanzen nicht widerstanden. Es ist ersichtlich, dass durch diese Neigung das Schiff an derWasser- 
linie am stärksten ausfallt und daher zwischen Wind und Wasser keine Geschosse zu fürchten hat. 

Das Princip dieser Construclioo liegt darin, dass alle Geschosse, welche die schiefe Ebene 
der Schiffswund treffen, von derselben abgleiten und daher in selbe nicht eindringen können wäh- 
rend bei der frühem Einrichtung die Wände fast vertical sind und daher leichter durchbohrt werden 
können. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass Herr Jones mit seinen Platten vorerst nur einen Versuch machte 
uud nützliche Belehrungen daraus zog. Alle Metalle widerstehen den Geschossen nicht gleich, dess- 
balb waren die Piatteii, auf welche geschossen wurde, von verschiedener Gattung. Eine 4Vsiülligo 
war aus weichem Stahl, eine 3'/«zolligc gleichfalls, zwei 4f,2iöllige aus Eisen, die eine derselben 
von Mersey, die andere aus Yorkshire. 

Aus diesen Platten wurde ein Rechteck von 13* Länge und 9* Breite gebildet, hinter dem- 
selben befanden sich zur Deckung sehr starke Balken, die jedoch keineswegs mässigen Schiffswänden 
in ihrer Stärke gleiclikamen. Das Ziel wurde auf der alten Brigg „Griper**, welche bis aii's unterste 
Deck ausgeschnitten war, angebracht, der Länge nach war diese Brigg mit dem Zielschiff „Sirius* 
verbunden. Das Schicssen begann am 4. August vom Kanonenboot „Stork* aus. 

Um Uhr Bel aus dem 68-Pfunder des Stork der erste Schuss. Das Vollgeschoss traf auf 
eine kurze Distanz die Merseyplatte, liess eine geschwärzte Stelle — eine leichte Einsackung 
zurück, drang weder ein, noch verursachte es einen Bruch und zerschellte selbst, wss bei früheren 
Versuchen nicht vorgekommen war, in mehrere Stücke; die folgenden zwei Schüsse auf dieselbe 
Platte, mit grosser Präcisiou erfolgt, hatten keine sichtbare Wirkung, die Geschosse zerschellten 
gleichfalls. Der vierte Schuss ging fehl. Der fünfte traf wieder dieselbe Platte. DasGcschoss, welches 
in Trümmer ging, riss einen Theü des Gitters des Sirius weg. Die vier nächsten Schüsse trafen alle 
die nämliche Stelle mit ähnlichem Erfolge und obsch.on die Phtlto nach denselben arg zusamroen- 
gestossen sich zeigte, wir sie doch noch im Stande 68pfundigen Kugeln auf kurze Distanzen zu 
widerstehen. Hiemit endete der Versuch am ersten Tage. 

Am'€. August, einem Montag, wurde das Scliiessen wieder aufgenoimneo. Weitere fünfSehüsse 
geschahen nach derselben Platte aus dem 68-Pfuiider, dureb die wiederholten Anschläge auf der- 
selben Stelle war die Platte wohl dünner geworden, aber sie war nach dem Versuche des zweiten 
Tages doch noch fest genug, um den dahinter Gestellten Schutz zu bieten. 

Am nächsten Veranch.stage wurde auf die 3^2^^9ige Stahlplatle geschossen; das erste 
Geachoss trsf das äusserste obere Eck und riss einen Tlieil davon weg. Dies bewies jedoch nichts, 

<.Utrrrt>ehudi«Bililiri»ch» ZeiUehhO. ISfii. III. {!• Uud.) 
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denn wird die Platte am Rande {fetrofTen, wo aie nicht gestütit ist, i%iat es eine natürliche mecha* 
nische Folge, dass ein Stück weggerissen werden muss. Aber die folgenden Schüsse, welche das 
Ziel vollständig trafen, zeigten die Richtigkeit des Princips; die GSpfündige Kugel ging in 
Splitter* die Platte zeigte blos eine schwache Einzackung, Diess dürfte wohl der erste Schass 
gegen Stahlplatten gewesen sein, der dieselben nicht in ihre Atome zertrümmerte. 

Am Mittwoch wurde das Sohiessen fortgesetzt. Auf die Merscyplatte wurden wieder zwei 
Schüsse gemacht; der Erfolg war wie früher* jedoch fing die Platte, in Folge der wiederholten 
Treffer auf die Mitte sich zu krümmen an. sie blieb aber noch immer fest genug um Schutz zu 
gewShren. Die hierauf gegen die vier Stalilplutten abgegebenen Schüsse gaben kein so günstiges 
Resultat, wie die Merseyplaltcn, nichts destoweniger zeigten sie die Richtigkeit des Princips* indem 
die früheren Stahlplatten durch fiSpfundige Geschosse wie Glas sprangen, wührend diess bei den 
jetzigen nicht der Fall war. 

Am letzten Versuchstage wurden noch drei Schüsse auf die Merseyplatten gegeben. Trotz 
der schon früher darauf erfolgten vierzehn Schüsse und ihrer Einbiegungen ging kein Geschoss 
durch und obschon sie sehr zusainmcngcklopft und eiogezackt waren* vermochten sie doch noch 
Schutz zu bieten. Es ergibt sich mithin der Schluss, dass Schiffe mit den beschriebenen Platten 
bekleidet für praktische Zwecke unverwundbar sein werden. 

Praktische BetrachtQDgen Aber die FreiwilUgenbewegnng. Von einem Hauptmann* Com- 
mandanten der Riflefreiwilligen. Die Kreiwilligeneorps* die das Vertrauen der Nation mit so viel 
Jubel begrüsst, sind nicht das rechte Mittel um England vor einer Invasion zu beschützen. Es ist 
Zeit diesem Vorurtheil cntgegenzutrelcn. 10* o der waffenfähigen Bewohner sollten durch's Los aus- 
gehoben und vollkommen disciplinirt werden; eine weitere Aushebung von 10« ^ wfire erforderlich 
um eine Reserve für dringende Ereignisse zu bilden. Die Begründung des Angeführten über- 
gehen wir. 

Rassische Darstellasg des Krlmfeldzages. Geschildert von Anitsehkoff, Hauptmann iro 
russischen Generalslabe. Die Fortsetzung gebt bis zur Erstürmung der Hedouten Sele, Ginsk und 
Woliosk der Kamtschsfka-Lunette. 

Die British Associstion Tom mUiUrischen Desichtsponkte aus betrachtet Vom Obersten 
Sir James E. Alexander F. R. G. S. des 14. Regiments. Eine Seiiilderung der jährlich in den vor- 
züglichsten Städten der vereinigten Königreiche stattfindenden Meetings der British Association zur 
Beförderung des Wissens wird im 1. Theile dieses Aufsatzes geschildert and auf den Nutzen hin- 
gewiesen, den Officicre aus dem Besuche derselben schöpfen können. 

L L 



Berichtigang. 

Im 1. Bande. lS6i* Seite 74* Zeile 22 von oben sind die Worte: «Die Zwischenräume Kiil Sand 

gefüllt*^ wegzulassen. 

„ « „ ,* 138. *, iß von unten ist nach dem 1. Jänner einzuscbalten : „1858**. 

f, n n n 148 his 134, in dem A u f s a tze; „Über den Einfluss der Eisenbahnen 

und Telegraphen atif Kriegsoperationen“ ist durcligehends 
PöDix statt König zu lesen. 
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Personal-Veränderungen bis Ende Jänner 1861. 

Ernennungen und Beförderungen. 

lloUee Edler von KomaroÜ. Eduard, pensiooirter Oberst, wird Plalz-Coinmandunt in Venedig. 

Haardt von Hartenlburm, Karl, Oberstlieulennnt des 2. Gendarmerie-Regiments, wird Oberst und 
Haus-Comniandant der Hofburgwacbo. 

Treka, Franz, ObersUieutenant des bestandenen Adjutanten-Corps, wird Caslell-Commandant in 
Krakau. 

Leclair, Georg Edler von, Oberstlieutenant des Militur-Fubrwesen-Curps, >rird Arnioc-Fuhrwosens- 
Commandanl bei der Armee im lombardiscb-venelianiscbeu Kouigreicbe. 

Danodr, Felix, Major des Miütür-Fubrwesen-Corps, wird Landcs-Fubrwesens-Cummandaiii in 
Prag. * 

Poppovics von Donautbal, Sava, pensionirter Major, wird Platz-Major in Theresienstadt. 

Ad honores Charakters- Verleihungen. 

Haen, Paul Freiherr von, pensionirter General-Major, den Feldmarscball-Lieutcnants-Charakter. 
Kollmann von Kollonau, Franz Ritter, Oberst und Haus-Cominandant der Hufburgwaebe, denGencral- 
Majors-Gharakter. 

Leithner, Franz Edler von, Platz-Oberstlieuteoant in Theresienstadt, und 

Singer, Maximilian, Obcrstlieutenant und Castell-Commandant in Krakau, den Obcrstens-Cbarakter. 
Urbany, Norbert, Rillincister der Arcieren-Leibgarde, 

Eneiikl von Enkelstern, Joseph, zeitlich pensionirter Hauptmann, und 

Stiiidl, Engelbert, Hauptmann des Infanterie-Regiments Erzherzog Ludwig No. 8, den Majors- 
Charakter. 

Ildcbsmann, Adolf, Hauptmann-Auditor des Invalidenbauscs inWien, denMajors-Auditors-Charakter. 

Auszeichnungen. 

Oas Rittorkreus des Milllär-.IIaria-Theresii'n-Ordciis: 

Seine Majestät Vraiia II«. König beider Sicilien, 

Ludwig. Graf von Traoi, 

Alphons, Graf von Caserta, und 

Franz de Paula, Graf von Trapani, koniglicho Hoheiten, Prinzen beider Sicilien. 

Das goldene Trrdicnslkreui; 

Kurelcez, Johann, Rcchnungs-ORicial 1. Classe des Deulschbanalor Grenz-lufanterie-RegimenU 
No. 12. 



Das silberne Verdlenstkreni mit der Krone. 

Paris, Antonio, 

Giorgetti, Rioaldo, und 

Majocchi, Ferdintndo, Feldwebel des Militär-Polizeiwach-Corps. 

Ü«lcrrrichi«<^t nililäritcfa« ZetUebrlft. fSSl- III. (t. C 



Digitized by Google 



Iß 



Uraff-Xachrn-hii'n. 



F r o m d o O r d o n. 
hrii keRigllrli-skllltiiUrli(n St, J&Jiuirlus-Ordfu: 

Fuliiot de CrenitevilUs Frunz Graf, FeldmarschalULieutenant, Erster GeneraNAdjulaot Sr. llajeslüt. 
Den Unl|;lirk>särh!dsrhrii Alkrerkl-Orden; 

Phiiippovich von Philippsber^, Franz Freiherr, Oberst in der GcneraI»Adjulantur Sr. Majestät, das 
Comthurkreuz 1. Ciassc. 

Den kaul|;lirk*«Sr(teMbrrf^lsrkea Priedrirk-OrdrU) 

Ruhm von Reichsheiin, Johann, Oberst des Artillcne-Stabcs, das Cüinthurkreuz 2. Ctasse. 



Den kaiscriirb-russlsrkro Sh Annen-Orden: 

Döpfner, Joseph Freiherr von, Oberstlieutenant des Gcneral-Ouartiermeislerslabes, den Orden 
2. Classe m. d. Sch. 



Den kaaiglirb'preosslsrken ralken Adler^Orden: 

Vom Huszaren-Repmente König Friedrich Wilhelm 111. von Preussen No. 10 : 
Hunyady de Kcthcly, Colomun Graf, Oberst, den Orden 2. Ctasse m. d. Sch. am Ringe. 
Pongräcz, Alexander v., Major, und 

Lederer, Karl Freiherr von. Rittmeister, den Orden 3. Classe. 

Pdlffy, Andreas Graf, Oberliculenant, und 
Haberroayer, Anton, Uuterüeutenant, den Orden 4. Classe. 



Den kiniglick'pren&siscken Jekanniter-Orden: 

Konig-Wartbauson, Ferdinand Freiherr von, Rittmeister de.s Kürassicr»Rcgimcnts Herzog von Braun* 
schweig No. 7, das Khren*Ritterkreuz. 

Den kani/clkb-hannsverlsrhrn Gnelpben*Or4en. 

Töply von Hohenvest, Johann, Oberstlieutenant des Infanterie-Regiments König von Hannover 
No. 42, das Ritterkreuz. 

Den grosshrneglkh-kadensrben Orden van Zlbrlncer Liweii: 

Kbu, Hermann, Major des Infanterie-Regiments Ritter von Bencdek No. 28. das Ritterkreuz. 

Den |roBshrrio|lirb-besslsrben Pbllipp-Orden: 

Meran, Franz Graf, Freiherr von ßrandhof, Rittmeister des Dragoner-Regiments Fürst Windisch- 
Grfitz No. 2. das Comthurkreuz 2. Classe. 

Die brrzazllrh-ptma'srbe ]Hllillr-Dlensl-.1lrdalllei 
Belliehi, Salvator, Hauptm.inn de.s Infanterie-Regiments Graf Haugwitz No. 38. 



Digitized by Google 




IVnionil-VFrincIrrunpn. 



17 



Vom aur$i;elösten Militär-In^eiiieur-Geo^raphen-Corps wurden 

A. rbersetzt: 



Oberste. 

Weiss, Anton. Vorstand der milit&rischen Zeich- 
nungi'Abtheilung, und 

Kuobcr, Ignaz Edler r., Vorstand der Trianguli- 
rungs« und CalcuNAbtheilung des militfirisch- 



geographisehen Institutes« beide in den 
Armee>Stand, 



lajer. 

Grüner« Karl» zum Inf.-Heg. No. 18. 



HnupUeule 1. ClivMe. 

Muazyntki. Karl» zum Inf.-Heg. No. 10. 
Kopystynski» Stanislaus v.t zum Inf.-Rcg. No. 40. 
Zanini» Ernst, zum Inf.-Reg. No. 22. 

Hittnern, Eduard Keichsrilter v., zum Inf.-Reg. 
No. 80. 

Sedlaczek, Ernst, zum Inf.-Heg. No. 18. 
V'ergeiner, Joseph, zum Inf.-Reg. No. .*51. 

Hntiplleute S. Cl*sse 

Spüler, Joseph, zum lof.-Reg. No. 64. 
Boleslawsky, Gustav, bei der Karten -Evident- 
haltungs- Abtheilung des militärisch-geogra- 
phischen Institutes, in den Armee-Stand. 
Störmer, Eduard, zum Artül.-Reg. No. 12. 
Couipretti, Karl, zum Inf.-Reg. No. 81. 



Oberlieut^nantH. 

Milleokovii^. Stephan v., zum Inf.-Reg. No. 23. 
Muekenschnabel, Anton, zum Inf.-Reg. No. 38. 
W^utschl, Ludwig, zum Artill.-Reg. Nu. 10. 
Husi, Kranz, zum Artill.-Reg. No. 3. 

Prihoda, Eduard, zum Inf.-Reg. No. 38. 
Niszky, Rudolph v.» zum InF.-Ueg. No. 64. 
Pleeas. Michael» zum Grenz-Inf.-Heg. No. 2. 



1'nterlleatenant.s 1. CInase. 

Yesque v. Püttlingen» Alphons, zum Inf -Reg. 
No. 43. 

Cogard, Albert, zum Inf.-Reg. No. 39. 

Steinauer. Maximilian, zum M il.-Fuhrw.-Corps ; — 



li. Eingflhfilt in (üp Rangs-Eviden/, der Armeekörper: 



Obentlleoteiant. 

Scheda, Joseph, Vorstand der Lithographic-Ab- 
theiluQg des militärisch-geographischen Insti- 
tutes, zum Inf.-Rcg. No. 62. 

lajora, 

Ganahl, Johann, ad latus des Vorstandes der 
Triangulirungs- und Calcul -Abtheilung des 



militfirisch-geographischcD Institutes, zum Inf.- 
Reg. No. 51. 

Zaufall Edler v. Zaufalow, Franz, Archivar und 
Revisor des militHriseh-geographisclien Insti- 
tutes, zum Inf.-Reg. No. 72. 

de Vicq de Cumptich, Wilhelm Frclli.» Vorstand 
der topographischen Abtheiliing des mililfi- 
risch-geogra]>hischen Institutes, zum Inf.-Heg. 
No. 10. 



Hauptleule I. ClASse« 

Drechsler, Franz, Adjutant des militärisch-geo- 
graphischen Institutes, zum Inf.-Reg. No. 13. 

Hreymann, Johann, Calculator dcrTriangulirungs- 
undCalcul-Abtheilung des militärisch-geogra- 
phischen Institutes zum Arlill.-Heg. No. 11. 

Finger, Rudolf, Vorstand der Photographie-Ab- 
tbeilung dos militärisch-geographischen Insti- 
tutes, zum Inf.-Reg. No. 66. 



Schaller, Georg, Vorstand der Karten-Evident- 
lialtungs-Ahtheilung des m^litäriscl^geogra• 
phisclten Institutes » zum Grenz - Inf. - Reg. 
No. 11. 

Pöllinger v. Plaueobruck, Julius, bei der Karten- 
Evideiithaltungs- Abtlieiluog des militärisch- 
geographischen Institutes , zum Inf. - Reg. 
No. 41. 



Transferirnngen. 

Schaulu, Anton, vom Zeugs-Artill.-Comdo. No. 1, als Ober-Fcuerwcrksmcisler, in den Stand des 
Artillcric-Comite’s (Feld-Arlill.-Stab). 



c 



♦ 
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AriTiM-NAchrirhtpn. 



llAiiptloale t. ClAMs«. 

Biersbac!i, Johann, von» Zeuifs-Arlill.-Connlo. No. 
4. hU Fencrworksmt'ister zu l’rajj. in Jen Stand 
des Arti]].*Comite*s (Keld-ArlÜl.-Slab). 

Haberniayer, Friedrich, vom Artillcrie*Stabe zum 
Zeugs-Artill.-Comdo. No 1. 

Kreipiier, Karl, vom Inf.-Heg. No. 6 zum Oami- 
sons-Spita^ zu Gratz. 

Krzandaiski Wilhelm, vom Int.-Hei;. No. OK zur 
Ersten Arciercn-Leibgarde. 

Malhievie, Alexander, vom Inf.-Reg. No. ßl zum 
Transporis-Sammelhaiise tu Hrünn, als Oom- 
mandant. 

PfafTinger, David, vom Zeugs-Artill.-Comdo.No. 1, 
als Feuerwerksmeister zu Olmütz. in den Stand 
des Artill.-Comite’s (Feld-Artill.-Slab). 

Pfeifer, Mathias, vom Inf.-Reg. No. H zum Garni- 
sons-Spitale No. 1 in W'ien. 

Schoningcr , Anton, vom Zeugs-Arlill.-t'omdo. 
No. 1, als Feuerwerksmeister in Wien, in den 
Stand des Artill.-romite’s (Feld-Artill.>Stab). 

Rfltmeintcr t. Cla«Me. 

Brasseur v. Kehldorf, Michael, vom Drag.-Reg. 
No. 2 zur Erstell Aroieren-fjoihgarde. 

PKsterer, Richard, vom Husz.-Reg. No. 7 zur 
Ersten Arciercn-Leibgarde. 

Haoptlenle t. Classc. 

('airony, Leopold, vom Zeugs-Artill.^Comdo. No. 
14, als Feuerwerksmeister zu V'erona, in den 
Stand des Artill.-Comite's (Feld-Artill.-Stab). 

Pfeffer, Johann, vom Zengs-Artill.-Comdo. No. K 
als Feuerwerksmeister in Wien, in den Stand 
des Artill.-Coniile’s (Feld-Artill.-Stab). 

Schuldes, Johann, vom Zeugs-Artill.-Coindo. No. 
4, als Feuerwerksmeister zu Mainz, in den Stand 
des Artill.-Coniite’s (Feld-Artill.-Stab). 

Sluchlik, Johann, vom Inf.-Rcg.No.IRzumFlott.- 
t'urps zurück. 

Wittgenstein zu Sayn-Rerlebiirg, Friedrich Graf, 
vom Inf.-Rcg. No. 30 zum 11. Feldjäger-Ilal. 

liittmelHter S. ('lasse. 

Mayar, Konrad, vom Ühl.-Reg. No. 10 zum Oar- 
nisons-Spitalc No. 2 ln Wien. 

OberHeutenants, 

Rernd, G»ista? Ritter v., vom Fhl.-Rcg. No. 6, 
zum Inf.-Reg. No. 02, als Adjutant heim 2 . Re- 
giments-Inhaber. 

Garger, Eduard, vom Zeugs-.4rlill.-('omdo. No. 10 
zu jenem No. 2 . 

Marwieh, Vincenz, vom Arlill.-Sfahc rum Feiier- 
gcwebr-Zcugs-Artill.-t'omdo. No. IG zurück. 

Ilunlh. Johann, vom Art, -Reg. No. 4 zum Zeugs- 
Arlill.-romdo. No. 0. 

Jegilch, Franz, vo»n Zeugs-Arlill.-Comdo. No. 2 
zu jenem Nu. 14. 

Jordan, .lohann. vom 10. zum 21. Kcldjüger-Rat. 

Kowarz, Karl, vom Zeugs-Arlill.-Comdo. No. 6, 
zum Arlill.-Slabc (technische ArUlloric). 

Lichlcnegger, .Mathias, vom Artill.-Hcg. No. 12 zu 
jenem No. 8 . I 



Stengl. Nikolaus, vom Zoiigs-Artill.-r omdo. No. 7, 
als Feuerwerksmeister XU Pe.st , in den Stand 
de.s Artill.-Comile’s (Feld-Artill.-Stab). 

Went, Karl, vom 20. zum 9. Feldjiger-BaL 

t'nterlleoteaaaCs I. Claase. 

Daporla, Valentin, vom Inf.-Reg. No. 19 zum 
9. Feldj3ger-Bat. 

Giongo, Johann, vom Inf.-Reg. No. 70 zum 10. 
Fcldjugcr-Üat. 

Handl Edler v. Robenburg, Ludwig, vom Inf.-Reg. 
No, 17 zum 20. Feldjager-Bal. 

Ilaulkcr, Adam, vom Inf.-Reg. No. I zum 20. 
Feldj&ger-Bat. 

Hoffbauer, Ludwig v., vom Inf.-Reg. No. 10 zu 
jenem No. C8. 

Hohenadl. Heinrich, vom Inf.-Reg. No. 63 zum 
11. Feldj3ger-Bat. 

Köhler, Anton, vom Inf.-Rog. No. 27 zum 9. Fcld- 
juger-RaU 

Kun, Johann, vom Zeugs-Artill.-Comdo. No. G 
XU jenem No. 7. 

Scheibsl, Adalbert, vom Zeugs-Artill.-Comdo. 
No. 1 zu jenem No. 10. 

Schmidt, Otto, vom Inf.-Rog. No. 1 zum 4. Feld- 
jäger-Bat. 

Seitz, Kinerich, vom Inf.-Reg. No. 42 zu jenem 
No. 68. 

V^oelter, Otto, vom Inf.-Heg. No. 42 zu jenem 
No. 68. 

Wessely, Joseph, vom Inf-Reg. No. 8, zu jenem 
No. 71. 

(^nterlleatv^nanta C. ('lasse. 

Almasv, Eugen v., vom Inf.-Reg. No. 48 zu jenem 
No. 68. 

Bremer, Johann, vom Inf.-Reg. No. 36 zur Mont.- 

I Oek.-t'ommissiou zu KarI.sburg. 

I Canicriotti, Peter, vom Inf.-Reg. No. 32 zum 9. 
Fcldj5ger-Bat. 

Chmelik, Joseph, von» Feuergewchr-Zeugs-Arliil. - 
Comdo. No 16 zum Zeugs-Arlill.-t'ouido. 

: No. 1. 

Christophe Edler v. Leuenfels, Asmund, vom Inf.- 
Reg. No. 42 zu jenem No. 68. 

Czaida. Franz, vom Inf.-Reg. No. 45 zu jenem 
No. 68. 

Czasch, Alois, vom Inf.-Reg. No. 27 zum 29. 
Feldj3ger-B»l. 

Derra, .Alexander v., vom Inf.-Reg, No. 42 zu 
jenem No. 68. 

Eisler, Johann Stephan, vom Inf.-Reg. No. 13 
zum 26. Feldjslger-Bal. 

Ghelleri, Anton, vomlnf.-Reg. No. 16 ium8. Feld- 
jSger- Bat. 

Gicll, Johann, vom Inf.-Reg. No. 38 zum 26. Feld- 
jfiger-Bat. 

Helm, Simon, vom .4rtill.-Reg. No. 4 zum Zeugs- 
Artill.-Comdo. No. 6. 

Huber, Ferdinand, vom Inf.-Reg. No. 71 zum 10. 
Feldjfiger-Rat. 

Kessler. Karl, vom Inf.-Reg. No. 30 ziiin 4. Fcld- 
j5gor-But. 

Klehelsberg zu Thumburg, Raimund v., vom Inf.- 
Reg. No. 26 zum 9. Feldjager-Bal. 
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L«puem<*y, P*ul. vom Inf.-Rep. No. 74 *um ü. 
Felfljäger-Bat. 

Lupkorits, Nikolaus v., vom Huss.>Reg. No. 10 
fum Inf.-Re*». No. 71. 

Menzl, Karl, vomlnf.-Rejf. No.Szu jenom No. 71. 
Papactek, Ferilinand, vom Inf.-Reg. No. 8 zu jenem 
No. 71. 

Reinthaler« Kranz, vom Zeugs-Arlill.*Comdo. 
No. 2, als Feiicrwerkameislor zu Gratz, in den 
Stand des Artill.-Comite s (Feld-Arllll.-Stab). 
Riba, Franz, vom Küsten-Artill.'Reg. zum Zeugs- 
Artill.-Comito No. 11. 

Swohoda, Franz, vom Inf.-Reg. No. 21 zum 

20. KeldjSger-Bat. 

Szerenkay, Alexander, vom Inf.-Reg. No. 45 zu 
jenem No. 68. 

Wagner, Johann, vom Inf.-Reg. No. 21 zum 

21. Kcldjftger-Bat. 

W’enzel, Ignaz, vom Inf.-Reg.No.75 zum 20. Feld- 
j&ger-Bat. 

Auditors. 

Albrecht, Anlun, Hauptmaiin-Auditor 2. '(.'lasse, 
vom Inf.-Reg. No, 72 zum Garnisons-Auditoriat 
zu Debreczin. 

Honig , Rudolf, Oberlieulenaut - Auditor, vom 
(■arnisons-.\udiloria(e zu Debret'zin zum Inf.- 
Reg. No. 72. 

Lwowski, Anton, Haiiplmann-Atidilor 2. (Masse, 
vom Grenz-Inf.-Reg. No. 0 zuiu Inf.-Reg. No. 67. 



Pension 

Obtrutr. 

Pinsker, Adolf, Commandant des 17. Feldjägcr- 
Bat., als realiovalid, 

Kollniann von Kollonau, FranzRilter, Hniis-('om- 
mandant dor Hofburgwaehe, i 

Stepski, Felix Ritter v. , bisher zeitlich, jetzt als: 
realinvalid delinitiv. I 

OberstllfiteoantM. 

Singer, Maximilian, Castell -Commandant zu 
Krakau, 

Leithner, Franz Edler v., des Plalz-(Jommando*s 
zu Theresienstadt, 



Peld-Äritf. 

Regimentnarzt t. ClAai»<>. 

Esch, Karl, Or., vom Inf.-Reg. No. 43 zur 
4. SanitSts-Comp. 

U^glmenUAnit t. Clnaae. 

Derhiich, Wolfgang, Dr. , von der 4. SanltSts- 
('oinp. zum Inf.-Reg. No. 43. 

ObrrKrxte. 

Junghaiier, Johann, Dr., vom Titicr Grenz - Inf.« 
Bat. zum Militfir - Ober - Erziebungshause zu 
Kamenitz. 

Nikodim, Alois, Dr., vom Inf.-Reg. No. 80 zu 
Jenem No. 1. 

Rumbold , Joseph, Dr.« vom Militär - Ober- 
Krzichiingshause zu Strass zum Inf.-Reg. 

^ No. 70. 

Suwcl. Joseph, Dr., vom Inf.-Reg. No. 70 zum 
Militfir-Ober-Erziehungshausc zu Strass. 

Sebanda, Joseph, Dr., vom Militfir- Ober- 
Erziehnngshattse zu Kamenitz zum 30. Feld- 
jäger-Bat., als Chef-Arzt. 

Schmit.s. Franz, Dr., vom Inf.-Beg. No. 34 zu 
jenem No. 50. 

Szeliga. Roman. Dr., vom Aufnahms.spitale No. 1 
zur k. k. Kriegs-Marine. 

Vogel, Franz, l)r., vom Garnisons-Spitalo zu 
Innsbruek zum Inf.-Reg. No. 62. 



i r u n g 6 n. 

Wagner, Hubert, bisher zeitlich , jetzt definitiv 
mit Fricdensanstellungs-Vormerkung. 

.lajdr». 

j Anker, Leopold, des Inf.-Reg. Erzherzog Rudolf 
No. 10, zeillielr, 

Duval-Üainpierre, AloisFreih., des Inf.-Reg. Erz- 
herzog Ludwig No. 8, normalniussig. 

Fromm, Vincenz, des serhisch-banater Grenz-Inf.- 
Hcg. No. 14, als halbinvatid, mit Kriedensan- 
stelliings-Vormerkung. 

KInkoesun, Albert v., bisher zeitlich, als real- 
invalid deßnitiv. 



HAnptleate 1. ClasMe. 

Basler, Eduard, vom Inf.-Reg. No. 67. 

Bittner, Johann, des Inf.-Beg Erzherzog Franz 
Karl No. 52, bei /.uziihhing von zehn l)ienst- 
Jahren, mit dem Charakter und der Pension 
eines Majors. 

Einpcrl, Johann, vom Inf.-Reg. No. 60. 

(iogala V. Lcesthal, Felix, vom Inf.-Reg. No. 64. 
Goldliann, Moriz, vom Inf.-Reg. No. 44. 

Haitter, Anton, vom Inf.-Reg. No. 40. 
Laudenbaeher, Ferdinand, vom Inf.-Reg. No. 52. 
Lehner, Gottlieb, vom Inf.-Reg. No. 32. 
Marcovicli, Constantin, vom Inf.-Reg. No. 51. 



Margetic, Thomas, vom Grenz-Inf.-Reg. No. 2. 
Mil.äiyi de Halogfalva, Nikolaus, vom Inf.-Reg. 
No. 10. 

Nikshies, Alexander v.,voln Grenz-Inf.-Reg. No. 13. 
Nys, Wilhelm Graf, vom Inf.-Reg. No. 36. 
Peinovieh, Leopold, vom Inf.-Reg. No. 67. 
Rösgen, Johann, vom Inf.-Reg. No. 5. 

Spnliensky v. IHinenthal, Eduard, vom Inf.-Reg. 
No. 71. 

Springer, Stephan, vom Inf.-Reg. No. 13. 
Tbodorovic, Cyrill, vom Inf.-Reg. No. 64. 

V’arese, Camillo Marquis, vom Icif.-Keg. No. 38. 
Werter, Moriz v., vom 5. Pionnier-UaL 
Ziinmcrmanti, Wilhelm, vom Inf. -Keg. No. 68. 
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Armee-Nachrichten. 



Ritlmeliil^r f . 4’laNN^. 

AugusliiietZt Anion Freih. v.. »les Kür. -Keg. 
Graf Horväth-Tholdy No. IJ, bei Zuiählung 
von zehn Üienstjahren mit dem Charakter und 
der Pension eines Majors. 

Blankenstein. Joseph Graf, vom Chl.-Keg. No. S. 

Bodmann, Ludwig Freiherr v., vom Krog.-Reg. 
No. 2. 

Kraltina. Johann, Arcieren-Leibgarde. 

Urba *•, Norbert, Vice-Seconii-Wnohlmeister der 
Ersten Arcieren Leibgarde. 

HnnptleuCe Z. Clanse. 

Czizek, Wilhelm, vom Inf.-Reg. No. 34. 

Kant. Raimund, vom Inf.-Reg. No. i7. 

Pecbaczek, Franz, vom Inf.-Reg. No. 19. 

Schluet Edler v. Sluetenberg, Alexander, vom 
Inf.-Reg. No. 27, normalmSssig als Hauplmann 
erster Classe. 

Schöll, Julius, vom Inf.-Reg. No. 21. 

nittmeiater S. Ctanne. 

Einem, Justus v. , vom Chl.-Reg. No. 12. 

Mollnar, Ignaz, vom Husz.-Reg. No. 1. 

Stürler, Albert v., vom Kur.-Reg. No. B. 

OberlieulenABtM, 

Balas de Csik-Vacsarcsa, Rmoricli, vom Inf.-Reg. 
No. 31. 

Chorinskv, Leopold Graf, vom Kfir.-Reg. No. 2. 

Domaschiilzky, Joseph, Second- Wachtmeister 
der k. k. Trabanten - Leibgarde, mit dem 
Charakter eines Ha uplmannes zweiter 
Classe. 

Hörwartur, Albert, vom Inf.-Reg. No. 59, normal- 
massig als H a u p t in a n n zweiter Classe. 

Hummer, Paul, vom Inf.-Reg. No. 13. 

Jansky, Franz, vom 2, Gendarmerio-Beg., mit 
dem Charakter eines Rittmeisters zwei- 
te r Classe ad honores. 

Knappe, Ignaz, vom Artiil.-Reg. No. 10. 

Stcliwag V. Carion, Victor, vom Inf.-Reg. No. 44. 

Subotin, Arsenius, vom Tiller Grenz-Inf.-BHt. 

Suck, Joseph, Arcieren-Leibgarde. 

l'oterlieutonanls 1, Classe. 

Bauer, Joseph, vomGrent-lnf.-Reg. No.S.norroal- 
m&ssig als Oberlieutenant. 

Horak. Franz, vom Inf.-Rcg. No. 29. 

Hyza, Martin, vom Ulil.-Rcg. No. 12. 

Karg, Karl, vom Inf.-Reg. No. ä3. 



Maltilr, Wilhelm, vom Inf.-Reg. No. 37. 

Radanovic, Thomas, bisher zeitlich, nunmehr 
definitiv pensionirt , mit Oherlieutenants- 
Charakter ad honores. 

Sohar, MareelÜn, vom 9. Gendarmerie-Reg. 

I'nlerlieotenants S. ('lasse. 

Kutscher. Raimund, vom Artlll.-Reg. No. 8. 

Lcszczynski. Franz Ritter v., vom Inf.-Reg. 
No. 30, normalmfissig als rnterlieutenant 
e rster Classe. 

Meszaros, Micliuel, vom Inf.-Reg. No. 02. 

Mihallas, Andreas, vom Inf.-Reg No. 50. 

Scrdic. Johann, vom Grenz-Inf.-Reg. No. 5. 

Stöbr, Ofto, vom Chl.-Reg. No. 1. 

AodUor. 

Keresztury de Mindszent, Coloman, Ritlmeister- 
•Auditor 2. (’l., vom Husz.-Reg. No. 12. 

Krieips-roaimlsBar. 

Nagy de Ezbegh, Alexander. KriegscommissSr zu 
Presshurg. 

Vrld-Äritr. 

Kegrimeotsarxt t. ('lasse. 

Hanselmann, Franz, Dr. , vom Inf.-Reg. No. 49. 

Ober-4Vundarzt. 

Tritseb, Samuel, vom Artill.-Reg. No. 3. 

MilUarbeamle. 

Beran, Johann, Verpflegs-Offieial 2. Classe zu 
I Triest. 

Kostka, Johann, Armee-Hegislrator 1. Classe 
beim Kriegsministerium. 

Kreutzer, Joseph, MililHr-Bauvcrwaller 2. Classe 
zu Prag. 

Kropacz, Jakob, Oberlehrer an der Hauptschule 
der Militar-Grenz-Communität Carlowitz. 

Bietkovid, Thomas, zweiter Gerichtskanzlist des 
Grenz-Inf.-Reg. No. 8. 

Saucha, Franz, Dr., Contumaz-Director zuSemlin. 

Schindelarz, Anton, Reclmungsführcr 1. Classe 
beim Armee-FeldspUale No. 1. 

Schmicdl, Johann, Verpflcgs-Verwalter 1, Classe 
zu Triest. 

Scnsel, Alexander Edler v., Rechnungsführer 
3. Classe des Frei«*. -Husz.-Reg. No. 2. 



Uuittirungen. 

a) Mit Beibi-halt des Militärfharakters. 



Hboptmann I. Clbssc. 

Uslar-C.leichen, Otto Freih. v.. vom Inf.-Reg. 
No. 63. 

Illttm<>lsler 1. Clbsse. 



Stadion. Eduard Graf, vom Chl.-Reg. No. II. 



Ilauptieate t* ('lasse. 

Bcroldingen, Franz Graf, vom 20. Feldjäger-Bat. 
Wulf, Joseph, vom Inf.-Reg. No. Ü7. 

nUtmelsler S. ('lasse. 

Schaumburg - Lippe , AA'ilhelm Prinz zu, vom 
Drjig.-Beg. No. 2. 
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ScKübel, Juhunn, vum Ulil.'Ui'K. No. Ü. 
Spesshardi, Bernhard Freib. v.. vom Kür.-Rcg. 
No. 12. 

Tessin. Albrechl Freih. v. , vom Huss.^Reg. 
No. 4. 



Oberlieutennnt». 



Emo Capodilisla. Friedrich Graf, vom Kür.-Keg. 
No. 6. 



Kipper, Johuiin. vom lnf.«Heg. 4(1. 

Siegmund, Julius, vom Huss.-Keg. No. 2. 
TrauUweiller v. Slurmbeg, Joseph, vom Ulil.-Keg. 
Nr. 3. 



ITnterlieiitenant 3. Clauae. 
Hartmauo, Adolf v., vom Hust.-Heg. Nu. 2. 



b) Ohne Beibchalt iles Mllitärcliarakters. 



Uftuptleute i.Claaae. 

Debellack, August, vom Inf.-Rcg. No. 17. 
Jannich, Johann, vom Inf.-Reg. No. 53. 

Lipoveic, Georg, vom Inf.^Rcg. No. 34. 

Sartori. Lucian Peter, vom Inf. -Reg. No. 22. 
Sebwara, August Edier v., vom Arti)I.-Rcg. No. 7. 
Walper, Friedrich, vom Arliil.-Reg. No. 10. 

Rittneiaier t, Classe. 

Thom, Ludwig, vom Uhl.-Reg. No. 1. * 

Hnupdeuie 3. Claase. 

Ambrosius. Julius, vom Inf.-Rcg. No. 55. 

Hanak, Johann, vom 18. FeldjSger-Bal. 

Kcrbler, Michael, vom Inf.-Reg. No. 1. 

Knieberg. Georg, vom Inf.-Reg. No. 47. 

Rittmeister 3. C'lasse. 

ßeehinie v. Lazan, Joseph Freih. , vom Kfir.-Keg. 
No. 12. 

Oollesz, Franz, vom Husz.-Reg. No. 5. 

Dorc, Franz, vom bestandenen Adjutanlen- 
Corps. 

Foyker, Victor Ritter v., vom zeitlichen Pensions- 
Stande. 

Oberlieutenantn. 

Angerer, Camillo, vom Hu$z.-Ueg. No. 2. 

August, Joseph, vom Mil.-Fuhrw.-Corfis. \ 
Baiimbaeh Edler v. Krouensehwert, Camillo, vom 
Inf.-Reg. No. 30. 

Bdhm, Severin, vom Inf.-Reg. Nu. 12. 
ßoer de Nagy-Berivoj, Johann, vom Inf.-Reg. 
No. 51. 

Boltek, Anton, vom Inf.-Reg. No. 10. 
Bruekenthai, Akos Freili. v. , vom Freiw. -Husz.- 
Reg. No. 2. 

Buday, Ladislaus v., vom Inf -Keg. No. 34. 
Cvetkovic, Johann, vom Inf-Ueg. No. 72. 
Egressy de Galambos, Achaz, vom Husz.-Heg. 
No. 0. 

Feder, Anton, vom Inf.-Reg. No. 30. 

Felfernig, Franz, vom Inf-Rcg. No. 20. 

Filaferro, Alexander, vom 2. Genie-Keg. 
Gerstenmayer, Albert, vom Inf-Reg. No« 7H. 
Giergl, Victor, vom Inf.-Reg. No. 19. 

Haak, Albert, vom Inf.-Reg. No. 34. 

Helmstaedt, Johann, vom Inf.-Rcg. No. 63. 
Hemsebik, Johann, vom Artill.-Reg. No. 11. 
Honrath, Stanislaus v., vom Husz.-Reg. No. 1. 
Horvath-Petricevic de Szep-Lak, Bcia Freih., 
vom Kür.-Rcg. No. 4. 



Hoser, Leopold, vom Inf.-Reg. No. 40. 

Hranac, Alois, vom Husz.-Reg. No. 10. 

Jankovits, Coiistantin, vom Inf.-Reg. No. 64. 
Jerzabek, Julius, vom Rakeleur-Reg. 

Jessenak, Eduard, vom Inf-Reg. No. 6. 

Kosinski, Nikolaus, vom Inf-Reg. No. 77. 
Krabetz. Ferdinand, vom Inf.-Ueg. No. 36. 
Krainik, Johann, vom Inf-Reg. No. 68. 

Krucsay, Alexander v., vom Inf-Reg. No. 60. 
Krünner, Franz, vom Inf-Reg. No. 68. 

Latka, Franz, vom Inf-Reg. No. 78. 

Lüszek. Michael, vom Inf-Reg. No. 13. 

Lacki, Leo v., vom Genie-Stabe. 

Manker, Moriz, vom Inf-Reg. No. 48. 

Manno, Julius, vom Inf-Reg. No. 69. 

.Marffy de Cseb. Eugen, vom Inf.-Reg. No. 63. 
Mayer, Hubert, vom Inf.-Reg. No. 18. 

Moser, Joseph, vom Inf-Reg. No. 72. 

MuhlwentI, Joseph, vom Inf-Reg. No. 79. 
Niezky, Julius v. , vom Freiw.-Husz.-Reg. No. 2. 
Noe, Eduard, vom Inf.-Reg. No. 67. 

Olewinski, Lubiu, vom Inf.-Reg. No. 71. 
Padewieth, Mansuel, vom Inf.-Ueg. No. 18. 
Partisch, Johann, vom Inf-Reg. No. 62. 

Pustori. Leonhard, vom Inf-Reg. No. 41. 

Pessiak, Valentin, vom Inf-Reg. No. 17. 
Pelrovils, Milos v., vom 2. Geiiie-Ueg. 

Pschonder, Franz, vom Inf-Reg. No. 18. 
Kiccabona Edler v. Reichenfels, Gustav, vom 
Inf-Reg. No. 33. 

Riesenfeld, Joseph, vom Inf-Reg. No. 55. 
Saint-Paul. Wilhelm v., vom 1. Genie-Uog. 
Schenk, Adolf, vom Inf-Reg. No. 55. 
Schoklitsch, Mathias, vom Inf-Ueg. No. 13. 
Sedely, Johann, vom Inf.-Reg. No. 51. 

Seeling v. Saulenfcls, LudwigUitter, vom 6. Pion- 
nier-Bat. 

Sertic. Alois, vom Inf-Reg. No. 33. 

Simunich, Georg, vom Inf.-Reg. No. 46. 

Spinler, Anton, vom Inf-Reg. No. 54. 

Spinler, Franz, vom Inf-Reg. No. 71. 

Stifter, Wenzel, vom 6. Feldjfiger-Bat. 

Szajbold, Karl, vom Inf-Rcg. No. 33. 

Tihn, Roman, vom Inf-Reg. No. 18. 

Trj'lowski, Anton, vom Inf-Reg. No. 55. 

Tschida, Jakob, vom Inf.-Reg. No. 0. 

Yiszkelety, Franz v., vom Uhl.-Reg. No. 4. 

Vogel, Johann, vum Inf-Reg. No. 63. 

W^ieder, Karl, vom Husz.-Reg. No. 4. 

Zarudski. Alfred, vom Inf.-Reg. No. 24. 

t'nterlieatenant« 1. Claas«. 

Anderka, Julius, vom Inf.-Reg. No. 70. 

AndraafTy de Dercny-Ujfalii, Ladislaus, vom Inf- 
Reg. No. 39. 
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Baltäs, Franz, vom Inf.-Re^. No. 19. 

Barthel), Adolf, vom Mil.-Fuhrw.-Corps. 

Hilinskt, Karl Ritter r.» vom Inf.^Rei;. No. 62. 
Rone, bela v., vom Inf.-Re};. No. 32. 

Brcyer. Gustav, vom 20. Feldjüger-ßat. 

Caspar, Karl, vom Inf.-Reg. No. 30. 

Castell. Karl, vom Mi|.>Fuhrnr.-Corps. 

Covatti, Lui^i, vom Inf.-Reg. No. 38. 

Diossyde iJioss^'yur, Stephan, vom Inf.-Reg. No. 02. 
FaDtini, Jakob, vom Inf.-Kcg. No. 26. 

Fischer, Hermann, vom Mil.-Fuhrw.-Corps. 
Gabor, Vincenz, vom Inf.-Reg. No. 07. 

Geörcs v. Ettrekarosa , Alfred , vom Tiroler 
Jüger-Reg. 

Grobe, Adolf, vom Inf.-Reg. No. 32. 

Gschladt, Friedrich, vom Inf.-Reg. No. 23. 
Halimayer, Moriz, vom Inf.-Reg. No. 4. 
Heissroann, Karl, vom Inf.-Reg. No. 36. 
Heitzenberger, Joseph, vom Inf.-Rcg. No. 32. 
Honetschluger, Ignaz, vom Inf.-Reg. No. 29. 
Horvath, Stephan, vom Inf.-Reg. No. 60. 

Huckei, Adum, vom Inf.-Reg. No. 30. 

Ivic, Abraham, vom Grenz-Inf.-Rcg. No. 7. 

Khor, Julius, vom Inf.-Reg. No. 74. 

Körner, Ferdinand, vom Inf.-Reg. No. 72. 
Kracher, Eduard, von der Artill.-Schulcump. zu 
Krakau. 

Kfii, Adalbert, vom Inf.-Reg. No. 70. 

/jabowski, Johann, vom liif.-Reg. No.77. 

Lehner, Anton, vom Inf.-Reg. No. 8. 

Lustig, Anton, vom 6. Feldjager-Üat. 

Malletic, Thomas, vom Inf.-Reg. No. 68. 

Mölzer, Eduard, vom 5. Fionnier-Rat. 

Nagy, Anton v., vom Inf.-Reg. No. 64. 

Nemeth, Alexius, vom Inf.-Reg. No. 32. 
Neronowicz, .Alexander Ritter v., vom Inf.-Reg. 
No. 20. 

Nickerl, Anton, vom Inf.-Reg. No. 38. 

Oberhuber, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 39. 

Oehl, Anton, vom 17. FeldjSger-Bat. 

Orthofer, Peter, vom Inf.-Reg. No. 69. 

Oplcsch, Joseph, vom Inf.-Rcg. No. 29. 

PawloMsky v. Rosenfcld, Eduard, vom Inf.-Reg. 
No, 32. 

Pilz, Heinrich, vom Mü.-Fuhrw. -Corps. 

Pöschl. Albert, vom Mil.-Fuhrw.-Corps, 

Redlich. Albert, vom Inf.-Rcg. No. 9. 

Röckl, Kar), vom Inf.-Reg. No. 6. 

Rosenzweig v. Draiiwehr, Ludwig Hitler, vom 
Inf.-Reg. No. 73. 

Schneider, Heinrich, vom Inf.-Kcg. Nu. 8. 

Schutt, Franz, vom Inf.-Reg- No. 69. 

Smalawski, Julius v., vom Inf.-Reg. No. 9. 

Stein, Johann, vom Inf.-Reg. No. 17. 

Szameit, Miecisluus v., vom Inf.-Reg. No. 37. 
Szerencs, Johann, vom Kür.-Rog. No. 6. 

Trauh, Friedrich, rum Inf.-Reg. No. 79. 

Chi, Eduard, vom Husz.-Reg. No. 2. 

Valter, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 48. 

Wcklitsch, Eduard, vom Inf.-Reg. No. 36. 

Wieck, Georg, vom Inf.-Reg. No. 7. 

Zbyszewski, Sigmund, vom Inf.-Reg. No. 15. 
Zeno, Bernhard Graf, vom Inf.-Reg. No. 4. 

t'ntcrneutenAiiti» S, CInaav. 

Babor, Mathias, vom Int.-Reg. No. 28. 

Bagya, Karl v., vom Chl.-Reg. No. 6. 



Bayros, Otto Marquis de. vom Inf.-Reg. No. 63. 
Bersenyi, Stephan, vom Inf.-Reg. No. 31. 

Blasics, Anton, vom Inf.-Reg. No. 19. 

Borow'ski, Karl, vom Inf.-Reg. No. 23. 

Rraidcr, Adam, vom Inf.-Reg. No. 48. 

Rreuer, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 29, 

Brostiao, Peter, vom Grenz-Inf -Reg. No. 14. 
Czihak, Julius, vom Inf.-Reg. No. 70. 
Deckelmayer, Friedricli, vom Inf.-Reg. No. 48. 
Doleial, Franz, vom Inf.-Reg. No. 43. 

Endrddy de Endrdd, Geza, vom Inf.-Rcg. No. 63. 
Enhuber, Karl Edler v., vom Inf.-Reg. No. 79. 
Erben, Anton, vom Inf.-Reg. No. 57. 

Frank, Anton, von der ArlUl.-SchuIcorop. zu 
Krakau. 

Franz, Karl, vom 17. FeldjSger-Bat. 

Gahrysi, Franz, ^ora Inf.-Reg. No. 58. 

Gobi, Albert, vom 31. FeldjSger-BaL 
Gvurgyevich, Johann, vom Grenr-Inf.-Reg. No. 

14. 

Ilaschek, Johann, vom Inf.-Reg. No. 30. 
llasslroithner, Ludwig, vom Inf.-Reg. No. 31. 
H^tfaludy v. Ratmannsdorf. Alexander, vom Inf.- 
Reg. Nu. 51. 

Havel, Ferdinand, vom Inf.-Reg. No. 45. 

Heissig, Gustav, vom 8. Feldjager-Bat. 

Hülzinger, Andreas, vom Artill.-Reg. No. lU. 
Hummer, Juhann, vom liif.-Reg. No. 6. 

Istvänfy, Ludwig v., vom Inf.-Reg. No< 51 
j Janiszewski. Andreas, vom Inf.-Reg. No. 20. 
Jarosch, Joseph, vom Artill.-Reg. No. I. 

Jorgner, Ludwig, vom Zeug.s-Arlill.-Comdo. No. 

15. 

Kolowral-Krakowsky, Kranz Graf, vom 10. Fcld- 
jÜger-Bat. 

Krynicki, Clecnens, vom Inf.-lleg. No. 20. 

Lagncr, Anton, vom Inf.-Rcg. No. 14. 

Ltppmann, August, vom Inf.-Reg. No. 38. 

.Madcy, Johann, vom Inf.-Reg. No. 57. 

Melchers, Ludwig, vom Inf.-Rcg. No. 8. 

Menzel, Wilhelm, vom Husz.-Reg. No. 3. 
Michaiow-Michniowski, Roman Stephan Ritter v.. 

vom Kür.- Reg. No. 1 1. 

Mik, Wenzel, vom 3. Pionnier-Hat. 

.Mikseh, Felix, vom Uhl.-Reg. No. 3. 

Mrasek, Karl, vom Inf.-Reg. No. 75. 

NoszIopv de Soinlyo-Nüsziüp, Johann, vom Inf.- 
Reg. S’o. 69. 

Oell, Philipp, vom 1. Genie-Reg. 

Papp, Franz, vom Inf.-Reg. No. 19. 

Pawikowsky, Kranz, vom Inf.-Reg. No. 71, 
Pontini, Valentin, vom ArlUI.-Reg. No. 7. 

Poser, Heinrich, vom Inf.-Reg. No. 7, 

Pruschak, Emanuel, vom Inf.-Reg. No. 6. 

Puchler, Anton, vom Husz.-Reg. No. 7. 

Ratzka, Friedrich, vom Inf.-Reg. No. 38. 
Heichenvater, Karl, vom Raketeur-Reg. 

Renner, Karl, vom Freiw.-Uhl.-Reg. 

Richter, Gustav, vom 2. Genie-Reg. 

Schener, Martin, vom Husz.-Reg. No. 3. 

Schinzsär. Axcntic, vom Inf.-Reg. No. 21. 
Schwarz, Franz, vom Artill.-Reg, No. 7. 

Sediwy, Alois, vom Inf.-Reg. No. 9. 

Sporn, Johann, vom Inf.-Reg. No. 31. 

Streniayr, Julius, vom 19. Feldjäger-Bat. 
Szalowski, Polikarp Johann Ritter v., vom Inf.- 
Reg. No. 71. 
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SiechiMiy, Jo5eph, vom fnf.-Regf. No. 60. 
Tiircz« Julius, toiii lnf.-R(‘(r. No. 60. 

1'honias, Rudolf, vom lnf.>Re|?. No. Ui. 

Till, Joseph, vom Inf.-Rej?. No. 74. 

Tolb. Ludwig, vom Inf.-Reg. No. 10. 

Vogel, Frsnz, vom Küs(en>Arlill.>Reg. 
Wegemami, Julius, vom Inf.-Reg. No. 24. 
Willi, Hermann, vom 1. I'ionnier-Bat. 
Wucsewaei, Joseph, vom Inf.^Ueg. No. 38. 
Wukassovielt, Slepliaii, vom Inf.-Heg. No. 49. 
Zaslrow, Dietrich v., vom 23. FeldjSger-Bal. 



Feld-irite. ' 

Refflments-Arzt t. Cliiase. 

Seferowicz, Anton r., Dr., vom Garnisons-Spitale 
zu Temcswor. 

! Oher-.%raU. * 

I Lund», Joseph, l)r., vom Garnisons-Spilale No. 2 
* in Wien. 



Sterbefälle. 

II J Vom aclhcn Stande. 

OberstlieBtenaDt. 

ÜaiJarliii, Kail v., Commaiidunt de« 2. FeIdjSger>But., *{* in ^^'ien am 23. Jünoer 1861. 



Uauptaann I. Clasae. 

Moriz, Gustav Freih. r., vom Platz^Comdo. zu 
Venedig, *|* daselhst, nm 4. Üeccinher 1860. 

Ilaoptinann t. Clasae, 

Weinner, Franz, vom Zeugs-ÄrtHl.-Comdo. No. 7, 
*1* zu iJehreezin, am 27. December 1860. 

Oberlieutenantü. 

Deiner, Adolf Ritter v., vom 1. Getiie-Reg. , *}■ ni 
Prag, am.S. .lüiiner 1861. 

MuUssic, Hriuiz, Briguüe>.\djulaut , vom Grenz« 
Inf.-Reg. No. U, zu Otocac, am a. Jaimer 
1861. 

Müller, Eduard, vom .Artill.-Reg. No. (0 , t zu 
Pcsib, am 18. Janncr 1861. 

Ospald, Franz, vom Artill.-Reg. No. 3, ^ zu 
Lichten in Scliiesien, am 24. Decemher 1860. 

Schindler. Eduard, vom Inf.-Reg. No. 37. ^ zu 
Venedig, am 26. November 1860. 

Liitei’lieuleiiants I, l'lnsNe. 

Riliiiski, Friedrich, vom Inf.-Reg. No. 10, *{' zu 
Przemysi, um 12. Decemher 1860. 

GanghofTner, Johann, vom Inf.-Reg. No. 48, *|* zu 
Szigclhvar, am 7. November 1860 



I Sohw arzel, Joseph, vondcrMil.-Kunzlei-Branche, 
heim Kriegsministeriuin, f inW'ien, am27.ne- 
j ceniher 1860. 

l’nterlieut^naiita t. t'laase. 

Jobst, Joseph, vom Zeugs- Artill.«Comdo. No. 14. 
^ zu Verona, am 28. Decemher 1860. 

Kroemer, Robert, vom Inf.-Reg. No. 59, -f zu 
St. Dona, am 5. Decemher 1860. 

Auditore. 

Grengg, Joseph, Oherjieulcnant • Auditor des 
Grenz-liif.-Heg. No. 5, *}* zu Beiovar, am 
17. Decemher 1860. 

Sander, Karl. Huiiptmnnn-Audilor 2. Classe des 
(iif.-Keg. No.67, *}’ Kaschau.aro 14- JSnnerl8Cl. 

Kru'grscommisaar. 

Linhart , Willibald , Vcrpflcgs-Bezirksleiter zu 
Marburg, daselbst, am 30. November 1860. 

Thior-.Arzt, 

Planer. Gustav v., Dr. der Medicin und Chirurgie, 
Ober-Thier-Arzt 2. Classe und .Assistent am 
Tbier-Arzenei-lüstitute, *}* in Wien, am 6. Jün- 
ner 1861. 

CDternrzi. 

Bier], Mathias, vom Inf.-Keg. No. 9, *}* io W’icn, 
am 18. Junuer 1861 . 



0) Vom Pensioiijjsiande. 



Feldmarschall-LieotenaDtH. 

Kussevteh v. Szamohor, Ladislaus (Titular-), 
*1* zu Szamobor bei Agram, am 21. Üecember 
186Ü. 

Langenau, Wiliielm Freiherr von (Titular-) 
ÜKKO-R. 2., OLO-IL, f. t in Wien, am 
26. Decemher 1860. 

tieoeral-HaJ«r. 

Richter, Johann Baptist -|* io W'ien, 

uiu 18. Jänner 1861- 



Majtrs. 

Berstett, Christian Jakoh August Freih. v., JO-R., 
*J* zu Freiburg im Breisgau, am 10. Decem- 
ber 1860. 

Gegenbauer, Anton (Titular-), *}* zu Gratz, am 
19. December 1860. 

Geurch de Ettre-Kureba , Jonas, -i* zu Ofen, am 
5. December 1860. 

Hoiiie,Vincenz, *|*zu Znaim, um 16. December 1860. 

La Murre, Eduard Freih. v. , zu Salzburg, am 
3. Jänner 1861. 

Schäfer, Gustav, -J* zu Tcschen,am 13. Jänner 1861. 

W'einzierl v. Truubeuberg, Ernst Ritter, zu 
Wiener-Neustadt, am 29. December 1860. 



Digitized by Google 




24 



Arrnee>N«chriohten. 



Haaplleute 1. ClAsse« 

Buhik. Kram, -J- in Brünn, am 7. Drcembpr 1800. 

Hadernr, Martin, *{' iiiOfen, am 13. Ueceinh«*r 
1860. 

Horvath. Karl, -J-ziiTrioat, am 28. Dvrember 1860. 

Ilmliiwanek , Joseph, ^ in Railoniisehel in Böh-I 
me«, am 20. Deeemher 1800 ■ 

Kintil, A<lol|^h, •}• in Wiener - Neustadt, am 
10 Deeeniher IJ^O. 

Pltilipovic, Maximilian, ^ zu Caransehes, am 
13. Deeemher 1800. 

Rebrueha, Kram v., f lu Warasdin, «m 19. I)e- 
eeinbcr 1860. 

de Vieq de Cumptieh, Anfjusl bVeih., *|- in 
Hoheiielbe, am 2. Deccmbcr 1860. 

HnuptniAnn t. 

Reicher, .loscph, •{* in Wie«, am 8. Jänner 1861. 



OberlleatesAnU. 

Beutl T. Lattenhurtr. Ludwi(t. ■{■ zu Marburg, am 
6. November 1860. 

ChoisenI de Rhetel, Au(;nsl Graf, vom Stande des 
Invntidenhauses zu Tjrmau, daselbst, am 
21. Deeemher 1860. 

Galbory, Alexander, *|* zu Grosswardein, am 
4. December 1860. 

I Göll, Franz. ■{• in Wien, am 17. December 1860. 
I Kramm, Joseph, vom Stande des Invalidenliauses 
' in Wien. *}* allda, am 1. Jänner 1861. 
j Stumm. Joseph . vom Stande des Invalidenhausea 
in Wien, -f allda, am 17. Jänner 1861. 

I'ateriieulenaat t. Clwaae. 

Scbucbhardt. Franz, vom Stande des Invaliden- 
hauset m Tvrnan, -}• daselbst, am 11. Decem- 
' her 1860. 



K. K. Krieifsmarine. 
Ernennangen und BefArdernngen. 
larine-Arit. 

Kropscli, Kduard, Dr, 0|»er-Ant. ziim provisorischen Corvotten-Arzte. 



larine-Beante. 



1. Tftohjüaehe Bouat«. 



Mörath, Johann, prov. ln{venieur 2. CI., zum 
eft'ectiven Muschineii-Ingeniciir 2. CI* 

Mollier, Eduard. Maschinenmeister 2. CI., zum 
elTecliven Ober- Werkführer. 



Pons, Johann Rudolf. Maschinist 1. CI., zum 
prov. Werkfuhrer 1. CI, 

Bretschneider, Alois, prov. Maschinen-Unter- 
meister 2. CI., zum prov. Werkführer 2. CI. 



3. Verw&ltunga-Beunto. 



Mancrini. Augusl. Rechminffs-Offieial 3. CI., zum 
Vcrwallungs-OfBcial 3. CI. 

Wres»ial. .loseph. ^ Verwaltung.s-.Accessislen 
Umlauf, Joseph, > 2. CL. zu Verwallungs- 

Dlaholn. Johann, } Accesaisten 1. Cl. 
l.ortinier, Virgil, Accessist der küstenländischen 
StaalshuohhaltuOg, zum Marlne-Verwallungs- 
Aceessisten 1. Cl. 



Bujak. Anton. Prlvallehrer, i 
Tome. Wilhelm, I Verwaltungs-' zu Verwaltung!- 
Rozzati. August. ^ Eleven. i Accesaisten 2.CI. 
Hermann. Wilhelm. Diurni.st, j 



Pensionirnngen. 

faplaa. 

Ujheiy de eadem , Eini'rieh, Admirals>('iiplan I Con-Kalhedral-Capitel zu Pola und Pfarrer an 
(Murine-Caplan 1. Cl.). Ehren-Domherr am { der .Mariue-Kirchc San ßiaggio zu Venedig. 

TcchDlHcher Beamler. 

Smith, Samuel, Msisciiiiien-Uiitermeister 1. Cl. 

Uuittirung. 

(Beim i hertrilte in Civil-Staalsdienste.) 

Demmel. Alois, Oberliciitciiant des Marine-Zeugs-Corps. 

SterbefalL 

Raabcnhaldt, Ludwig. LtnienschiflTs-Üeutcnant, *|* zu Triest, am 4. December 1860. 
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{«IrrrfichUthea ■illtärtnehra Zrllschrirt. 

1. I. Kehruiir. 18ßl. 

rnsemle wenli-n. I>ri ,iorlnfr»lf r Kiii.piiiluii^ dri Bflr»(;ei. hri d>r E>|»dilino d,.r ;..l,r«icbi»pheii 
milil«riii-l.en Z.iLicbrin, Wien, SiliKerslr»«» ,Nn. «113, .1. Slork, «iifiten.immrn. — Iler H.iici. einer 
nrei,|i«Uigeii Colanriieile wird mit 8 kr. ... w, bereehnel: n..»er.|em knmml die bei iede.m.li|rer 
KiatrhaUun^: bpst.*li^ndp XrarUxc von ao kr. ö. W. xu cittrichten. 

Bei W. B rn ti m ü 1 1 er. k. k. Ilorhuchhfimiler in Wien, i»t erselilenen : 

Der Felddienst. 

Kill llandVmch fiu- Offiziere tiller \Vaffon. 

Von Johann B. Sohels, 

k. k. (^bernlliruienNnt. 

2 Bände, ^eue ,4uK^abe. 12. |Sj9. PreU: 2 fl. 



Ebendnselhst ist erschienen: 

Soldateiipfliclit und Ehn‘. 

Ein Lesebuch 

fi1r Öiterreichi miiinlicbe Joggend und in«ibpHoiiderr filr 
■ Bg«hende Soldaten xnr Knrei-kunjf miüliriacher (Je- 
stnnunf: und des Cliaraklers. 

Von .1. Kb«'rftberir, 

k. k. Obprli«at*aaot a*d Proffiiar. 

2. »erbeaserte Aiiflap^e. 8. Preist 73 Nkr. 

Das Disciplinar-Strafver fahren 

!■ der k. k. .Ariiirf und in der nilllärgrenie 

nach dem neuen (Menvlwne|(Ieinent und «onsti^eii Vor- 
schrinen . dann das alrargertcbtliche Verfahren nach 
erslerem /uvainmengeatelit. 

Von M.-U'Un Dciiiiiaiiilsoh. 

k. k. Oh^rsllieHtrnaat ■ Aadilor aad Profetaer aa iler milrlir^ 
adoniaiftritieea Lebraaitalt ia Wien. 

18G1. Preis: 70 Nkr 



Im Verlage von E. S. Mitller’s vSoIm in 
Berlin sind soeben ersehtenen und vorriitliig in 
der Biiebhandlung von K. Gerold's .Sohn in 
Wien, SlepImnspiMtz 62.’) : 

Die französisclie Armee 
auf (Ifin F.xerfirplatze und im Felde. 

Eil rlnrin Riirkblirk auf den Feldzug in Italien 
Im Jabre lSä9. 

Den kzineraden alter deiiUchen Armeen gewidmet 
von einem ulieu Oflicier, 

Mit einer CberaichUkarle des Kriegasohaiiplatxea in 
<lb«*r-Ifallen. gr. 8. Iirocbirt. Preis; 2 fl. 8« kr. o. W. 



V. Trotta, genannt Treyden, 

kurz« Anleitiin? zur Krtheiluug dPS Reil- 
iinterrichLs 

sowie 7-«m Selb.iiinterrirhle für Cavallerie- und 
lufanlerie-Offieierc. Mit erläuternden Zeietinun- 
gen. 8. Iirochirt. Preis; !)2 kr. ö. W. 



In M’»ll ish s n sser'.s (JoscT Klemm) 
Verlagshuehhsndlung ist sn hsben; 




PriODmerul 



nzn Nntaen and Ver- 
gnügen aller Freunde der 
Katar, dea edlen Waid- 
Werkes and dea Sportei 
flberhaapt, beginnt mit 1861 

ihren vierten Jahrgang, und 
laden wir alle Verehrer der 
riUerHchen Wnidliist lur 
.donallich zwei Nummern , je 



zwei Bogen in Lex.-Oetav. 



Mit Postzualellung pre Jahr 8 fl. 6. W.. 
pro Semester 4 fl 5. W. 






Abonnements franco an „ Jagd • ZeitoDg" io Wien 
oder \Vallishaus8er‘sche Buchhandlung (.Icsef Klemm) 
in Wien, hohen Markt. 



Im Verluge von Karl Aue in Stuttgart iat 
soeben erschienen und vorrSlhig in der Buch- 
handlung von K. Oerold’s Sohn in Wien, 

' .Stephansplatx 025: 

Vorlesüngen über die Taktik. 

Hirtterln.Hsenes Werk 
dos (icnorai« Gustav von Griesheim. 
Zweite neu revidirte Auflage. 

42»* Bogen gr. 8. geh. Preis: 6 fl. U kr. ö. M'. 

„Nach Remonte.“ 

Ein cavalleri.stisches Vademecum. 

Zum Realen der Nalionaldanks - .Specialslirtuog einea 
Casallerie- Regiments ituaminengestellt von einem 
königl. preuss. RiltmeUter b. D. 3»/« Bogen 8. gehelUt. 
Preis: 77 kr. ö. W. 

■erlla, 12 . Sepleaiker iSCS. hiafalitke gebelBe Oher-Hafhark* 
drarkeret (E.Berker). 
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Im V’erlagft von Karl Aue in S(u(ti?art er- ' 
sohieo soeben und ist rorrSthi}? in der Buch« ! 
handlun^ von K. Gerold's Sohn in W^ienJ 
Stephniisplatz 62ö: ! 

DiefrniiKlzüi^e derTerraiiildire. i 

Von Sd. Ritter v. Heinsnuuini | 

Obrratlieflirsast . 

Mil mehreren UoitschniUen und Plänen. ' 
IHftl.sr.^.242S.4fl. I4kr. S.W. 

iit vorülebeiid^rScbrifl ist .Ulet eiilhalteu, was siim 
ratioaeiieti Sliidiuni des Terrains erforderlich ist. Niehl i 
uur sind Eingangs die geologisrhen Ursachen der Ver« j 
Milderangen des Erdhulls bis anf die gegenwärtige Zeit 
io ktirseii Sätzen dargestetll» sondern e> aiiid auch in ! 
logischer, klarer Auseinandersetiang alle Terninser- ' 
hSilniase zur deutlichsten .\iischHUuog gebravbt. tiee- ' 
gmpliische Und (ihysikalische Schilderungen versino* 
lieben die Bctraclitmigen der maniiigrachen Boden- 1 
geslallUDgen aufs Augeoßiligsle und «erden zur l.ust 
am Terraiustuditim beitragen, so wie auch di« |irakti- 
scheu Andeutungei) zum Kecognosrireu der einzelnen 
(•attungeu, Tbeiie und iiegenstäude das .Naehiienkeii 
zu scharfen, sollkommen geeignet aetii dürrien. Zn* 
gleich gelen die iTui|iiirten ilarslelluugeii versvhiedeuer 
KecognosriruDgs-Aufg.riben ein nnschaulii-hes Bild der 
l'utaraurhungsresultale, die zugleich aus den acbrift- 
Mchen Berichten ersiehliieh sind. 



Kbendaselbst int erschienen um) vorrüiliig 
in der Buchhandlung von K. ttcrold'a Sulin in 
Wien. Stephanaplulz G2o: 

Die Eleiiienlariaklili der (iiranterie 

in ihrer AnwendimK- 

Von A. Senbert, 

KsMpIwaaa t« häatgl. S. lafaalcrie-Brginieal. 

gr. H. gfk. Preis: fl. 

Der Verfasser sagt in der Vorrede : 

«Wiederholte strenge Belrscbtungen dieses Gegen- 
standes, Nachforschungen und Vergleichungen in der 
Kriegsgeschichte haben uns zu dem Satze geführt, 
den wir al» den leitenden unserer Arbeit bezeichnen t 
Dass man in der Wirklichkeit nur sehr weniger 
und einfacber Uewegiisgen bedürfe, und das«, wo in 
der Geschichte zusammengesetzte Vorkommen , mau 
besser daran gelban batte, wenn man bei den ein- 
fachen gebliebcu wäre; dass der Schritt zur Errei- 
rhmig dieser Kiafacbheit weder schwer noch gewalt- 
sam sei, sondern dass mau nur den Mutb* haben 
tnüs^e, mit einigen bergebrachlen Fonnen eutsebie- 
I den zu brechen.“ 
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Venedig und der europäische Friede. 

Widerlegung des in einem Londoner Journale erschienenen Aufsatzes: 
„Venetia and the peace of Europe“ by R. Macdonnell. 

Der Autor der Schrift: „Venetia and the peace of Europe“ versucht es, die 
venetianische Frage aus dem Gesichtspunkte des allgemeinen europäischen Interesses 
zu beleuchten , und kommt nach einer langen, mit Irrthümern und unrichtigen Angaben 
reich durchwehten Abhandlung zu dem Schlüsse; dass Venetien im Besitze Österreichs 
eine Quelle der Gefahr und Unruhe für ganz Europa, und dass daher dieser Staat die 
Abtretung Venetiens gegen eine anständige Entschädigung dem Frieden und der 
Wohlfahrt Europa's schuldig sei. 

In seiner Beweisführung hebt er zuerst die politischen GrQnde, dann die strategi- 
schen hervor, und wir wollen daher in unserer Entgegnung seinem Ideengange, folgen, 
um die Unhaltbarkeit seiner Beweissätze Stück für Stück nachzuweisen. 

Die Behauptungen Macdonnell's Ober die politische Tragweite der venetianischen 
Frage lassen sich kurz in folgende zusammenfassen: 

Wenn Italien nicht wieder österreichisch werden soll, so kann es nur entweder 
italienisch oder französisch werden. So lange Österreich im Besitze Venetiens bleibt, 
kann Italien nie unabhängig von Frankreich werden, weil es, für sich zu schwach, 
gegen die fortdauernde Bedrohung Österreichs Frankreichs Schutz und Hilfe bedarf. 

Es ist aber nicht vorauszusetzen, dass Frankreich seine Unterstützung ohne 
Entschädigung gewähren will ; es wird im Gegentheile weitere Abtretungen an Land 
und maritimen Positionen, oder die Mitwirkung Piemonts beim Angriffskriege zu 
Land und See erpressen und dadurch einen Weltkrieg entzünden. Ist aber Italien 
einmal ganz unabhängig, so ist keine weitere Territorial-Abtretung an Frankreich 
zu besorgen. * 

Macdonnell sieht Österreich jeden Augenblick bereit, Italien wieder anzugreifen, 
ja er hat allen Grund anzunehmen, dass es die Feindseligkeiten beginnen werde, auch 
wenn dicss ausschliesslich zum Vortheile Frankreichs aiisfallen sollte. 

Macdonnell setzt als allgemein bekannt voraus, dass Napoleon mit dem Plane 
umgehe, Deutschland anzugreifen, und bei diesem Unternehmen auf thatkräftige Unter- 
stützung von Seite Italiens rechne, welches seinerseits Venetien anzugreifen und zu 
erobern hätte. 

Aus diesem Grunde sollte — so meint unser Autor — Venetien freiwillig an 
Piemont abgetreten werden; denn sobald Piemont im Besitze dieses letzten Stückes 
italienischen Bodens ist, wird es ja ganz und gar unabhängig, braucht daher nicht 
mehr das Gesetz Napoleon's anzunehmen, sondern hat sonach alle Veranlassung, mit 
Österreich in Frieden und Eintracht zu leben. 

Ö«t«iT«ichiteh« Zeilichrin. 1861. IV. (I, 17 
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Die Politik Napoleon’s habe aber nichts Anderes bezweckt, als ein Italien zu 
schaffen, dem noch eine Hoffnung und eine Besorgniss bleibt, die Hoffnung, Venetien 
nur mit Hilfe Fra'nkreichs zu erobern; die Besorgniss, dass das Schwert Österreichs, 
welches stets aber dem Haupte Italiens schwebt, niederfalle. 

Die öHer gemachte Einwendung, dass Piemont, einmal im Besitze Venetiens, 
seine Pläne auch auf SOd-Tirol, das Kflstenland und auf Dalmatien richten könnte, 
findet Macdonnell ganz unbegründet. Jedenfalls könnte Österreich bei einer Abtretung 
Venetiens solche Garantien verlangen, welche weitere Anbrüche auf seine Besitzungen 
verhindern. DerVerfasser gibt sich der beruhigenden Überzeugung hin, dass nach der 
Einverleibung Venetiens alle Staatsmänner Italiens nur für die Erhaltung des europäi- 
schen Friedens besorgt sein würden, da Italien nichts mehr gewinnen, aber alles wie- 
der verlieren könnte, glaubt daher, dass von dem Augenblicke der BefreiungVenetiens 
Frankreich auf keine Unterstützung Piemonts in einem deutschen Kriege rechnen könne. 

Auch vergisst der Verfasser nicht, an geeigneter Stelle einzuschalten, dass 
abstracte Rechtsgrundsätze keine genügende Basis zu einer diplomatischen Action 
bilden können. 

Dieser sehr merkwürdigen Beweisführung über die Nothwendigkeit , Venetien 
abzutreten, müssen wir dem geehrten Verfasser Folgendes entgegenhalteu: Wir sind 
vorerst allerdings der Ansicht, dass Recbtsgrundsätze, welche auf langjährigem Besitz 
und auf feierlichen Staatsverträgen ruhen, nicht nur eine genügende, sondern die 
einzig gütige und massgebende Basis aller diplomatischen Action sein müssen; denn 
werden diese nicht mehr anerkannt, so herrscht in der Machtstellung der Staaten nur 
die rohe Gewalt des Stärkeren, dessen Interesse stets als politische Nothwendigkeit 
bingestellt und verfochten zu werden pflegt. 

Dann wäre Krieg die allgemeine Losung. Was schützt kleine Staaten gegen die 
Eroberungslust angrenzender mächtiger Reiche, wenn es nicht die Achtung vor dem 
Rechtsgrundsatze thut? England hat vor Kurzem gegen die Annexion Savoyens und 
Nizza's mit Recht protestirt, doch wohl nur aus Achtung vor dem verletzten Rechts- 
grundsatze. Wenn aber nach der Meinung Macdonnell's nichts anderes nöthig wäre 
zur Eroberung von Provinzen als der Beweis von dem V'ortheile oder der Noth- 
wendigkeit einer natürlichen Grenze, so stand Frankreich in seinem Rechte; denn es 
hat mit Worten sehr umständlich den Beweis zu führen gesucht , dass Nizza und 
Savoyen für die Sicherheit Frankreichs notbwendig seien. 

Es gibt keinen Staat in Europa, das meerumschlossene England ausgenommen, 
welcher nicht aus topographischen oder nationalen, aus strategischen oder handels- 
politischen Gründen den Bew'eis führen könnte, dass irgend ein angrenzendes Stück 
Landes zu seiner Arrondirung oder zur Vervollkommnung seiner natürlichen Grenze 
notbwendig sei. 

Jener Rechlsgrundsatz ist es vielmehr, welchen wir in der venetianischen Frage 
obenan stellen, und Österreich hält mit der Behauptung dieser Provinz nichts Anderes 
aufrecht, als seinen rechtlichen Besitz. 

Wer aber seinen rechtmässigen Besitz gegen drohenden Angriff zu vertheidigen 
Willens ist, kann nicht als Friedensstörer betrachtet werden. Es ist ein arger Ver.'.toss 
gcgpn die Wahrheit und gegen die im vorigen Jahre vollendeten Thatsachen, wenn 
behauptet wird; 
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Österreich sei ein Oamohlesscbwert über dem Haupte Italiens, es bedrohe fort- 
wShrend den neugeschaffenen italienischen Staat. 

Hit demselben Rechte könnte man behaupten, eine zum Schutze des Hauses auf- 
gestellte Schildwache bedrohe die herandröngenden Räuber. 

Hat nicht das Verhalten Österreichs seit dem Friedensschlüsse der Welt olfen- 
kundig bewiesen, dass es wohl entschlossen ist, seine Grenzen vor jedem .Vngriffe 
kräftig zu vertbeidigen, jedoch nicht die entfernteste Absicht habe, gegen Italien 
feindlich aufzutreten? Wäre es, wie der Verfasser meint, jeden Augenblick bereit und 
Willens, die Feindseligkeiten gegen Piemont zu eröffnen, dann hätte es im verflossenen 
Jahre und auch jetzt der Veranlassungen genug gehabt und zugleich die günstigsten 
Chancen zu einer erfolgreichen Kriegführung. 

Es liess aus Achtung vor dem ausgesprochenen Principe der Nichtintervention 
die vertragswidrigen Vorgänge der Anneiion der Herzogthümer, die Invasion des 
Kirchenstaates und des Königreiches beider Sicilien vor sich gehen, ohne die offenbare 
Schwäche Piemonts zu benützen. 

Während Piemont mit Neapel beschäftigt war und auf der ganzen Halbinsel 
seine Truppen vertbeilt halte, hätten die im Venetianischen stehenden k. k. Truppen, 
ohne selbst auf Kriegsstand versetzt zu werden, genügt, um die Lombardie und die 
Herzogthümer zu erobern. Es ist die alte bekannte Taktik Piemonts, von der sich 
Macdonnell täuschen lässt, und welche stets über Bedrohung durch Österreich klagt, 
um rüsten, aufwiegeln und zum Angriffe übergehen zu können. 

Das Schwert Österreichs würde aber, falls der Entschluss zum Kriege vorhanden, 
auch daun ebensowohl über Italien schweben, wenn Venetien mit Piemont ver- 
einigt wäre. 

Der Besitz Venetiens schützt Ober-Italien keineswegs vor Invasion der deutschen 
Grossmacht: es ist eben nur der vom Verfasser als ungiltig erklärte Rechtsgrundsatz, 
welcher Italien schützt und auch in Zukunft schützen kann. 

Ein Blick in die Geschichte der vergangenen Jahrhunderte zeigt, dass die 
deutschen Kaiser durch die eigenen Kräfte Italiens niemals gehindert worden sind, 
mit ihren Armeen in die Po-Ebene der Lombardie und Venetiens hinabzusteigen, und 
so würde es einstens wieder kommen; denn nach der eigenen Ansicht Macdonnell's 
würde ja das befreite Italien an Frankreich keinen Bundesgenossen mehr haben. 

Die kindliche Ansicht von dem ewigen Frieden , welcher nach der Abtretung 
Venetiens zwischen Österreich und Italien bestehen würde , verdiente kaum unserer 
Beachtung, wenn sie nicht den allgemein bekannten Thatsachen geradezu in's Gesicht 
schlagen würde. Hat nicht die Presse Italiens, hat nicht Garibaldi und Andere öffent- 
lich, hat nicht die Kammer in Turin bei wiederholten Anlässen ganz ohne Scheu 
erklärt, dass Süd-Tirol zu Italien gehört, dass Triest eine italienische Stadt sei u. s. w. ? 

Und diess geschieht jetzt schon, wlA-end das Festungsviereck wohl armirt und 
durch eine kampflustige, ganz respectable Armee besetzt, ihnen an der Grenze Vene- 
tiens entgegenstarrt. 

Wie hoch würde sich erst ihr anmassender Ton erbeben, wenn Venetien in ihrem 
Besitze wäre? 

Nichts ist gewisser, als dass durch einen wie immer gearteten Ausgleich hinsichtlich 
Venetiens der gewünschte Friede von Europa nicht gesichert wird. 

17 ’ 
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Für die Italiener liegt eine nothwendige Conseqiienz darin, auch Süd-Tirol und 
Istrien, welche Länder zum grossen Theil von italienischen Stämmen bewohnt sind, 
als zu Italien gehürig zu betrachten; dass diese Länder zum deutschen Bunde gehö- 
ren, kann wohl in ihren Augen die Annexion erschweren, aber keineswegs den 
Wunsch zur Durchführung des nationalen Princips aufheben. 

Im Gegenthcile würden die Italiener, wenn es ihnen gelänge V'enetien zu ann^xiren, 
noch viel lauter über die Unterdrückung ihrer Brüder in Süd-Tirol und Istrien klagen. 

Mit Dalmatien verhält es sich anders; dieses Land ist grösstentheils von Slaven 
und nur zum Thcile von Italienern bewohnt, und doch erhebt Italien schon jetzt 
Ansprüche auf dieses Land , wahrscheinlich blos desshalb, weil es an der Adria liegt 
und weil es einstens zur Kepublik Venedig gehörte. 

Wir behaupten daher mit Recht, dass die Abtretung Venetiens keineswegs den 
Frieden zwischen Österreich und Italien dauernd begründen, vielmehr nur einen 
neuen .Anlass zur Fortsetzung der Vergrösserungspolitik Piemonts in sich schliessen 
würde. Denn, wenn Rechtsgrundsätze und Verträge keine Basis für die Politik der 
Staaten mehr sein sollen, wenn blos Sprache und Abstammung massgebend sind zur 
Staatenbildung, wenn der Grundsatz der Nationalität gebieterisch die Abtretung 
Venetiens fordern dürRe, dann könnte Italien mit dem Rechte der unerbittlichen Logik 
verlangen, dass auch Süd-Tirol und das Küstenland abgetreten werde. Hat sich Mac- 
donnell wohl klar gemacht, was die Folge dieser Logik sein würde? 

W'eiss er denn nicht, dass an der Grenze Süd-Tirols und über dem Isonzo die Mark- 
steine Deutschlands stehen, dass folglich durch die Bedrohung dieser Länder der 
deutsche Bund herausgefordert und dem zu Folge der europäische Friede noch weit 
mehr gefährdet sein würde als jetzt? 

Allerdings verspricht uns Macdonnell genügende Garantien; doch möge er uns 
erlauben, dieselben nicht sehr hoch anzuschlagen. Trotz aller Garantien ist eben in 
der Gegenwart der Besitzstand mehrerer Staaten Europa’s in ernste Fragen gestellt, 
und ist Venedig nicht auch garantirl? In der jetzigen politischen Lage Europa's hal- 
ten wir nur dasjenige für garanlirt, was mit Gewalt der Waffen festgehalten und 
vertheidigt werden kann. 

Genau betrachtet ist die Beweisführung MacdonueH’s , dass der europäische 
Friede nur durch die Ausgleichung der venelianischen Frage erhalten werden könne, 
nichts anderes als die lebhafte Besorgniss Englands vor der immer weiter greifenden 
Macht Frankreichs, insbesondere vor dessen Besitzergreifung maritimer Positionen im 
Mittelmeere. 

Sein Trugschluss ist etwa folgender: Da Italien mit l'nterslfltzung Frankreichs 
Venetien angreifen und sonach verpflichtet sein wird, maritime Positionen im Mittel- 
meere an Frankreich abzutreten, wodurch ^dic Herrschaft Frankreichs in Italien und 
sein Chergewicht in den Gewässern des^Mittelmeeres zum Naebiheile Englands 
dauernd begründet w ürde, so muss Europa England zu Liebe diess verhindern. 

Österreich werde demnach in Güte bewogen, Venetien abzutreten oder zu ver- 
kaufen, weil dann jeder Grund für Frankreich wegfälll, sein Maehtgcbiet zu erweitern. 

Also Österreich soll ein Stück Landes abtreten, damit Englands Seeherrschaft 
nicht beeinträchtiget werde. Und wodurch hätte denn England ein solches Opfer von 
Seite Österreichs verdient? 



Digitized by Google 




Venedig und der europiische Friede. 241 

Wir sind der Ansicht, dass sowohl das Interesse Englands als auch der allgemeine 
europäische Friede viel besser und leichter gewahrt werden kann, wenn die euro- 
päischen Mächte jeden AngrifT Italiens auf Venetien , jede Verletzung österreichisches 
Gebietes kategorisch verhieten, und wenn England jedem Versuche Napoleon's, im 
Mittelmecre Positionen zu gewinnen, mit seiner imposanten Seemacht enigegentritt. 

Nicht in dem Entschlüsse Österreichs , sein Recht und seinen Besitz mit den 
W'afien in der Hand zu vertheidigen , liegt, wie Macdonncll meint, das Cbel 
Europa's , sondern in der traurigen Besorgniss der meisten europäischen Mächte 
vor der Übermacht Frankreichs und in dem egoistischen Wunsche, einen erneuerten 
Kriegsfall, welcher doch nothwendiger Weise eintreten muss, von Jahr zu Jahr 
hinauszuschieben und sich zu salviren auf Kosten Österreichs. 

Was endlich die Behauptung betrifft, dass von dem Augenblicke der Befreiung 
Venctiens Frankreich nicht mehr auf Unterstützung Italiens in einem deutschen 
Kriege reclinen könne, so erklären wir diese Meinung als eine schwärmerische 
Hoffnung, als eine arge Selbsttäuschung. 

Indem Napoleon die Vergrösserung Piemonts ermöglichte und unterstützte, hatte 
er keine andere Absicht, als sich einen abhängigen Bundesgenossen für künftige 
Kriege zu verpflichten. Italien, selbst durch Venetien vergrössert, wird noch auf 
lange Zeit, jedenfalls aber so lange Napoleon Frankreich heherrschl, abhängig von 
ihm bleiben. 

Die militärische Kraft eines solchen italienischen Staates ist gross genug, um 
einen sehr bedeutenden Theil des österreichischen Heeres dauernd zu beschäftigen 
und fcstzuhaltcn, so dass zur Vertheidigung des Rheins und des Donau-Thalcs nicht 
mehr wie einst die Hauptkraft Österreichs in die Wagscbale gelegt werden könnte, 
was doch Macdonncll selbst fordert, weil die Linie im Donau-Thale die wichtigste ist. 
Wir berühren hier schon die strategische Frage und wollen nunmehr zur Beleuchtung 
der auch hier nicht glücklicher gewählten Beweisgründe unseres Autors übergehen. 

Macdonnell bemüht sich , den bekannten Satz zu widerlegen , dass am Mincio 
auch der Rhein vertheidigt wird, und dass, wenn das sogenannte Festungsviereck in 
Feindeshände fiele, die Südgrenze Deutschlands nicht mehr sicher wäre. 

Er gesteht selbst ein, dass die Wichtigkeit dieser von österreichischer Seite 
schon öfter angeführten Sätze unleugbar wäre, falls sie erwiesen werden könnte. 
Nun denn, es ist nichts einfacher als diesen Beweis zu liefern und wir w'ollen auch 
hier dem Ideengangc Macdonnelfs folgen. 

Derselbe ist weit entfernt, sich in militärische Discussionen aus eigener Ansicht 
einzulassen, sondern will nur das thun, was einem Nichtmilitär wohl erlaubt sei, näm- 
lich sich auf die Schriften der grössten strategischen Autorität berufen, welche Öster- 
reich je hervorgebracht, auf das Werk des unsterblichen Erzherzogs Karl „der Feld- 
zug 1799“. 

Er citirt eine Stelle aus diesem berühmten Werke und Gndet darin eine voll- 
ständige Widerlegung der politisch-strategischen Grundsätze, welche dermalen Öster- 
reich mit Bezug auf Venetien aufstellt. 

Indem wir auf dieses Citat Macdonnelfs verweisen, müssen wir sogleich bei- 
fügen, dass dasselbe keineswegs wörtlich und im Zusammenhatige, so wie es im 
Werke des Erzherzogs Karl vorkommt, wiedergegeben, sondern in einzelnen Aus- 
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drücken willkürlich verändert und mit Zusätzen von Mncdonnell’s Feder untermischt 
ist, wie es ihm eben zu seiner Beweisführung dienlich schien. 

\V'ir wollen über diesen keineswegs correcten Vorgang hinwegblicken , nur die 
Hauptsache im Auge behalten, und aus diesem Gesichtspunkte vorerst auf den Um- 
stand hinwcisen, dass zwischen den allgemeinen Territorial- und Machtverhältnissen 
am Schlüsse des vorigen Jahrhunderts und der jetzigen Lage der Dinge offenbar ein 
vitaler Unterschied besteht, wesshalb auch die auf die damaligen Umstände gegrün- 
deten nplitärischen Betrachtungen auf die heutigen Verhältnisse nicht in gleichem 
Maasse anwendbar erscheinen. 

In den Jahren 1799, 1800, 1808, 1809, von welchen Feldzügen eben Erzherzog 
Karl spricht, war Italien kein mächtiger Staat und Bundesgenosse Frankreichs, legte 
also kein Gewicht in die Wagschale gegen Österreich. Piemont war im Gegentheile 
mit Österreich so lange alliirt, als es nicht durch französische Truppen besetzt und 
unterjocht war. Ö.sterreich war in den Jahren 1799, 1800 und 1808 entweder ganz 
oder doch zum Theile (bis an die Etsch) im strategischen Besitze Ober-Italiens und 
leistete fast allein, nur 1799 und 1808 im Vereine mit russischen Streitkräften, der 
Invasion der Franzosen Widerstand. 

Die zu jederzeit wichtige Operationslinie im Donau-Thale musste daher in diesen 
Feldzügen, welche kein deutsches Bundesheer zum Schutze des deutschen Bodens 
an den Rhein und in das Donau-Thal führten, für Österreich um so mehr einen ent- 
scheidenden Werth erhalten, als es bei der V'ertheidigung dieses Zuganges zur 
Hauptstadt auf die eigenen StreitkräRe beschränkt und damals auch weder Rastadt 
noch Ulm, weder Ingolstadt noch Linz befestigt waren. 

Man muss in der That staunen, wie ein SchriRsteller, welcher über Fragen von 
solcher Bedeutung zu nrtheilen wagt, diese ganz geänderten Verhältnisse ausser 
Acht lassen konnte. Noch mehr aber muss man über die Kurzsichtigkeit Macdonnell’s 
staunen, dass er nicht bemerkte, wie er seinen eigenen Beweis umstösst. 

Er will beweisen, dass die Mincio-Linie (Festungsviereck) zur Vertheidigung 
Österreichs nicht wichtig sei, und beruft sich auf den Feldzug 1799. Aber vor dem 
Beginne dieses Feldzuges war ja Österreich eben im Besitze der Etsch-Linie, also des 
ganzen venetianischen Gebietes. 

Im Jahre 1800 begann sogar der Kampf am Mt. Cenis und in den Seealpen 
Piemonts. Wäre die österreichisch-italienische Armee in den angeführten Feldzügen 
nicht im strategischen Besitze der Etsch-Linie, folglich auch nicht im Besitze Süd-Tirols 
gewesen, sondern wäre sie, wie Macdonnell zum Heile Europa's wünscht, am Isonzo 
oder an der Drau gestanden und dort angegriffen worden, so würden sich die strate- 
gischen Verhältnisse ganz anders gestaltet haben. 

Alle Feldzüge, welche sowohl gegen Napoleon I. als in früheren Jahrhunderten 
gegen Frankreich auf dem Kriegsschauplätze in Italien gefuchten wurden, beweisen 
es für jeden Sachkundigen, dass Österreich dem Stosse einer französischen Armee 
in Italien nur dann für die Dauer widerstehen und siegreich aus dem Kampfe hervor- 
gehen konnte, so lange es im Besitze der Mincio- und Etsch-Linie blieb. 

Fast alle Kriege Frankreichs gegen Österreich sind auf zwei Kriegsschauplätzen 
gleichzeitig ausgcfochten worden, nämlich in Deutschland und in Ober-Italien; nur der 
letzte Feldzug 1889 machte eine Ausnahme hievon, weil es Napoleon gelang, den 
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Krieg zu localisiren. Die zwei Haupt-Operatioasiiniea, wovon die eine vom Rhein 
Qber Ulm im Donau-Thale nach Wien und die andere in der Po-Ebene durch das 
venetianische Gebiet, durch Krain etc. nach Wien fuhrt, sind beide geographisch 
factisch vorhanden. 

Wenn Venetien nicht zu Österreich gehört, wird darum die Operationslinie Ober 
Laibach oder Ober Villach in das Innere der Monarchie keineswegs aus der Topo- 
graphie verschwinden, sondern würde einem feindlichen Heere, sei es ein italienisches 
oder französisches, doch ohne Zweifel ebenso zu Gebote stehen, wie sib Bonaparte 
im Jahre 1797 frei stand. Diese zwei Hauptzugünge von Westen her nach dem Her- 
zen der österreichischen Monarchie müssen daher stets beide festgehalten und ver- 
theidigt werden. Nur der Werth derselben ist nicht immer gleich. In den meisten 
Fällen hat die Operationslinie im Donau-Thale die überwiegende Wichtigkeit, wie 
Erzherzog Karl beweist; aber damit soll nicht gesagt werden, dass die südliche Linie 
aufgegeben werde. 

Beweist denn der letzte Kriegsfall 18S9 nicht unwiderleglich, dass zwischen 
Österreich und Frankreich auch ein Krieg stattfinden könne, in welchem die Opera- 
tionslinie im Donau-Thale gar nicht in Mitwirkung gezogen wird, also jene allei- 
nige strategische Wichtigkeit nicht besitzt, welche Macdonnell ihr geben will. 

Nehmen wir an, der Kampf im Jahre 1859 wäre fortgesetzt worden, Österreichs 
Armee wäre zum weiteren Rückzuge genöthigt worden, die französisch-sardinische 
Armee wäre über den Isonzo weiter in das Innere der österreichischen Monarchie 
vorgedrungen — Deutschland wäre in diesem Falle noch viel wahrscheinlicher neutral 
geblieben — hätte dann nicht ein Friedensschluss, ähnlich jenem von Campo formio, sei 
es bei Laibacb, sei es bei Gratz, stattgefunden, ohne dass die Operationslinie im 
Donau-Thale ihre hervorragende Rolle zu spielen Gelegenheit fand?? 

Macdonnell hat wohl die Sätze unseres unsterblichen Feldherrn citirt, aber den 
Sinn dessen, was Erzherzog Karl darthun wollte, nicht verstanden oder eine falsche 
trügerische Anwendung hievon gemacht. 

Wir sind schuldig ihm diess zu beweisen. 

Die Lehre, welche wir aus den citirten Sätzen des Werkes ziehen und welche 
Erzherzog Karl unter dem Eindrücke der Feldzüge 1799 bis 1809 schrieb, also 
lediglich auf die damaligen Verhältnisse begründet, lassen sich io folgenden Punkten 
znsammenfassen. 

1. In einem Kriege Österreichs mit Frankreich ist die Operationslinie von Strass- 
burg im Donau-Thale nach Wien für beide Kriegführenden die wichtigste und ent- 
scheidenstc; die südliche, welche durch die Po-Ebene in das Innere Österreichs 
führt, ist als die viel längere Linie die minder wichtige. 

Es ist noch nie einem österreichischen Militär eingefallen die Wahrheit dieses 
Satzes zu bestreiten. Denn, wenn auf beiden Kriegsschauplätzen gekämpft 
wird, so versteht es sich von selbst, dass die Hauptentscheidung im Donau-Thale 
falle. Die kürzeste Linie zwischen Paris und Wien , den beiden Hauptobjecten der 
Kriegführenden, zieht über Strassburg durch das Donau-Thal. Die südliche Operations- 
linie, welche sonach als Umweg erscheint, muss aber gleichwohl auch vertheidigt 
werden, und es ist offenbar ein grosser Unterschied, ob die Vertheidigung am Isonzo 
oder am hlincio beginnt. 
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Indem Erzherzog Karl vom Kriegsschauplätze in Italien spricht, nimmt er stets 
die Mincio- und Etsch-Linie als Basis an nnd nennt sogar unsere Stellung bei Verona 
beim Beginn des Krieges 1799 „den linken Flügel der gesammten Armee in einer 
zurflehgebogenen Flanke“. 

Er sagt ferner ; „Das an Hilfsquellen reiche Italien musste das zweite Opera- 
tionsobject werden. Nach einem Siege in Deutschland würde ein Einbruch in die 
Schweiz, «in Durchzug über den St. Gotthard Kräfte genug nach Italien gebracht 
haben, um den Feind aus dem Felde zu .schlagen, Mantua zu berennen und bis an die 
picmontesischen Festungen vorzurUcken. Dadurch wäre das Missverhältniss 
der anfängl i c h c n Aufs t e II 11 n g des Ssterreichischen linken Flügels 
verbessert worden“. 

Also der Erzherzog betrachtet die Stellung an der Etsch sogar als ein Missrer- 
hältniss der Aufstellung mit Bezug auf die Stellung im Donau-Thalc. 

Wie viel grösser wäre nun aber dieses Missverhältniss, wenn der linke Flügel 
der gesammten deutschen Bundcsarmec am Isonzo stünde, während das deutsche 
Hauptheer am Rhein bei Mainz oder an der Donau bei Ulm operirt. 

Diese hier angeführte Stelle aus dem Werke des Erzherzogs hat Macdonncll zu 
citiren versäumt. Es ist nichts leichter als das Publicum durch abgerissene Sätze eines 
Werkes zu täuschen, das nicht Allen zur Hand liegt und überhaupt nur von Militärs 
gelesen zu werden pflegt. 

2. Der zweite mit dem ersten innig zusammenhängende Grundsatz des Erzher- 
zogs Karl ist, dass zwischen dem Rhein und der oberen Donau der Schlüssel des Kriegs- 
schauplatzes liegt und dass dahin die grösste Streitkraft gerichtet bleiben muss. 

Auch dieser Grundsatz ist unantastbar und wurde durch die Erbauung des ver- 
schanzten Lagers bei Ulm bekräftigt. Er wird sich stets bewahrheiten, sobald die 
Voraussetzung wieder eintrilTl, unter welcher Erzherzo g Karl dicss schrieb, die Vor- 
aussetzung nämlich, dass sowohl auf dem Schauplatze Süd-Deutschlands als auch auf 
jenem in Oher-Italicn gleichzeitig gegen Frankreich gekämpft wird. Kämpft u.ster- 
reich allein gegen Frankreich odSr gegen das mit Piemont alliirtc Frankreich, so muss, 
wie im Jahre 1809, seine Hauptkraft irn Donau-Thale auftreten und nur eine secimdäre 
Armee in der Ebene Italiens. Aber eben aus diesem Grunde ist es von der höchsten 
strategischen Wichtigkeit, dass in einem solchen Falle, wo Frankreich mit 300.000 
Mann, Piemont mit 150.000 Mann in's Feld rücken kann, auf der seenndären Linie 
eine wohlbefestigte, nicht so leicht zu überwältigende Defensivstellung im Besitze 
Österreichs sei, und diese bietet nur das Fcstungsviercck dar; keine andere Stellung 
auf der ganzen Linie von Verona bis zur Dran, ja bis auf den Semmering bietet der- 
malen diese Vortheile, und es müs.ste überhaupt erst eine Fcstungsgruppe oder 
doch einzelne feste Plätze erbaut werden, wozu uns unser Feind wohl nicht die Zeit 
gönnen würde. 

Tritt aber ganz Deutsehland in den Kampf gegen die alliirten Franco-Sarden, 
dann gestalten sich die strategischen Verhältnisse wohl in viel grösserem Massstahe, 
und nicht mehr hios Süd-Deutschland, sondern auch Nord-Deutschland muss in das 
Bereich der Combinationen gezogen werden; jedoch speciell für unsere Frage bleibt 
abermals der Grundsatz des Erzherzogs Karl feststehen, dass zum Schulze Österreichs 
das Donau-Tbal die wichtigste Linie sei ; aber dann würden nicht österreichische 
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Streilkrüfte ulleiu am Rlicin oder bei Ulm kämpfen, sondern das deutsche Bundesheer 
oder doch ein beträchtlicher Theil desselben, so dass die Summe jener StreitkräBe, 
welche Säd-Deutschland vertheidigen, stets viel grösser sein wird als jene, welche 
Österreich in Ober-Italien auBreten lässt. 

Die Forderung des Erzherzogs Karl würde dann ebenfalls erfüllt sein, nur in 
viel grösserem Massstabe auf beiden Schauplätzen, wie es die dermatigen Zcilverbäll- 
nisse bedingen. 

Also der Grundsatz, dass die grössere Streitkraft in Süd-Deutschland kämpfen 
muss, ist vollkommen richtig, aber schliesst nicht aus, dass die secundäre Linie eben- 
falls mit Erfolg festgehalten werden muss. 

3. Der Ausspruch des Erzherzogs Karl, dass ein Marsch des Feindes von Mailand 
Ober Venetien gegen Wien unsicher (nicht ,holTnungslos“ wie Macdonncll übersetzt) 
sei, so lange Österreich das Donau-Thal zwischen Ulm und Regensborg beherrscht, 
ist ebenfalls vollkommen wahr; aber auch hier ist wieder vorausgesetzt, dass Italien 
nicht als selbstständige Macht im Bunde Frankreichs mitwirkt, sondern wie zu jener 
Zeit gar kein eigenes Gewicht in die Wagschale wirft. 

Der Zusatz endlich, welchen Macdonncll macht, „dass der Erzherzog die mög- 
lichen Diversionen über Italien gegen Österreich nicht gefiihrlich erachtet“, ist eben 
ein willkürlicher Zusatz, denn derselbe findet sich im Werke des Erzherzogs nicht, 
wohl aber die Bemerkung, dass „Österreich in jenen Kriegen zweimal Hilfe von Di- 
versionen aus Italien durch Tirol nach Deutschland, also österreichische Diversionen 
wünschte und beide Male vergeblich“. Dicss ist aber der gerade Gegensatz dessen, 
was Macdonncll dem Erzherzog in die Feder dictirt. Vor Allem muss man wünschen, 
dass die weisen Aussprüche des Erzherzogs Karl aufmerksam gelesen und auch ver- 
standen werden. 

4. Selbst die Worte des Erzherzogs: „dass die meisten StreitkräBe im Donau- 
Thale verwendet werden sollen, indessen die weniger wichtigen Grenzen der Schweiz 
und Italiens nur hinreichend zu besetzen sind, um Diversionen in Schranken zu hal- 
ten“, sucht unser Autor für sich auszubeuten. 

Glaubt er wirklich, der Erzherzog Karl habe unter der Grenze Italiens den Isonzo 
verstanden? 

Hier hatte der Erzherzog die Grenze Piemonts gegen Frankreich im Auge, setzt 
also voraus, dass wir uns im strategischen Besitze des ganzen Po-Thales bcOnden. 
Welch’ arge Verwechslung der Begriffe! 

Wir müssen aber noch beifügen, dass, indem der Erzherzog eine hinreichende 
Besetzung der französiseh- italienischen Grenze verlangt und von dortigen Demon- 
strationen spricht, diess ebenfalls auf die damaligen Machtverhältnisse gegründet ist. 
Wenn nun aber die Grenze Italiens gegen Frankreich strategisch gar nicht besteht, 
weil diese Mächte alliirt sind, wenn statt einer möglichen Diversion ein wirklicher 
Angriff durch eine Armee von 200.000 Mann eintritt, dann wird wohl die hin- 
reichende Besetzung unserer dermaligcn Grenze, welche der Mincio ist, gegen 
unseren dermaligcn Gegner, welche möglicherweise Frankreich und Piemont sein 
können, nicht mehr nach jenem Massstabe vom Jahre 1799 zu bemessen sein, sondern 
wir werden ein Heer von mindestens 130.000 Mann und feste Plätze nötbig haben, 
um nicht nur diese Grenze zu vertheidigen, sondern auch noch KräBe genug zum 
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gleichzeitigen Kampfe auf dem strategisch vurwiegend nichtigen Schauplätze an der 
Donau Qhrig zu behalten.' Nur im Besitze Ton Festungen ist man im Stande, mit einer 
geringeren StreitkraR einer überlegenen für die Dauer zu widerstehen; nur im 
Besitze des Festungsvierecks ist also Österreich im Stande mit Terhältnissmässig 
geringen KräRen den Schild zur Deckung Süd-Deutschlands zu bilden, um noch eine 
entsprechende KraR übrig zu behalten für das Donau-Thal; nur im Besitze der Mincio- 
Linie ist es also Österreich möglich die strategische Forderung des Erzherzogs Karl 
zu erfüllen. 

Sobald Yenetien in Händen Piemonts wäre, würde Österreich im Kriegsfälle 
Deutschlands gegen Frankreich und Piemont, den wir auch dann noch für wahrschein- 
lich halten, nicht mehr mit 150.000 Mann auslangen um die ungeheuere Linie seiner 
Grenze, welche vom Tonal beginnend bis Fiume eine Ausdehnung von mehr als 
100 deutschen Meilen hat, mit Erfolg zu vertheidigen. 

Eine wirksame Verlheidigung dieser vielfach gebrochenen, durch keine strate- 
gische Barriere gedeckten Linie ist überhaupt nur in der Po-Ebene möglich. Wäre die 
Po-Ebene im Besitze des Gegners, so müsste Österreich in einem allgemeinen Kriege 
des deutschen Bundes eine Armee von 250.000 bis 300.000 Mann zur Sicherung 
jener Grenzstrecke — oder vielmehr zu einer Offensive gegen Italien verwenden, weil 
hier nur durch eine Offensive der Zweck der Sicherung zu erfüllen ist, nämlich die 
Wiedergewinnung des strategischen Schlüssels der Po-Ebene zwischen Peschiera 
und Mantua. 

Hieraus ist zu ersehen, dass in diesem Kriegsfälle Österreich am Rhein und an 
der Donau kaum mit der erforderlichen StreitkraR für Deutschlands dirccte Verthei- 
digung mitwirken könnte. 

Diess eben ist es, worauf die Absicht unserer Feinde zielt. 

Macdonnell gibt uns zwar den Rath, die Pässe der Julischen und Norischen 
Alpen zu befestigen und ist überhaupt der Ansicht, dass Österreich eine ausgezeichnete 
natürliche Grenze gegen Yenetien besitzt, weil drei Gebirgszüge auf der Strecke 
zwischen dem Isonzo bis Wien liegen und daher einer Invasions-Armee bedeutende 
Hindernisse darbieten. Treten Befestigungen hinzu, so sei dieser Landstrich gegen 
jeden Feind uneinnehmbar. 

Diese strategischen Anschauungen schöpR Macdonnell aber nicht mehr aus dem 
Werke des Erzherzogs Karl, sondern aus sich selbst, und er wird uns daher wohl die 
Erwiderung gestatten, dass wir vorhandene grosse Waffenplätze, welche Österreich 
mit den heiligsten Rechten besitzt und mit dem Aufwande vieler Millionen erhalten hat, 
bedeutend höher schätzen als solche, welche erst erbaut werden müssten und zwar 
auch dann, wenn der Yerfasser sich berheilassen wollte, die zur Anlage derselben vor- 
zugsweise geeigneten Punkte ein wenig bestimmter zu bezeichnen, was in der allge- 
mein angedeuteten Strecke schon der grossen Ausdehnung wegen ziemlich schwer 
werden dürRe. 

Nach unseren bisherigen Begriffen von der Kriegführung sind übrigens grosse 
Entscheidungen auch nur in den Hauptthälern zu erreichen, in welchen grosse Streit- 
massen aufzutreten vermögen. Aus demselben Grunde hallen wir die Gebirgsländer 
im Allgemeinen für die Yertheidigung nicht günstig, sondern glauben, dass natürliche 
Grenzen im strategischen Sinne, oder sogenannte strategische Barrieren nur durch 
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bedeutende FIflsse oder durch solche Gebirgsketten gebildet werden, welche wie die 
Gebirgsslrecken der Schweiz, Tirols, Salzburgs, auch theilweise der Karpatlien, unzu- 
gänglich sind ‘und ron Heeresmassen nur auf wenigen Kunststrassen aberachritten 
werden können. 

Inwieferne der Landstrich zwischen dem Isonzo und dem Semmering diesen 
Bedingungen entspricht, möge der Verfasser durch das Studium des Terrains sinh 
selbst klar machen. 

Da Macdonnell das Werk des Erzherzogs Karl studirt zu haben vergibt, so hätte 
er sich auch belehren können, dass im Gebirgskriege der Angriff die Cber- 
legenheit hat und dass dieser Satz, so paradox er dem Unkundigen erscheinen 
mag, in Bezug auf den grossen Krieg eine anerkannte, auf Thatsacben gegründete 
Wahrheit ist. 

So sagt Erzherzog Karl in seinem classischen Werke zur Bekräftigung dieser 
Wahrheit: „Jedes hohe Gebirge wird von tiefen Thäleni durchschnitten, die erst bei 
dem HauptrQcken Zusammenkommen und bis dahin selten eine andere Verbindung unter 
sich haben, als auf Fusswegen Ober steile Seitenwände. Durch diese Tliäler ziehen 
die Operations- und Communicationsiinien, welche sich fast immer nach der nämlichen 
Richtung wie die Thäler vereinigen. Hieraus entsteht, dass mehrere Wege zu dem 
nämlichen Objecte fOhren und dass der Gegner, welcher offensiv agirt, oder aus der 
offehen in die Gebirgsgegend eindringenwill, seine Angriffslinien wählen 
und mit Oberlegenheit von einer auf die andere übergehen kann; indessen der Ver- 
theidiger, der ihn in einem Thale erwartet, nur auf Umwegen eine andere zu gewinnen 
vermag. Will man also die Thäler durch Positionen vertheidigen, so müssen die zu 
ihrer Besetzung bestimmten Truppen-Abtheilungen stark und selbstständig genug sein, 
um ohne Hilfe der Qbrigen, die nicht zu rechter Zeit aus anderen Thälern herbeieilen 
können, jeden Angriff abzuweisen. Aber welcher ungeheure Truppen-Aufwand 
wOrde erforderlich sein, um ein ganzes Gebirgsland auf diese 
Weise zu behaupten? Und wie wOrde man mit der Verpflegung auslangen, da 
schon die Transporte nach einem reichhaltigeren Verhältniss, als die streitbare Masse 
erfordert, zusammengesetzt werden mflssen, weil auf einem langen Zuge durch Gegen- 
den, die nichts erzeugen und keine Mittel zum Zuführen darbieten, die Menschen und 
Thiere, welche zum Transporte verwendet werden, soviel davon verzehren , dass nur 
der geringste Theil den Ort seiner Bestimmung erreicht. Sollte man es jedoch wirk- 
lich dahin bringen, alle diese Schwierigkeiten zu überwinden, so zeigt sich erst die 
Unmöglichkeit solche Stellungen im Gebirge zu finden, welche den vor- 
dringenden Feind aufzuhalten im Stande sind. Keine zwingt ihn zum 
unausweichlichen Angriff, weil immer mehrere Wege zum nämlichen Ziele führen, 
keine hat Selbstständigkeit und Sicherheit für ihre Flanken, alle sind von Natur aus 
isolirt und können umgangen werden, keine bedroht du^ch schnelle Seitenmanöver die 
Communication des vorbeiziehenden Gegners “ 

„Man mu.ss fast alle Steige und Zugänge vertheidigen und man löst die Truppe 
in eine Kette unzusammenhängender Posten auf.“ 

„Alsdann sind alle Vortheile auf der Seite der Angreifenden. Die 
verschiedenen Punkte der defensiven Stellung sind zu entfernt, ihre Verbindungen 
zu beschwerlich, um sich im entscheidenden Augenblicke wechselseitig zu unter- 
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stutzen; die Truppen, welche auf einem Steig oder in einem Thale stehen, sind an 
ihre Position gebunden und bewachen nur die gegen ihre Front führende Linie. 
Dagegen maskirt die Bcschaflenhcit des Terrains den AngrilTsplan und die Manöver 
des Feindes. Er dringt mit Überlegenheit auf einem Punkte in Colonne vor und bricht 
er durch, so sind alle übrigen im RQcken genommen und abgesebnitten, denn sie 
haben keine Freiheit der Bewegungen mehr und stehen an einem Wege gefesselt. 
Gelingt der Angriff im Gebirge, so bemächtigt sich der Feind der Anhöben, 
welche die Thäler beherrschen, und der Wege, die in ihren RQcken fuhren, 
er senkt sich entweder auf die Communicationslinie des Gegners herab, oder 
er setzt sich auf den nächsten Bergen fest, und zwingt ihn in beiden Fällen, dort 
durch eine Umgehung, hier durch einen Überlegenen Angriff, das Thal zu räumen, 
wobei dann gewöhnlich verderbliche Umstände eintreten. Hat man die Thäler 
vernachlässigt, um vorzüglich die Gebirge zu halten, so beschäftigt der Feind die 
Posten auf den Höhen und Ubermannt die Besatzung im Thale. Dadurch gewinnt er 
den Weg, auf welchem die Abtheilungen im Gebirge ihre Verpflegung und Ver- 
stärkung erhalten, er bedroht die Linie, auf der sie sich beim RUckzuge vereinigen 
sollen und erzwingt die Verlassung der Höhen.“ 

»Aus diesen Betrachtungen folgt, dass im Gebirgskriege sowohl in 
strategischer als taktischer Beziehung der Angriff eine solche 
Überlegenheit über die Vert heid igu ng hat, dass die letztere mit 
dem er Steren in gar keinem Verhältnisse steht; und der Besitz des 
Terrains so wie des Kriegsschauplatzes im Allgemeinen hieiht jenem Vorbehalten, 
der seinem Gegner mit dem Angriffe zuvorkämmt 

Ferner: »Alle Positionen im Gebirge, selbst die auf dem Hauptrücken nicht aus- 
genommen, haben die nämlichen Gebrechen: sie sind ausgedehnt, nicht selbstständig, 
ihre Behauptung hängt von der Standhaftigkeit eines sich selbst überlassenen Postens 
ab, und die RQcken der hohen Berge, welche meistens aus Felsen bestehen, gestatten 
keine Freiheit im Manövriren “ 

Endlich: »Die hier über den Gebirgskrieg angestellten Beobachtungen und die 
daraus gefolgerten Axiome werden durch die Erfahrung in älteren und neueren Zeiten 
bekräftigt. Seit der Schlacht in den Thermopylen bis zu den Feldzügen des Revo- 
lutiunskrieges in den Alpen und Pyrenäen, in der Schweiz und in Tirol behielt im 
Gebirge die Offensive stets die Oberhand, und nur durch eine thätige, 
mit Angriffen abwechselnde Defensive war es möglich , sich in solchen Gegenden zu 
erhalten “ 

Zum Schlüsse wollen wir dem Leser das Bild zeigen, in welchem sich die Ver- 
theidigung Deutschlands präsentiren würde, falls das Festungsviereck in Oher-Italien 
nicht mehr im Besitze Österreichs wäre. 

Die deutsche Bundes-Armee, zu welcher selbstverständlich auch Österreichs 
Contingent gehört, steht im Rheintbale und hat ihre strategischen Schwerpunkte bei 
Ulm, Mainz. Coblenz und so weiter. 

Eine secundäre Armee, blos aus Österreichern bestehend, und welche, wie Erz- 
herzog Karl sich ausdrückt, »den linken Flügel der ge.sammten Kriegsmacht bildet“, 
hätte die 100 deut.sche Meilen lange Gebirgslinie zu vertheidigen, welche wir früher 
bezeichnet haben. 
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Die deutsche Bundes-Armce macht Front gegen Westen , die österreichische 
Armee macht Front nach Süden, nimmt also eine strategische Aufstellung im Haken 
ein, die unrortheilhafteste, welche es geben kann. Wird diese Hakenstellung öber- 
wältigt, so dringt der Gegner sehr leicht bis Wien vor, also in das Donau-Thal, und 
es würde eine nothwendige Folge hievon sein, dass das in Deutschland stehende 
österreichische Bundes-Contingent, wo nicht die ganze in Süd-Deutschland stehende 
Armee zur Deckung und Wiederbefreiung der österreichischen Basis zurückgezogen 
werden, d. h. von L'lm nach Wien umkehren müsste, weil Österreich sonach in seinem 
Herzen angegriflen oder doch nahe bedroht wäre. 

Wenn man die Distanz von Paris über LTm bis Wien und jene von Paris Ober 
Mailand und Verona -Laibach nach Wien mit einander vergleicht, so ist letztere 
für eine französische Armee allerdings ein grosser Umweg. Allein auf diese Distan- 
zen kommt es in der gegenwärtigen Lage nicht an. Um die Wirkung zweier feind- 
lichen Heere auf das Object W’ien nach räumlichen Verhältnissen abzuschätzeii, muss 
man von den Punkten ausgeheii , wo der strategische Aufmarsch dieser feindlichen 
Heere vor Beginn der Feindseligkeiten erfolgen wird. 

In dem besprochenen Falle würde nun die französische Armee ihren Aufmarsch 
am Rhein, die italienische, vielleicht durch französische Truppen verstärkt, am Isonzo 
bewirken. 

Die Distanz vom Rhein bis Wien beträgt 90 Meilen, jene vom Isonzo nach Wien 
nur 45 Mellen, erstere Operationslinie ist durch starke Festungen geschützt, letztere 
nicht. 

Wird Österreich vom Isonzo her invadirt, so ist die Vertheidigung Süd-Deutsch- 
lands sogleich gelähmt, und durch das Verrücken feindlicher Kräljj^ vom Isonzo nach 
W'ien ist die Vertheidigung Süd-Deutschlands im Rücken genommen. Mit Aufhebung 
der Vertheidigung von Süd-Deutschland gelangt aber die wichtigste Operationslinie 
in Deutschland, nämlich das Donau-Thal in den Besitz der französischen Hauptarmee, 
und in Folge dessen ist auch die Vertheidigung Nord-Deutschlands erschwert, ja höchst 
unsicher. 

Aus diesen Gesichtspunkten, welche auch dem Nichtkundigen durch einen Blick 
auf die Karte in die Augen springen müssen, folgert Österreich mit vollem Rechte, 
dass Deutschland nur dann mit Sicherheit vertheidigt werden kann, wenn die durch 
Ober-Italien ziehende Nebenoperationslinie, die eine Umgehungslinie für den Feind 
darstclit, vortheilhafl und selbst mit geringen Kräften gegen Übermacht für die Dauer 
vertheidigt werden kann. 

Und da diess nur auf dem strategischen Schlüsselpunkte , nämlich in dem 
Festungsvierecke möglich ist, so bleibt cs eine unumstössliche W'ahrheit, dass am 
Mincio auch der Rhein vertheidigt wird, und dass der Besitz Vene- 
tiens in Händen Österreichs eine s trategische Lebensfrage für die 
Sicherheit Deutschlands ist. 
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Formationen des Linien - Infanteriebataillons von 
sechs Compagnien. 

Vom 6eii. Lt von I e e h t « I d. 

Da in neuerer Zeit beinahe in allen europäischen Staaten auch die Linien- 
infanterie in zwei Gliedern aufgestellt wird, wihrend in Preussen dieselbe 
Aufstellung mit der Annahme der Manörrirordnung, d. h. mit der Bildung der SchOtzen- 
zOge aus dem dritten Gliede, jedesmal von selbst einiritt, so war rorauszuseben, dass 
dieselbe durch die Bewaffnung der gesammten Infanterie mit gezogenen Gewehren 
gebotene Aufstellungsart der Linieninfanterie auch in Österreich und in Baiern, 
wo die dreigliedrige Aufstellung derselben noch zuletzt bestand, angenommen 
werden würde. 

Diese Annahme hat nun in Baiern nach den neuesten Vorschriften fdr die 
WaffenQbungen der dortigen Infanterie wirklich stattgehabt; und indem wir hier 
einige neuere, in diesen Vorschriften enthaltene F ormationen des Bataillons — 
die zunSchst durch die nunmehrige zweigliedrige Aufstellung desselben veranlasst 
worden sind — und sonstige Annahmen derselben V'orschrift zur Sprache bringen, 
erlauben wir uns^ugleich dabei anzudeuten, in welcher Weise dieselben For- 
mationen etc., gleichzeitig mit der definitiven Annahme der zweigliedrigen 
Aufstellung der österreichischen Linieninfanterie, bei dieser, unserer An- 
sicht nach, auszufQhren sein möchten. Die fraglichen Formationen etc. sind nimlich die 
folgenden; 

1. Aufstellung des Bataillons in entwickelter Linie. 

Von dem, einschliesslich einer SchOtzencompagnie, aus sechs Compagnien^ 
jede zu zwei Zögen, bestehenden baierischen Bataillon stehen, nach der dortigen 
neuesten Vorschrift, in der .Gefechtsstellung in Linie“ nur vier Compagnien 
in der Frontlinie, während die SchOtzencompagnie in links- und die fünfte Com- 
pagnie in rechtsahmarschirter geschlossener Colonne mit Zügen, die erstere hinter 
dem ersten und die letztere hinter dem achten Zuge, und zwar auf Zugsabstand, auf- 
gestellt sind. 

Besteht dagegen das Bataillon mit der SchOtzencompagnie nur aus fünf Com- 
pagnien, so stehen, gleichfalls auf Zugsabstand, der erste ScbQtzenzug hinter dem 
rechten und der zweite Schützenzug hinter dem linken FiOgelzug des Bataillons. 

Bei Anerkennung der Nothwendigkeit, auch das österreichische Linien-Infanterie- 
bataillon dem Feinde gegenüber nur in zwei Gliedern auftreten zu lassen, würde es 
sich nun zunächst fragen, ob diess dadurch, dass mit dem Übergang zur Manövrir- 
ordnung aus dem dritten Gliede, wie in Preussen, Schützenzüge gebildet werden, 
oder ob bei der ausschliesslichen Aufstellung in zwei Gliedern durch ein ähn- 
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liehen Verfahren wie in Baiern, die Verminderung der ausserdem allzu langen Front 
des Bataillons bewirkt werden soll. 

Dass und aus welchen Gründen die vorzugsweise zum PIhnklerdienst 
bestimmte Mannschaft des Bataillons am zweckmässigsten eine besondere, in der 
taktischen Formation des eigentlichen Bataillons nicht mitbegrißene, in disciplinarischer 
und in administrativer Hinsicht in einem organischem Verbände vereinigte Abtheilung 
unter der Benennung „Sch atzencompagnie“ zu bilden hat, und diese Einrich- 
tung der preussischen erst im Moment des Bedarfes eintretenden Bildung der 
SchOtzenzflge aus dem dritten Gliede bei weitem vorzuziehen ist, dürfte wohl auf 
den Seiten 52, 300 bis 304 unserer Schrift; „Die Nothwendigkeit einer Vereinbarung 
Ober gleiche Commandowörter im deutschen Bundesheere“ <), sowie auf den Seiten 
449 und 450 der Allgemeinen Militärzeitung vom 25. Juni 1859 genügend nach- 
gewiesen sein, während die mit der Verwendung der preussischen SchützenzOge 
verbundenen grossen Missstände auf Seite 19 der Schrift „Über den Einfluss der neuen 
Feuerwaßen auf die Taktik etc. etc. von einem preussischen Ihfanterieofficier, 
Berlin, 1857“ sehr treßend dargestellt sind >); und bleibt dabei nur zu verwundern, 
wie es mSglich ist, dass eine Einrichtung, die mit so oßen und allgemein anerkannten 
Mängeln behaftet ist, in dem preussischen Militärdienste, der in so vielen Beziehungen 
anderen Staaten zum Muster dienen kann, sich so lange zu erhallen vermochte. 

Nachdem aber in Baiern diejenigen auf den Seilen 304 bis 308 der V. ü. g. C. 
näher bezeichneten Obeistände, welche mit der seitherigen auch in derManSvrirordnung 
stattgehabten Aufstellung der dortigen SchOtzencompagnie auf dem rechten 
Flügel des Bataillons verbunden waren, dadurch beseitigt worden sind, dass solche 
in jener Ordnung nicht mehr mit dem Bataillon unmitlelhar zusammenhängend, sondern 
nun hinter dem in Linie entwickelten Bataillon, so lange sie nicht ihrem Beruf gemäss 
anderweit verwendet ist, aufgestellt sein wird, so dürfte wohl als naheliegend 
anzunehmen sein, dass man auch in Österreich — nachdem daselbst die aus- 
schliessliche zweigliedrige Aufstellung der Linieninfanlerie, mithin nicht das 
preussische System, adoptirt worden *) — nach dem Vorschläge auf Seite 304 der 
V. 0. g. C. die sechste Compagnie mit der Benennung „Schützencompagnie“ 
vorzugsweise für den Plänklerdienst bestimmen wird, welche Compagnie übrigens 
‘ auch noch in anderen Beziehungen sehr zweckmässig verwendet werden kann; und 
würde dann auch diese Compagnie in der Manüvrirordnung keinen Tbeil der aus 
dem eigentlichen Bataillon (den fünf anderen Compagnien) formirten Linie oder 
Colonne ausmachen, sondern sich hierbei in der Reservestellung hinter der Linie 
oder Colonne, oder neben der letzteren befinden, wenn sie nicht im Plänklergefecbt 
begrißen ist oder dazu schreiten soll, ausserdem aber, d. b. in Ermanglung der 
Manüvrirordnung, auf dem linken Flügel des Bataillons ihre Stelle haben; wozu 
wir nur noch zu bemerken nicht unterlassen wollen, dass das Vorhandensein einer 

<) Bei den weiteren Anfühningen dieser , namentlich in der (Ssterreichiachen) mitiUriiehen Zei- 
tung vom 20. December 1856, wiederholt in derselben Zeitung vom 25. desselben Monats, und 
im 4. HcA der Berliner MiliUr-Literaturzeitung von 1857 ausrührlieh besproebenen Schrift 
wird solche kurzer Hand mit „V. ü. g. C.“ bezeichnet werden. 

s) Siehe hierüber die letzte Note auf Seite 291 der Allgemeinen Militirzeitung vom 24. April 1858. 

*) Noch nicht zur Thatsache geworden. (D. R.) (D. V.) 
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solchen vorzugsweise zum Plänhlerdienst bestimmten und mithin auch aus hierzu 
besonders geeigneten Leuten zusammengesetzten Abiheilung bei jedem Linien- 
Infanteriebataillon — bei der heutigen Art der Kriegführung — als ein absolutes 
Bedörfniss erscheint, das durch in demselben Militärdienste vorhandene Jäger- 
bataillone, die ohnehin ihre eigenthfimliche Bestimmung haben, in keiner W^jse 
geschmälert werden kann. 

Sollte man aber vermeinen, dass der sechste Theil des Bataillons selbst (ur 
das gewöhnliche Erforderniss des Plänklerdienstes nicht auszureichen vermöge, 
so steht ja einer entsprechenden Verstärkung der SchQtzcncompagnieum so 
weniger irgend etwas entgegen, als diese für die ganze Dauer der Manövrirordnung 
keinen Theil des eigentlichen Bataillons bilden darf, mithin auch ihre den Stand der 
anderen Compagnien übersteigende Stärke niemals auf die Bewegungen und die 
Formationen des eigentlichen Bataillons störend eiuzuwirken vermag. 

Wenn nun in Baiern , wie wir oben gesehen, von dem aus sechs Compagnien 
bestehenden, in Linie entwickelten Bataillon nur vier Compagnien (1. bis 4.) die 
Frontlinie des eigentlichen Bataillons bilden und zwei Compagnien — die Schützen- 
und die fünfte Compagnie — hinter dieser Linie in der angeführten Weise aufgestellt 
sein sollen, so dürfte diess wohl zunächst nur darin seinen Grund haben, dass, wenn 
man auch noch die fünfte Compagnie in der besagten FroiiÜinie gufstellen wollte, 
diese, bei dem Bestände des Bataillons von 1200 Mann, aus 1000 Mann oder 
SOO Rotten bestehen, mithin eine allzu grosse .Ausdehnung erhalten würde. Da jedoch 
das österreichische Bataillon sogar 1300 Mann stark ist, so führt uns diess zu 
der Betrachtung, dass unserer Ansicht nach dieses Bataillon und selbst das bairische 
Bataillon — in welcher Weise auch immer diese Repräsentanten der taktischen Einheit 
in sich furmirt sein mögen — bei der heutigen Art der Kriegführung als zu schwer- 
fällige Truppenkörper erscheinen dürften, die namentlich den schwächeren, mithin 
um so leichter und schneller zu bewegenden französischen Bataillonen — zumal 
wegen des unverhältnissmässig grösseren Verlustes, welchen jene durch das verbes- 
serte Geschützfeuer der neuesten Zeit zu erleiden haben werden — gegenüber im 
Nacbtheil stehen möchten. 

Wenn wir uns demnach dafür aussprechen, dass das österreichische Linien- 
Infanteriebataillon dem Feinde gegenüber nicht viel über 1000 Mann stark auRreten 
möchte, so sind wir hierbei weit davon entfernt, eine Verminderung der dermaligen 
Friedensstärke von 1300 Mann zu wünschen, und glauben wir vielmehr, dass der 
Cberschuss von 300 Mann dazu zu verwenden sein dürfte, die Bataillone mit etwa 
1150 Mann ausmarschiren zu lassen, da nach der bestehenden Kriegserfabrung diese 
Stärke schon sehr bald und bevor cs noch zu Entscheidungskämpfen kommt, durch 
Abgänge von allerlei Art bis auf 1000 Mann vermindert sein wird, und den Rest von 
150 Mann zu Nachschüben zu bestimmen, um mittelst derselben im weiteren 
Verlaufe des Feldzuges die Bataillone möglichst auf dem Sollstand von 1000 Mann 
zu erhalten. 

Hiernach würde es denn auch genügend sein, nur die Schützencompagnie 
allein mit der einen Hälfte hinter dem rechten und mit der andern HälRe hinter dem 
linken Flügel des in Linie entwickelten, fünf Compagnien zählenden und etwa 
415 Rotten starken Bataillons aufzustellcu, welche Aufstellung der auf Seite 304 der 



Digitized by Google 




FormitioDen des l.iolen-lnfinleriebitiilloDs ton sechs Compaplen. 253 

V. fl. g. C. für das österreichische und das baierische Bataillon rorgeschlagenen 
entsprechend sein wird und womit luglcich die mit der ohigen Aufstellung von zwei 
Compagnien hinter der Frontlinie verbundenen Missstände beseitigt werden würden. 
Diese Missstände «) dürften aber in Folgendem bestehen; Obgleich nach der neuesten 
baierischen Vorschrift bei dem sechs Compagnien starken Bataillon die fiinfte Com- 
pagnie hinter dem linken und die ganze Schfltzencompagnie hinter dem rechten 
FIflgelzug stehen, so soll doch die letztere von hier aus vorzugsweise zur Bildung 
der Plänklerkette vor der Front verwendet werden, die fflnfte Compagnie aber nur 
die Bestimmung haben, die Schfltzencompagnie in ihrem Dienste zu unterstützen, 
abzulösen und nöthigenfalls zu verstärken. Da jedoch die Bildung der Plänklerkette, 
an deren möglichst schnellem Vollzüge doch io den meisten Fällen sehr gelegen ist, 
bedeutend verzögert wird, wenn solche von der auf Zugsabstand hinter dem rechten 
FIflgelzug des Bataillons befindlichen Schfltzencompagnie vollzogen werden muss, und 
da weit schneller die erwähnte Bestimmung der auf Zugsabstand hinter dem linken 
Flügel des Bataillons befindlichen fflnften Compagnie erfüllt werden kann, wenn die 
UnterstOtzung oder Verstärkung der Schfltzencompagnie von den beiden Flügelzügen 
(Halbcompagnien), die Ablösung dieser Compagnie dagegen von der einen oder der 
andern FIflgelcompagnie des Bataillons zu geschehen hat, hiermit zugleich aber auch 
das eigenthümliche Verhältniss beseitigt wird, dass die speciell für den Plänkler- 
dienst bestimmte Mannschaft in zwei Compagnien zerfällt, die — abgesehen vom 
Bataillonsbefelilshaber — nicht schon zum voraus einem gemeinschaftlichen d irecten 
Oberbefehl untergeordnet sind, so dürfte es vorzuziehen sein, bei der Gesammtstärke 
des Bataillons von etwa 1000 Mann die fflnfte Compagnie in die Frontlinie des 
Bataillons anfzunehmen — zumal wenn mit dieser Aufnahme die weiter unten in den 
Nrn. 2 und S bemerkten Vortheile verknüpft sind — und nur die Schützen- 
compagnie, welche in den meisten Fällen zur Versehung des Plänklerdiensles 
mehr als ausreichend sein wird, hinter den beiden Flügeln des Bataillons auf- 
zustellen; womit zugleich die Wirkung des feindlichen Geschützfeuers, welchem die 
hinter den FIflgeln des Bataillons in geschlossener Colonne mit Zügen aufgestellten 
zwei Compagnien au.sgesetzt sind, um die Hälfte vermindert wird. 

Bei dieser Unterstellung, d. b. wenn fünf Compagnien in der Frontlinie des 
Bataillons stehen, die Schfltzencompagnie aber hinter der Frontlinie aufgestellt 
wird, würde die Fahne in der Mitte der dritten Compagnie, also zwischen dem fünften 
und sechsten Zug (Halbcoinpagnie) zu stehen kommen. 

Z. Formation der Colonne auf die Mitte. 

Nach der neuesten baierischen Vorschrift soll diese Colonne die Benennung: 
„Gefecbtscolonne“ führen. Da dieselbe Colonne in mehreren deutschen Militär- 
diensten, namentlich in Österreich, „Colonne auf die Mitte" und auch in Preussen in 



*) Hierzu dOrAe auch noch der Umstand Elhlen» dass irgend einem Abmärsche*) ** aus 
der Gefechtsstellung in Linie zuvor die S. und die SchöUencompagnie in die Linien- 
Aufstellung aufmarschiren müssen, während nach den obigen Annahmen die Schülzeneom- 
pagnie für die ganze Dauer der Mandvrirordoung niemals einen Thei) des eigentlichen Bataillons 
aasmachen kann. 

Öiterreiclüiebt ailitiriackt ZeiUelirin, 184t. IV. (1. BaiS.) lg 
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ähnlicher Weise, nämlich „Colonne nach der Mitte“ benannt wird, so würde es viel- 
leicht Torzuziehen gewesen sein, sie, der Übereinstimmung mit anderen deutschen 
Staaten wegen, auch in Baiern mit .Colonne auf die Mitte“ zu benennen. 

Wenn nun diese Colonne in Baiern von den in der Frontlinie des Bataillons 
stehenden vier Compagnien auf den vierten und fünften Zug gebildet wird, so bietet 
dagegen die von uns für Österreich vorgeschlagene Aufstellung von fünf Com- 
pagnien in der Frontlinie des Bataillons, die Möglichkeit dar, dass diese so wichtige 
Colonne auf die dritte Compagnie gebildet werden kann, woraus sich der nicht hoch 
genug anzuschlagende Vortheil ergibt, dass sich dann an der Spitze dieser Colonne 
und des aus der letzteren gebildete Carrd's eine geschlossene, in Linie ent- 
wickelte Compagnie unter der Führung ihres Hauptmanns befinden und hiermit der 
Missstand beseitigt wird, dass bisher die besagte Spitze aus den Hälften zweier 
Compagnien zusammengesetzt war; und würde sich aus dieser Furmation dieselbe 
Colonne auf die Mitte ergeben, welche wir schon auf den Seiten 208 und 309 
der V. Q. g. C., sowie im Artikel „Militärische Zeitfragen“ in der Allgemeinen Militär- 
zeitung vom 23. Juni 1839 (Seite 449) für d,ss österreichische Infanteriebataillon 
vorzuschlagen uns erlaubt haben. 

Die im österreichischen Commando für die Bildung dieser Colonne vor der obigen 
Benennung vorkommenden Worte: „In die geschlossene“ können wohl füglich weg- 
bleiben, wenn im Reglement ausgesprochen wird, dass der Abstand zwischen den 
Abtheilungen der Colonne auf die Mitte derselbe, wie in der geschlossenen Colonne 
sein soll; und dürfte dieser Abstand, der leichteren Beweglichkeit dieser Colonnen 
wegen und um auch bei dem Marsch der Colonne im Feldschritt (Schritt ohne 
Gleich tritt) die Befehlshaber aller Compagnien oder Abtheilungen vor deren Mitte 
belas.sen zu können, wohl zu sechs Schritten, vom Absatz des Führers der vorderen 
Abtheilung bis zum Absatz des Führers der hinteren Abtheilung gerechnet, anzuneh- 
men sein , während in Baiern in jeder geschlossenen Colonne der Abstand vom Hinter- 
gliede der einen bis zum Vordergliede der nächstfolgenden Abtheilung drei Schritte 
und der Abstand von einem Glicde zum andern 48 Zoll, von Absatz zu Absatz gemessen, 
betragen, das Glied der Schliessenden dagegen einen Abstand von zwei Schritten 
vom zweiten Gliede haben soll, und während im letzten Kriege wohl die Erfahrung 
gemacht sein dürAe, mit welchen Unbequemlichkeiten die engen Abstände in den 
österreichischen Bataillons- und Divisian.scolonnen, den sich, der grösseren Abstände 
zwischen den Abtheilungen wegen, mit weit mehr Leichtigkeit bewegenden französi- 
schen Bataillonscolonnen gegenüber, namentlich bei der damaligen grossen Hitze 
verbunden gewesen sein werden. 

Damit dass, nach der baierischen VorschriA, bei der Ausführung des Bajonnet- 
angriffes „die Officiere der Spitze der Colonne durch ein kühnes aber umsichtiges 
Vorgehen der Mannschaft ein belebendes Beispiel geben sollen,“ können wir uns nur 
einverstanden erklären; und wird bei der von uns vorgeschlagcnen Formation der 
Colonne auf die Mitte dieses Beispiel um so wirksamer sein, als es hierbei der eigene 
Hauptmaun ist, der seiner jene Spitze bildenden Compagnie, die er hierzu im Frieden 
erzogen, muthig voranschreitet, wobei natürlich vorausgesetzt wird, dass derselbe bei 
dem wirklichen Zusammentreffen mit dem Feinde sich in die Milte des vordersten 
Gliedes seiner Compagnie aufnebmen lässt. Ebenso betrachten wir es als sich von 
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selbst verstehend, dass, wie diess in Österreich bereits der Fall ist, in der Colonne 
auf die Mitte die Richtung und Fühlung sowohl auf der Stelle als auch im Marsch 
immer nur nach der Mitte hin genommen werden , da jene Colonne nur bei dieser 
Unterstellung ihre Bewegungen am besten auszufübren vermag, während, wenn man 
Richtung und Fühlung nach der einen oder der andern Seite der Colonne hin nehmen 
wollte, diess bei dem Vormarsch zu einem steten Flottiren des entgegengesetzten 
Flügels der etwa 80 Rotten breiten Abtbeilungen die Veranlassung geben würde. 

Soll mit dieser Colonne — bei der Voraussetzung, dass dem Treffen, dem das 
Bataillon angehürt, ein zweites Treffen nachfolgt — zum Angriff mit dem Bajon- 
net geschritten werden und steht dabei nicht die Nothwendigkeit der Formation des 
Carres zur Abwehr eines Angriffes der Reiterei in Aussicht, so dürfte cs nach 
unserem Dafürhalten als zweckgemäss erscheinen, zuvor die am Ende der rechten 
Flügeicolonne in links abmarschirter Colonne, mit Zügen befindliche erste Compagnie 
bis auf die Höhe der dritten Compagnie mit einem Abstand von sechs Schritten vom 
rechten Flügel derselben, und die am Ende der linken Flügeicolonne in rechts 
abmarschirter Colonne mit Zügen befindliche fünfte Compagnie bis auf dieselbe Hübe 
und mit einem gleichen Abstand vom linken Flügel der dritten Compagnie vorrücken 
und beide Compagniecolonnen bei dem Vormarsch auf der Höhe der dritten Compagnie 
verbleibend, an dem Bajonnetkampf Tbeit nehmen zu lassen, während die Schützen- 
compagnie in eine möglichst dichte Plänklerkette und deren Unterstützungstrupps 
aufgelöst, dem Bataillon voranschreitet, dabei die deckenden Terraingegenstände 
möglich.st benützend, ein lebhaftes Feuer unterhält, zur gehörigen Zeit den für das 
vorrückende Bataillon erforderlichen Raum frei macht, und dann, auf beiden Seiten 
des Bataillons auf der Höhe der vordersten Abtheilungen desselben verbleibend und 
auch hierbei fortwährend feuernd, mit demselben vorrückt. 

Ist der Angriff ^gelungen, so werden zunächst die besagten zwei Compagnie- 
colonneu nebst der Schützencompaghie zur Verfolgung des Feindes verwendet; und 
folgt jenen die Hauptcolonne des Bataillons, nachdem dieselbe gehörig geordnet ist, 
alsbald nach. 

Ist dagegen das in der Colonne auf die Mitte zum Bajonnetangriff schreitende 
Bataillon ein einzelnes, dem kein anderes Bataillon unmittelbar nachfolgt, so 
werden die erwähnten zwei Compagniecolonnen an einem geeigneten Platze als 
Reserve zurOckgelassen, um für den Fall des Misslingens des Angriffes das Bataillon 
aufnehmen zu können. . 

3. Formation der rechts (links) abmarschirten geschlossenen Colonne. 

Allenthalben, wo in der neuesten baierischen Vorschrift von dieser Colonne 
die Sprache ist, wird sulche „geschlossene Colonne“ benannt. Demun- 
geachtet soll aber zu deren Bildung aus der entwickelten Linie lediglich ; Auf die 
n. Compagnie (den n. Zug) Colonne rechts (links)! commandirt werden; 
und hat dabei das rechts oder links die Bedeutung, dass eine rechts oder links 
abmarschirte Colonne gebildet werden soll. 

Da unter dem Ausdruck „Colonne“ eine geschlossene, eine geöffnete, eine 
Colonne mit Halbem- oder Viertelsabstand, die Colonne auf die Mitte (Gefechts- 
, 18 * 
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colonne) und in Baiern selbst eine Roltencnlonne verstanden werden kann , so wäre 
zu wünschen gewesen, dass man, zum besseren Verständniss anderen deufsrhen 
Contingenten gegenüber, jenem W’ort in dem fraglichen Commando auch ferner die 
nähere Bezeichnung „geschlossene“ vorgesetzt hätte, wie diess bisher in Baiern 
der Fall w'ar, und wie diess in anderen deutschen Militärdiensten, namentlich in 
Österreich vorkommt. 

Was sodann das „rechts (links)“ in demselben Commando anbelangt, so ist 
auf Seite 89 der V. fl. g. C. nachgewiesen, wie verschiedenartig der damit verbundene 
Begriff in den einzelnen deutschen Militärdiensten ausgelegt wird; und da es im 
Interesse des deutschen Bundesheeres wohl begründet sein dürfte, dass, wenn auch 
nicht eine vflilige Chereinstimmung in den Commandowflrtern bewirkt werden kann, 
doch wenigstens in den einzelnen Contingenten nur solche Commandowörter bestehen 
möchten, die bei einer Vereinigung mit Abtheilungen anderer Contingente diesen klar 
und verständlich sind, so könnte vielleicht bei der in Österreich beabsichtigten 
Reglementsrevision jenem Desiderium dadurch entsprochen werden, wenn das bis- 
herige Commando: „ln die geschlossene Colonne auf die n. Haihdivision — rechts 
(links)“ durch; „Auf die n. Halbdivision in rechts (links) abmarschirte geschlossene 
Colonne“ ersetzt würde. 

Auch wir sind der Ansicht, dass in der Au.sdehnung der Commandowörter die 
möglichste Ökonomie zu beobachten sein dürfte. Es darf aber deren Abkürzung nicht 
auf Kosten des gegenseitigen Verstehens erlangt werden: und möchten dergleichen, 
nicht allgemein verständliche Abkürzungen erst dann keinem Anstande unterliegen, 
wenn sie im ganzen Bundesheere angenommen und mithin convcntionell gewor- 
den sind. 

Jene Ökonomie wird übrigens gerade bei dem fraglichen Commando um so 
weniger hoch anzuschlagen sein, als die Bildung der geschlossenen Colonne aus dem 
jn Linie entwickelten Bataillon im Verlaufe eines Gefechts etc. nur äusserst 
selten, vielleicht niemals Vorkommen, man hierbei vielmehr wohl allenthalben der 
Colonne auf die Mitte den ihr mit vollem Recht gebührenden Vorzug geben wird, wie 
denn auch dieser Vorzug in Baiern dadurch, dass dort die letztere Colonne die 
Benennung „Gefechtscolonne“ fuhrt, genügend angcdeulet ist. 

4. Bildung der fompagnie-Colonnen aus dem in Linie entwickelten Bataillon. 

Diese Bildung findet nach der neuesten baierischen Vorschrift in der Art Statt, , 
dass sieh im ersten Halbbataillon die ungeraden Züge hinter den geraden und im 
zweiten Halbbataillon die geraden Züge hinter den ungeraden in der Weise aufstellen, 
dass hiernach die Compagnien über der Fahne aus links und diejenigen unter der 
Fahne ans rechts abmarschirten geschlossenen Cnlonnen mit Zügen bestehen werden. 

Die fünfte und die SchOtzencompagnie stellen sich dabei ganz in derselben 
Ordnung, wie nach der obigen No. 1 bei der Gefechtsstellung in Linie hinter den 
beiden Flügelzügen, nunmehr hinter den beiden Flügel-Compagniecolonnen auf. Aus 
dem fiir diese Bildung angenommenen Benennungsenmniando: „Gefechtsstellung 
in Compagniecolonnen“ dürfte vielleicht das erste Wort „Gefechtsstellung“ um so 
eher wegfallen können, als sich mit dem Übergang aus der entwickelten Linie 
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in die Compagniecolonnen - Formation die Gefecbtsstellung von selbst 
ergibt. 

Das eigentliche Bataillon von vier Compagnien wird nach dem Obigen die Com- 
pagniecolonnen ganz nach der in Preusseii bestehenden Norm gebildet haben. BezOg- 
lich dieser haben wir uns schon vor fünf Jahren auf Seite 219 der V. ü. g. C. dahin 
ausgesprochen, dass fDr ein einzelnes Bataillon von vier Liniencompagiiien die 
preussisclie Compagniecolonnen-Bildung — wobei also dasselbe, ausschliesslich der 
SchQtzenabtheilung, in drei Culouuen, die mittlere aus zwei Compagnien bestehend, 
zerfällt — die zweckentsprechendste Formation darbietet, so wie dass und warum das 
Zerfallen eines Bataillons von vier Liniencompagnien in ebenso viele rechts (oder links) 
abmarschirte und von einander getrennte Compagniecolonnen, bei deren Anwendung 
in der geschlossenen Ordnung, nicht als empfehlenswerth erscheinen dürfte; wie wir 
denn auch noch jetzt der auf Seite 216 derselben Schrift ausgesprochenen Ansicht 
sind: „dass auch fernerhin die Aufstellung der Bataillone in Colonne oder in ent- 
wickelter Linie ihre bisherige Geltung behalten , und da.ss auch künftig der Gebrauch 
derCompagniecolonnen in der geschlossenen Ordnung nur bei dem ein zeln en Batail- 
lon oder bei dessen Verwendung als Avantgarde- oder Arrieregardo-ßataillon (wie diess 
ja auch in Preussen nach dem dortigen Reglement der Fall ist) und blos ausnahmsweise 
bei mehreren vereinigten Bataillonen zur Anwendung kommen wird, während wir 
es dagegen als sehr wahrsebeiniieh betrachten, dass künftig die bessere TrefTfähigkeit 
der neuen Gewehre öfterer die Veranlassung geben wird, die Gefechte durch den 
Kampf mit der blanken Waffe zu entscheiden, als diess bisher der Fall gewesen war.“ 

Indem wir übrigens ausdrücklich bemerken, dass uns davon, ob in Baiern die 
Formation der Bataillone in Compagniecolonnen auch bei mehreren vereinigten 
Bataillonen als Gefeebtsgrundform mit zu concurriren haben soll, nichts bekannt ist, 
da uns derjenige Theil der neuen Vorschrift, der von den Bewegungen in vereinigten 
Bataillonen handelt , noch nicht zu Gesicht gekommen, können wir der in der neuen 
Vorschrift enthaltenen Bestimmung, wornach der Frontmarsch des Bataillons in Linie, 
bei dessen Ausführung auf weitere Strecken, in der Compagniecolonnen-Formation 
vollzogen werden soll, nur vollkommen beistimmen; und wird diess einer derjenigen 
Ausnahmefälle sein, in welchen die fragliche Formation anch bei den Bewegungen in 
vereinigten Bataillonen mit Nutzen angewendet werden kann. 

Bezüglich der Compagniecolonnen-Formation ist aber, wenn deren 
Anwendung nicht auf ein einzelnes Bataillon beschränkt werden soll, in neuester 
Zeit ein sehr wichtiger Moment dadurch eingetreten, dass im letzten Kriege in Italien 
die franzö.sische Infanterie ihre Kämpfe beinahe dnrebaus nur mit Butaillonscolonnen, 
denen sehr dichte Plänklerketten vnranschritten, und blos ausnahmsweise auch mit in 
Linie entwickelten Bataillonen durchgefuchten, von einem Zersplittern der Bataillone 
in Compagnieoolonnen, aber nirgends Gebrauch gemacht hat. 

Hiernach dürfte denn auch die Frage in Erwägung zu ziehen sein, ob diejenigen 
deutschen Contingente, bei welchen die Formation des Bataillons in Compagnie- 
colonnen auch für grössere Truppenkörper, neben der entwickelten Linie und 
der Bataillonscolonue, als Gefcchksgrundform besteht, die erstere Grundform auch 
einem Feinde gegenüber, der wie die französische Infanterie manövrirt, zur Anwen- 
dung zu bringen gedenken. 
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Es ist uns zwar wohl bekannt, dass selbst in Linie entwickelte, nur zwei Glieder 
tiefe englische Bataillone mehrfach franzAsische Balaillonscolonnen im Bajonnet- 
kampf besiegt, sowie dass namentlich in der Schlacht an der Katzbach ganz neu 
errichtete, gleichfalls in Linie entwickelte prcussischc Landwehrbataillone 
französische farres mit dem Bajonnet, oder vielmehr mit den Gewehrkolben nieder- 
geworfen haben. Allein es sind diess cigenthümlicbe Ereignisse, die für gewöhnliche 
Fälle nicht zum Massstab dienen können. 

Wenn man dagegen vermeint, dass eine nur zwei zweigliedrige Abtheilungen 
tiefe Colonne, also z. B. die mittlere aus zwei Compagnien bestehende Colonne des in 
Compagtiiecolonnen formirten Bataillons einer eben so breiten, aber lieferen Balaillons- 
colonne bei deren Zusammcnlreffen zu widerstehen vermöge, so ist diess eine Erwar- 
tung, die sich, bei gleich e r Tüchtigkeit und Tapferkeit von beiden Seiten, im 
Ernstfälle der Regel nach nicht bewahrheiten dürfte, da die stärkere Colonne von 
einem Selbstgefühle beseelt sein wird, das ihr allein schon den Sieg zu verleihen 
vermag; ganz abgesehen davon, dass bei ihr die sich im Nahegefecht, sei es nun mit 
dem Feuergewchr oder mit der blanken Waffe, in den vorderen Reiben ergebenden 
Verluste weit nachhaltiger als bei der weniger tiefen Colonne ersetzen lassen. Dass 
aber, nach dem Niederwerfen der besagten mittleren Colonne. die beiden 
Flügcl-Compagniecolonnen de$.selben Bataillons — auf welche sich ohnehin die der 
feindlichen Bataillonscolonne voranschreitenden, zum Behufe des Durchlassens dieser 
Colonne in zwei Theilc zerfallenen Plänkler.schwärme mit dem, dem angreifenden 
Theile innewohnenden Gefühle der Überlegenheit werfen werden — den von der 
siegreichen Bataillonscolonne zu entsendenden geschlossenen Abtheilungen gegenüber 
keinen ernstlichen Widerstand mehr zu leisten vermögen, dürfte wohl nicht als 
zweifelhaft erscheinen. 

Indem wir hierzu nur noch bemerken, dass eine, aus in nur zwei Abtheilungen 
tiefen Compagniccolonnen formirten Bataillonen bestehende Linie, unserer Ansicht 
nach zwar dem ersten Anprall nicht starker Cavallericabtheilungcn, keineswegs aber 
den wiederholten energischen Angriffen einer zahlreichen Reiterei zu 
widerstehen vermag, wenden wir uns nunmehr zu den österreichischen Divi- 
sion scol o nn en. 

Es ist bis jetzt noch nicht zur öffentlichen Kenntniss gelangt, ob und in wie 
weit sich im letzten Kriege die österreiehische Formation der Bataillone in D i- 
visionscolonnen den französischen Bataillonscolonnen gegenüber im 
Bajonnetkampf bewährt hat, während keinZweifel darüber bestehen kann, dass auch 
hierbei jene Divisionscolonnen denselben Heldenmuth, von dem das tapfere öster- 
reichische liccr damals so vielfach die rühmlichsten Zeugnisse gegeben , bethätigt 
haben werden. 

Jedenfalls halten wir es aber, unserer Überzeugung nach, für geu^agt, mit drei 
Divisionscolonnen, die, zwar vier Abtheilungen tief, nur die Breite einer Halb- 
compagnie haben und auf die Breite von 1'/, Compagnien von einander entfernt sind, 
dem Bajonnetangriff einer Bataillonscolonne ‘J entgegen treten zu wollen, zumal 

') Dass nach der neueren Kriegführung ein feindlicher Angriff mit dem Bajonnet nicht in der 
Stellung abgewartet, sondern demselben vielmehr von der Diesseite, selbst aogreifend, enfge- 
gengesehritten wird, dürfte als sich von selbst verstehend zu betrachten sein. 
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Wenn dieser Colunne eine sehr dichte, den eigentlichen Angriffspunkt ver- 
deckende Plänklcrkette voranschreitet, während Oherhaupt dieselben Bedenken, 
welche oben hinsichtlich der Conpagniecolonnen-Formation ausgesprochen 
worden sind , mehr oder weniger auch bei der Divisionscoinnnen-Formation 
zur Sprache kommen dSrften. und jene sogar, namentlich bei dem einzeln auftreten- 
den Bataillon, vor der letzteren den Vorzug hat, dass dort der Bataillonscommandant 
in seiner mittleren Colonne die Hälfte seines eigentlichen Bataillons zur freien Dis- 
position in seiner Hand behält, wogegen der österreichische Bataillonscommandant 
mit der Aufstellung seines Bataillons in drei gleich starke, weit von einander getrennte 
Divisionscolonnen sich seines Commandos heg ibt und solches auf seine drei Unter- 
befehlshaber überträgt, und derselbe, zwei seiner Divisionscolonnen im Gefechte 
engagirt angenommen, zur Herbeiführung der Entscheidung nur noch über den dritten 
Theil seines Bataillons zu verfügen haben wird. 

Es würde indessen die Divisionscolonnen -Forma tion von selbst weg- 
fallen, wenn man die unter der obigen No. 1 für das österreichische Linien- 
Infanteriebataillon vorgescblagene Aufstellung desselben in entwickelter Linie und 
in der Manövrirordnung annehmen wollte; und würde dann jene Formation durch 
eine a nderw eite Form a tion ersetzt werden können, welche wir schon vor fünf 
Jahren auf Seite 310 der V. ü. g. C. bei der Voraussetzung der eben erwähnten 
Aufstellung des österreichischen Bataillons in Linie, in folgender Weise vorzu- 
scblagen uns erlaubt haben : 

„Es würde nämlich hiernach von diesen (d. h. aus sechs Compagnien bestehen- 
den) Bataillonen die Formation derselben in Divisionscolonnen aufzugeben und 
dafür die Formation des Bataillons in Co mp agniecolo nnen'anzunehmen, diese 
Formation aber von den, ausser derSchfltzencompagnie vorhandenen, in zehn 
Züge (Halbcompagnien) zerfallenden fünf Lin iencompagnien in der Art auszu- 
führen sein, dass von den sechs mittleren Zügen (dem dritten bis achten) die Colonne 
auf die Mitte in der bekannten Weise auf den fünften und sechsten Zug (die dritte 
Compagnie) gebildet wird , während sich der erste Zug hinter den zweiten und der 
zehnte hinter den neunten Zug zu setzen hat. Hiernach wird in der Mittelcolonne die 
rechtsstehende Colonne mit Zügen links und die links stehende rechts abmarschirt 
sein, und die erste Compagnie eine links-, die fünfte dagegen eine rechts abmarschirte 
Compagniecolonne mit Zügen bilden; und wird sich dabei die SchOtzencompagnie, 
vorbehaltlich ihrer weiteren Verwendung, mit einem Abstand von zehn Schritten 
hinter der Mittelcolonne und in I.,inie entwickelt, in der Reservestellung befinden.“ 

„Durch diese Aufstellung würde sich für ein Bataillon von sechs Compagnien 
(ein Schützen- und fünf Liniencompagnien) ein unberechenbarer Vortheil ergeben, 
indem hierdurch der Bataillonscommandant die Möglichkeit erhält, nicht nur, und 
zwar zunächst, die Schützencompagnie, sondern auch die beiden Flügclcompagnie- 
Colonnen in jeder beliebigen Weise zu verwenden, und dabei die drei anderen Com- 
pagnien (also die Hälfte seines Bataillons) in Colonne oder in Linie entwickelt , ganz 
in seiner Hand zu behalten, um damit im rechten Moment die Entscheidung herbeizu- 
führen; während ihm in besonderen Fällen, wenn er namentlich die beiden Flügel- 
compagnien in ihrer Stellung belassen will, unbenommen bleiben wird, die Sebützen- 
compagnie durch die hinteren Züge der Mittelcolonne verstärken zu lassen.“ 
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„ln der Wirklichkeit würde sich diese Formation von dem preussischen, in 
Comp'dgniccolunnen anfgestellten, eigentlichen Bataillon — also von den Schfitzentflgen 
oder der Schiltzencompagnie abgesehen — nur dadurch unterscheiden, dass die aus 
zwei Compagnien gebildete Mittelcolonne dieses Bataillons noch, durch eine vor der- 
selben in Linie aufgestellle, weitere Compagnie wesentlich verstärkt wird, unter 
deren Schutz denn auch aus der entwickelten Linie die Colonne auf die Mitte oder 
das Carrc, gleichfalls auf die Mitte des eigentlichen Bataillons, zu bilden sein 
w Qrde.“ 

„Namentlich aber dürfte die obige Formation als vorzugsweise geeignet er- 
scheinen, wenn es sich darum handelt, das Bataillon selbstständig auRreten zu lassen 
oder dasselbe als Avant- oder Arrieregarde-Bataillon eines grosseren Truppenkörpers 
zu verwenden.“ 

Von dieser sogenannten Compagniecolonnen-Formation — welche diese 
Benennung zur Unterscheidung von der einfachen Bataillonscolonne und von der 
Colonne auf die Mitte zu führen haben möchte — würde auch zu dem Behufe ein 
zweckentsprechender Gebrauch zu machen sein, um dadurch dieTiefe dcrColonne 
auf die Mitte und damit zugleich die Wirkung des feindlichen Geschützfeuers zu 
vermindern, und würde man dann die Wahl haben, den Bajonnetangriff, wenn er 
nicht mit dem in Linie entwickelten Bataillon vollzogen werden soll, mit der Colonne 
auf die Mitte oder in der eben näher bezeiebneten Compagniecolonuen-Formation 
ausfnhrcn zu lassen, in welch letzterem Falle, und wenn jener Angriff von mehreren 
neben einander befindlichen Bataillonen vollzogen wird, die Flügelcompagnie-Colonnen 
in der unter der obigen Nr. 2 angedeuteten Weise näher zur mittleren, drei Abtbei- 
lungcn tiefen Colonne lieranzuziehen sein möchten. 

Wir setzen übrigens voraus, dass bei dieser Formalion, namentlich auch bei dem 
eben bemerkten BajonnelangrifT der Bataillonscommandant das directe Commando 
über die drei Compagnien starke Mittelcolonne behält, dieses also nicht, wie in 
Preussen, von dem zweiten Stabsofliciere des Bataillons oder, in dessen Ermanglung, 
von dem ältesten Chef der dortigen zwei Compagnien geführt wird, und dass, — je 
nachdem sich sein Commando auf die ganze, aus drei Colonneii bestehende Colonnen- 
linie oder nur auf die Mittelcolonne zu beziehen hat — demselben die Bezeichnung; 
„Bataillon“ oder „Mittelcolonne“ vorau.sgehen muss. 



5. Formation des liataillons-Carreü. 

Nach der neuesten baieriseben Vorschrift wird das Carrd in folgender Weise 
gebildet; 

n) Aus der Gefechtsstellung inCompagiiiecolonneu (siehe die obige Nr. 4) wird es 
bei einem Bataillon von sechs Compagnien — bei der Voraussetzung, dass dabei 
die Schützencompagnie nicht zur Verfügung steht — in der Art gebildet, 
dass die mittlere Colonne (in Baiern „Üoppelcolonne“ benannt) die vordere, die 
Compagniecolonne der ersten Compagnie die rechte, diejenige der vierten Com- 
pagnie die linke und die fünfte Compagnie, in Linie entwickelt, die hintere Seite 
bildet. 
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Naclidem au diesem Behufe die mittlere Colonne um eine Zugsbreite vurge- 
rllckt ist, nehmen die beiden FlUgel-Compagniecolonnen die ihnen zukommenden 
Stellen mittelst des Flankenmarschcs ein, worauf dann nur die hintere Seite aus 
Einer Abtheilung bestehen, jede der drei anderen Seiten aber die Tiefe von zwei 
dicht auf einander aufgeschlossenen Abtheilungcu oder von vier Gliedern haben 
wird, während alle Officiere und schliessenden UnterofSciere , namentlich auch 
diejenigen der vorderen Abtheilungen jener drei Seiten hinter dem hintersten 
Gliede ihrer Compagnien aufgestellt sind. 

b} Steht dagegen die SchOtzencoinpagnie bei der Bildung dieses Carres zur 
Verfügung, so bildet die Compagniecolonne derselben mit jener der fünften 
Compagnie, beide Colonnen neben einander, die hintere Seite. 

e) Besteht das Bataillon mit der Schützencompagnie aus fünf Compagnien und steht 
erslere bei der Bildung des Carres zur Verfügung, so bildet sie allein, in Linie 
entwickelt, die hintere Seite. 

d) Zur Formirung desselben Carres aus der Gefechtsstellung in entwickelter 
Linie muss zuvor die Compagniecolonnen- Stellung angenommen werden. 

e) Besteht das Bataillon nur aus 4 Compagnien , so wird das Carrd aus der Gefechts- 
stellung in Compagniecolonnen auf die Colonne der 3. Compagnie gebildet; die 
der 2. kommt in die linke, die der 4. in die rechte und endlich die Colonne der 
1. Compagnie in die Rückseite. 

f) Aus der geschlossenen Colonne und auch aus der Gefechtscolonne (siehe die 
obige Nr. 2) wird das Carrd jn der Art gebildet, dass die vorderen zwei Abthei- 
lungen die Vorder- und die hinterste Abtheilung die Rückseite bilden, die rechte 
und linke Seite dagegen in der Art formirt werden, dass die rechtsstehenden 
Züge rechts und die linksstehenden links wenden, worauf die in dieser Flanken- 
stellung rückwärtigen Halbzüge die Zwischenräume ausfüllen, indem sie — die 
rechtsstehenden links und die linksstehenden rechts — bis in die Richtung der 
FlOgelrutten vorrücken. 

Aus den vorstehenden Bestimmungen haben wir um so mehr mit Befriedigung 
ersehen, dass man in B aier n nach Annahme der zweigliedrigen Aufstellung nur 
in demjenigen Carre, das namentlich auf den drei den Angriffen der Reiterei zunächst 
ausgesetzten Seiten mindestens 4 Glieder tief ist, einen genügenden Schutz gegen 
jene Angriffe zu finden glaubt, als wir schon von lange her derselben Ansicht sind. 

Da nun in den beiden deutschen Grossstaaten dieselbe Form besteht und 
hier auch selbst die hintere Seite des Carres immer mindestens vier Glieder tief ist, 
so erscheint es nach diesem Vorgänge der drei grüsßten deutschen Staaten als 
sehr wünschenswerlh, dass aus den auf Seite 190 der V. ü. g. C. angegebenen Grün- 
den bei denjenigen Bundescontingenten, wo noch das nur zwei Glieder tiefe ein- 
fache Carrd besteht, dafür wenigstens auf den drei zunächst bedrohten Seiten die 
Tiefe von vier Gliedern, unter Beibehaltung der in jenen drei Staaten bestehenden 
Breite einer Compagnie für die vordere und die hintere Seite, adoptirt werden 
möchte. 

Wenn nach der obigen Annahme unter h und c die Schützencompagnie im 
ersteren Falle die Hälfte der hinteren Seite und im anderen Falle sogar diese Seite 
allein bilden soll, so haben wir dagegen auf Seite 206 der V. 0. g. C. naebgewiesen. 



Digitized by Guugle 




262 



Formationen des l.inien-lnfanleriet>ataillons von sechs Compagnien. 



ans welchen Gründen jene Compagnie niemals einen Theil des Carres auszumachen 
haben, sondern vielmehr, so lange sie nicht in der dort angedeuteten Weise verwendet 
wird, vor der hinteren Seite des Carres, wie diess ja auch hinsichtlich der preussi- 
schen SchUtzenzüge der Fall ist, zur steten Verfügung aufzustellen sein dürfte. 

In der Formation nach e wird es w'ohl heissen müssen , dass dahei die Colonne 
der zweiten Compagnie in die rechte und diejenige der vierten in die linke Seite zu 
kommen hake. 

Was sodann noch das Carre unter f anhelangt, das aus der geschlossenen und 
derGefechtscolonne gebildet werden soll, so werden dessen Flanken, den Halbzug 
zu 18 Rotten angenommen, eine Tiefe von 18 Gliedern darbieten, und da dasselbe 
demnach beinahe ganz mit dem österreichischen Bataillonscarre nach dem Regle- 
ment vom Jahre 18S1 übereinstimmt, so dürften mithin auch diejenigen Anstände, 
welche gerade jenes Umstandes wegen gegen dieses Carre auf Seite 203 der 
V. ü. g. C. . sodann auch noch auf Seite 4ö2 der Allgemeinen Militärzeitung vom 
28. Juni 1889 von uns erhoben worden sind, sich auch auf das Carre unter f zu 
beziehen haben. 

Wenn nun für das österreichische Infanteriehataillon die unter der obigen 
No. 1 vorgeschlagene Aufstellung in entwickelter Linie und in der Manövrir- 
ordnung, sodann die unter der obigen No. 2 vorgeschlagene Bildung der Colonne 
auf die Mitte angenommen werden sollte, so würde aus dieser Colonne oder aus 
der geschlossenen Bataillonscolonnc mit Compagnien bei der Voraussetzung, dass für 
diese beiden Colonnen der oben unter der No. 2 vorgeschlagene Abstand zwischen 
den .Abtheilungen derselben von 6 Schritten adoptirt wird, das Carre wohl am besten 
in der Art, wie solches auf den Seiten 208 bis 208 der V. ü. g. C. für das öster- 
reichische und das baierische Bataillon vorgeschlagen worden ist, zu bil- 
den sein. 

Hiernach würde nämlich aus den erwähnten beiden Colonnen das Carre in der 
Art zu formiren sein, dass die 1. und 2. Abtheilung die vordere und die 4. und 8. die 
hintere Seile, die 3. dagegen — nach von der Mitte aus erfolgtem Einschwenken 
derselben mit halben Zügen (Viertels-Compagnien), und nach stattgehabtem Auf- 
schliesscn der hinteren Halbzüge dieser 3. Abtheilung auf die vorderen — die beiden 
Flanken zu bilden haben; worauf dann dieses Carre auf allen vier Seiten die 
Tiefe von 4 Gliedern haben wird. 

Mit dem Beginne der Bewegung rückt die erste Abtheilung so weit vor, dass, 
nachdem auf sie die zweite Aktheilung dicht aufgeschlossen ist, sich zwischen dem 
zweiten Gliede der letzteren und der bisherigen Frontlinie der dritten Abtheilung der 
Abstand eines halben Zugs ergibt. 

Die Befehlshaber der vier Carreseilen würden, nach Analogie des Vorschlags 
auf Seite 199 der V. ü. g. C., im zweiten Gliede der vordersten Abtheilungen, einen 
Unterollficier vor sich habend, ihre Stellen linden und zwar diejenigen der vorderen 
und der hinteren Seite in der Mitte der vordersten Abtheilungen und diejenigen der 
rechten und der linken Seite auf dem rechten Flügel des vordersten Halbzugs, wäh- 
rend die anderen Officiere, sowie alle Uuteroflicicre , in so weit dieselben nicht zur 
Ausfüllung von Lücken verwendet werden, im Inneren des Carres hinter dem vier- 
ten Gliede ihrer Compagnien aufzustellen sein würden. 
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Dass bei der Bildung dieses Carrds aus der Colonne auf die Mitte die vor- 
derste Abtbeilung desselben aus einer in Linie entwickelten geschlossenen Com- 
pagnie (der 3.) bestellen wird, ist schon oben betont worden. 

Ganz dasselbe Carre kann dann auch aus dem in Linie entwickelten Batail- 
lon mit Leichtigkeit und mit den einfachsten Mitteln auf die 3. Compagnie formirt 
werden, und würde hiernach aus der Colonne auf die Mitte, aus der geschlossenen 
Colonne mit Compagnien und aus der entwickelten Linie immer nur ein und das- 
selbe Caere gebildet 

Wenn endlich in Baiern die Annahme besteht, dass beim Carrefeuer vor- 
erst die zwei hinteren Glieder auf das diessfallsige Commando gleichzeitig feuern und 
beim Fertigmachen derselben die zwei vorderen Glieder sich auf das rechte Knie 
niederlassen und das Gewehr mit auf den Boden gestütztem Kolben fallen, dass 
unmittelbar darauf vom zweiten Gliede, nachdem sich dieses zuvor erhoben, und 
erforderlichen Falles hierauf noch vom ersten Gliede, nachdem sich zuvor auch dieses 
erhoben, auf das dessfallsige Commando gefeuert wird, so möchten wir dagegen dem 
in Österreich bestehenden Carrefeuer — wornach das zweite Glied zuerst sein 
eigenes Gewehr, sodann das eingewechselte des dritten Gliedes und hierauf das 
gleichfalls eingewechselte des vierten Gliedes auf jedesmaliges Commando abfeuert 
und nöthigen Falles zuletzt vom ersten Gliede , gleichfalls auf Commando gefeuert 
wird, ein Niederfallen der zwei vorderen Glieder aber dabei nicht vorkommt — den 
Vorzug geben. Siehe die Seiten 63 und 209 der V. ü. g. C. 



6. Bildung der entwickelten Linie ans der geöffneten Colonne auf die vor- 
derste Abtheiiung. 

Diese Bildung kann nach der neuesten baierischen Vorschrift nur dadurch 
bewirkt werden, dass vorerst die Colonne geschlossen werden muss, um dann aus 
dieser die entwickelte Linie mittelst des Flankenmarschcs zu bilden, wie diess auch 
schon bisher in Baiern der Fall gewesen war. Siehe Seite 143 der V. 0. g. C. 

Du in allen anderen deutschen Staaten, mit alleiniger Ausnahme Württem- 
bergs, jene Bildung mittelst des Schrägmarsches ausgeführt wird, so kann es nur 
als wünschenswert!) «'scheinen, dass dieses sehr zweukgemässe Verfahren, das hei 
weitem schneller als das baierische zum Ziele führt, auch ferner in Österreich 
beibehalten werden möchte. 

Nach derselben Vorschrift findet die Bildung der entwickelten Linie aus der 
geschlossenen Colonne mittelst des Flankenmarsches der betrefl'enden Abtheilungen 
mit einfachen Botten und im F'eldschritt Statt. 

Dieser Feldschrilt ist aber hier — im Widerspruch mit dem, mit diesem Wort 
a I lenthalben sonst verbundenen llegriir — ein Schritt mit taktmässigem 
Tritthaltcn zu 108 Schritten in der Minute; und wenn der schon nach dem frühe- 
ren baierischen Reglement bestandene Feldschritt nach der zweiten Note auf 
Seite 109 der V. ü. g. C. als ein Schritt ohne Gleichtritt um so mehr ange- 
nommen werden konnte, als im Reglement s el bst jenem Wort in einer Parenthese 
die französische Bezeichnung „Pas de route“ beigefügt, derselbe mithin als mit dem 
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französischen Feldschritt, der aber von je her ein nichttaktmässiger 
Schritt gewesen und diess auch noch jetzt ist, synonym bezeiclinet war und als nach 
demselben Reglement alle F ormationen nur im G e s c h w i n d s c h r i 1 1 von 132 Schrit- 
ten in der Minute ausgefuhrt wurden, so ist dagegen nach der neuesten Vorschrift 
der ersterwähnte Feldschritt diejenige taktmässige Schrittart, in welcher in allen 
Fällen, wo nicht der Laufschritt zu 160 Schritten in der Minute zur Anwendung 
kommt, nur allein manövrirt wird; und zwar erfolgt dessen Annahme auf das 
alleinige Commando „Marsch!“ von selbst, während in derselben V'orschrift von 
einem nichttaktmässigen Schritt nirgends die Sprache ist. 

Indem wir auf alles dasjenige, was Ober den „Feldschritt — worunter wir 
nur den, dem französischen Pas de route') entsprechenden Schritt ohne Gleich- 
tritt zu verstehen vermOgen — auf den Seiten 58 bis 62 der V. ö; g. C. angeführt 
und was bezüglich desselben namentlich auf Seite 62 zu bedenken gegeben worden 
ist, Bezug zu nehmen uns erlauben, sind wir fortwährend der auf eigene Erfahrung 
begründeten Überzeugung, dass dieser F' eidschritt diejenige Schrittart ist, die 
bei den Truppen zu Fuss auf Märschen nur ausschliesslich, aber auch bei dem 
Manövriren mit grosseren Truppenabtheiinngen oder auf coupirtem Terrain fast nur 
allein,Mn der Wirklichkeit also ungleich üflercr, als der ge wOh nl lebe Sc h ritt vor- 
kommt, wobei man doch erwägen mOge, ob cs denn im Reiche der Möglichkeit 
gelegen wäre, die Schlachten von Wagram auf dem dortigen mit beinahe reifem 
Korn etc. bestellten Feldern oder von Leipzig auf den dortigen frisch umgestürzten 
oder noch mit Kartoffeln bestellten Äckern im cadencirten Schritt durchführen 
zu können. 

Hiernach möchten vielleicht bei der österreichischen Infanterie für das 
Manövriren drei Schrittarten zu bestehen haben, welche mit 
„gewöhnlicher Schritt“ zu 108 in der Minute, 

„Feldschritt“ zu 90 — 108 in der Minute, 

„Laufschritt“ „ 150 — 160 „ „ „ 

von denen nur der erstere ein taktmässiger wäre, zu benennen sein möchten; 
und möchte, namentlich mit Rücksicht auf die, auf Seite 110 der V. ü. g. C. ange- 
führten Gründe jedesmal zum Antreten in der einen oder der anderen jener drei 
Schrittarten zu commandiren sein, und zwar zur Annahme 
der ersteren Schrittart: Vorwärts — Marsch! 
der zweiten Schrittart: Feldschritt — Marsch! 
und der dritten Schrittart: Laufschritt — Marsch! 

Was sodann noch den Umstand anbelangt, dass nach der neuesten baierischen 
Vorschrift die Bildung der entwickelten Linie aus der geschlossenen Culonnc mittelst 
des Flankenmarsches mit einfachen Rotten ausgefuhrt wird, so können wir nur 
bedauern, dass nicht von Baiern das dessfallsige sehr zweckgemässe Verfahren in 
Österreich, wornach gerade hierbei der Flankenmarsch mit Uoppel- 
rotten zur Anwendung kommt, adoptirt worden ist. 



*) Diese 8clirilUrt wird ia allen VerdeuUcüungeii des französischen KcglemcnU „Feld scliri tt** 
henaniit. 
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Mit Rücksicht darauf, dass die richtige Ausfnhrung des Flankenmarschcs mit 
einfachen Rotten auf unebenem Boden in der Art, dass auf Halt! Front! die Mann- 
schaft Arm an Arm an stehen kommt, eine der schwierigsten Anfgahen darbietet, 
hatten wir bereits auf Seite 71 der V. (1. g. C. eventuell, wegen der nunmehrigen 
zweigliedrigen Aufstellung aber auf Seite 4SI der Allgemeinen Militärzeitung vom 
25. Juni 1889 unbedingt das Desiderium ausgesprochen, dass „die Flankenbewegun- 
gen der einzelnen Abtheilungen der Infanterie beim ManSvriren, also namentlich auch 
beim Ployiren und Deployiren, in allen deutschen Militärdiensten in Doppel- 
rotten ausftihren zu lassen“ sein möchten; und da dieses Verfahren in Österreich 
beim Deployiren bereits besteht, so wird man dort wohl geneigt sein, mit der 
Annahme der zweigliedrigen Aufstellung der Linieninfanterie jenem Desiderium ganz 
zu entsprechen. 



Ob bei der beabsichtigten Revision des österreichischen Infantcrie- 
Erercirreglefhents nicht auch die nachbemerkten Punkte — durch deren Würdi- 
gung wenigstens in diesen eine in vielfacher Hinsicht so wünschenswertbe 
Übereinstimmung der dortigen Annahmen mit den in anderen deutschen Militär- 
diensten bestehenden bewirkt werden könnte — mit in Erwägung zu ziehen sein 
dürften , können wir nur besserem Ermessen anheimstellen. Diese Punkte sind die 
Folgenden: 

tt) In Österreich zerfallt die Hai b di Vision (Compagnie) in vier Züge und von 
diesen bilden der erste und der zweite die e rsl e. der dritte und der vierte die zweite 
Halbcompagnie. Wollte man daselbst der „Compagnie“ diese Benennung auch in 
taktischer Beziehung geben und solche in zwei Züge, den Zug in zwei Hai bzüge und 
den halben Zug in zwei oder mehr Sectionen zerfallen lassen, so würde damit eine 
Übereinstimmung mit der grossen Mehrzahl der anderen deutschen Staaten erzielt 
sein. Siehe die Seiten 18, 19 und 54 der V. ü. g. C. 

b) Mit der Annahme der obigen Vorschläge unter den Neu. 1 bis 5 würde der 
österreichische Di visionsverband von je zwei Compagnien, in denen die Leute nach 
der Grösse vom rechten gegen den linken, oder vom linken gegen den rechten Flügel 
rangirt werden, je nachdem die Compagnie in der Division rechts oder links steht, 
und von denen die erstere eine rechts rangirte, die letztere eine links rangirte 
Compagnie heisst, in dessen Folge die Züge in der er.steren Compagnie vom rech- 
ten nach dem linken , in der anderen Compagnie dagegen vom linken nach dem rech- 
ten Flügel numerirt werden — von selbst, damit aber auch zugleich die eigenthüm- 
liche, auf Seite 83 der V. ü. g. C. näher bezeichnete Art , wie die sogenannten 
„Chargen“ in jene Compagnien cingetheilt werden, wegfallen. 

c) So oft in Österreich die Front des Bataillons in Abtheilungen gebrochen oder 
auch nur rechts oder links um oder Kehrt gemacht wird, findet jedesmal zuvor auf 
das erste, zu jenem Behufe auszusprechende Commaudo das „Eintreten der 
Chargen“ in der auf Seite 84 der V. ü. g. C. näher bezeiclineten Weise Statt. 
Während nun in allen anderen Militärdiensten die Einrichtung besteht, dass, 
nachdem die Ahtheilungen des Bataillons, sei es nun zur suecessiven Bildung der 
Colonne aus der Linie oder zur suecessiven Bildung der Linie aus der Colonne sich 
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auf das Commando des Bataillonscomniandantcn in Bewegung gesetzt haben, alle 
weiter erforderlichen Commandos von dem Befehlshaber der betreflenden Abtbeilung 
ausgehen, hat hierb ei in Österreich die eine oder die andere der erwähnten Charge n 
im vordersten Gliede der betreifenden Abtheiliingen die fraglichen weiteren Com- 
mandos z. B. Rechts (links) — schwenkt! Grad — aus! und Halt! auszu- 
sprechen, wodurch sehr oft der Fall Vorkommen kann, dass selbst der Zug, in dessen 
drittem Gliede sich der Hauptmann oder auf dessen entgegengesetztem Flügel sich 
der Obcrlieutenant im ersten Gliede befindet, von einem Corporal oder Feldwebel 
commandirt wird. 

Mit Rücksicht auf die gegen diese Einrichtung auf den Seiten 84 bis 87 der 
V. ü. g. C. erhobenen Anstände dürfte es wohl als wünschenswerth erscheinen, dass 
auch in Österreich die obige in allen anderen Militärdiensten bestehende Ein- 
richtung angenommen werden möchte, wornach dann nicht nur die Compagnie, son- 
dern auch jeder Zug und selbst jeder Halbzug einem bestimmten Befehlshaber unter- 
zuordnen wäre, von dem in den oben erwähnten Füllen nur allein die fraglichen, 
die ihm untergeordnete Abtheilung hctrelTenden Commandos auszuspreeben sein 
würden. 

d) Das eben erwähnte Eintreten der Chargen hat jedoch auch noch den 
weiteren Nachtheil zur Folge, dass hinter den Abtheilungen der österreichischen 
Colonne keine Sch Hessen de (Officiere und Unterofficiere) vorhanden sind, wäh- 
rend in allen a ndc ren Militärdiensten auf das Vorhandensein der Schliessenden, 
da diese bei der Überwachung der Mannschaften in den einzelnen Abtheilungen so 
wesentlich mitzuwirken vermögen , ein sehr grosser Werth gelegt wird. 

e) Nach Annahme des Vorschlags unter der obigen Nr. 1 würden vielleicht in 
dem in Linie entwickelten Bataillon — nach dem Vorgang in den meisten 
anderen deutschen Militärdiensten — zu placiren sein; 

Im ersten Gliede einer jeden Compagnie der Obcrlieutenant als Befehlshaber 
des 1. Zugs auf dessen rechten Flügel, ein Lieutenant als Befehlshaber des 2. Zugs 
auf dessen rechten Flügel, sodann auf den linken Flügel des Bataillons der Befehls- 
haber des letzten Haihzugs. 

Im zweiten Gliede hinter jedem Zugscommandanten ein ersetzender Unter- 
oflicier, welcher zugleich der rechte Führer des betreffenden Zugs oder des ungera- 
den Halbzugs desselben ist, und auf den linken Flügel des Bataillons ein Unterofficier, 
welcher der linke Führer des letzten Zugs oder Haihzugs ist. 

Im Gliede der Schliessenden, zwei Schritte hinter dem 2. Gliede, hinter 
der Mitte der geraden Halbzüge deren Befehlshaber, mit Ausnahme de.sjenigen des 
fetzten Halbzugs, hinter dem linken Flügel eines jeden Zugs, mit Ausnahme des letz- 
ten, ein Unleroflieier als linker Führer dieses Zugs oder des geraden Halbzugs des- 
selben, sodann noch hinter jedem Zug zwei ünterofticiere (oder Gefreite) als linker 
Führer, des ungeraden und als rechter Führer des geraden Halbzugs, und alle übrigen 
nicht anderweit verwendeten Unterofficiere, während die Gefreiten zum Einrahmen 
der Halbzüge zu verwenden sein dürften. 

Zwei Schritte hinter den Schliessenden, und hinter der Mitte der betreffen- 
den Compagnien, deren Hauptmänner, die aber jedesmal dann, wenn das Bataillon 
dem feindlichen Feuer, namentlich dem Geschützfeuer ausgesetzt ist und dabei 
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Dicht selbst feuert, sich vor ihre Compagnien zu begehen oder in die Mitte des 
ersten Gliedes an die Stelle des dortigen Zugscommandanten, der dann seinerseits 
hinter seinen Zug zurQcktritt, zu treten haben, da sie ro n da aus, unserer Ansicht 
und Erfahrung nach, weit mehr durch ihr Beispiel zu nützen und weit besser auf ihre 
Mannschaft einzuwirken vermögen, als wenn sie sich in jenem Falle hinter ihren 
Compagnien befinden. 

Auch dürften jedesmal dann, wenn das in Linie entwickelte Bataillon zum 
Angriff mit dem Baj on ne t vorrückt, die Hauptmänner — ganz aus demselben eben 
angeführten Grunde — in der Mitte des ersten Gliedes der betreffenden Compagnien 
ihre Stellen zu nehmen, sich mithin auch hierbei nicht hinter ihren Compagnien 
zu befinden haben. 

Bei den obigen Annahmen würde sow'ohl in der Cnlonne mit Compagnien, als 
auch in derjenigen mit Zügen oder mit HalbzOgen jede Abtheilung derselben immer 
von zwei im vordersten Gliede befindlichen Führern — einem rechten und einem 
linken — eingerahmt sein, während sich in den beiden ersteren Colonnen die hiernach 
überzähligen Führer im Gliede der Schliessenden befinden; und würde hiernach wei- 
ter auf der Oirectionsseite jener drei Colonnen von j e d e r Abtheilung derselben immer 
nur Ein Mann (der betreffende Führer) befindlich, mithin auch in dieser Hinsicht die 
auf Seite 119 der V. ü. g. C. desiderirte Übereinstimmung mit den anderen deutschen 
Staaten erzielt sein. 

Mit der Annahme des Führersystems in Österreich — welches daselbst etwa 
in der, in der V. ü. g. C. empfohlenen Weise zur Anwendung zu bringen sein 
möchte — würde wohl auch die Benennung der betreffenden L'nterofficierc durch 
„Führer“ verbunden sein; und würde dann auch vielleicht der dort die Fahne tra- 
gende Unterofficier nicht mehr mit „Führer“, sondern gleichfalls der Übereinstim- 
mung mit allen anderen deutschen Staaten wegen, mit „Fahnenträger“ benannt 
werden können. 

Nach der besagten Annahme würde es wohl auch aus den auf den Seiten 111 
bis 117 der V. ü. g. C. angeführten Gründen als räthlich erscheinen , bei dem Antre- 
ten der Colonne jedesmal in der auf der letzteren Seite näher angegebenen Weise 
nämlich durch „Führer links (rechts)!“ die Directionsscite der Colonne bezeich- 
nen zu lassen. 

Wenn übrigens nach der baierischen Vorschrift bestimmt ist, dass die Büch- 
senschutzen (Scharfschützen) in die Halbzüge und Scctionen gleichheitlich 
vertheilt und in das zweite Glied gestellt werden sollen, so sind wir dagegen der 
Ansicht dass es, weil hierdurch bei der besonderen Verwendung der Scharf- 
schützen die zweigliederige Aufstellung an mehreren Orten auf nur Ein Glied reducirt 
wird, vorzuziehen sein dürfte, die Scharfschützen im Gliede der Schliesseu- 
den aufzustellen. 

f) Bei den Annahmen unter c und unter den obigen Nrn. 1 und 2, sowie bei 
der Unterstellung, dass in den vier letzteren Abtheilungen der Colonne auf die Mitte 
diejenigen Hauptmänner, deren ersten Züge sich in den betreffenden .Abtheilun- 
gen befinden, als die Commandanten dieser Abtheilungen erscheinen, würden sich in 
der geöffneten Colonne (sowie auch in der Colonne mit halbem oder Viertels- 
Abstand) mit Compagnien, mit Zügen oder mit halben Zügen, in der 
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Colonne auf die Milte und in der gfeschlnssenen Cnlonne die Abtliei- 
I uiiftscomman d n nt e n vor der Mitte ihrer Ablheilnnf;en und in der Cnlonne mit 
Zügen oder mit halben Zügen die Hanptmänner inr rechten Seite des Comman- 
dantcn der vordersten Ahtheilung der betrefTenden Compagnie befinden: und ist dabei 
weiter vorausgesetzt, dass in der Colonne mit Compagnien die Commandanten 
der ungeraden Züge, so wie diejenigen der geraden Halbzflge (wie letzteres auch in 
der Colonne mit Zügen der Fall ist) im Gliede der Schliessenden befindlich sind und 
dass in der Colonne auf die Mitte die Zugscommandanten auf den äusseren 
Flügeln der betreffenden Züge im ersten Gliede, die dortigen Führer hinter sich im 
zweiten Gliede, ihre Stellen haben. 

In der Colonne mit Sectionen würden sich auf der Directions- 
seite die Halbzugscommandanten am ersten Gliede der vordersten Section 
ihres Halbzuges, von den beiden Führern des letzteren der eine hinter dem Halb- 
zugscommandanten im zweiten Gliede und der andere am ersten Gliede der letzten 
Section des.selben Halbzugs und die Hauptmänner zwei Schritte ausserhalb der 
Colonne auf der Höhe der Mitte ihrer Compagnie zu befinden und alle Schliessen- 
den auf der entgegengesetzten Seite der Colonne einzeln an die Flügelmänner der 
verschiedenen Glieder der Sectionen sich anzuschliessen haben. In derselben Colonne 
würden denn auch die Halbzugscommandanten die für d ie H a I bzü g e erforderlichen 
Abstände zu wahren haben, während die Wahrung der erforderlichen Abstände in allen 
anderen einfachen Colonnen den Führern auf der Directionsseite und in der 
Colonne auf die Mitte, in welcher Richtung und Fühlung nach der Mitte hin 
genommen werden müssen, den in der Mitte jeder Abtheilung, in deren erstem Gliede 
befindlichen, ersetzenden Unterofficieren obliegen würde. 



Es ist uns zwar wohl bekannt, dass nicht die Gefechtsformen, sondern 
zunächst nur der Geist, von dem ein Heer durchdrungen ist, demselben den Sieg zu 
verleihen vermag. Dagegen wissen wir aber auch eben so gut, dass zweckent- 
sprechende Gefechtsformen den betreffenden Truppenkörpern, unter der V'oraus- 
setzung einer guten Führung, die Erlangung des Sieges wesen tlich zu erleich- 
tern vermögen; wie sich denn schon in der nächsten Zukunft für Österreich die 
Gelegenheit darbieten wird, die in dieser Beziehung eben in Wien berathen werden- 
den Neuerungen dem Feinde gegenüber erproben zu können und wollen wir uns hier- 
bei der zuversichtlichen Hoffnung hingeben, dass zur Ehre Deuischlands bei 
dem bevorstehenden Angriff auf das Vene t iani sehe — von welcher Seite 
auch immer dieser Angriff kommen möge — der österreichische Kaiserstaat 
sich der activen Beihilfe seiner natürlichen Bundesgenossen zu erfreuen haben 
wird '). 

Wenn es uns übrigens zu grosser Befriedigung gereicht, dass, nachdem wir 
bereits auf den Seiten 432 und 433 der Allgemeinen Militärzeitung vom 18.Junil8S9 
auf die Noihwendigkeit hingewiesen, dass die Einführung der gezogenen Geschütze 
bei dem Bundesheero von dem Bunde in die Hand genommen und „dass dabei 



*) Dor vorstehende Aufssls war Her Redaction Milte Jfiiiner zu^ekominen. 



Digitized by Google 



ForttKlioncn drs Linirn-Inrinttriehaliillons ron srchs OmipigniFii. 



2«9 



zugleich das in Preusseii bereits angenommene System gezogener Geschütze 
aus Gussstahl und zwar der Einfachheit und schnelleren Förderung wegen wohl 
am besten nach den dortigen Mustern, allgemein adoptirt und bei allem diesem die 
Übereinstimmung der Kitliber der Feldgeschütze zu erzielen gesucht“ werden 
möchte, und nachdem wir die Dringlichkeit dieser ron uns vorgeschlagenen Mass- 
regel auf den Seilen 796 und 797 derselben Zeitung vom 12. November 1859 wie- 
derholt auf das Wärmste empfohlen hatten — jenes Desiderinm sich vielleicht schon 
in der Kürze verwirklichen wird, so dürfen wir wohl hoffen, dass auch die Nothwen- 
digkeit einer- Vereinbarung über gleiche Commandowörter in dem zu gemein- 
schaftlichen Zwecken bestimmten deutschen Bundesheere zuletzt doch noch 
anerkannt werden und diese so leicht auszufübrende Vereinbarung dann auch 
wirklich zu Stan.de kommen dürfte. 



Öil«rrei<kueb* milUariacba Zfiliebrilti 1S6I. IV. (t. B.ad.) 
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Die Wehrkraft Frankreichs in ihrem Verhältnisse 
zu den Hilfsquellen des Landes. 

Von f e t r 0 s s I , 

HtBploiaia im k. k. GrDeral*Qairti«ra«i»trr>Stak*. 

(Hiezu Tafel 7.) 

(Fortsetzung.) 



U. Pferde ‘). 

Annlog dem im vurhcrgegiingenei) Ab.sdinitte beobachteten Vorgänge wird sich 
auch hier an die Dai'stellung der allgemeinen Verhältni.ssc. d. i. des Pferd esta ndes 
von Frankreich die Unter.snchurig reihen, in welcher Weise dieses Materiale für die 
Armee ausgebeutet wird. (Remontirungs-System.) 

Das Bestreben, den Bedarf an kriegsdiensitauglichen Pferden möglichst im eigenen 
Lande ru decken, ist wohl als einer der wichtigsten Faetoren anzusehen, welcher die 
Regierungen zur Einflussnahme auf die Pferdezucht bestimmte. 

Diese kann nun wieder eine dirccle oder iudirecle sein. Erstere besteht zunSebst 
in der Unterhaltung vonBeschäl-.Anstalten, durch welche die Pferdezlichter mit taug- 
lichen, edlen Vaterpferden versehen werden, dann in der Erhaltung von Gestüten; 
während andererseits durch Staatspreise für Rennpferde, PrSmienvertheilung für aus- 
gezeichnete im Inlande gezogene Pferde u. s. w., indirect auf Hebung der Pferde- 
zucht bingewirkt' werden kann. 

Welcher von beiden Wegen schneller und sicherer zum Ziele führt, darüber sind 
die Ansichten getheilt. 

Bei der im .lahre 1860 in Frankreich bestandenen „Commission hippique“ 
haben sich für jede dieser beiden Richtungen Vertheidiger gefunden; die Majorität 
der Mitglieder fand die sicherste Garantie für ein Aufblühen der Pferdezucht in einer 
möglichst ausgedehnten directen Unterstützung derselben durch den Staat, während 
die Minorität den gleichen Erfolg auf indirectem Wege und zwar dadurch zu 
erreichen holTte, dass dem Pferdezflehter Gelegenheit geboten würde, seine Waare 
ihrem Werihe entsprechend verkaufen zu können; sie glaubt dadurch das Bestreben, 



I) Quellen: DIoek, Slalistique üe la France. — SUtistique agrieole de la France, deux. 
Serie. Rapport ä l'enipereur sur l'administrakion des harus tO. dce. IHOO. Ilein's lUnd- 
buch der Statistik des österr. Kaiserstaates. Villeroy, Manuel de l'eleveur de cheraux. 
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VorzQgliches zu produciren , am sichersten rege zu erhallen und flberlässt es dem 
Producenten sich die Mittel hiezu selbst zu schaffen. Das Staatsministerium, dessen 
Ressort diese Angelegenheiten zugewiesen sind, entschied auf diese beiden Anträge 
hin für die Beibehaltung des bisher eingehaltenen Mittelweges, für die Vereinigung 
der directen und indirecten Unterstützung, da beide Ansichten ohne Rücksicht auf das 
allgemeine Bedürfniss blos specielle Interessen vertreten. 

Die PferdezQchter müssen nämlich in zwei Kategorien geschieden werden: in 
jene, welche die Pferdezucht als Industriezweig betreiben, die Besitzer von Gestüten 
und dergleichen Anstalten, dann in solche, welche die Pferde blos als Mittel zum 
Zwecke, als Arbeitskraft für die Landwirthschaft erziehen. 

Beschränkt sich nun der Staat lediglich auf eine indirecte Unterstützung der 
Pferdezucht, so wird jedenfalls die Zahl der Producenten der zweiten Kategorie rasch 
abnehmen, der Landwirth wird statt des Pferdes, zu dessen Production ihm die 
Mittel fehlen, Ochsen und Esel als Arbeitskräfte verwenden, und es bleibt problema- 
tisch, ob die Zahl der grossen Produccuten auch vcrhältnissmässig zunehmen würde, 
um den auf diese Weise entstandenen Ausfall zu ersetzen, und dieses selbst zuge- 
geben, so liegt gewiss eine grössere Garantie für die Deckung der Remontirung in 
eiuer möglichst verbreiteten Pferdezucht, als darin, wenn selbe das Monopol Einzelner 
ist. Wie bereits erwähnt, sind alle die Pferdezucht betreffenden Angelegenheiten 
dem Ministerium des Innern zugewiesen ; mit Decret vom 19. December 1860 wird für 
selbe eine eigene Geiieraldirection ernannt, deren Personale und Dienst geregelt <). 

Ferner wurde aus Senatoren, Deputirten, Mitgliedern des Staatsrathes, Generälen 
und Fachmännern ein Comitd von lOPersonen (commission superieure des harras) mit 
überwachendem Einflüsse zusammengesetzt. 

Für die indirecte Beförderung der Pferdezucht wurde mit demselben Decrete 
eine Erhöhung der Dotation für Rennpreise und Zucht-Prämien um 600.000 Francs 
bewilligt. 

Von den Pferderacen, welche in Frankreich gezogen werden, ist zunächst die 
Limousiner Race zu erwähnen (Limousins), berühmt wegen ihrer ausgezeichnet 
schönen, eleganten, die arabische Abkunft beurkundenden Formen; da sie aber kleinen 
Schlages ist, sich spät eniwickelt und nicht jene Schnelligkeit besitzt, die man heut 
zu Tage verlangt, so kommt deren Zucht allmählich io Verfall; der mebreitirte V'or- 
trag des Staatsministers au den Kaiser vom 19. December 1860 beantragt sogar 
eine Auflassung des Gestütes von Pompadour, wo diese Race vorzüglich gezogen 
wurde. 

Die Stutereien zu le Pin in der Normandie und Rozieres in Lothringen liefern 
edle Vaterpferde, die zur Kreuzung mit den Landpferden in den Provinzen wo Pferde- 
zucht betrieben wird, benützt werden, so dass die Zahl der im Lande gezüchteten 
edlen Pferde in stetem Zunehmen begriffen ist. 

Was Arbeitspferde betrifft, steht Frankreich keinem Lande zurück, es besitzt 
davon zwei vorlrefiliche Racen; die .Ardenner und dieNormänner Race. 



Autrallead gering erscheint die Zahl der in Frankreich auf Staatskosten unterhaltenen BeschSl- 
hengste (1850 gegen etwa 18.000 in ÖsterreichJ. 

19* 



Digitized by Google 




272 



Die Wehrkrift Frankreichs in ihmn Vrrhillninse 



Erstere fit im Nordoslen Frankreichs im Ardenner Gebirge zu Hause; das 
Ardenner Pferd ist von niedriger Gestalt, hat starke Gliedmassen, kurzen dicken Hals, 
geraden Kopf mit etwas fleischigen Ganaschen, kurze Ohren, der Widerrist ist 
breit und niedrig, der Röcken sanft gewölbt, das Kreuz abschüssig und gespalten. Das 
Haar ist dicht, von brauner Farbe, Abzeichen sind selten. Diese Pferde zeichnen sich 
durch ungemeine Ausdauer und Genügsamkeit aus. Gegen die Niederlande hin, wo das 
Ardenner Pferd schwerer und grösser wird, wird es das flandrische Pferd genannt. 

Unter Normänner Pferden versteht man eigentlich alle Pferde, die im nord- 
westlichen Frankreich zu Hause sind, sie bilden aber mehrere unter sich verschie- 
dene Gattungen. Die Boulogner Race (race boulonnaise) liefert eigentlich die Pferde, 
welche man in Deutschland mit dem Namen Normänner Race bezeichnet. Diese Pferde 
sind gross, schwer, nur zum schweren Zug zu gebrauchen; ihre Ueislungsfahigkeit 
steht mit ihrer Grösse im Verhältnisse, sie ziehen ungeheure Lasten. 

Die zweite Normänner Race kommt in der ehemaligen Provinz Pcrche vor (jetzt 
Departement Loire et Cher), sie heissen Percherons. Die Pferde dieser Race sind 
kleiner als die der vorigen, ihr Körperbau ist gedrungen aber wohl proportionirt, der 
Kopf ausdruck.svoll und verräth Feuer, das Kreuz rund und gespalten, die Gliedmassen 
sind kräftig uud stark, die Haare weich, die Bewegungen leicht und angenehm. Die 
ganze Erscheinung dieser Pferde erinnert an das arabische Pferd und es dürfte der 
Grund zu dieser Race wohl von den orientalischen Pferden gelegt worden sein, die 
etwa zur Zeit der Kreuzzüge dorthin gebracht worden sind. Die Farbe der echten 
Percherons ist Apfelschimmel, seltener Rolhschimmel. 

Die Percherons werden hauptsächlich als Postpferde benützt; eine Abart dieser 
Race, ein schwererer Schlag, liefert Fuhrmannspferde, die jedoch im Ganzen weniger 
vorzüglich sind. 

Die Franzosen bezeichnen mit dem Ausdrucke Normänner Pferd die veredelten 
Schläge der Normandie, die aus Kreuzungen mit englischem Blute erzeugt werden. 

Endlich kommen noch die Bretagner Pferde zu erwähnen; sie gleichen den 
Ardeni^ern und dürften wohl gemeinsamen Ursprungs mit ihnen sein; sic bilden 
namentlich für die französische Artillerie eine schätzbare Quelle ihrer Remonten. 

Die Gegend von Calvados liefert grosse Kutschenpferde; in dem Mellerault 
werden sehr geschätzte Reitpferde gezüchtet. 

Was die Quantität betrilR, so' zeigt sich in Frankreich seit dem Beginne des 
Jahrhunderts eine fortwährende Zunahme. Im Jahre 1812 constatirte Chaptal die 
Existenz von 1,686.617 Pferden und Mauleseln und 465.936 Fohlen unter vier Jahren, 
somit im Ganzen 2,122.617 Stücken; davon die Maulesel abgerechnet, bleiben etwa 
2,000.000 Pferde. Eine Zählung im Jahre 1840 ergab einen Pferdestand von 2,818.400 
Stücken, welche Ziffer im Jahre 1850 bereits auf 2,983.966 angewachsen war. Diese 
letzteren Erhebungen sind in ihrem relativen Verhältnisse zur Einwohnerzahl auf Taf. 7 
in Fig. 6 dargestellt. Nach Block werden für Zwecke der Landwirthschaft etwa 
l</< Millionen Pferde benützt; der Normalsland der für die Armee nötbigen Pferde 
beträgt 83.500 Stück; es bleiben sonach für die übrigen Verwendungen (nach 
Abschlag von 559.556 Fohlen unter drei Jahren) etwa 800.000 Stücke disponibel, 
welche jedoch den Bedarf keineswegs decken, wie nachstehender, die Ein- und Aus- 
fuhr von Pferden in Frankreich darstellende Ausweis zeigt. 
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Jahr 


Eiafabr 


Aaafahr 




Eiafahr 


Aaifakr 


1827—1836 


15127 


3598 


1857 


16817 


6257 


1837-1846 


26246 


6405 


1858 


15750 


7180 


1847-1856 


19329 


5732 




— 


— 



Nach diesem, der „Statistique de la France par Block“ entnommenen Ausweise 
wQrde sich namentlich für das Jahr 1858 ein sehr günstiges Verhältniss gegen die 
früheren Perioden hcrausstellen ; doch scheinen diese Angaben nicht sehr verlässlich, 
da Villeroy in seinem „Manuel de l'elereur de cheraux“ anfOhrt, dass nach Zoll- 
registcrn jährlich etwa 25.000 Pferde in Frankreich eingeführt werden. 

Für die Remontirung der Armee bestehen 16 Remonten-Ddpdts mit 13 Succur- 
salen, welche die Remontirung für die ganze Armee besorgen, die Remonlen ankaufen, 
sammeln, aufziehen und an die verschiedenen Regimenter vertheilen. 

Die zum Dienste der Armee benöthiglen und geeigneten Pferde, und auch Füllen 
vom erreichten vierten Jahre an, werden durch ein Prüfungscomitd (comite d’ex- 
ploration) von den Pferdczüchtern und auf den Märkten angekauft und bleiben dann 
bis zur Ablieferung an die 'fruppenkörper bei den Depdts. 

Diese Prüfungscomites bestehen aus dem Präsidenten, welcher der Commandant 
des Etablissements ist, in dessen Bezirke angekauR wird, daun zwei üllficieren und 
einem Veterinär. 

Die Comites haben sich immer dort zu versammeln, wo den Pferdezüchtern und 
Verkäufern die möglichst geringe Mühe des Herbeibringens der zu besichtigenden 
Pferde zur Last fällt und haben öfTentlich und vorhinein ihr Erscheinen zu diesem 
Zwecke anzukündigeu. 

Auch der Weg zum Hauptsammelplatze wird den Mairien der verschiedenen 
Gemeinden, durch welche das Comite reist, bekannt gegeben, um auf diese Art 
Ankäufe besorgen zu können. Die Arbeiten des Comite werden durchgehends mit 
aller Öflentlichkeit betrieben; es wird strenge darauf gesehen, dass die Ankäufe aus 
erster Hand von den Pferdezüchtern und Eigenthümern geschehen und alle Zwischen- 
händler und Mäkler fern gehalten werden. 

Über die Tauglichkeit der vorgcstelllen Pferde wird durch Stimmenmehrheit 
entschieden, und ebenso wird durch die Mitglieder der Preis des Thieres bestimmt; 
als Basis dienen die im Mittel vom Ärar angegebenen nachstehenden Preise, ohne 
sich jedoch strict an selbe binden zu müssen. 

Die AnschafTungspreise sind im Mittel wie folgt festgesetzt: 



Reserve-Cavallerie-Pferde 800 Francs, 

Linien „ „ 650 „ 

leichte „ „ 550 „ 

Pferde für die africauische Reiterei . 350 „ 

Reitpferde für die Artillerie .... 650 „ 

Zugpferde „ „ „ .... 550 

OfBcicrs-Reitpferde 900 „ 
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Ein Maulesel wird mit 600, ein Esel mit 200, ein Kameel mit 300 Francs 
bezahlt. 

Dem Eigenthnmer bleibt es freigestellt, um den gebotenen Preis das Thier zu 
veräussern oder nicht. 

Über jedes vorgefShrte Pferd, sei es angenommen oder nicht, wird ein genaues 
Nationale verfasst und die Ursache der Nichtannahme angegeben; liegt letzterer 
lediglich die Nichtribercinstimmung des geforderten mit dem gebotenen Preise zu 
Grunde, so kann dasselbe Pferd bei einem andern Comite vorgestellt werden. 

Vor Allem ist es in Frankreich schwierig die nöthigen tauglichen Reitpferde 
beizuschaffen ; diess gilt besonders fOr jene der schweren Cavallerie, welche gritssten- 
theils aus dem .Auslande, sehr oft, z. B. 1869, auf dem Wege des Schleichhandels 
aufgetriehen werden müssen. An Zugpferden ist kein so fühlbarer Mangel, namentlich 
liefert die Bretagne, dann das Departement Ardennes und Concurrenz, sowie einige 
südliche Departements sehr brauchbare Pferde leichteren Schlages, doch keinesfalls 
genug für den Bedarf zu Kriegszeiten. Die für Remontirung der leichten Cavallerie 
ausgezeichneten afrikanischen Pferde decken den Bedarf iur die afrikanische Reiterei. 
Im Mittel betrügt die Dienstdauer eines Pferdes 6 — 7 Jahre; die zum Dienste 
unbrauchbar gewordenen Pferde werden durch die Militär-Intendantur licitando 
veräussert. 

Der Vortrag vom 19. December 1860 beantragt eine successive Erhöhung des 
Minimal-Alters, mit welchem die Pferde den Remontirungs-Commissionen vorgeführt 
werden dürfen; denn so sehr der bisher bei der Remontirung beobachtete Vorgang 
zur Hebung der Pferdezucht beigetragen, so hält man ihn gegenwärtig w’eder vom 
rein ökonomischen noch vom national - ökonomischen Standpunkte aus mehr für 
zeitgemäss. 

Die französische Pferdezucht verdankt nämlich einen grossen Theil ihrer Ent- 
wickelung der Privatindustrie (wie schon die oberwähnte geringe Zahl der auf 
Staatskosten unterhaltenen Beschäler beweist), welche zur weiteren Entfaltung des 
Handels bedarf; dieser aber wird von den französischen Pferdemärkten wenig ange- 
zogen, da er eben keine vorzügliche, sondern nur solche Waare findet oder wenig- 
stens zu finden glaubt, aus welcher bereits das Beste ausgcwählt wurde, und so steht 
die Remontirung gewissermassen im Besitze eines der allgemeinen Entwickelung der 
Pferdezucht nachtheiligen Monopols. 

Würde man hingegen das Alter für den Ankauf höher, etwa .mit 6 Jahren fest- 
setzen, so würde dieser den allgemeinen Verkehr hemmende Umstand beseitigt sein, 
und es dürfte kaum für den Staatsschatz eine höhere Belastung entfallen, denn die 
Mehrkosten der AnschalTung würden gedeckt durch die Ersparnisse in der Erhaltung 
so vieler unverwendbarer Pferde, von denen flberdiess viele ganz zu Grunde gehen, 
bevor sie Dienste geleistet. Ferner würde man für den Fall des durch Krieg erhöhten 
Bedarfes in den bisher geschonten vierjährigen Pferden eine Art Reserve haben. 

Schliesslich wird diesem Abschnitte in Fig. 7 eine Übersicht über den Stand an 
Eseln und Mauleseln in Frankreich beigegeben, da selbe als Lastthiere für die Armee 
verwendet werden. 

Zum Vergleiche gibt nachstehende Tabelle den Pferdestand mehrerer grös.seren 
Staaten in den ahsolnten Zahlen und in dem Verhältnisse zur Rewohnerzahl. 
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Anzahl der 


Enlfvllen auf 




Pferde 


iOO Einw. 


Österreich 


3,530.647 


9-87 


Russland (europäisch) . 


15,065.750 


23-18 


Preussen 


1,556.138 


906 


Frankreich' 


2,1)83.966 


8-28 



Erhaltung der Armee. 

Der Begriff „Erhaltung“ soll hier im engsten Sinne genommen, und im selben 
blos jene Elemente zusammengefasst werden, welehe die Verpflegung der 
Armee betreffen. 

In dieser Richtung theilen sich die Mittel zur Erhaltung in indirecte, d. i. 
solche, welche die Finanzkraft des Landes beanspruchen, dann in directe, d. i, jene, 
welche auf der Productionskraft des Landes an Nahrungsmitteln basiren. 

In dieser Unterscheidung liegt zugleich der natürliche Ausgangspunkt für die 
weitere Gruppirung des Materials. 

Allein wie bei diesem, so findet sich auch beim fulgenden Abschnitte (Aus- 
rüstung) die gleiche Gliederung in directe und indirecte Mittel, welch erstere 
mit den analogen zur Erhaltung nöthigen Factoren gleichen Ursprung bähen. 

Mit Rücksicht auf den Zweck dieser Arbeit handelt es sich vor Allem darum, das 
Verbältniss der gesammten, Heeresauslagen zu den Staatseinnah- 
men darzustellen. Um dieser Forderung zu genügen und andererseits Wiederholun- 
gen zu vermeiden, soll demnach das beiden Abschnitten gemeinschaftliche Element, 
der Geldbedarf für die Armee in seiner Totalität (das Militär-Budget), abgehan- 
delt werden. 

Die Quellen der directen Mittel liegen theils. in der Viehzucht, theils im 
Ackerbau; es werden demnach diese Erwerbszweige in ihrem absoluten Zu- 
stande, ihrem Ertrage und ihrem Verhältnisse zu den Bedürfnissen des • 
Landes gewürdigt werden. Namentlicb für diese letzteren beiden Elemente dürfte 
die cartographische Darstellung der relativen Zahlen von besonderem Interesse sein, 
denn bei dem fortwährenden Bedarfe und den grossen Nachtheilen, die aus 
einem wenn auch nur momentanen Mangel an Nahrungsmitteln entspringen, ist 
deren Lage im Raume, besonders wenn man diesen Betrachtungen die Bedürfnisse 
einer operirenden Armee zu Grunde legt, gewiss von höchster Wichtigkeit. 

Das französische HilitAr-Bndget 'h 

Vor der Revolution 1789 war die normale Heeresstärke auf dem Friedensfusso 
256.051 Mann, die dafür entfallenden Auslagen betrugen 124,650.000 Francs. 



') Bloct, Skatistique de ta France. Vauclielie Cours d'adminiatration franfaise. 
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Bei Beginn des ersten Kaiserreiches erreichte die Armee eine SiSrIte von 

300.000 Mann Infanterie , 77.000 Mann Cavallerie , 46.300 Mann Artillerie, 

13.000 Mann Genietruppen, 8300 Mann Kaisergarde; die Auslagen stiegen auf 
330 Millionen; bei der Restauration wurden letalere auf 178 Millionen rediicirt. 

Nachstehende Tabelle gibt vom Jahre 1833 his 1857 den jährlichen ElTectiv- 
stand und die entfallenden Auslagen, u. z. ersterc zugleich im Percentualverhältnisse 
zur Einwohnerzahl , letztere im Percentualverhältnisse zu den gesammten Staats- 
auslagen. 



Jthr 


1 Heent- 
•täriie 


VerhiU- 

aia« <«r 
BcT«lk»- 
raar 

prr 1000 


Koatea ia 
Fraar» 


Parerat- 

Verhili- 

aiia la 

dra Ga- 

•aSBit- 

Aaif ab«B 


Jahr 


Harrt 

airkr 


Prrrral-^ 
Verhilt- 
ai*t tar 
Brrölkf 
raa( 
prr 1000 


Kaalra ia 
Fraan 


PH 


1832 


284.489 


8-73 


338,328.364 


28-8 


1843 


397.844 


8-99 


302.400.913 


20-3 


1833 


273.000 


807 


300.981.062 


26-3 


1846 


336.680 


9-49 


331,281.566 


21-1 


1834 


240.642 


7-33 


233,442.618 


24-0 


1847 


341.223 


9-63 


349,310.957 


21-4 


1835 


263.911 


810 


237,487.849 


22 6 


1848 


337.803 


9-34 


408,125.781 


28-7 


1836 


237.989 


7-69 


218,433.937 


20-3 


1849 


420.496 


11-87 


364,007.807 


22-1 


1837 


266.641 


7-93 


230,582.331 


2t-3 


1830 


391-190 


11-03 


323,229.491 


21 1 


1838 


263.493 


7-83 


240,733.357 


21-2 


1831 


364.675 


10 30 


312,832.621 


21-4 


1839 


237.831 


7-6Ö 


241,133.931 


20-4 


1832 


334.960 


9-99 


327,418.333 


21-6 


1840 


390.743 


U'63 


367,233.184 


26-9 


1853 


376.101 


10-30 


322,740.810 


20-9 


1841 


429.493 


12-54 


383,537.070 


27-0 


1854 


358.870 


10-00 


367,248.687 


28-5 


1842 


388.968 


11-36 


323.889.218 


22-3 


1853 


353.289 


13-31 


863,607.478 


36-1 


1843 


344.931 


10-01 


310.532.849 


21-4 


1836 


577.536 


16-04 


693,153.177 


31 5 


1844 


311.331 


9-09 


297,868.804 


20-8 


1857 


479.192 


13-09 


427.909.730 


21-85 



Am 1. Jänner 1838 betrug der Stand 538.932 Mann, am 1. Jänner 1839 
537.183 Mann, in beiden Fällen die Reserve niebt mitbegrilfen; über,^die entspre- 
chenden Auslagen fehlen bis jetzt noch die Daten, doch gibt der nachstehend fol- 
gende Voranschlag pro 1859 jedenfalls viele .Anhaltspunkte zur Beurtheilung der 
Verhältnisse. 

Das Militär-Budget für die Landarmee weist ein Totale von 337,447.500 Francs 
aus. welche sich wie folgt vertheilen: 



Heeresadministration 2,262.018 Francs. 

Die verschiedenen Armeeslühe . . . 19,455.634 

Kaiserliche Gendarmerie 31,544.266 „ 

Recrutirungsanslagen 480.000 ,. 

Gerichtspflege 1,131.021 , 

L&bnungenundUnterhaltderTruppen 182,639.837 , 

Montierung und Bequartierung . . . 11,630.060 . 

Auslagen fiir Beltsorten 6,024.724 „ 
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Transporte 


1,689.091 


Francs. 


Remontirung . ■ 


5.788.250 




Pferderüstungen 


460.018 




Fourage 


26,026.099 




Kriegsddpdt 


415.000 


« 


Unterstützungen 


1,390.000 




Hauptdeput 


144.500 


f* 


Arlillcriemateriale 


7,242.783 


V» 


Pulver und Salpeter 


7,365.094 




Materiale für Genietruppen .... 


17,198,800 




Mililär-Bildungsanstalten 


2,247.070 




Invalidcngebalte 


2,590.718 




Das Corps ans algierischen Einge- 






burnen 


9.524.542 




Verschiedene .Auslagen 


198.375 




Summe . . . 


337,447.500 


Francs. 


Hiezu Auslagen für die Marine . . 


122,757.482 




Ergibt sich ein Totalaiifwand roii 


460,204.982 


Francs. 



In Ü.slerreidi entfalli'n auf das Militär-Budget etwa 3K, in Prenssen 26, in den 
kleineren deutschen Staaten 23 , in Russland 25 Prdeente der ge.sammten Staats- 
auslagen. 

• 

Die Viehracht in Frankreioh ')- 
>4. ■•riiilek. 

Die Rindviehzucht in Frankreich niii.ss eine sehr hlQhendc genannt werden; in 
dem Zeiträume von 1812 — 1852 hat sich die Stflckzalil beinahe verdoppelt, denn 
während in ersterem .lahre auf 1 Hectare 13 Stück entlielen. kommen 1852 deren 23 
auf denselben Flächenraum. 

Fig. 8 gibt den durch die letzten Erhebungen constatirten Stand des llorn- 
viehe.s im V'erbältnisse zur Einwohnerzahl; die Extreme sind 113 (Cantal) und 0-5 
Stück (Vaucluse) auf 100 Einwohner; in Österreich o.scilliren diese Verhältnisszablen 
zwischen engeren Grenzen; das Maximum beträgt 104 (Salzburg), das Minimum 
12 Stück (Mähren) auf 100 Einwohner. Im allgemeinen Diircbsclmitte entfallen in 
beiden Ländern etw a 28 Stücke auf je 100 Einw ohner. 

Frankreich besitzt ausgezeichnete einheimische Racen von Hornvieh, namentlich 
jene, welche in der Normandie, Konrgogne, der Bretagne und dem Departement Cantal 
gezogen werden; die Versuche, die englische Race von Dnrham und Devon zu ziehen, 
waren gleichfalls von günstigem Erfolge gekrönt. 



*) Quellen. Statislique de la France, II. Serie. Bein. Statistisches Handhuch des üaterreichi- 
schen Kaiserstaates. Block, les Charges de ra^riculturc. 
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Die Wehrkrill Frinkreichs in ihrem Verhillnissr 



Die Ziffer des jährlichen Nachwuchses beträgt 4,000.000 Stück, wovon etwa 
400.000 zu Grunde gehen, 1,200.000 geschlachtet und 2,S00.000 Stück zum Auf- 
ziehen bestimmt werden. 

Trotz dieses befriedigenden Standes der Rindviehzneht in Frankreich deckt selbe 
dennoch nicht den Fleischbedarf dieses Landes, im Gegentheile ist das Verhällniss 
der Einfuhr zur Ausfuhr noch immer ein für das Land ungünstiges ; es betrug 



im Jahre 


die Einfuhr 


die Ausfuhr 


1827 — 1836 


43.075 


10.476 


1837 — 1846 


44.773 


13.463 


1847 — 1856 


66.002 


23.049 


1857 


140.132 


33.785 


1858 


100.820 


34.900 



Die rasche Zunahme der Einfuhr von 18b6 — 18S7 erklärt sich durch das Auf- 
heben des Einfuhrzolles in dieser Periode. 

B. Srhafiuckt. 

Die Schafzucht ist in doppelter Hinsicht von Bedeutung: sie deckt zum Theile 
den Bedarf an Fleisch und liefert andererseits der Indu.strie einen wichtigen Rohstoff, 
die Wolle. 

In den letzten .“J Decennien isj die Zahl dieser Nulzthiere in fortwährendem 
Steigen begriffen, cs entfielen 

im .fahre auf 100 Einwohner 

1829 89 Stück Schafe. 

1839 93 „ 

18ä2 94 , „ (in Österreich etwa 2S Stück). 

Die letzten Erhebungen sind in P'ig.9 zur Anschauung gebracht; es entfallen im 
Maximum 338 (Dep. Indre), im Minimum 20 (Seine) Schafe auf je 100 Einw ohner, 
mithin abermals bedeutend w eitere Grenzen als jene, zw ischen welchen die analogen 
Verhältnisszahlen in Österreich liegen, wo in Dalmatien (Maximum) 212, in Steier- 
mark (Minimum) 20 Stück auf je 100 Einwohner entfallen. 

Die Einfuhr an Schafen betrug bis zum Jahre 1856 in Frankreich etwa das Vier- 
fache der Ausfuhr, vom Jahre 1857 an stellt sich dieses Verhältniss aber wie 1 : 7; 
der Grund ist der gleiche, welcher oben zur Erklärung der starken Einfuhr an Rind- 
vieh angegeben wurde. 

C. Borslrnrleli. 

Das Schweinefleisch ist in Frankreich ein llauptnahrungsartikcl, namentlich für 
die Landbewohner, daher die Zucht des Borstenviehes eine sehr ausgebrcilete; mit 
zunehmender Wohlhabenheit des Landes nimmt jedoch der Verbrauch an Rindfleisch 
zu, und das Schweinefleisch deckt nicht mehr, w ie bisher, den Fleiscbbcdarf ganzer 
Landstriche. Was die Quantität diescj- Haiisthiere betrifll, so hat sich in den Ver- 
hältnissen seit 20 Jahren nur wenig geändert. Die Zahl derselben betrug 1852 
5,082.141 gegen 4,910.721 im Jahre 1839. Fig. 10 stellt in analoger Weise wie bei 
den übrigen Nutzthieren deren relative Verthciliing dar. 
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Auch in dieser Richtung ist Frankreich vom Auslande abhängig, da die Einfuhr 
die Ausfuhr bedeutend übersteigt, wie nachstehende Übersicht zeigt; 



Jahr 


Einfuhr 


Ausfuhr 


1827—1836 


9.313 Stück 


13.064 Stück. 


1837—1846 


9,031 „ 


20.732 „ 


1847—1836 


14.332 , 


23.719 „ 


1837 


47.883 „ 


26.479 „ 


1838 


58.600 „ 


16.292 „ 



Die Aufhebung des Einfuhrzolles bringt hier, wie bei den vorhergehenden Dar- 
stellungen, die gleiche Wirkung, eine Vermehrung der Einfuhr, zur Anschauung. 

Vtrbraack aa Fleisch. 

Über den jährlichen Bedarf an Fleisch wurden in Frankreich zu drei verschie- 
denen Epochen 1812, 1830. 1839 Erhebungen gepflogen, welche folgende Resul- 
tate ergaben; 



FUlschgatlnug 


1812 


1880 


1839 


FlfiirhbeSarf 


Bedarf 
per Kopf 


Fleitebbedarf 


Bedarf 
per Kopf 


Fleiaebkrdarf 


Bedarf 
per Kopf 




K 


i 1 0 ( r 


■ n n 


• 




Rind- ^ 


U9,fl9S.OOO 


510 


238,666.985 


7-SO 


226.014.604 


674 


Kalb- I Fleisch 


40,845.000 


1-50 


675,060.000 


2 12 


72,874.391 


2-17 


Schöpsen- / 


65,698.000 


2-24 


87,485.622 


2-75 


79,673.321 


2-38 


Summa . . . 


262,538.000 


8-85 


393,658.587 


12-37 


378,562.316 


11-29 



Bei dieser Berechnung ist der Bedarf au Schweinefleisch nicht eingerechnet, 
weil letzterer ziemlich ungeändert blieb, er beträgt etwa 8630 Kilogr. per Kopf. 

Es ist unzweifelliaR, dass in den letzten zwei Decennien der Verbrauch an Fleisch 
bedeutend zugenommen hat; zu dieser Annahme berechtigt der vom Ministerium des 
Ackerbaues veröflentlichtc Ausweis über den Fleischbedarf in den grdsseren Städten, 
welcher Daten bis zum Jahre 18S4 enthält, und eine Zunahme von 3 Kilogr. in dom 
durchschnittlichen Verbrauche des Individuums nachweist. 

Diese Nachweise stellen auch heraus, dass jene S Millionen Einwohner, 
welche in Städten und Märkten wohnen, mehr Fleisch consumiren als die übrigen 
29 Millionen, und zwar entfalten für erstere per Kopf 33, für letztere etwa 6 Kilo- 
gramme. 

Die nachstehende Tabelle gibt die Erhebungen vom Jahre 1839 Ober den auf 
ein Individuum entfallenden Verbrauch an Fleisch his auf Departements durebgeführt. 

Auf die Daten Ober den Bedarf an sonstigen Lebensmitteln werden wir später 
zurückkommen. 
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Die Wehrkraft Franlreicha in ihrem Verhillnisse 



Auf 1 Individuum entfallender durchschDittlicher Bedarf der wichtigsten Lebensmittel. 
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Die Rehnstrecke Veroiia-I.epieo. 



Die Bahnstrecke Verona -Leg^ago'). 

WeicheRichfungwird der italienischeAngriffgegendaaöster- 
r ei eil i. sc he Fes tiings vier eck wählen? Diese Frage beschäftigt die Strategen, 
und wir halten es an der Zeit, sie in diesen Blättern einer eingehenden Besprechung 
zu unterziehen, welche uns Gelegenheit geben wird eine Massregcl anzudeuten, von 
der wir nicht wissen, ob sie schon angeregt oder in Angriff genommen worden, deren 
Nothwendigkeit aber aus unserer Darstellung einleuchten dQrftc. 

Wir setzen bei den Gegnern Österreichs das Bestreben voraus, den Krieg aber- 
mals zu localisiren und den deutschen Bund wo möglich aus dem Spiele zu lassen; ob 
ihnen solches gelingen wird, ist eine politische Frage, deren Erwägung nicht hierher 
gehört. In diesem Falle kennen wir nur drei Richtungen, welche der Angriff gegen 
den vom Gardasee, dem Mincio und Po, der .\dria und den Alpen eingeschlossenen 
Operationsraum nehmen könnte: 1. von Osten her durch eine Landung bei Venedig, 
2. von Süden durch eine Forcirung des unteren Po; 3. von Westen durch Tber- 
schreiten des Mincio. 

Der Angriff von Osten her, d. h. eine Landung i n Venedig oder Istrien, 
wurde von Garibaldi und seinen Strategen in Anregung gebracht in der Hoffnung, 
hierdurch die starke österreichische Stellung zu umgehen, sie in den Rücken zu neh- 
men und ihre Verbindungen zu durchschneiden. In der sehr gercchlfcrtiglcn Scheu 
vor einem Frontalangriff möchte man es mit einem Rückenstosse versuchen, scheint 
aber hierbei nicht bedacht zu haben, dass die österreichi.sche Vertheidigungsstellung 
doppelt basirt ist. Die Hauptverbindung ist allerdings die zwischen Verona und Tarvis 
oder Triest, und auf sie ist cs bei diesem Projecte abgesehen; die Nebenverbindung 
geht aber von Verona nach Tirol, und so ungünstig sie auch bei ihrer Lage dicht hinter 
der feindlichen Grenze und der beschränkten Zahl von Verbindungen im Falle eines 
Frontalangriffes sich gestalten könnte, so würde sie für einen solchen Rückenstoss doch 
eher vortheilhaft liegen. Der .Angreifer müsste sich der Vertheidigung gegenüber 
theilen und dieser Gelegenheit geben, mit ihren Massen auf seine getrennten Flügel 
zu fallen. Nur in dem Falle, dass die Italiener ihren Feldzug mit einem gelungenen 
Handstreich gegen Venedig selbst eröffneten, gewinnen sie Aussicht, in dieser Rich- 
tung eine starke Wirkung zu erzielen; denn dann könnten sie diese Basis als starken 
Brückenkopf benützen und je nach den Umständen mit einer daselbst gelandeten starben 
Macht beliebig hervorbrechen. Ob eine Eroberung Venedigs durch Handstreich 
denkbar ist, namentlich in dem Falle, dass eine englische Flotte das österreichische 
Adria-Meer deckt — ein Fall , den wir in Wirklichkeit für sicher halten — darüber 

') Aus Süd-Deutschland eingescndel erhallen. P. R. 
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mögen diejenigen entscheiden, welche Venedig aus eigener neuester Anschauung 
kennen; ohne ihn hat eine Landung im venetianischen Golf nur 
geringe Bedeutung für die Entscheidung des Krieges. 

Noch holfnungsloscr wäre das zweite Project einer Forcirung der unteren 
Po-Linie. Wir werden uns denAngreifer doch immer von Westen kommend denken 
müssen, denn Piemont ist der Schwerpunkt des ncuitalienischen Reichs, und die fran- 
zösischen Hilfstruppen werden doch stets die Hauptmasse des Angreifers bilden. Letz- 
terer würde also durch die Wendung gegen Süden zunächst .seine eigenen Verbin- 
dungen theilwcise preisgeben; dann müsste er die starke Strombarricre des Po etwa 
von Ferrara aus bei Pontelagoscuro oder Polcsella überschreiten — ein Unternehmen, 
das die Österreicher, auch wenn sie in bedeutender Minderzahl auRrcten, wesentlich 
erschweren könnten. Nachdem die Italiener den Strom forcirt — was dann? Wenden 
sie sich links, um zwischen Etsch und Po von hinten her in das Festungsviereck auf 
der Front Legnago-Mantua cinzubrecheu, so gerathen sie in die Sumpfregion der 
Valli grandi Verouesi , welche auf der kurzen Strecke Legnago-Trecenta-Ficcarolo 
mit geringem Aufwande zu vertheidigen ist. Wenden sic sich aber nordwärts und 
überschreiten sie auch die Etsch, um die Vertheidiger im Rücken zu fassen, so ist ihre 
einzige Verbindung mit dem Süden durch zwei starke Ströme durchschnitten, zwi- 
schen denen der Feind von Legnago oder Mantua aus vurbrechen und bei nur einigem 
Geschick sie geradezu in eine Katastrophe verwickeln kann. Ein Angriff von 
Süden her verspricht somit noch weniger Erfolg. 

Es bleibt also nur der FrontalangrilT von Westen her gegen den rechten österrei- 
chischen Flügel. Er ist der einzig naturgemässe Durchbruch derMincio-Linie 
zw ischen Peschiera und Goito, Festsetzung in dem Raume zwischen 
dem Gardasee und Verona, Durchschneiden der Tiroler Flanken- 
verbindung und methodische Belagerung von Verona — das ist das 
Stratagemc, dessen Lösung allein die Eroberung von Venetieu 
bewirken kann. Die Durchbrechung derMincio-Linie ist nur auf obiger Strecke 
ausführbar; sie aber und die Einnahme von Peschiera wird den ersten Act der 
feindlichen Operationen ausmaclicn. Der Mincio ist allerdings auf dieser sieben 
Stunden langen Strecke nur ein unbedeutendes militärisches Hinderniss; seine unbe- 
deutende Breite wie die Beschalfenheit der Ufer hindern nicht den Brückenschlag, 
wie denn auch die Stellen Salionze, Mozambano, Borghetto und Pozzolo unzählige 
Male überbrückt wurden. Gleichwohl geniesst der V'ertheidiger in diesem Raume, 
wenn letzterer auch für eine taktische Stellung zu ausgedehnt ist, durch die .Anlehnung 
an die festen Flanken Peschiera und Mantua, mit dem nahen Ccntralpunktc Verona im 
Rücken, nicht unwesentlicher Vortheile, welche jetzt hoffentlich durch die Verstärkung 
Peschiera ’s noch erhöld sind. Im Feldzuge 1859 war Peschiera von den Franzosen als 
Schlüssel der Linie betrachtet und alle Anstrengungen vor dem raschen Frieden gegen 
ihn gerichtet worden; sie konnten zwar nurbiszu den V'orbereitungensich entwickeln, 
aber der Fingerzeig war deutlich genug; man hat das früher vernachlässigte Peschiera 
durch starke Forts vergrössert , so dass nicht mehr wie damals ein Sturmangriff zu 
fürchten ist, und hoffentlich ein Armeecorps in den Schutz seiner Werke aufgenom- 
men werden kann. Wenn sich's also nicht mehr um einen Handstreich gegen Peschiera 
bandeln kann, so wird der Feldzug eben so wenig mit der Belagerung dieser Feste 
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eröffnet werden können; der Angreifer wird mit grosser numeriseher Überlegenheit 
auf der Linie Goito-Peschiera durchbrechen und einen entschiedenen Sieg erkämpfen 
müssen, um den rechten österreichischen Flügel nach Verona, den linken nach Mantua 
zurückruwcrfen und mit gleichzeitiger Durchschneidung der Tiroler Verbindung zur 
Belagerung Peschiera's zu schreiten. Dieser Punkt bildet dann die Mitte aller ferneren 
Angriffsoperationen; sein Besitz hat für die Offensive dieselbe Bedeutung wie Verona 
für die Defensive. Der Vertheidiger » ird also Alles daran setzen , die Feste von 
Verona aus zu entsetzen, denn an einen Versuch von Mantua her kann nur der üner- 
fahrene denken. Hier aber stellt sich allerdings die fiodenformatiou hindernd in den 
Weg; namentlich ist es die treffliche Stellung von Sona und Sommacampagna, wel- 
che den aus Verona vorbrechenden Österreichern eine nicht zu verachtende Schranke 
in den Weg legt. Wir sind darum der Ansicht, da.ss wie das Operationsfeld jenes 
drohenden Durchbruchs überhaupt, so namentlich obige Stellung durch Feldverschan- 
zung verstärkt werden müs.ste. .Tedenfalls.wird die Epoche der Belagerung Peschiera's 
bis zur Einnahme des Platzes diejenige Operationszeit sein, in welcher ein Übergang 
des Vertheidigers zur Offensive die meisten Chancen verspricht; ist die Festung 
gefallen, so müssten sich letztere ausserordentlich vermindern. 

Nehmen wir an, der erste .Act sei abgespielt, Peschiera sei gefallen. Für den 
Angreifer ist keine zwingende Nothwendigkeit vorhanden, auch Mantua zu erobern; 
er kann sich mit einer Zwischenstellung halbwegs Verona und Mantua begnügen. 
.Aber auch nachdem die ganze vordere Vertheidigungslinie — die des Mincio — in 
die Hände des Angreifers gerathen, ist der Vertheidiger noch vollkommen im Stande, 
um den Besitz der zweiten — der Etsch-Linie — einen weiteren Feldzug durchzu- 
führen. Der zweite .Act wird also von der Belagerung Verona's handeln. Dass ihm die 
Wegnahme der Flankenverbindung nach Tirol vorangehen werde, ist wohl wahr- 
scheinlich; durchaus noihwendig aber ist es nicht. Der Widerstand, den die dortige 
Besatzung in Verbindung mit der österreichischen Hauptarmec zu leisten vermag, wird 
ein sehr naehhaltiger und langdauernder sein; es wird ein Festungskampf ohne Glei- 
chen werden, an Grossartigkeit dem vor Sebastopol vollkommen ebenbürtig; die 
herrliche Vorposition von Sta. Lucia w ird dabei die Rolle der Südfront von Sebastopol 
spielen, nur dass sie von Natur fester und durch Kunst stärker i.st als jene. 

Bei diesem Hauptkampfe wird aber der Vertheidiger mehr als auf der ersten 
Linie in die Lage kommen sich theilcn zu müssen, denn das Bestreben des Angreifers 
wird fortwährend darauf gerichtet sein, nach Wegnahme der Tiroler Eisenbahn auch 
die Hauptverbindungslinie gegen Triest oder Tarvis zu bedrohen. Zur Sicherung der 
letzteren und um ein Zersplittern der V'ertheidigung zu verhüten, halten wir aber die 
Verbindung Legnago's mit Verona mittelst Eisenbahn für durch- 
aus nothwendig. Es ist uns nicht bekannt, ob diese Massregel bereits beschlossen 
und begonnen ist; wir halten aber dafür, dass sie um keinen Preis verabsäumt, dass 
die Bahn am linken Etschufer von Legnago bis zur Stelle St. Bonifacio mit doppeltem 
Geleise geführt werden .sollte, und dass diese nur zwei Meilen betragende Strecke in 
wenigen Monaten hergestellt sein könnte. Ist nämlich Verona der Kernpunkt, welcher 
vermöge seiner Nähe am bedrohten rechten Flügel der Vorlinie, am Flankendebouche 
nach Tirol, als Knotenpunkt der Mailand-Triestcr wie der Mantua-Bozener Eisenbahn, 
ferner wegen seiner Centralität innerhalb des ganzen Üperationsraumes zwischen 
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Alpen und Adria und seiner eminenten Verbindungsfahigkeit iiaeh allen Seiten, zur 
Aufstellung der Reserveroassen am allerbesten sich eignet, so müssen diese Massen 
eine Eisenbahn nach Legnago benützen künnen, um diesen weniger günstigen Punkt 
jederzeit rasch unterstützen zu können. Ohne solche Eisenbahn müssten zu Legnago 
und weiter noch halbwegs bis Verona Partialreserren aufgestellt, d.h. dieHauptarmee 
müsste getheilt, die Vertheidigung Verona's geschwächt und die Einheit des Rückhalts 
würde verloren werden. Denken wir uns dagegen obige Eisenbahn als bestehend, so 
, springt auf den ersten Blick in die Augen, um wie viel leichter es der Defensive wer- 
den würde, das grosse Problem, von welchem in der Regel ihr Geschick abhängt, 
dem nämlich, eine momentane Übermacht auf der entscheidenden Stelle über den 
Angriff zu gewinnen — in jedem Augenblicke zu lösen. Ein weiterer Yortheil würde 
sich in dem äussersten Falle einer ungünstigen Entscheidung vor Verona dann gel- 
tend machen, wenn sich's um den Abzug des Vertheidigers etwa durch das Tiroler 
Debouchd handelte. Der Hauptwerth einer Defensivstellung besteht darin, dass sie dem 
Angriffe eine möglichst geringe Anzahl von Combinationen gestattet, die sich im Vor- 
aus übersehen und bei Anordnung der Gegenanstalten berücksichtigen lassen, der 
Vertheidigung aber eine möglichst grosse Anzahl zu dem Zwecke bietet, aus der 
Defensive in die Offensive überzugehen, um das Verlorene einzubringen und den 
Angriff durch einen Rückstoss abzuweisen. Diesen Werth haben die beiden Stellun- 
gen — am Mincio und der Etsch — wirklich und in hohem Grade, aber die Etsch- 
Linie muss noch durch die Legnago-Bahn verstärkt werden. Darum: 
caveant consules, ne quid respublica detrimenti capiat! 

L. V. M. 
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Die Hoheilsrechle der Kriegsherren nnd deren Ausübung in Österreich. 



Die Hoheitsrechte der Kriegsherren und deren Ans- . 
Übung in Österreich. 

Das Hoheitsrecht des Kriegsherrn, oder die sogenannte WafTen> und Wehrhoheit, 
bildet einen integrirenden Theil der allgemeinen unveräusserlichen Majestätsrechte. 
Dasselbe gebärt lu den wichtigsten Prärogativen der Krone, da der Schutz desStaates 
gegen äussere Bedrückung oder innere Gewalt gewiss als eine höchst bedeutsame 
Wirksamkeit anzusehen ist. 

Um diese hohe Aufgabe würdig erfüllen zu können, waren die Regenten bei allen 
Völkern und zu allen Zeiten in dem angestammten Rechte , die militärischen KräRe 
unbeschränkt verwenden zu können, und die Freiheit der Bestimmung in der innern 
Einrichtung der Heere, so wie die Lohn- und Strafgerechtigkeit bildeten von jeher 
die Hebel, die bewaffnete Macht materiell, geistig und moralisch für ihren 
ehrenvollen Beruf befähigt zu machen. 

Regenten, welche die rechten Mittel hiefür anzuwenden wussten und alle Macht 
in ihrer Person concentrirt hielten, hatten zu allen Zeiten auf ein thatkräRiges und 
ergebenes Heer zu rechnen; jene hingegen, welche freiwillig oder gezwungen ihre 
Rechte hintan gaben, welche es zuliessen, dass das Wohl und Wehe des Soldaten 
nicht an ihre Person gebunden blieb, sondern von den Unterbefchlshabern abhing, 
sanken bald in ihrem Ansehen und in ihrer Macht. Wie stark waren die spartanischen 
und römischen Könige, die Consuln, Chalifen und Sultane, solange sie die Heere selbst 
anfübrten und alle Gewalt über Leben und Tod des Soldaten und dessen Belohnung 
in ihren Händen behielten; wie schwach hingegen die Regenten zu den Zeiten der 
Prätorianer, Janitscharen, Strelitzen u. s. w. Welche Schattenbilder zeigten sich in 
den deutschen Kaisern, welche beschränkt durch die Reichsstände keine Heere auf- 
zubringen wussten, und gezwungen waren, mit den Feldnbersten jeweilig Verträge 
(Artikelbriefe) abzuschliessen, wobei jeder derselben selbst einen Theil der Hoheits- 
rechte zu erringen suchte. Erst nach Einführung der stehenden Heere konnten die 
Regenten wieder in den Besitz ihrer ursprünglichen Rechte gelangen. 

Diese Schwankungen in der Ausübung der Hoheitsrechte bis zur neuesten Zeit 
historisch zu verfolgen, um endlich vergleichend den Standpunkt bezeichnen zu 
können, auf welchem die heutigen Regenten *Europa’s stehen, gehört zu den interes- 
santesten Aufgaben im Studium der Heeresorganisationen, weil gerade in diesen Ver- 
hältnissen der Schlüssel, zur Beurtheilung der Leistungsfähigkeit der verschiedenen 
Armeen zu finden ist. 

Man möge sagen, was man wolle, in den taktischen Formen allein, in der Adju- 
stirung, in der bessern materiellen Versorgung der Individuen u. s. w. liegt nicht die 
Überlegenheit einer Armee gegen die andere. Alle Heere Europa’s stehen in diesen 
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Beziehungen ziemlich auf gleicher Stufe. Die geistigen und moralischen Elemente 
der Heere hingegen zeigen eine grSsscre Verschiedenheit, und da deren Äusserungen 
der Ausfluss der Gesetzgebung oder, mit anderen Worten , der Ausfluss der .Art und 
Weise sind, wie die Hoheitsrechte io Ausübung gebracht werden, so glauben wir 
nicht zu fehlen, wenn wir unsere Detailstudien Ober Heeresorganisation (wozu der 
Aufsatz im ersten Bande des Jahrganges 1860, Seite 126, den einleitenden Artikel 
bildete) mit der Untersuchung über die wichtigsten, nämlich die geistigen und mora- 
lischen Elemente beginnen und dabei auf dieRec h tspflege und dasErnen n ungs- 
recbt zu den verschiedenen militärischen Functionen ein besonderes Gewicht legen. 

Hier erschöpfend zu sein , liegt nicht in der Möglichkeit und nicht in unserer 
Absicht. Wir wollen blos Andere zu ähnlichen Forschungen anregen und erwarten 
hierüber Mittheilungen. Nur durch einen Austausch von Ideen und vielseitige Beleuch- 
tung kann Einseitigkeit vermieden und Klarheit in eine Sache kommen, die io manchen 
Armeen noch wohl überdachter Reformen bedarf. 

Indem wir den historischen Weg einschlagen, und hierbei hauptsächlich Friccius 
folgen, beabsichtigen wir Klarheit über die Frage hervorzurufen, in w iefern die militä- 
rischen Einrichtungen in den einzelnen Ländern gleichen Schritt mit den allgemeinen 
Culturfortschritten gehalten haben oder denselben noch nachsteben. Nur wenn man sich 
selbst kennt, nur wenn man die eigenen Zustände mit anderen vergleicht, nur wenn 
man sich nicht scheut, die Vorzüge Anderer anzuerkennen, und statt theoretischen 
Ansichten zu folgen und Utopien nachzujagen , auf den Boden der praktischen Erfah- 
rung uud des Erreichbaren sich stellt, nur dann wird es möglich, vom starren Fest- 
halten an Gebrauch und Herkommen sich loszusagen oder, was eben so wichtig ist, das 
Streben nach theoretischen Vollkommenheiten aufzugeben, die unter den bestehenden 
Verhältnissen kaum Wurzel fassen, noch weniger aber gedeihen können. 



Wie schon erwähnt, waren die Könige und Consuln der altclassischen Zeit die 
OberanfÜhrer der Heere und vereinigten in sich alle Gewalt. Der Consul oder dessen 
Legat verwaltete selbst das Amt der Gerechtigkeit , er führte sein eigenes Tribunal ; 
von ihm aus gingen Lohn und Strafe, und die Wahl der Unteranführer erfolgte durch 
ihn nur nach bewiesener Befähigung. Man erkannte damals noch keine der Person 
ertheilten Grade, sondern nur militärische Functionen, die in den Personen wechseln 
konnten, und immer an die Tüchtigsten Obergehen sollten. Die Offlciere niederen 
Grades wurden zur Zeit der Monarchie von den Königen, zur Zeit der Republik von 
den Tribunen gewählt. 

Die Richter wurden durch das Los bestimmt. Alle Gerichtsverhandlungen erfolg- 
ten öffentlich. Die Anklage und die Vertheidigung konnte Jeder hören. Daher hüteten 
sich die Vorgesetzten um so mehr, einem Krieger Unrecht zu thun; andererseits aber 
wurden Hauptvergehen, wie Ungehorsam, Feigheit u. dgl. an Einzelnen und an ganzen 
Truppen strenge und unnachsichtlich bestraft, wie das Beispiel des Consuls Manlius 
lehrt, der seinen tapfern Sohn nur wegen Cberschreitung eines Verbotes ent- 
haupten Hess. 

Wie die Strafe, ohne Unterschied, Jeden traf, waren auch Belohnungen Jedem 
zugänglich. Die Bürger- oder Mauerkrone konnte der Soldat wie der Feldherr 
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erringen. Wie die Gerichtsverhandlungen öffentlich gehalten wurden, so geschah auch 
die Vertheilung der Belohnungen öffentlich. Es musste offen erklärt werden, wesshalb 
und wofQr die Belohnung ertheilt ward. Also auch in dieser Beziehung suchte man 
Gunst und Parteilichkeit hintan zu halten , und die dadurch erweckte Nacheiferung 
hatte die gute Folge, dass der Soldat sich weniger um persönliche Gunst, als um das 
Erwerben wirklicher Verdienste bemühte. 

Wir sehen also im alten Rom, wo man die Töchtigkeit des Heeres für den 
Grundpfeiler der Reichswohlfahrt hielt, bei strenger Disciplin im Heere auch die volle 
Sicherstellung des Einzelnen vor ungerechter Behandlung oder Beeinträchtigung io 
seinem Fortkommen. Die Öffentlichkeit in allen Dingen bot die beste Garantie für die 
Dauer solcher Zustände, welche jedem Einzelnen eine gewisse Sicherheit und Selbst- 
ständigkeit einflössten und dessen Liebe und Anhänglichkeit für den Kriegerstaud nur 
vermehrten. 

Der gute Geist und die KraR des Heeres änderten sich aber, als auch Besitzlose 
und Söldner in das Heer aufgenommen werden konnten, als Marius selbst Fremde und 
Leibeigene zuliess, und die Kaiser den Soldaten viele Missbräuche naebsahen. Ord- 
nung und Genieingeist schwanden, die Unterbefehlshaber und Statthalter rissen die 
Macht an sich; Empörungen und Bürgerkriege — der Verfall des Reiches waren 
die Folge. 

Bei den Germanen war der Hang zur persönlichen Unabhängigkeit vorherr- 
schend. Sie lebten als freie Besitzer auf zerstrenten Höfen. Die ersten Angriffe der 
Römer und Gallier fanden sie bereits theilweise vereinigt in t'entene und Gaue. Der 
Gaugraf besass schon llobei tsre ebte; er führte die freien Grundeigenthümer 
in's Feld und hatte die Gerechtigkeit zu pflegen , bei deren Handhabung ebenfalls 
öffentlich verhandelt wurde. 

Bei grösseren feindlichen Einfallen erfolgte ein allgemeines Aufgebot aller zur 
Vertheidigung des heimatlichen Bodens verpflichteten Freien, diu den Heerbann 
bildeten. Bei Heerfahrten hingegen, die Ober die Grenze in feindliches Land 
gingen, waren es nur Freiwillige, besonders die eigenthumslosen nachgebornen Söhne, 
welche einem selbstgewählten Führer folgten und von der Beute lebten. Oft führten 
die Könige seihst die Heerfahrten und waren bemüht, ihr Gefolgsheer zu verstärken 
und gehörig auszubilden, weil sie über dieses unbeschränkt gebieten konnten, während 
die Aufbringung des Heerbannes die Zustimmung aller freien Männer voraussetzte. 

Die iNoth Wendigkeit, stets gerüstete Heere zu haben, wuchs mit den zunehmen- 
den Völkerwanderungen. Erobertes Land theilte der König als Beute mit den Edlen 
des Volkes, doch so, dass auf ihn der grösste Theii Bel. Was die Edlen erhielten, 
bildete für ihre Familien ein freies, erbliches Grnndeigenihum — das Allodium. 
Den übrigen Getreuen überliess der König das lebenslängliche Benützungsrecht von 
Theilen seiner eigenen Ländereien, welche überlassene Güter Fe u dum genannt 
wurden. Er erschien solchennassen als Lehnsherr, die Empfänger als Lehnsträger 
oder Vasallen, die für das eiugeräumte BenOtzungsrecht dem Könige auf das jedes- 
malige Aufgebot zu Kriegsdiensten sich verpflichteten. Sie bildeten gleichsam ein 
stehendes Heer, das den König, als obersten Feldherrn, in die Möglichkeit versetzte, 
auch ohne den Heerbann Krieg zu führen. 

Diese Epoche bezeichnet die volle Macht der Regenten. 
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Bin nun, bis zum 9. Jahrhunderi, war die Person des Vasallen die Hauptsache, 
dessen Gut die Nebensache ; dasselbe fiel nach dem Ableben des Lehnsmannes an den 
König zurück. Später kehrte sich die Sache um. Bei gut geleisteten Diensten der 
Väter wurde dasselbe Lehen gerne dem Sohne überlassen, dann dem Enkel, bis es 
stillschweigend in die Erblichkeit Oberging. Viele Vasallen widersetzten sich, das 
erhaltene Lehen wieder aufzugeben. Die Macht der Vasallen stieg, jene der Regenten 
fiel. Im 12. .lahrhundert waren schon alle Lehen gesetzlich erblich. Damit veränderte 
sich aber gewaltig das Verhältniss der Vasallen zum Lehns- und Kriegsherrn. Nun- 
mehr war das Gut die Hauptsache, die Vui'reclite knüpften sich an dieses, nicht 
mehran die Würdigkeit des Besitzers. Die Pflichten gegen den Kriegsherrn 
wurden lauer erfüllt, da der Verlust des Lehens nicht inehrzu Türchten war. Die 
Erweiterung des Besitzes und der Glanz der Familie erschien den Lehensträgern 
wichtiger als das Wohl des Ganzen und das Ansehen des Kriegsherrn. 

Aus dem erblichen Leheusbesitz waren der Erbadel und das Ritterwesen hervor- 
gegangen. Zum Theil eine schöne Zeit, in welcher die Ehre des WalTendienstes und 
viele männliche Tugenden, wie Gehorsam, Selbstbeherrscliung, Treue, Freundschaft, 
BeschOtzung der Schwachen, Aufopferung für die Religion und den Landesfürsten 
u. s. w. zur vollen Geltung kamen. Die KreuzzOge waren die Blüthczcit des Ritter- 
wesens. 

Wie Alles vergänglich ist, verloren auch das Lehen- und Ritterwesen ihren 
ursprünglichen Gei.st und schritten dem Verfalle zu. Der Ehr- und Machtgeiz der 
Einzelnen trieb zu Rechtsübergriflen nach unten und oben. 

Es trat nun eine Zeit ein, wo nicht nur Bedrückungen nach unten 
erfolgten, sondern auch die Regenten in ihren Hoheitsrechten 
beschränkt wurden. 

So wie der Ritter zum unumschränkten Herrn auf seiner Burg, zum König im 
Kleinen wurde, der nach Belieben blutige Fehden eröflhen konnte, so wussten auch 
die Allodialbesitzer und geistlichen Obern in ihren Territorien die Hoheitsrechte an 
sieh zu reissen. Sie massten sich neben den Reichsgerichten die Gerichtsbarkeit 
über die Lehensträger und Hörige an, und nm an Ausdehnung ihrer Macht zu gewinnen, 
waren sie eifrig bemüht die Zahl ihrer Vasallen und Aftervasallen zu vermehren. 
Wie einst die Könige ihre Ländereien mit dem Benützungsrechle an Vasallen hintan- 
gaben, vertheilten auch die Allodialbesitzer und grossen Lehnsherrn, die Herzoge, so 
wie die Bischöfe und Klöster ihre Gründe an Andere, richteten sich einen eigenen 
Hofstaat ein, suchten es an Pracht den Landesfürsten gleich zu thun und hielten sich 
Bewaffnete. Da sie endlich keine andere Schranken als die Grenzen ihrer physischen 
Kraft kannten, blieben auch Willkür und Eigenmächtigkeiten nicht aus. Der Staat 
löste sich in eine Conföderation auf, worin jeder grössere Lehnshesitzer die meisten 
Souveränitätsrechte ausübte und dem obersten Lehnsherrn eben nur so viel Gewalt 
eingeräumt blieb, als die äusserste Nothwendigkeit es erforderte. Die königliche 
Gewalt war fast erloschen. 

Unter solchen Verhältnissen ermannte sich ein ritterlicher Habsburger, Kaiser 
Maximilian L, und wirkte dahin, der Willkür Schranken zu setzen und die Majestäts- 
rechte wieder zu Einfluss und .Ansehen zu bringen. Im Kriegs- wie im Gerichts- 
wesen waren die wesentlichsten Reformen von ihm ausgegangen. An ein und demselben 
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Tage wurden der allgemeine Landfriede und die Ordnung des neuen Reichs- 
kammergerichtes kund gemacht. Den fibermOthigen Rittern wusste er durch 
Soldtruppen die Spitze zu bieten. 

Maximilian I., der letzte deutsche Ritter , der in fast 40jShrigen Kriegen 
14 Wunden erhielt, liebte schon im Knabenalter die kriegerischen Cbungen und 
ward spiter der SchSpfer einer neuen Kriegsrerfassung. Er erkannte, dass er weder 
durch den Adel allein noch durch geworbene Söldner das Ansehen der Kaiser wieder 
herstellen könne, und vertraute die Yertheidigiing seiner Interessen Besitzenden aus 
den Mittel- und unteren Ständen an. Er berief Börger und Bauern, die sich selbst 
kleiden und bewaffnen konnten, unter die Fahnen und formirte aus ihnen, den 
sogenannten Landsknechten, ganze Regimenter Fussvolks. Die Reiterei bildete sich 
aus Rittern und Reisigen. 

Was Maximilian I. angefangen hatte, setzte unter seinen Nachfolgern besonders 
Maximilian II. glQckllch fort. Er erliess die Kriegsartikel für die deutschen Knechte 
und die Beiterbestallung för die in den damaligen Zeiten mit Recht noch bevorzugte 
Ritterschaft. 

Da die Landsknechte Freiwillige waren, die unter dem Schutze gesetzlicher 
Freiheiten nach volksthfimlichen Sitten und Gebräuchen gelebt batten, so wurde ihnen 
diess auch in ihrem neuen Stande möglich gemacht, wodurch statt des heimlichen und 
verderblichen Inquisitionsverfabrens der früheren Zeit wieder die altgermaniscben Ein- 
richtungen in'sLeben traten: bei öffentlichem V^erfahren sich selbst zu rich- 
ten, und einen Theil der Vorgesetzten selbst zu wählen. Der Landesherr flber- 
nahm wieder die oberste Befehlsbaberstelle oder Obertrug selbe einem General-Obersten. 

Durch diese Einrichtungen waren die Landesfürsten, als Kriegsherren, wieder 
zu ihren Hoheitsrechten gelangt, jedoch mit Beschränkungen, da die 
Aufstellung der Landsknechte nicht angeordnet werden konnte, sondern eines Ver- 
trages (des Artikelbriefes) bedurfte, der den freiwillig Eintretenden und ihren 
Anführern nicht nur bestimmte Verpflichtungen auferlegte, sondern auch gewisse 
Rechte und Forderungen au den LandesRlrsten zuerkannte. Namentlich war diess der 
Fall mit den Kriegsobersten, welche nach den erhaltenen Bestallungsbriefen und 
Patenten, wie man zu sagen pflegte, Regimenter aufzuriebten hatten. 

Diese Obersten, welche manchmal das Regiment aus eigenen Mitteln aufrichteten, 
und jedenfalls das Regiment selbst commandirten und in's Feld führten, batten sich in 
den Artikelbriefen so gestellt, dass ihnen ein Theil der Hoheitsrechte des obersten 
Kriegsherrn zuerkannt blieb. Sie waren gleichsam kleine Souveräne, jedenfalls Eigen- 
thOmer oder sogenannte Inhaber der Regimenter, die über alle Individuen ohne Aus- 
nahme das Straf- und Begnadigungsrecht, auch über Leben und Tod, so wie das 
Ernennungs- und BefÖrderungsreebt ausübten. Die Wahl der Compagnieebargen 
blieb später den Hauptleuten überlassen. 

Bei diesem Verhältnisse bleibt wohl zu beachten: 1. dass die Obersten, welche 
die Hoheitsreebte ausOben durften, selbst commandirten, dass also die Gerichtspflege 
wie das Beforderungsrecht in den Händen von Männern lag, welche mit derTruppe 
lebten, und ihre Untergebenen persönlich kennen zu lernen Gelegenheit hatten, und 
2. dass die Landsknechte nur für die Kriegsdauer unter den Fahnen blieben, uud die 
Ausübung der Inhaber- (Obersten-) Rechte im Frieden nicht zur Anwendung kam. 
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Die Reiter, als AdvKge, behielten zu Folge der Reiterbestalluiig immer noch 
gewisse Vorrechte gegen das Fussrolk. Sie hatten z. B. keinen Eid zu leisten, sondern 
nur den Handschlag zu gehen; es fand bei ihren Gerichtsverhandlungen wohl 
Mflndlicbkeit aber keine Öffentlichkeit Statt; und sie sträubten sich auch dem Obersten 
das Recht der Gerichtsbarkeit zuzuerkennen, sondern wollten, abweichend von dem 
Gebrauch beim Fussrolke, unmittelbar von dem obersten Anführer, d. i. vom Feldberrn 
selbst gerichtet sein. Das letztere Vorrecht bat hei der Bsterreichischen Cavallerie 
noch bis zum Schlüsse des achtzehnten Jahrhunderts gedauert. 

Die Erfindung des Schiess[iulvers liess zwar grosse Fortschritte in der Kriegs- 
technik zu, hatte aber auf Geist und Moral des Kriegsvolkes in den ersten Zeiten 
eine schlimme Wirkung. Die besitzenden Bürger und Bauern, die noch den Lands- 
knechten zugeeilt waren, wollten ihr Leben nicht mehr der Fernwirkung aussetzen; 
selbst die aus dem Ritterstande zogen sich tbeilweise zurück, und von den grBsseren 
Vasallen fanden es manche besser, sich mit dem Landeslurstcn durch Geld abzufinden, 
als ihr Contingent zu stellen. 

So kam das Söldnerwesen an die Tagesordnung. Man sah die Werber unter 
Trompeten und Pauken berumziehen, aber nur Besitzlose mit grossen Forderungen 
eintreten. Die Kriegsherren konnten die hohen Besoldungen nicht mehr erschwingen, 
und die ohnediess nur in Aussicht auf Beute Eingetretenen machten es bald zur Kegel, 
sich ‘durch Bedrückung der Landesbewohner, durch Raub und Plünderung zu entschä- 
digen. Eine vollkommene Demoralisation der Kriegsleute war eingetreten, wogegen selbst 
die strengsten Strafen ohne Wirkung blieben. „Der Caplan**, sagt ein Schriftsteller, 
„predigte, der Steckenkneebt prügelte, der Schultheiss veriirtheilte, der Profoss 
schlug in Eisen, der Scharfrichter schlug die Köpfe ab, aber besser wurde es nicht.“ 

Was unter solchen Umständen allein helfen konnte, war die Errichtung 
geordneter stehender Heere. Mit deren Einführung veränderten sich 
aber auch wieder die Verhältnisse in Ausübungd er Hoheitsrechte. 

Das Hauptmerkmal in dieser Veränderung liegt darin, dass sämmtlichc Regenten 
Europa's als Kriegsherren — mit alleiniger Ausnahme der österreichischen 
— die unbeschränkte Ausübung der früher den Generalen und Obersten überlassenen 
Hoheitsrechte wieder an sich zogen, und dadurch sowohl der Erneuerung der Macht- 
haber-Wirthsebaft bei den einzelnen Truppenkörpern vorbeugten , als auch ein 
unmittelbares und festeres Band zwischen sich und jedem Einzelnen ihrer Ofliciere 
und Soldaten schufen, weil sie das Wohl und Wehe jedes Einzelnen nicht mehr von 
den vielen Unterbefeblsbabern, sondern direct von ihrer Person oder den nur von 
ihnen ausgehenden bestimmten Gesetzen abhängig machten. 

W’ir müssen diesen Schritt als einen sehr glücklichen und auf den guten Geist der 
Truppen sehr einflussreichen bezeichnen, da es nur zu sehr in der Natur des Menschen 
liegt, demjenigen seine Anhänglichkeit und aufopfernde Ergebenheit zuzuwenden, 
dem er vorzugsweise und ursprünglich verpflichtet ist, vou dem er Lohn und Strafe zu 
erwarten, und dem er sein Fortkommen zu danken bat. 

Der Grund, wesshalb Österreich allein auf dem alten Standpunkte blieb, liegt 
darin , dass dessen Regenten rerbältnissmässig weniger persönliche Tbeilnahme für 
das Kriegswesen au den Tag legten. Maria Theresiens, Joseph's II. Zeiten und vor- 
züglich die Gegenwart bilden nalürlieh Ausnahmen. 
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In dem Zeitalter Ludwig s XIV. erhielten die stehenden Heere, wie man sie im 
18. Jahrhundert findet, ihre völlige Entwickelung. In Österreich stammt das SIteste 
bleibende Regiment aus dem Jahre 1618; es ist diess das KDrassier-Regiment Graf 
Dampierre, welches schon im Juni 1619 Gelegenheit hatte, den Kaiser Ferdinand II. 
in seiner Bnrg zu Wien vor den Gefahren des Aufruhrs zu schOtzen. Von den 80 In- 
fanterieregimentern wurden 19 im 17. Jahrhundert (meist zwischen 1680 und 1690), 
38 im 18. und 23 im 19. Jahrhundert errichtet. Bei manchen Regimentern war deren 
Errichtung noch auf eigene Kosten der Inhaber erfolgt, z. B. bei Kaiser- Huszaren 
durch Kaiser Franz I. — bei dem 3. Infanterieregimente durch den Erbprinzen Franz 
von Lothringen — dem 4. Regiment durch den Prinzen von Pfalz-Neuburg, Bischof 
zu Lüttich und Worms — dem 21. durch Graf Colmenero u. s. w. 

In und nach dem 30jährigen Kriege haben die geistigen und moralischen Elemente 
der Heeresverfassung, die bis dahin in ganz Deutschland ziemlich gleich geblieben 
waren, im Norden und Süden, namentlich in der Rechtsverfassung, verschiedene 
Grundlagen angenommen. 

In Österreich galten Maiimilian's II. Reiterbestallung und Leopold's I. Artikelbrief, 
welche verordnen, dass die gemeinen schweren Verbrechen nach Karl's V. peinlicher 
Halsgerichtsordnung gestraft werden sollen, bis zum Jahre 1768. Von da an wurde 
die Theresianische peinliche Gerichtsordnung in Anwendung gebracht. Man hielt die 
äusserste Strenge für das beste Mittel, die Soldaten in Zucht und Ordnung zu erhal- 
ten und führte die härtesten Strafen ein. um die Strafzeit abzukürzen und den Mann 
nicht lange dem Dienste zu entziehen. Das gerichtliche Criminalverfahren ist inqui- 
sitorisch, ohne Öffentlichkeit; ein amtlich angcstellter Ankläger tritt nicht auf; der 
Angeschuldigte hat keinen Verlheidiger; die aufgenommenen schriftlichen Verhand- 
lungen sind die Grundlage der Entscheidung. Der Gericktsherr, selbst über Leben 
und Tod, ist der jeweilige Regimentsinhaber, wenn er auch nicht im Bereiche des 
Regimentes sich aufhält. Stockschläge gehören noch zu den Dlsciplinarstrafen. 

Im Beförderungswesen war früher der Verkauf der Chargen noch in Cbung. 
Gegenwärtig erfolgen die Ernennungen vom Stabsofficier aufwärts durch den Kriegs- 
herrn, jene vom Hauptmanne abwärts durch den Regimentsinhaber ohne bestimmte 
Beschränkungen, sondern nur nach der allgemeinen Andeutung, dabei gewissenhaft, 
ohne Parteilichkeit und nur mit Rücksicht auf die Verdienste, Eigenschaften und die 
Condnite vorzugehen. Die Rangstour ist hauptsächlich massgebend; nur bei mittel- 
mässigen Eigenschaften des im Range älteren Officiers auf einer, und ausgezeichneten 
Talenten, höheren Kenntnissen, Verdiensten und vorzüglichem Diensteifer des im 
Range jüngeren Officiers auf der anderen Seite, kann dem Jüngern der Vorzug gege- 
ben werden. 

Weit verschieden von diesen Vorschriften über Gerichts- und BefÖrdernngs- 
wesen sind die Einrichtungen bei allen anderen europäischen Heeren. Wo auch die 
Regimenter die Namen bestimmter Generäle führen, wie in Russland, Baiern etc. sind 
diese keineswegs als Inhaber von Hoheitsrechten zu betrachten. Die Gerichtsberrsebaft 
und das Ernennungsrecht liegt entweder in der Hand des Regenten, oder es ist die 
Ausübung dieser Rechte nur solchen Truppenführern übertragen, welche im Kriege 
wie im Frieden mit den betrefTenden Truppenkörpern selbst im innigsten und 
unmittelbaren Dienstverbande stehen. Die Stockschläge im Disciplinarwege sind 
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abgetchnfn, die Gerichtsverhandlnngen sind meist mündlich und öflentlich und bei 
BefSrderungen ist Willkür nicht nur untersagt, sondern unmSglich, weil sie 
durch bestimmte Normen geregelt sind. 

Man hat seit Einführung der Conscription und der gleichen Dienst- 
yerpflichlung filr alle Slände fast allgemein die Nothwendigkeit erkannt, auch in der 
Behandlung des Soldaten gleichen Schritt zu halten mit den allgemeinen Fortschritten 
der Cultur und den darauf basirten Veränderungen der bürgerlichen Einrichtungen, 
und die Erfahrung hat gezeigt, dass die Disciplin darunter nicht gelitten, vielmehr 
sich befestigt und die Eiebe zum Kriegsdienst bedeutend zugonoinmen hat. Das fran- 
züsische Heer liefert hierin den schlagendsten Beweis. 

Vergleicht man die militär-statistischen Tabellen nach der Reihenfolge der 
Jahre, so zeigt sich mit den gelinderen Bestrafungen und einer mehr ehren- 
vollen Behandlung des Soldaten eine bedeutende Abnahme der Desertionsfälle sowie 
der anderen V^erbrechen und Vergehen, und mit der Einführung eines gerechten und 
strenge eingehaltenen Modus in den Beförderungen und mit der gesicherten 
theilweisen Zulassung von UnterofBciereii zu OflRciersstellen auch eine grüssere Nei- 
gung zum Verbleiben im Soldatenstande, was einen Stamm von Berufssoldaten 
gibt, der bei Slandesvermchrungen in Kriegsfällen einen unberechenbaren Nutzen 
gewährt. 

Bevor es zu solchen Vervollkommnungen kam, mussten die stehenden Heere im 
siehenzehnten und achtzehnten Jahrhunderte aber noch manche Schwankungen durch- 
machen, und das starre Festhalten an Gebrauch und Herkommen führte oft zu bittern 
Erfahrungen. W'ir wollen dic.ss durch die Veränderungen im preussischen Heerwesen 
nachweisen. 

Während Österreich die alten Reichsgesetze beibehielt, nahm Preussen die 
Kriegseinrichtungen Gustav Adolfs zum Muster, die schon zu jener Zeit auf huma- 
neren Anschauungen basirten und mehr der veränderten Kriegffihrungsweise an- 
gepasst waren. 

Gustav Adolf hielt bei strenger Disciplin doch auf mildere Behandlung der 
Soldaten. Das schwedische Kriegsrecht, aus dem überall Gerechtigkeit, Billigkeit und 
Wohlwollen hervorleuchtete, blieb ein Muster für ganz Nord-Deutschland. Der Haupt- 
grundzug der Gerichtsordnung war altgermanisch. Gleiche — nicht nur Standes-, 
sondern auch Rangsgenossen — halten das Urtheil zu fällen, um den Rechtssinn, die 
Kameradschaftlichkeit und die Handhabung der Scibstdisciplin zu wecken. Das Gericht 
war immer nur im Namen des Königs bestellt. 

Einen besonders praktischen Sinn beurkundete Gustav Adolf, indem er bei der 
faktischen Zusammenstellung verschiedener Waffen in Brigaden auch alle organi- 
satorischen Bestimmungen dem neuen taktischen Systeme anpassle. Die patriarchalische 
Verfassung eines Regimentes, der Gemcingeist in demselben, die alleinige Abhängig- 
keit aller Regimentsangehörigen von ihrem eigenen Obersten u. dgl. erschien ihm 
recht schön, fast poetisch — in ihrem ausschliesslichen Festhalten aber nicht mehr 
zeitgemäss, nicht mehr anpassend der neuen Kampfweise mit den aus verschiedenen 
Truppen zusammengesetzten Brigaden. Er wollte keineswegs den Regiments- oder 
den Waffengeist unterdrücken, sondern nur neben ihnen auch einen Armeegeist 
erwecken; er wollte nicht, dass der Soldat nur seinen Obersten liebe und fürchte, 
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sondern sich auch der Anhänglichkeit Aller an seine Person und an diejenigen Fahrer 
rersichem, welche, wie Brigadiere etc., mehrere Truppenk&rper unter ihrer Leitung 
haben. 

Dieser Grundgedanke Gustav Adolfs; die zusammen Lebenden und zusammen 
Fechtenden, die taktisch Verbundenen womSglich auch unter ihren höheren 
Commandanten geistig und moralisch zu verbinden, fand Nachahmung und Erweiterung 
in allen grösseren Heeren, in Frankreich, Russland und Preussen — nur in Österreich 
nicht. Hier behielt der Regimentsinhaber oder Oberst das Straf-, Begnadigungs- und 
Beförderungsrecht Ober fünf oder sechs Bataillone, die selten unter gemeinschaftlichem 
Commando standen, sondern meist in verschiedenen Ländern garnisonirten, oder im 
Kriege bei verschiedenen Corps eingetheilt waren. Nicht einmal dem Feldherrn war 
im Kriege die Gerichtsbarkeit unbeschränkt eingeräuint. Er hatte das Straf- und 
Begnadigungsrecht nur Ober solche Individuen auszuOben, welche, wie der General- 
stab und andere Parteien, keine eigenen Auditore haben. Bei allen einer besonderen 
Gerichtsbarkeit unterstehenden Individuen, mithin auch bei den ihm unterstehenden 
Regimentern, kann er die Betretenen nur in den ersten vierundzwanzig Stunden 
bestrafen und begnadigen. 

In Russland, Frankreich, Preussen, England hingegen, wie auch in allen kleineren 
Staaten, hat man die Strafgewalt in die Hände derjenigen gelegt, welche die Truppen 
vor dem Feinde anführen und da der Grundsatz schon längst allgemeine Geltung hat, 
dass die im Kriege nöthige Organisation auch für die Friedensverhält- 
nisse massgebend ist, so sieht man dieselben Einrichtungen auch im Frieden. 
In Frankreich z. B. bestehen zwei permanente Militärgerichte bei allen Territorial- 
Divisionen des Reichs und hei jeder activen Division der Armee; ebenso in jeder 
belagerten Festung. Es ist doch wahrlich besser, wenn der Festungscommandant die 
Strafgewalt Ober die ganze Besatzung in seiner Hand concentrirt, als wenn er Zusehen 
muss, wie jede Abtheilung für sich juslificirt und Strafe und Gnade von auswärts 
domicilirenden Regimentsinhabern ausgeübt werden, die zum Festungsdienste in gar 
keiner Beziehung stehen. 

Gustav Adolfs Einrichtungen nachzuabmen, wurde zuerst vom grossen Kurfürsten 
von Brandenburg versucht, der den Grund zu dem aufblohenden Heerwesen in 
Preussen legte. Sein Bemühen ging vor Allem dahin, sich die Mittel zur Aufstellung 
eines starken Heeres zu verschaffen und die unter seinen Vorfahren verloren gegan- 
genen Hobeitsrechte wieder zu gewinnen, konnte aber nicht in Allem die Macht der 
Gewohnheit überwältigen. 

Er liess die Heerbannpflicht in die Pflicht dem stehenden Heere beizutreten über- 
gehen, und wollte, dass alle Stände mit gleichen Rechten und Pflichten dem 
Heere angehören sollten, verwandelte den Lehendienst in Geldleistungen und stellte 
dafür eine zahlreiche Reiterei auf, bestritt die Besoldung und Verpflegung der Trup- 
pen regelmässig aus den indirecten Steuern und nahm den Regimentsobersten das 
Begnadigungsrecht, da diess zu den Rechten des Fürsten gehöre; ferner wirkte er 
dahin, dass die Obersten, welche ihr Regiment als Eigenthum ansahen, das Recht 
des Eigenthums mit der Pflicht der Verwaltung vertauschen mussten, konnte aber das 
alleinige Beförderungsrecht nicht an sich ziehen; die Officierc wurden wie früher von 
den Regimentschefs nach Belieben angenommen, befördert, bestraft und entlassen. 
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Auch konnte der KurfDrst das Vorurtheil nicht brechen, dass die hhlieren Officiere 
eines Regiments gegen die niederen eines anderen nicht als Vorgesetzte zu betrach- 
ten seien. Wurden bei kriegerischen Unternehmungen Abtheilungen verschiedener 
Regimenter vereinigt, so führten ihre Commandanten den Befehl gemeinschaftlich. 
Endlich suchte er die Stockschläge abzuscbalTen und gründete die Disciplin des 
Heeres auf eine mehr ehremverthe Behandlung des Mannes, welchen er unter allen 
Verhältnissen gegen Willkür und Misshandlung der OfGciere in Schutz nahm, ohne 
aber auch hier durchgreifen zu kSnnen. 

Erst seinem Nachfolger, dem Könige Friedrich I., gelang es, die Ernennung, 
Beförderung und Entlassung der Officiere niederen Grades zum alleinigen Recht des 
Kriegsherrn zu machen. Im übrigen aber muss man leider sagen, dass Friedrich I. 
den Geist seines Vorfahren in Bezug der Heeresorganisation nicht erfasst und eher 
zu Rückschritten geführt hat. Von ihm an bis zu Friedrich Wilhelm III. zeigt sich der 
vorherrschende Gedanke, den Soldaten durch verschärfte Disciplin und äusserst 
strenge Strafen zum unbedingten Gehorsam zu bringen, und die Kluft, die im bür- 
gerlichen Leben zwischen dem Landedelmanne und dem unterthänigen Bauer bestand, 
auch zwischen den Ofbcier und Soldaten zu stellen. Die unglückliche Katastrophe 
vom Jahre 1806 war noch die Nachwirkung dieser falschen Principien in der Heeres- 
organisation, und es bedurfte eines solchen Unglückes, um eingerostete Vorurtheile 
zu brechen und durch radicale Cur zum Bessern zu führen. 

Schon unter Friedrich I. traten Deserlionen im Übermasse ein. Der König 
musste im Jahre 1711 erklären, „da die bisherige, wiewohl abscheuliche Todes- 
strafe des Stranges gar keine Furcht, Schrecken noch Beispiel geben wollen, so 
sollen ertappte und der Desertion überwiesene Soldaten binnen 24 Stunden ohne 
Gnade vor dem Regiment für Schelme erklärt, ihr Degen vom Henker zerbrochen, 
ihnen, als unwürdig in ehrlicher Gesellschaft weiter zu sein, die Nase und ein Ohr 
abgeschnitten, darauf jeder an einen Karren geschmiedet und lebenslänglich zur 
schweren Festungsarbeit verwendet werden“. 

Auch eine nach einem Jahre eingetretenc weitere Verschärfung konnte die 
Desertion nicht vermindern, was beweist, dass keine Strafe einen Erfolg hat, wenn 
die Ursachen des Verbrechens nicht gehoben werden. Dazu war aber keine Aus- 
sicht. Die Strenge gegen den Mann blieb, und das aufgehobene öffentliche Gerichts- 
verfahren ohne Auftreten eines Vertheidigers machte ihn an der Unparteilichkeit 
zweifeln. 

Friedrich Wilhelm I. führte in der Heeresergäuzung das Cantonsystem ein, und 
nahm für den Sold der Urlauber bei ein Drittel durch körperliche Grösse ausgezeich- 
neter Ausländer in das Heer. Dessenungeachtet war derOfticier auch von der aus Aus- 
ländern bestehenden Mannschaft strenge geschieden. Der König theilte sogar das 
Reglement in zwei Theile , in jenes für die Officiere und in das für die Mannschaft. 
Die Officiere, als Edelleute, hatten im Regiment keine Unterscheidungszeichen an der 
Uniform, was auf Standesgleichheit nach der Geburt hinwies, und auch ein anständiges 
und vertrauliches Benehmen unter ihnen hervorrief — desto strenger und unterwürfiger 
aber wurden UnterofGciere und Soldaten behandelt. 

Friedrich der Grosse, der als Feldherr alle Bewunderung verdient, war als 
Organisator und Militärgesetzgeber noch starrer und rauher als seine Vorfahren und 



Digitized by Google 




l)if Hoheilsicrhlp der Knet>'ihtiTPn und derfii Ausübunc in ftsleirfich. 



2fl6 

rückte die Sclieidevrand /.wischen der Mannschaft und den Oftieieren noch weiter auf- 
wärts, indem er den höheren Oftieieren den Umgang mit jenen der unteren Grade 
nahezu unter.sagte. Er glaubte in der unausgesetzten Strenge von Seite der Vor- 
gesetzten das sicherste Mittel zur Erhaltung des guten Geistes zu erkennen; betrach- 
tete den Soldaten nur als Maschine und ging in der rücksichtslosen Behandlung der- 
selben so weit, den Chefs das Recht einzuräumen, die richterlichen Uriheile 
nicht nur zu bestätigen, sondern sogar zu verschärfen, was noch in keinem Staate 
je erhört war. Er selbst ordnete indirect das Erschiessen eines Musketiers (Gross) 
an, der vom Krieg.sgericht nur zu einer 6jährigen Festungsstrafe verurlheilt war. 

Nach den Ansichten Friedrich's wurde die Subordination schon durch die 
Beschwerde eines Untergebenen bedroht; daher entstand die sprichwörtliche Redens- 
art: „Wenn auch der Untergebene 7mal 7mal Recht gegen den Vorgesetzten hat, so 
bekommt er doch Unrecht“. Kein Wunder daher, wenn oft hei jedem falschen Griffe 
an das Gewehr die Fuchtel und das rohe Betragen gegen Untergebene in Übung 
kamen und auch der Grundsatz laut bekannt wurde, dass der Soldat sich mehr vor 
dem Stocke als vor feindlichen Kugeln fürchten müsse. In Folge dessen waren wider- 
williges Dienen und Desertionen an der Tagesordnung. Der König selbst erklärte 
nach dem Kriege, dass er zum Friedensschlüsse bewogen wurden, weil er von der 
ganz ausgearleten Armee keine glänzenden Thaten sich ferner hätte versprechen 
können. 

Der Thronfolger, F r i cd r i e h W i I heim II., so w ie auch der dritte dieses Namens, 
waren heinUht das F.hrgi'fühl des Mannes wieder zu heben, und sahen dasMittel hiezu 
vorzüglich in der Verbesserung der Militärjustiz. Namentlich zeigte Friedrich Wil- 
helm III. den regsten Eifer zur Verbesserung der Militär-Einrichtungen. Die Macht 
der Gewohnheit bildete aber noch einen zu mächtigen Damm. Um z. B. den zum 
Cbermass angewaehseneu Heerestross zu vermindern, liess der König durch eine 
Commission, unter dem V'orsitze Möllendorrs, Verbesserungsvorschläge ausarheiten; 
erhielt aber im unterlegten Berichte dieltückäusserung „dass Alles vorlrefflich sei und 
höchstens ein Packpferd per Bataillon erspart werden könnte“. Ehen so erging es in 
anderen Dingen. Es blieb die Armee grösstentheils aus Ausländern zusammengesetzt; 
Stockschlägc blieben Disciplinarstrafe, die Disciplin gründete sieh nur auf die Furcht 
Vorstrafen. Das Exereitium wurde mit der höchsten Pedanterie betrieben, und die steife 
Adjustirung mit Zopf und Locken, so wie der häufige Paradedienst wurden zur Pein 
und vielfachen Uhicanc für den Soldaten. Die Formen und die erzwungene Willen- 
losigkeit des Mannes erdrückten dessen Geist und Gemflth. 

Mit so starrer Disciplin und so pedantischen Formen trat das priu.ssische Heer 
der französischen Revrdutions-Armee entgegen, in der jeder Mann sich selbstständiger 
bewegen konnte und die Disciplin mehr auf Ehre und angchoffle Auszeichnungen als 
auf Furcht gegründet war, — und musste im .lahre 1806 unterliegen. 

Jetzt erst kam der grossen Menge das Rewu.sstsein, dass man .seit dem sieben- 
jährigen Kriege die Fortschritte des Geistes und die Forderungen der Zeit unbeachtet 
gelassen habe, und dass principielle Reformen erfolgen müsslen. Jetzt erst fand der 
König den Boden empfänglich für die Durchführung seiner schon lange gewünschten 
Verbesserungen. Wie sehr ScharnhorsI und Gneisenau ihn dabei nnlerstützt haben, ist 
der Welt bekannt. 
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Man legte die Pflicht das Vaterland zu vertheidigen Allen ohne Unterschied auf; 
schritt wieder zur menschlichen und ehrenhaften Behandlung des Kriegers, und liess 
zu den höheren Stellen nur nach Verdienst befördern. Das Vcrhältniss der Generale 
als Regiments-Inhaber hörte auf. 

Auf den speciellen Antrag jedoch , dass zur Erweckung des Sinnes für kriege- 
rische Ehre auch die körperliche Züchtigung des Soldaten aufhören müsse, erhob 
sich, besonders unter den alten, sogenannt praktischen OfGcieren, eine gewaltige 
Oppusition. Sie hielten die Erhaltung der Ordnung und Disciplin ohne Schlüge für 
unmöglich und beschuldigten den Antragsteller (Gneisenau) der Unkenntniss und 
schlechter Beweggründe. Als aber Schill in seinem Freicorps alle Leibesstrafen 
abgeschatn und Milde eingeführt, und dessenungeachtet Wunder der Tapferkeit 
gethan und musterhafte Ordnung erhalten batte, glaubte man an die Möglichkeit, und 
traf den Ausweg, den Soldatenstand in zwei Classen zu theilen, und die Züchtigung 
von dem Ausspruche eines Gerichtes abhängig zu machen. Nur die zweite Classe, 
welche aus solchen Individuen besteht, welche entehrende Verbrechen begangen, 
oder nach oftmaliger Bestrafung als unverbesserlich sich gezeigt haben, blieb der 
körperlichen Züchtigung unterworfen. Für die OfBciere wurden Ehrengerichte ein- 
geführt; die MiiitSr-Gerichtsbarkeit erfuhr eine Reorganisation. 

Die Feldzugsjahre 1813 und 1814 fanden in der Armee einen neuen Geist, und 
man hatte endlich nach vielen Schwankungen praktisch erfahren, dass, um den 
Soldaten für seinen Beruf tüchtig zu machen, es nicht genüge ihn nur zum unbe- 
dingten Gehorsam zu zwingen, taktisch auszubilden und materiell zu versor- 
gen, sondern dass auch notbwendig sei seine geistigen und sitt- 
lichen Krüfte zu entwickeln. 

Diese auch iii anderen Armeen gewonnene Überzeugung führte allenthalben zu 
entsprechenden Reformen. 

In Frankreich sehen wir die strengste Disciplin neben der freiesten Militär- 
gerichtsverfassung, welche durch die, obgleich in manchen Fällen beschränkte Offen t- 
lichkeitim Verfahren mehr darauf wirkt, den Verbrechen vorzubeugen als began- 
gene Verbrechen zu bestrafen. Die Sträflinge werden der Gesellschaft gebessert zurück- 
gegeben. Nur in w enigen Staaten noch leben die Sträflinge müssig und gemeinschaftlich, 
wo sie nur Schlechtes erzählen hören. In England sitzen sie zwar in der Einzelhaft; 
die Zwangsarbeit aber ist nutzlos; sie tragen täglich schwere Gescbützkugeln von einer 
Hofseite an die andere und mancher schlägt aus Verzweiflung mit seiner Last dem Auf- 
seher den Schädel ein um nur füselirt und von der Quai befreit zu werden. In Frank- 
reich hingegen ist die Einzelhaft nur für die Nacht; am Tage werden gemeinschaft- 
lich nützliche und einträgliche Arbeiten vorgeoommen ; es tritt der Sträfling ohne 
weitere Verderbniss, vielmehr an nützliche Beschäftigung gewöhnt, in die Gesellschaft 
zurück, und dasHilitär-Gefangnisswesen fällt dem Staate nicht zur Last, vielmehr kann 
es im Budget durch das Arbeitserträgniss sogar als Eiunahmsquclle erscheinen. 

Im Beförderungswesen der französischen Armee werden durch die Art der Aus- 
übung die doppelten Vortbeile erreicht: an die höheren Stellen talentvolle und fähige 
Führer zu bringen, und io den niederen Chargen, den Subalternofflcieren und Unter- 
oflicieren, einen Stamm von Praktikern festzuhalten, die als Berufssoldaten feste und 
tüchtige Cadres bilden. 



Digitized by Google 




298 



Die lloheilsrechte der Kriegsherren und deren Ausübung in Österreich. 



Eine besondere Garantie für die Tüchtigkeit der Chargen bietet die Feststellung 
einer Minimal -Dienstzeit in der untern Charge vor dem AufrOcken in eine höhere. 

(Jm ernannt oder befördert werden zu können, muss wenigstens gedient 



haben, der : 

Corporal oder Brigadier 6 Monate als Soldat. 

Unteroflicier 6 Monate als Corporal oder Brigadier. 

Unterlieutenant 2 Jahre als Unteroflicier, oder bei dem 



Alter Toti 18 Jahren wenigstens ebenso lang 
mit gutem Erfolge Schüler der MiliUr- oder 
polytechnischen Schule gewesen sein. 

Lieutenant 2 Jahre als Unterlieutenant. 

Hauptmaun 2 Jahre als Lieutenant. 

Bataillonschef, Escadronschef oder Major 4 Jahre als Hauptmann. 

Oberstlieutenant 3 Jahre in dem vorhergehenden Grade. 

Oberst 2 Jahre als Oberstlieutenant. 

General 3 Jahre als Oberst. 

Generallieutenant 3 Jahre als General. 

Marschall 3 Jahre im vorhergehenden Grade, und 

muss ausserdem als Oberbefehlshaber einer 
Armee oder eines Armeecorps vor dem 
Feinde, oder als Commandeur der Artillerie 
oder des Geniecorps bei einer activen 
Armee fungirt haben. 

Im Kriege und in den Colonien kann die zur Vorrückung erforderliche Zeit um 
die Hälfte ermässigt und sogar von jeder Anciennetät abgesehen werden, wenn jemand 
eine im Armeebefehl besonders erwähnte ausgezeichnete That begangen hat, oder 
wenn es an Personen fehlt, welche den Bedingungen der geforderten Dienstzeit 
genügen. 

Die Beförderung findet theils nach kaiserlicher Wahl, theils nach dem Dienst- 
alter Statt. 

Ein Drittel der Unterlieutenants bei den Truppentheilen wird durch Wahl 
ernannt. 

Von den Lieutenants werden zwei Drittel, von den Bataillons- und Escadrons- 
chefs die Hälfte nach dem Dienstalter hiezu befördert. 

Im Kriege bleiben die Stellen der Bataillons- und Escadronscbefs so wie die 
Majorsstellen sämmtlich der Wahl des Kaisers Vorbehalten. 

Alle höheren Grade fallen im Krieg und Frieden der Wahl des Kaisers anheim. 
Wir sehen also in Frankreich die Hobeitsrechte im Gerichts- und Beförderungs- 
wesen vom Kaiser ausgefibt. 

Ähnliche Einrichtungen bestehen in den deutschen Staaten. 

Selbst in Russland ist diess der Fall, und es tritt hier das erfreuliche Ver- 
hältniss ein, dass der jugendliche Monarch, in seinen edlen Bestrebungen für den 
Fortschritt, auch im Militärwesen sich nicht mehr mit vereinzelten Verbesserungen 
befasst, sondern principiell neue, dem Geiste der Zeit anpassende Grundlagen zu 
schaffen sucht. Russische Ofllciere reisen in Frankreich, England und Deutschland, 
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um die neuesten MilitSreinrichtungen ihrem Geiste nach zu erforschen, und es 
dürfte nicht lange anstehen, dass Russland in dieser Beziehung einen gewaltigen 
Schritt vorwärts thut. 

Sollen bei uns allein noch Einrichtungen fortbestehen, welche wohl im Mittel- 
alter nicht anders sein konnten, für die Jetztzeit aber nicht mehr passen? 

Wir gehören keinenfalis zu jenen, welche durchaus mit der Vergangenheit und 
den ererbten Gewohnheiten brechen wallen, und wünschen auch nicht die gänzliche 
Beseitigung der Inbabersteilen; doch aber dürfte es an der Zeit sein zu erwägen: 

Welche Bestimmungen eingeführt werden könnten, um das Beförderungs- 
und Gerichtswesen, wenn auch theilweise noch in den Händen der Inhaber 
bleibend, nach festen Grundsätzen zu regeln. 

Erfolgen hierin zweckmässige Anordnungen, so würde sich die Ausübung der 
Hoheitsrechte notbwendigerweise wieder in der Person des obersten 
Kriegsherrn co n cen triren, und die aufopfernde Anhänglichkeit andenseiben 
sicher noch gesteigert werden, was jeder Patriot doch wünschen muss. 

V. Strefflenr. 
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Nekmiug. 



Nekrolog. 

Louis Blcsson, 

kuoi^lich preiiuischer Ingenieur-Major a. D. 

Die Militär-Literatur, die militärischen Wissenschaften und vor allen Dingen die 
militärische Journalistik, haben durch den Tod des Majors a. D. Louis Blessen, 
Redacteur der »Zeitschrift für Kunst, Wissenschaft und Geschichte des Krieges“ und 
der „Militär-Litcratur-Zcitung“, einen schweren, vor der Hand wenigstens unersetz- 
lichen V'erlust erlitten. Er starb am 19. Jänner au Entkräftung, in Folge eines schon 
folgenlos geglaubten Schlaganfalles. Blesson war durch seine langjährige ununter- 
brochene, treue und hingehende Wirksamkeit als Redacteur der beiden genannten 
Zeitschriften, und auch sonst fordernd und hilfreich für jede militärwissenschaft- 
liche Bestrebung, zu einem Mittelpunkte für Alles und Alle geworden, die sich an 
ihnen betheiligten oder ihnen mit Interesse folgten. 41 Jahrgänge der Militär-Literatur- 
Zeitung und 37 Jahrgänge der Zeitschrift für Kunst, Wissenschaft und Geschichte 
des Krieges, sagen von seinem Wissen und seiner Thätigkeit. Jeder Schriftsteller 
erholte sich gern Ruthes bei ihm, jede Unternehmung fand bei ihm Hilfe und Unter- 
stützung. Er war einer der liebenswürdigsten, mildesten und wahrlich pflichttreuesten 
Menschen; sein Leben ein mannigfach bewegtes. Dem Denkmale, welches seine 
Freunde und Mitarbeiter ihm in den durch seinen Tod verwaisten Journalen vorbereiten, 
mögen gerade in der österreichischen militärischen Zeitschrift, deren Erscheinen er 
freudig begrüsstc und mit deren Fortschritten er sich bis zu seinem Tode vorzugsweise 
gerne beschäftigte, einige Worte über den hochverdienten Mann vorauseilen. 

Louis Blesson war der Sohn eines KOchenmeislers Friedrich’s des Grossen, 
wurde 1790 in Berlin geboren, studirte Berg- und Hüttenwesen und trat, als er sich 
1813 zum freiwilligen Jäger meldete, in das Ingenieur-Cnrps, da der General von 
Scharnhorst seine Studien und Fähigkeiten kannte und erklärte, dass auch das 
Ingenieur-Corps Freiwillige brauchen könne, wenn sie so gute Kenntnisse mit- 
brächten. Schon während des Krieges zum Offleier ernannt, machte er namentlich 
die Belagerung mehrerer französischer F cstungen , R o c r o y, P h i I i p p e v i 1 1 e u. s. w. 
mit und erhielt für sein ausgezeichnetes Benehmen vor dieser letzteren Festung, das 
eiserne Kreuz. Die hier praktisch ge.sammeltcn Erfahrungen und besonders, wie er 
stets mit Dank anerkannte, die Lehren und das Beispiel des aus französischen in 
preussische Dienste Qbergetretenen Ingenieur-Obersten Plosen, benützte er später 
für seine mannigfachen wissenschaftlichen Arbeiten. Schon 1816 wurde er Premier- 
Lieutenant, 1818 Capiiän, Mitglied der Ober-Militär-Examinations-Commission und 
Lehrer an der Kriegsschule. Meinungsdifferenzen über die Anwendung der neuen 
Befestigungs- Methoden für den Bau der grossen preussischen Festungen, liessen ihn 
seinen Abschied nehmen, nachdem er den damaligen Chef des gesammten preussischen 
Ingenieurwesens, General-Lieutenant v. Rauch, auf einer Reise durch Russland 
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begleitet (1822) und dsnu zusammen mit seinem Freunde Ton Decres Frankreich 
bereiset halle. Der Abschied wurde ihm 1829 als Major und mit der Uniform des Inge- 
nieur-Corps. Von da an lebte er ganz der MilitSr-Literatur. Schon 1820 war er Mitstifter 
der „Militär-Literatur-Zeilung“, deren alleiniger Redacteur er bis zu seinem Tode 
geblieben ist, und als dieses Organ für seinen Schaflensdrang nicht ausreichte, stiftete 
er mit Jecker und Ciriacy zusammen die „Zeitschrift für Kunst, Wissenschaft und 
Geschichte des Krieges“ und (Qhrte auch diese zuletzt allein bis an sein Ende. Eben so 
verdankt die Handbibliothek f&r Officiere ihm ihr Entstehen. Unter seinen bedeutenderen 
Werken erwShnen wir nur „Die Befestigungskunst für alle Waffen“ 1824, 
3 Bde. „Geschichte der grossen Befestigungskunst“ 1830. „Geschichte 
des Belagerungskrieges“ 1835. „Die Lehre vom graphischen Ddfile- 
ment“ 1828. „Histoire de laguerre desAllidscontre la France“ 1813 — 
1815, 1822. Die Zahl seiner kleineren Werke, militSrischer und politischer BroschQren 
ist so bedeutend, dass wir uns des Raumes wegen eine Aufzeichnung versagen mDssen. 
DasVertrauen seiner Mitbürger zeichnete ihn vielfach aus. Er war nacheinander Scbieds- 
mann, Stadtverordneter, Curator eines städtischen Cholera-Hospitals, und in allen diesen 
Richtungen von einer staunenswertlien Thätigkeit. Am längsten wird ihn die von ihm 
mitgestiftete preussische Renten-Versicherungsanslall‘‘überleben, deren erster Director 
er bis zu seinem Tode blieb. Seine vielseitige nützliche Thätigkeit wurde vom K. Frie- 
drich Wilhelm III. durch Verleihung des rothcn Adler-Ordens anerkannt und vor wenigen 
Jahren erhielt er von seiner Heiligkeit dem Papste den Orden des Heiligen Grabes, Nur 
für Nützliches und Wissenschaftliches thätig, rissen ihn die revolutionären Vorgänge 
des J. 1848 aus seiner behaglichen Ruhe. Obgleich Soldat mit Leib und Seele, ob- 
gleich Katholik und als hingebender Royalist bekannt, fiel doch die Wahl der damals 
26.000 Mann starken Bürgerwehr Berlins auf ihn, als General Aschotf den Oberbefehl 
Ober dieselbe niederlegte. Obzwar mit Widerstreben, nahm er diese Wahl doch an, weil 
er hoffte, retten zu können, was überhaupt noch zu rdtten war. Bis zu dem schmach- 
vollen Zeughaussturroe am 14. Juni jenes so unheilvollen Jahres, stemmte er sich, so 
viel er vermochte, gegen eine politische Thätigkeit der Bürgerwehr, organisirte, 
vermittelte, suchte militärische Ordnung in das wildwirre Chaos zu bringen. Die 
wOthendsten Angriffe und Schmähungen der demokratischen Partei waren sein Lohn. 
Seine Befehle wurden von den intelligenten BOrger-Bajonneten nicht befolgt , seine 
Anordnungen umgangen. Er wollte das Unmögliche, wollte Royalist inmitten der 
Revolution und an der Spitze eines in seiner Basis revolutionären Institutes bleiben. 
Natürlich erlag er diesem Conflict, und zwar zu seiner Ehre! Von allen Parteien ge- 
schmäht, selbst von derjenigen eine Zeit lang verkannt, für die er eigentlich gewirkt, 
nur weil sein Name inittenauf schwamm in dem flüssigen Schmutz der Empörung, hat 
er die schweren Erfahrungen jener Prüfungszeit nie ganz überwunden. Was er später 
über diese Zeit geschrieben, gibt manchen werthvollen Aufschluss für die Geschichte. 
Es ist tbeils in seiner Zeitschrift, theils im Soldatenfreunde, theils in der 
Wehr-Zeitung niedergelegt. Er war einer der bedeutendsten hervorragendsten 
Persönlichkeiten in dem wissenschaftlichen Berlin. Die Trauer um seinen Verlust ist 
gross unter allen, die den liebenswürdigen Menschen näher gekannt. 

Friede seiner Asche! Aber auch Ehre seinem Andenken! (24.) 

«iUliri*eh« ZciUekriO. IWl. IV. (1. 21 
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Recensionen. 

Gedaakea Iber die Aigbildang der Trappen iberhaipt, lonicbst die der lafaaterie Im 

Gelate der nenerea kriegfihring, von Edmimd Hüller, Major im k. b. 3. Infaiiterie- 

Regimente Prim Karl. Augsburg, Riger'sehe Ruchliandlung. 

Gestützt auf eigene Beobachtung, auf die Ansieliten der bewährtesten Schriftsteller, 
so wie auf die Erfahrungen der älteren und neuesten Kriegsgeschichte, hat der Verfasser 
einen Stoff behandelt, dessen Bedontung sicherlich von Niemand inisskannt wird. — Kurz 
und bündig werden Sätze bingestellt, deren Wahrheit Jeder begreift, der je mit Emst 
und Aufmerksamkeit über derartiges gedacht hat. 

Das erste Capitel enthält die Ausbildung derjenigen Elemente, welche jeder . 
kriegerischen Thätigkcit Leben zu geben haben , — der Soldaten und der Führer. 
W'ecken des Soldatengeistes, des Selbstgefühles , wahre militärische Erziehung des Sol- 
daten werden als Grundbedingung jeder Unterrichtung gefordert. ^ 

Von dem Soldaten wird verlangt, dass seine Belehrung müglichst einfach sei, frei 
von jedem unnützen Ballaste, soll er mehr Können als Wissen. Die Unteroflieiere sind in 
den Functionen zu unterweisen, alle ihnen im Felde zustchen, es werde möglichst auf 
Erzielung von Selbstständigkeit im Denken und Handeln gewirkt , so dass sie ihre 
speciellen Aufträge vollständig zu erfüllen vermögen und ihren böhern Vorgesetzten gute 
Gehilfen werden. 

Gesteigerte Anforderungen werden in diesem Sinne an die Zugführer gestellt, aber 
nicht allein das Verstehen an sich genügt. Nachdem die Ofticiere ihre Untergebenen zu 
unterrichten haben, so bängt ungemein viel von deren Intelligenz ab, um so zu instruiren, 
dass das Nothwendige mit Verstand gelehrt, alles UberBüssige aber vemiieden wird. 

Den Compagnien werden häufig Aufträge von besonderer Wichtigkeit ertheilt, und 
entsprechend müssen sich die Anforderungen an deren Conimandanten mehren, — die 
gewöhnliche Routine reicht allein nicht aus, seine Kenntnisse müssen auch durch theore- 
tische Studien gewonnen sein. Nachdem ihm die Ausbildung aller seiner Chargen obliegt, 
wird er nur dann iliess mit Erfolg bezwecken können , wenn er im Besitze eines völligen 
Wissens ist. Bestimmt, nach Umständen sogleich ein höheres Commando zu übernehmen, 
muss er die hiefSr geforderten Kenntnisse bereits innehaben. 

Die Aufgabe, welche der Stabsofficier zu lösen hat, zeigt an, dass nur ausgewählte 
Officiere, begabt mit besonderen geistigen Fähigkeiten , militärischen und allgemeinen 
Kenntnissen, Charakter, Takt und Energie hiefür passend sind. Die Bildung ist in den 
Armeen immer im Fortschritte begriffen, sic gibt aber nur dem Vertrauen, dessen Über- 



Digitized by Google 



Rtcenauneii. 303 

legpenheit sie inerkennt; wo aber das Vertraoen auf die Führer fehlt, und Tielleicht mit 
Recht fehlen darf, wird man sich wohl keine besondere Leistung erwarten können. 

Die Betrachtung „Gute Ofliciere machen gute Soldaten und gute Oberste gute Re- 
gimenter“ aus einem in vorliegender Schrift mehrfach benutitcn Werke des Obersten 
Laure müssen wir als eine sehr glückliche Einlage beieichnen, weil der geistvolle Ver- 
fasser eben damit gani richtig sagt, dass die besten Vorschriften, die schönsten Regle- 
ments nichts nützen, wenn sie nicht von entsprechenden Persönlichkeiten ausgeführt werden. 

Das zweite Capitel behandelt die praktische Ausbildung des Bataillons in den Elemen- 
tarübungeii, Märschen, Tirailleur-, Vor- und Nachhut-, sowie Localgefechten. Es wurde in 
der Bearbeitung speciell daraufhingewiesen, wie die Einübung geschehen soll, und in wie 
ferne die Friedens- und Gamisonsvcrhältnisse die Ausführung zulässig machen. Insbe- 
sondere wurde auch auf die Anwendung der Compagniecolonnen zu gegebenen Zwecken 
Rücksicht genommen. Die darin aufgestellten Regeln sind so Irelllick, dass wir eine 
Beeinträchtigung des Inhaltes befürchten müssten, wenn wir versuchen wollten, mehr in 
das Detail zu gehen. 

Die Felddienstühungen mit gemischten Waffen (drittes Capitel) lassen ein tiefes 
Denken Ober diesen Stoff ersehen, was schon dadurch kundgegeben ist, dass der Verfasser 
verstand, diese heikle Sache in so präcisen Worten zu geben. Sehr freuen wir uns , dass 
derselbe am Schlüsse des Capitels auch der von so manchen Theoretikern bei Seite ge- 
schobenen Ansicht huldigt, dass schliesslich doch nur die Nahgefechte die Hauptent- 
scheiduug geben, dass somit die Mannschaft so belehrt werden soll, dass sie, wenn 
schon gewöhnt, auf grosse Entfernungen zu scbiessen, doch für das Nahgefecht gleich 
brauchbar bleibt. 

Bezüglich der Anwendung der Feldbefestigung, welche das vierte Capitel betrachtet, 
theilt der Verfasser mit vielen Andern die Ansicht, dass die Fortschritte in der Feuer- 
waffcnteclinik einen grösseren Gebrauch der Feldbefestigung nach sich ziehen müssen, — 
um aber diess zweckentsprechend zu machen, ist es auch nothwendig, dass dieser Gegen- 
stand gewissermassen in Fleisch und Blut derjenigen Waffen Obergeht, welche berufen 
sind, die künstlichen Vcrstärkungsmittel anzngreifen, zu vertheidigen und auch theilweise 
selbst zu schaffen. Der hierauf speciell gelegte Nachdruck ist daher völlig gerechtfertigt 
Im Schlussworte ist noch bemerkt , dass bei jeder Art von Ausbildung ein systema- 
tisches Ganze eingehalten werden muss, und dass eine stufenweise Anordnung und Ober- 
leitung stattlinde. Es ist, wie schon in vielen anderen derartigen Schriften auch auf die 
Gründe hiugewiesen , warum so häufig Friedensühungen dem erwünschten Zwecke nicht 
entsprechen, und wie sehr bei Feldmanövern die Einwirkung der moralischen Verhältnisse 
als Gegenstand des Unterrichtes hervorgehoben werden müsse , wenn derartige Übungen 
nicht mehr schaden als nützen sollen. 

Druck und sonstige Ausstattung ist alles Lobes werth. (M.) 

landbieh der Getgraphle and Statistik f(r die gebildeten Stände, begründet durch 
Dr. C. D. G. Stein und Dr. Ferdinand Hörschelmann. Neu bearbeitet unter Mitwirkung 
mehrerer Gelehrten von Dr. J. E. Wappaeus, ordentlichem Professor an der 
Universität zu Göttingen. Siebente Auflage. 

Seit dem Jahre 18S3 hat die J. C. Hinrichs'sche Verlagsbandlnng in Leipzig es unter- 
nommen, .eine von ausgezeichneten Fachmännern besorgte Umarbeitung der St ein 'sehen 

21 * 
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grossen Geographie herauszugeben. Han findet als leitender Mitarbeiter den wohl- 
renommirten Professor der Statistik in Göttingen, Herrn Dr. VVappäus, ferner als Theil- 
nehmer an der umfassenden Arbeit die Herren I)r. Gnmprecht (bereits gestorben), 
Dr. Meinike , Dr. J. H. Plath , J. H. Brauer , Professor Possart und Professor F. H. 
Brachelli. Von den 4 Binden, deren jeder in Abtheilungen zerfallt, und welche zusammen 
circa 400 Bogen gr. 8. in compressem Drucke umfassen werden, ist aus Ursache unrorher- 
gesehener Hindernisse kaum die rolle Hälfte erschienen, und zwar : rom Bande I die 
allgemeine Geographie (Wappäus) und die Geographie ron Nordamerika und Mezico 
(VVappäus), [die ron Mittel- und Südamerika (VV'appäus) fehlt noch]; vom Bande il 
Africa (Gumpreebt), Australien (Meinike), die Einleitung zu Asien, dann China und Japan 
(Plath und Brauer), [Süd-, West- und Nord-Asien (Brauer) ist noch rückständig] ; rom 
UI. Bande die Einleitung zu Europa (VV'appäus), Russland (Possart) und Türkei , Griechen- 
land, Jonien (Brachelli), [Skandinarien, die britischen Inseln, Niederlande, Belgien, Spanien, 
Portugal, )'rankreich und Italien fehlen noch] ; rom IV. Bande, der deutsche Rund im 
Allgemeinen und Österreich bis auf wenige Blätter (Braehelli), [Preussen und die übrigen 
Bundesländer (Brachelli) folgen später]. Wenn nicht abermals unliebsame Verzögerungen 
durch Krankheit und Ableben der Mitglieder sich ergeben , so hofiV die Verlagshandluog 
bis zu Ende des Jahres 1863 das begonnene Unternehmen glücklich zu rollenden. Die 
genannten Namen der Bearbeiter, welche durch gediegene Werke in der gelehrten Welt 
bereits hinlänglich bekannt geworden sind, bürgen dafür, dass die ihnen übertragenen 
Partien mit Fleiss, Umsicht und Gewissenhaftigkeit behandelt worden sind, und eine 
nähere Untersuchung wird die Überzeugung rerschafien, dass nicht mehr Unrichtigkeiten 
und Lücken rorkommen, als bei so ausführlich behandelten Beschreibungen und zahlreichen 
statistischen Angaben fast unausweichlich sind. Was nicht erreicht werden konnte, weil 
es zum Theile in der Natur des Gegenstandes, anderntheils in den Ansichten der rer- 
schiedenen Verfasser und anderen Ursachen gelegen, ist eine Tollständige Harmonie der 
Tcrhältnissmässigen Quantität und Qualität und eine durchaus homogene Bearbeitung aller 
Abschnitte. So trefflich Jede einzelne Abtheilung an sich ist, so rermisst man doch den 
einigen Geist, der das Ganze zum wohlorganisirten Körper macht. Dessenungeachtet bleibt 
das W erk, seine ungestörte Vollendung rorausgesetzt, ein sehr brauchbares Handbuch ron 
genügendstem Umfange, ein ausgezeichnetes Nachschlagewerk, indem man auch durch 
die im Anfänge beigefügten Karten- und Bücherangaben (wobei zuweilen V'ollständigkeit 
und kritische Würdigung rermisst wird) auf die Urquellen znrfickgewicsen wird. Wir 
Österreicher sind bei diesem Werke angemessen betheiligt, indem die Bearbeitung durch 
den Professor der Statistik Herrn Dr. Brachelli ■/,• des ganzen Werkes (40 Bogen) 
umfasst und in staatlicher wie topographischer Beziehung sehr detaillirt eingegangen wird. 

(25.) 



Anzeige neuerer Bücher. 

Iltthellingei als Jistis Perthes' geegrapklseher Aastalt aber wichtige aeae Krfersehaa- 
gea aaf dem fiesammtgeblete der Geographie, roa Dr. A. Peteraiaaa. 18(1, Icft 1. 

1. Die englische Vermessung von Kaschmir nnd der zweithöchste Berg 
der Erde. (Nach den neuesten Nachrichten ans Caleutta. Der zweithöchste Berg ist einer der 
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Riesengfipfel weit Dördlich vom Himalaya, in der NShe der fenuten von denGebrfidemSebUgintweit 
erreichten Punkte, und hat eine Höhe von 2S278 engl. Fuea.) 

2. Der Kintschindjunga und der S i kkim*Uiinalay a überhaupt. Mit einer 
Schilderung der politischen Geschichte, der physlkallach^geographiscben Grundsüge» der Vegeta- 
tionszonen und der Thierwelt von Sikkim. 

3. Tb. V. Heuglin’s Forschungen Über die Fauna des rothen Meeres und 
der S onia 1 i-Köste. 

4. Queensland, die neue britische Colonie in Australien. (Bericht nach 
authentischen Quelleb Ober diese rasch aufbiQhende Colonie , die $0. Grossbritanniens, die 2Vsmal 
so gross als Frankreich ist und ihren Revenuen nach bereits den 13. Rang uoler allen englischen 
Colonien einnimmt 

5. StuarCs Reise durch das Innere von Australien im Jahre 1860. 

6. Th. V. Heuglin’s Expedition nach Inn er- A fri ca. Ausführliche Nachrichten 
über den Stand dieses Unternehmens. 

7. Geographische Nekrologie des Jahres 1860 (34 Nummern). 

8. Geographische Literatur (14 Nummern). 

Karten: 1. Kaschmir und der svreithöchste Berg der Erde. Von A. Petermann. 

2. Karte von Sikkim und Ost-Nipal. Von A. Petermann. 

3. Karte der Colonie von Queensland io Australien. Von A. Petermann. (1.) 



Anzeige neuerer Karten. 

Stieler's land-Atlas. (Vertsetiiag.) % Blfttter. (Preis 1 I. 90 kr.) 

Das Blatt 2 und 3 eolbsit die sichtbare Seite der Mondoberflfiche bei voller Beleuchtung nach 
Beer und MSdler*s Karte, dabei beBndet sieh eine Darstellung der mittleren iiglicheo Licbtzunahme 
des Mondes und eine grosse Menge von Bestimmungen, Höhen- und Tiefenangaben und zur Ver- 
gleichung eine Anzahl von Höhenangaben auf der Erde. — Das Blatt No. 20 enthält eine Karte von 
Deutschland und den angrenzenden Ländern zur Übersicht der Eisenbahnen und Hauptstrassen im 
Massstabe von 1:3,700.000. — Blatt 27 und 28 enthält Sachsen Thüringen und die benachbarten 
Linder, entworfen und gezeichnet im Massstabo von 1 :925.000 von C. Vogel. Dieses Blatt begreift 
ausser den im Titel genannten Ländern die preussische Provinz Sachsen, Tbeüe von Hannover, die 
Anhalt'schen und Schwarzburg'schen Länder und Theile von Brandenburg, der Lausitz , Böhmens, 
Baierns und Hessens mit allen staatlichen Abgrenzungen, Eisenbahnen, Straasenzügen und gut 
gearbeiteten Terrain- mit vielen Höhenangaben. — Das Blatt No. 42 umfasst Palästina nach den 
znverlässlichsten und neuesten Quellen von K. v. Raumer im Massstabe von 1:1,100.000. — Ausser 
der Darstellung des Landes selbst, welches mit gut marklrtem Terrain und vielen Höhenpunkten 
versehen ist, sind noch auf demselben Blatt eine Darstellung des Zuges der Israeliten aus Ägypten 
nach Kanaan, ferner eine Karte der Länder der heiligen Schrift, die Umgebungen von Jerusalem im 
Massstabe von 1:500.000, ein Plan von Jerusalem zur Zeit des Titus und ein zweiter, das heutige 
Jerusalem darstellend. — Das Blatt No. 45 ist eine Karte SOd-Afriea's mit Madagascar Im Mass- 
stabe von 1 :14, 000.000 mit der staatlichen Eintheilung, Übersichten der Bevölkerungen der euro- 
päischen Colonien. den Reiserouten der neuesten berühmten Afriea-Reisenden Liviogstone, Francis 
Gallon, Anderson Burtoir etc. 

T#b Sekfda's leicr Ailage der Karte Tta Eirapa die BlAtter 1 nod 10. (Preis das Blatt 
1 fl. IS kr.) 

Das Blatt 1 ist das Titelblatt, 10 Ural. 
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T«n 4er Karte fitUiieis raa Knmaerabers 4as Blatt N«. 59. (Frels 59 kr.) 

Dieses Blatt enthllt die Umgebungen von CzernowKx im Massstebe von 1'^ =: 1600 Klafter. 

BeeUglsche Karte der rngeboBgea Ifleas ven Ciiiek, aarh des Arbeiten der k. k. gea- 
laglsekei Kelchsaastalt, ractlfielrt and aea anfgeaaniaen vaa D. Star. 1899. (Klm 
Blatt la Barbeadraek 5 fl.) 

Diese interessante und mit vieler Sorgfalt behandelte Karte gibt die Resultate der neuesten 
auf diesem Terrainabschnitte angeatellten Forschungen der geologischen Anstalt. 

Oaeta mit selaea aiehstea Imgebaagea, metallagrapblrt ran C. Brigaer. Berlla, 1899. 
Verlag der Sckrapp'schea laadkarteabaBdlaag (l. Berlagaler). 1 1 4009. (freU 
1 11. 15 kr.) 

Enthalt die Landzunge von Gaeta und einen ziemlich ausgedehnten Tbeil der n&heren 
Umgebungen dieser in diesem Augenblicke so interessanten Festung. 

Taa Bejmana's Karte vaa Deatscklaad die Blätter 25 and 284. (Preis das Blatt 79 kr.) 

Das Blatt No. 25 die Umgebung von Rostock ist eine Reambulirung dieser schon Vor Jahren 
erschienenen Section und enthSll im Vergleiche mit dem filteren Blatt viel Neues inCommunicationen 
und Culturen , das Blatt No. 284 begreift Constanz und den Bodensee und ist In der bekannten 
Manier dieses Kartenwerkes gehalten. 

Tapagrapktseh-slallstlsehe Staats- oad Kirebeakarte des Klalgrelches Baiera, »gleich 
Fast- and Terraia-tbersichtskarte vaa SIdwest - Dentseblaad ta 9 Blättera, 
in Hassstabe li 400.000, eatvarfea aad darchaas aach ämtlichem Haterlal 
bearbeitet Tan J. lejberger, kinlgUeh-bileriscbea Lieutenant. Hftaebea, 1858. 
Sr. kflalgl. labeit dem Prlasen Karl vaa Batera, käafgl. Prldmarsehall, gewidmet 

Diese Karte enlhfilt das Königreich Bsiern mit politischer, administrativer und kirchlicher 
Eiotbeiluog, fleissig eingetragenen Terrain- mit einer grossen Menge Höhenbestimmungen, Eisen- 
bahnen, Strassenzfigen, den Eisenbahn- und Post-Stationen, einer grossen Menge conventioneller 
Beteiebnungen in gerichtlicher, technischer, miliUrischer, handelspolitischer und politischer Be- 
ziehung, Telegrapbennetz, Angabe der Einwohnerzahlen etc. ferner die wohigezeichoeten Plane der 
SUdte: Kaiserslautem, Landau, ZweibrQcken , Ludwigshafen, Mannheim, Eichstödt, Neustadt am 
Haardt, Speyer, Aschaffenbuig, WQrzburg, Nürnberg, Ansbach, Bayreuth, Cronach, Bamberg, 
Amberg, Neumarkt, Neunburg, Regensburg, Sulzbacb, Windsheim, Erlangen, Weissenburg^ Förth, 
Germertheim, Doniuwörth, Nördliogen, Neuburg, Dillingen, Kempten, Lindau, Memmingen, Kauf- 
beuera, Augsburg, München, Ingolstadt, Straubing, Kehlbeim, Pasaau, Dingolfiog, DeggendorL 
Landsbut, Wasserburg, Traunstein, Freysing, Reichenhall und Aichach. Die Karte zeichnet sich 
durch groMe Reiehbaltigkeit des Inhaltes sehr vortheilhaft aus und ist mit besonderem Fleisse und 
Ausdauer gearbeitet. 

Karte der ästerrelcblsehea Bfseababnilaiea aater geaaner BeietchaaBg der elaielaea 
Bleeabahageaellschaftea und aller Laadnagaplätie mit Benfltiang des Im k. k. 
Flnaaimlahterlim redtglrtea Natlienblattes, eatworfea taa H. Katieasckliger, her- 
aasgegebea and gedrackt T«m LItbagrapben fi. Becher la Wien. (Frels 80 kr.) 
Kleine Karte, deren Inhalt dem Titel entspricht. (9.) 
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Bibliographie. 

Übersicht der ausländischen Militär- Idteratur *). 



I. Hnllänilisehe Mllilär-Lileratur ans tieii Jahren ISjtf und I8#0 •). 

t 



Appia» L. — De ambulance. Praktische waar* 
nemingcn over de geschotene wonden: ge?olgd 
door eenige brievea aan eenen arabigenoot 
over de gekwetsten van Pulestro, Magenta, 
Meligtiano en Solferino. Uit hetFranscli over- 
gezet dour B. G. vun der Hegge Z ij ne n. 
Utredlit, 1800. B. Üekrma. (4 en 297 s.) 1 Q. 
80 c. 

Artillerie-Inspeclie 1858. Bekuopl uvcrzigt der 
proevcn cn werkdadige oefeningen welke in 
dit jaar bij de korpscn artillerie hcbbcn plaats 
gehad, een en ander getrokken uit de deswege 
verslagen. Fol. Breda, 1850. Koninkl. MiIi-> 
taire Akademie. (4 en 53 s. ni. 1 gelith. pl.) 
1 fl. 52 c. 

Artillerie van de Marine. Versiegen der proeven 
en oefeningen welke in het jaar 1858 hebben 
plaata gehad. F.*s Gravenhagc 1859. (137 a. 
en 2 plat.) 

Barth* S. Chr. von — Bcredeneerde beschrij- 
ving van een nieuw stelsel van harnacbemeut 
en bepakking voor de kavallerie en artillerie. 
Naar het hoogduitsch en met aanteokcningen 
voorzien door J. J. du B o i s. Met platen. gr. 8^. 
Breda, 1860. Broese en Comp. (10 en 88 s. m. 
4 gelithogr. pl. u. titelvign.) 1 fl. 50 c. 

Beer Portugael« J. C. C. den — De 
Krijgsgeschie^nis der onden, benevens hunne 
voornaamste veldslagcn en het belangrijke uit 
de veldtogten van Alexander den Groote, Han* 
nibal en Cesar. Breda, 1859. Bruoae en 
Comp. (X cn 171 s.^ 1 fl. 50 c. 

Beschouwiogen over den tegenwoordigen geest 
van het corpa zeeofficieren. gr. 8<*. Alkmaar, 
1859. Herms, Coster en Zoon (15 s.) 20 c. 

Beschouwingen over bet leger in den Neder* 
landen en deszelfa onderdeel, dienstdoende in 
hiderlandsch Oosi-indie. gr. 8<^. Zutphen, 
1859. A. E. C. V. Someren. (24 s.) 30 c. 

Beschouwingen over land- en waterwegen, ook 
uit bet oogpunkt der verdediging beschouwd, 



door een oud-soldaat gr. 8<>. Arnhem, 1859. 
J. F. Thieme. (XIII en 111 s. in. 1 kaart ) 1 fl. 
80 c. 

Bcseliouwiiigen over de oefeningen der infanterie, 
bepaaldelijk ook der Infanterie • militie. 8^. 
Rotterdam, 1860. H. !<ijgh. (32 s.) 30 c. 

BedenLingen tegen de beschouwingen over de 
oefeningen der infanterie nbepaaldelijk ook der 
infanterie-mililie** door een* luitenant der in- 
fanterie. 8<> ’s Hcrtogenboscli, 1860. A. H. 
Kante. (IV en 70 s.) 40 e. 

Besluiten, koninklijke, van den 24. iiovember 

1859. A. tot regeling van de bevordering, het 
ontslag en het op non-activiteit stellen ran de 
europesebe offlciercn der in Nederl. Indie aan- 
wezige landmagt. — B. tot vaststelling van 
een reglement op het toekennen van pensioenen 
en gagementeu aan de europesche offieieren 
en militairen beneden dien rang van de in 
Kederl. Indie aanwezige landmagt, en aan 
hunne weduwen cn kinderen. 8*^. ’s Graven- 
hage, 1860. De Erven Doorman. (2 en 53 a.} 
50 c. 

Bo|gaern« Mr. A. — De togt van Heemakerk 
naar Gibraltar. Met titelvign. 8^ Haarlem, 

1860. A. C. Krusomao. (IV en 122 s.) 1 fl. 
70 c. 

Boelen« J. — Nederlands zeemagt in ver- 
band roct zijne overzeosche bczitüngen. gr. 
8<^. Utrecht, 1859. J. G. Broese. (69 s.) 
65 c. 

Brakell« Ihr R. G. B. de Vaynes van — De 
verdediging van Nederlandsch lndi£, gevolgd 
door eene proeve van een stelael van verdedi- 
ging voor onze bezitUngen in den indisehen 
archipel. 2 Slukken. Voorloopige beaehouwin- 
gen. De buitenbezittingen. Java. gr.8*^. Amster- 
dain, 1859. P. N. van Kämpen. (4 en 416 s.) 
4 fl. 30 c. 

Brenddonk« A. A. — Mijne reize naar Neder- 
landseh Indie, militaire loopbaan op Java en 



<) Wir sind durch Verbindungen mit dem Auslände in den Stand gesetzt, unseren Lesern in’s 
kündige unter obiger Überschrift regelmftssige Übersichten der ausllndi sc h en MiliUr- 
Literatur geben zu können. D. R. 

*) Die Preise sind in boll&ndischer Mflnze. D. R. 
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Bali, 6D mija terufj^og^ naar het nderland. gr. ] 
8^ Dordrecht, 1859. H. Lagerwey (6 eii 76 s.) 
75 c. I 

Broning«, P. E. — *a Krijgamana lief en Iced I 
in oorlog. 8^ Karapeo, 1859. K. van Hulat I 
j^lO, Ven255$.)80c. I 

Biatrr« Or. J. Tb. — KrijgsHederen. Gedeel- 
telijk op muziek gebragt door H. Voorthuia. | 
kl. 8» Kämpen, 1860. K. van Huist (VIII en 
n 8.) ts c. 

Coehoorn« G. Th. baroa van. — Het leven ran 
Menno baron ran Coehoorn, beschreven door 
lijaen aoon Goaewijn Theodor baron van Coe- 
boom; nitgegeven en met aanteekeningen rer- 
meerderd door Ihr J, W. van Sijpoateijn 
in naam van het friesch genootachap van ge- 
schied-, ondheid- en taalkunde. (Met gelith. 
pUat) gr. 8^ Leeuwarden, 1860. G. T. N. 
Suringar. (2. XYlll en 234 s.) 1 fl. 50 c. 

Coehoorn« J. P. baron Girard de Mietet van. — 
Neerland' 8 weerbaarheid opgedragen aan 
mijne landgenooten, door den generaal-majoor 
J. P. baron Girard de Mietet van Coehoorn, 
adjutant vanZ. M. denKoning ena. 8^ Utrecht, 
1859. Kemink en zoon. (4 en 117 s.) 1 fl. 
25 c. 

Conyn« A. — Opmerkingen betreffendede neder- 
laodsche marine io verband met de opleidiog 
van een groot gedeelte van haar peraoneel. gr. 
8^ Utrecht, 1838. AngeJier u. Gori. (24 s.) 
35 c. 

Cox« C. C. 60 S 1 u i t e r, R. A. W. — Handleiding 
tot de kenois der vervaardiging van het bron- 
xen geachut iD'sRijks gieterij te'a Gravenhage, 
door enx. (Met 1 gelith. plaat en houtgravuren 
tuaaehen den tekst.) 8*. Breda, 1859. Konink). 
Milita*re Akademie. (XI en 168 8.) 1 fl. 60 c. 

En^elberts-Cterrito« G. — Het leven en de 
daden van Michael Adriaanax de Ruyter. 6* 
(Titel-) Druk. 8^. Amaterdam, 1859. L. F. J. 
Hasaeli. (6 en 203 a.) 1 fl. 25 c. 

Gerinch« A. J. A. — Pastea mllitairea des 
Indes Orientales Neerlandaiaes. Avec carte«, 
portraita et piancbea. roy. 8*. Zait-Bomel, 
1859. Jean Noman et Pila. (10, IV. VII, IV, 
720 , 40 , 20, VIII en II a. av. 6 pl. en portr. 
Hib. u. 6 cart. lilb.) 14 fl. 

Hordenberg;, H. — Tweedc vervolg op de 
handleiding tot de kennia van de beataande 
krijgaregeling der landmagt Van Mei 1857 tot 
Junij 1860. gr. 8*. 'a Gravenhage, 1860. De 
Erven Doorman. (2 en 174 a.) 1 fl. 35 c. 

Hermonfl« Dr. C. R. — Verzameliog van zeld- 
zame oorkonden betrekkelijk bet beleg van’s 
Hertogenboach in de jare 1629; door enz. 
Uitgegeven door het proviocial genootachap 
van kunaten en wetenscbappen in Noord-Rra- 
bant. 2^ stuk, gr. 8^ 's Hertogenboscli. 1860. 
P. Stokria. (S. 194 — 416, ro. gelith. piatte- 
grond van 'sHertogenboaeh in 1629.) 2 fl. 40 c. 
— II stuk compl. 4 fl. 20 c. 

Heosden« Dr. A. A. van. — Historische leer- 
cursua ten gebruike der koninklijke Militaire 
Akademie. Handleiding tot de aardrijkskunde 
voor de kadetten van alle wapeneo. Door eoz. 
4* berziene en vermeerderde druk. 8^ Breda, 
1858. Broeae en Comp, voor rekening van de 



koninkl. Militaire Akademie. (XIV eo 821 a.) 
4 fl. 48 c. 

Heundeii« Dr. A. A. van. — Leerboek der 
aardrijkskunde ten diensle ran ben die sieh 
tot de leasen bij de koninkl. militaire aeaderaie 
wenseben voor to bereiden. 9. Druk. gr. 8^. 
Breda, 1859. Broeae enComp. (4, X eo 221 s.) 
1 fl. 80 c. 

Java, Het eiland. Opmerkingen wenken en raad- 
gevingeo. Een haodboekje voor den mililatr 
die zieh voor de dienst ran Nederlandach-lndie 
geengageord heeft, of zulka nog wenseht te 
doen. kl. 8*. Kämpen, 1860. K. vao Hulat (8 en 
61 8.) 25 e. 

Jaarboekje voor de Kooinklijke Militaire Aka- 
demie. 9* en 10* Jaargang. 1859 u. 1860. 8*. 
Breda, 1858 eo 1859. Broeae en Comp. (16, 
1 l'i eo 4 a. m. in staal gegr. titel. — 24 en 127 
8.) i 1 fl. 

Inatructions-inventaris voor de artillerie der land- 
iiiagt voor het koninkrijk der Nederlandeo, ia- 
gevoerd bij koninkl. besluit vao den 29 aeptbr. 
1842 No. 69. Herzien in 1858. Uitgegeven op 
last vao het departecnent vao oorlog. 18 atukken 
en register. gr. 4^. Breda, 1858. Koninkl. 
Militaire Akademie. (1044 s. en VII en 57 a. 
inhoud en regiiter.) 13 fl. 

Kaart, Topographische, van het koninkrijk der 
Nederlandeo, verraardigd door de offieteroa 
van den generalen ataf eo gegraveerd op het 
topographisch bureau van het ministerie vao 
oorlog op de achaal 1 : 50.000. Blad 21 
(Zwolle^, 22 (Coevorden) en 23 (n. Schoone- 
beek). sGraveohage, 1860. Departement vaa 
Oorlog. N* 21 »2 fl. 80 c., Nr 22 eo 23 4 
4 fl. 

Kemper»« A. G. — Het vraagatuk betrekkelijk 
de voediog van den aoldaat op eene rationele 
wijze opgelost Verklaring io bet algemeeo der 
physiologisch sebeikuodige werking ran de 
gebruikelijkste voedinga - middelen op het 
menschelijke Organismus. Naar het duitacb. 
gr. 8*. Utrecht, 1860. J. G. Broese. (80 a. m. 
Ub.) 80 e. 
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B6rUn den 1. Februar. Dem, was die Zeitungen An Berichten über die Am 18. Jünner voll* 
zogene Fahnenrerieihung gebracht, noch Etwas Beschreibendes hintufügen zu wollen, würde 
kaum gerechtfertigt sein. Dagegen blieb allerlei militürisch Reachtenswerthes von den Zeitungen 
unbemerkt, deren BerichtorstHtler eben nur das Äusserliche, Prunkhaflo schilderten. So z. B. die 
Verleihung einer neuen Banderolle am Bande des Milil5r>Ehrenzeichens mit gekreuzten Schwertern 
für diejenigen Truppcntheile, welche in den Jahren 1848 und 1849 in den Feldzügen in Schleswig 
so wie in der Pfalz und Baden mitgefuchten. Gewiss ist es nicht absichtslos, dass in den helrctTen- 
den Ordres an die Regimenter die Kümpfe in Berlin, in Posen und in Dresden gegen den 
Aufruhr nicht mitgenannt sind; obgleich auch hier der Soldat In seiner ersten Pflicht, der imver* 
brüchlichen Treue für seinen Kriegsherrn, dem Tode gegenüber gestanden. Man scheint in der 
Thal d SS Andenken daran möglichst verwischen zu wollen. Schon früher entstand die Frage, ob 
diese KSmpfe nicht als Campagnen-Jahre für den Anspruch auf Pension oder Versorgung roitge- 
zühlt würden? Sie wurde verneint. Selbst Orden- und Ehrenzeichen sind bis jetzt noch nie direct 
für Auszeichnung in jenen, bekanntlich recht blutigen Kümpfen verliehen worden. Später aller- 
dings und bei anderer Gelegenheit, wohl hauptsfichlich mit der Absicht, die damalige Auszeich- 
nung nachlrSglich zu belohnen. Jene Schwerter in den Banderollen sind eine Fortsetzung und 
weitere Anwendung des Gedankens, nach welchem dem Rotben-Adler-Orden sSmmtlichcr Classen 
gekreuzte Schwerter hinzugefügt werden, wenn er für kriegerisches oder auch nur militärisches 
Verdienst verlieben wird. 

Diejenigen Truppentheile, welche ebenfalls jetzt erst Fahnen erhalten haben, aber schon 
bestanden, als jene Feldzüge 1848 und 1849 slattfanden und sic mitgemacht haben, erhielten das 
Band des Militür-Ehrenzeichona ebenfalls als Banderolle, aber ohne Schwerter. Bekanntlich ist 
diese dasselbe Band, an welchem auch das eiserne Kreuz und der Orden pour le merite getra- 
gen wird. 

Alle neuerrichteten Truppentheile erhielten dagegen das Band des Hobenzollern'schen Haus- 
ordens, weiss mit 3 schwarzen Streifen in die Banderolle. 

Wührend ich diess schreibe, beBnden sich sümmtliche neuverliehene Fahnen schon bei ihren 
Truppentheilen, denn in den Tagen unmittelbar nach der Feierlichkeit wurden sic im Berliner 
Zeughause verpackt und den Deputationen roitgogeben. Mit ihnen die Zuversicht und Gewisaheit, 
dass an der neuen Organisation der Armee, wiesle die Weisheit König W'i Ihelm's beschlossen, 
nicht wieder gerüttelt werden wird, oder wenn das Rütteln auch versucht, doch keinen Erfolg 
haben wird. Nach dem, was vertrauliche Gespräche der Abgeordneten darüber vermulhen lassen, 
wird es allerdings in den bezüglichen Debatten über die dauernde Vermehrung des Militfir-Budgets 
zu heftigem Widerspruche kommen, denn einige schon niedergeschriebeno, vielleicht schon memo- 
rirte Reden werden unvermeidlich doch auch gehalten werden müssen. Wie die Sache aber nun 
einmal steht und geworden ist, lässt sich doch ein Votiren der nöthigen Mittel voraussehen, und 
der bewölkte politische Horizont ist nicht der schwächste Hebel dafür. 

Die Errichtung von noch acht neuen Cava])erie-Kcgimentem scheint deßniÜv auf- 
gegeben worden su sein, wenigstens vor der Hand; nicht aber die Vermehrung der Cavallerie über- 
haupt. Im ersten Plane zur neuen Armee-Organisation lagen 18 neue Carallerie-Regimenter an Stelle 
der zur Auflösung bestimmten Landwehr-Cavallerie-Regimeoter. 10 derselben^ 6 Dragoner- und 
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$ UhUneD^Regimenter, sind wirklich aus abgegebenen Eicadronen s&mmUicher Umen-Cevallerie> 
Regimenter errichtet worden» und 8 würden demnach noch tu errichten sein. Statt derselben will 
man aber sümmtliebe jetzt vorhandene Garde- und Linien-Cavallerie-Regimenter, zusammen 46, auf 
5 «tatt bisher 4 Escadronen bringen, wodurch wenigstens numerisch derselbe Zweck erreicht 
wird. In den besonders pferdereichen Prorinten sollen auch die Landwebr-Cavallerie-Regimenter 
bestehen bleiben, so dass für den Krieg der Rahmen einer noch weiteren Vermehrung der Carallerie 
überhaupt vorhanden bleibt 

Sehr begreiflich wird diese Vermehrung der ganzen Armee auch eine rückwirkende Kraft auf 
verschiedene militSrische Institute haben, die anfangs nicht davon berührt tu werden schienen; 
I. B. das Lehr-Infanterie-Bataillon» welches am 1. April jeden Jahres in Potsdam Zusam- 
mentritt und tu dem jedes Infanterie-Regiment der Armee, bisher 40 (und das Seebataillon) 
tZMann, also 4 per Bataillon und einen per Compagnie tu stellen hatten. Entweder muss jetzt, wo 
72 Infanterie-Regimenter bestehen, der Grundsatz aufgegeben werden, data jede Infanterie-Com- 
pagnie der Armee Einen Mann stellt, oder das Bataillon muss in Zukunft 864 Gemeine und mit 
OfScieren und CnterofOcieren über 1000 Mann stark werden. Während des Winters bleibt nur eine 
Staromcompagnie dieses Bataillons zusammen, die dann auch verhäitnissmSssig zahlreicher werden 
müsste. Wahrscheinlich ist jetzt bereits Ober diese Angelegenheit entschieden, denn der Zusam- 
mentritt dea Bataillons steht schon in 8 Wochen bevor. 

Auch die Central-Turnaustalt, in welcher Lehrer für die Gymnastik bei den Truppen- 
theilen gebildet werden, hat eine bedeutende Erweiterung erfahren und zwar werden jetzt 
86 UoteroiBciere mehr als bisher für jeden Cursus ausgebildet. Es ist diess eine jener Anstalten, 
die in ihrer ruhigen, pninklosen und stetigen Wirksamkeit höchst Anerkennenswerthes leistet 
Natürlich ist sie mit ihrer streng militärischen Disciplin, ihrer durchaus rationellen und praktischen 
Behandlung der Gymnastik, den Tumgesellschaften, Tumgemeinden und Turnrätheo ein beson- 
derer Dorn im Auge und die Herren erschöpfen sich in Resolutionen, Zeitungsartikeln und Bro- 
achüren gegen dieselbe, glücklicher Weise aber ohne allen Erfolg. Das Kriegsrainiaterium erklärt 
sich vollkommen einverstanden mit den durch den Hauptmann Roth stein vertretenen Principien 
und'hat neuerdings eine Instruction für den Betrieb derGymnastik und desBajonnetfechtens bei der 
Infanterie eriasaen, zugleich aber jedem Truppentheile auch die Mittel zur Herstellung der Turn- 
gerätbe gewährt. Diese Instruction ist als ein Heft von 58 Seiten mit 37 in den Text gedruckten 
Holzschnitten vor Kurzem an die gesamrote Infanterie vertheilt worden, und auf allen Exercir- 
putzen sieht man bereits rüstig darnach üben. Die Anerkennung für das wohlthätige Wirken der 
Gymnastik auf die körperliche, ja auch auf die moralische Ausbildung des Soldaten, steigert sieh 
zusehends mit den nicht mehr abzuleugnenden Erfolgen. Gewiss wird kein erfahrener OfGcier den 
Nutzen eines atraniinen Exercirens verkennen. Es ist und bleibt das einzige Mittel bei kurzer 
Dienstzeit, dem Soldaten die Disciplin, die Unterordnung zur zweiten Natur zu machen, aber Wett- 
eifer, Lust an der Auszeichnung, Muth zur Besiegung plötzlicher Hindernisse, Selbstvertrauen auf 
Körperkraft, gibt ea nicht Desihalb soll eines dem andern helfen und beides sich gegenseitig 
ergänzen. Die königliche Ordre, nach welcher „den jetzt bei der Infanterie, inclusive der Jäger 
und Schützen eingefuhrteo Cbunguugen dasjenige Gewicht beizulegen ist, welches dieselben als 
Hilfsmittel zu einer schnelleren und kriegstüchtigeren Auabildung der Truppe, unter richtiger 
Würdigung der Armee-Verliällnisse verdienen,** ist übrigens aus Warschau vom 21. October 
datirt. Offenbar haben die Leute Lust an der Sache, weil sie schon nach wenigen Tagen den guten 
Einfluss dieser Übungen fühlen und namentlich der Wetteifer sieh einstellt. Damit ist aber unter 
allen Umständen ein moralischer Hobel mehr für die Hand und Sorgfalt des Ofßciers gefunden. 
Dem Missbrauch und der Übertreibung ist durch die sehr beaehtenswerlhe Bedingung: »unter 
richti g er W'ürd igu ng der Armee-Verhältnisse** von vorn herein ein Halt geboten. 
Übrigens ist das bevorstehende Jahr 1861 ein Jahr des Versuches, denn der König verlangt erst 
zum 1. Jänner 1862 von den General-Commandos der 9 Armeecorps einen Bericht über den 
Erfolg der in dieser Instruction vorgeschriebenen Übungen, so wie über die Zweckmässigkeit der 
Instruction selbst, die somit noch nicht als definitiv festgestellt zu betrachten ist. 

Eine dritte Anstalt, die Unterofficiersschule, welche in der Armee wie im Publicum 
schon längst so, oBieiell aber »Sch ulab theilu ng** genannt wurde, hat ebenfalls durch Grün- 
dung einer zweiten in der jetzt geöfl'neten Festung Jülich, eine sehr wohlthätige Ausdehnung 
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erhalten. Sie bildet junge Leute in allen Dienstsweigen des Unterofßciers aus, genügte aber in 
ihren numerischen Resultaten schon längst nicht mehr, da namentlich bei dem rheinischen (Vlll.). 
westphiliseben (VII.) und sächsischen (IV.) Armeecorps selten ein Unterofficier über die allge- 
meine gesetzliche Dienstzeit von 3 Jahren hinaus weiter dient In den alten Provinzen erbult sich 
glücklicherweise der tüchtige Stamm älterer Unterofßciere. Am Rhein aber sind die Erwerbsver- 
hältnisse so günstig, der altpreusslsche militärische Sinn andererseits aber noch so wenig heimisch, 
dass man gendthigt ist, Ein Jahr dienende, nur irgend befähigte junge Leute tu Unterofficieren Rlr 
ihre beiden letzten Dienstjahre zu machen, um überhaupt nur Unterofficiere zu haben. Zuerst wurde 
daher die Schulabtheilung in Potsdam vergrdssert, einer noch weiteren Vergrüssecung stellten sich 
aber räumliche Hindernisse entgegen. So kam denn die Allerhöchste CabincU-Ordre vom 21. Sep- 
tember 1860, nach welcher in der zur ÖtToung bestimmten Festung Jülich, eine zweite Uoter- 
officiersscbule sofort errichtet werden sollte. Zur Aufnahme der Zöglinge wurde die Schloss- 
Kaserne in der Citsdelle bestimmt, welche indessen noch bis Anfang November v. J. durch Trup- 
pen belegt war, die zur völligen Sprengung und Schleifung der Festungswerke benützt wurden. 
Es waren Infanterie (1 Bataillon des Regiments No. 65), Pionniere und Artillerie des rheinisdien 
Armeecorps. Nach Räumung der Kaserne wurden 4 Schul- und 2 Turnsäle eingerichtet, und zwar 
nach den Anordnungen des Commandeurs der Potsdamer Unterofficiersschule, Majors von Roeder 
vom 1. Garde-Regiment zu Fuss, welcher mit dem Adjutanten und Zahlmeister derselben beauf- 
tragt worden war, die neue Schule einzurichten. Während diese Herren sich von Potsdam nach 
Jülich begaben, trat der künftige Comroandeur der Jfilicher Schule, Hauptmann von Heildorf in 
Potsdam in die Stelle des Majors von Roeder und ist dieses gegenseitige Ersetzen und Wechseln 
gewiss eine eben so umsichtige als zweckmässige Mtssrcgel. Um nun gleich einen guten Stamm 
und Halt für die In Jülich aufzunehmenden Zöglinge zu bilden, wurden Ende November v. J. 
14 UnterofHciere, 4 Spielleute und 212 Zöglinge unter Führung von Officieren, aus der Potsdamer 
Anstalt nach Jülich versetzt und per Eisenbahn dorthin geschafTl, so dass damit ein fester Grund 
für die Wirksamkeit der neuen Schule gelegt war, uud die neueintretenden Zöglinge sofort ge- 
schulte und disciplioirte Kameraden fanden. 

Der Etat dieser neuen Schule ist folgendermasscn festgestelit: i Commandeur, 17 Lieute- 
nants, inclusive 4 Compagniefuhrer und 1 Adjutant, 2 Arzte, I Zahlmeister, 25 Unterofficiere des 
Stabes, inclusive 4 Feldwebel, 37 comrotndirle Unterofficiere, 12 Spielleute, 1 Büchsenmacher, 
400 Zöglinge, 16 Handwerker, 19 Officiersburschen. 

Die 188 Recniten-Zöglinge wurden durch die Landwchr>Bataillono je nach den eingclaufenen 
Meldungen einbeordert, und zwar stellten die Provinzen folgende Contingents-Verhältnisse: 
Preussen Keinen, Pommern 43, Brandenburg 12, Sachsen 56, Posen 24, Schlesien 22, West- 
phalen 15 und Rheinland 16 Mann, welche am 20. December vollständig eingeiroffen waren, so 
dass der Diensibetrieb beginnen konnte, und zwar genau nach den bisher für Potsdam geltenden 
Grundsätzen. 

Beide Unterofficiersschulen haben die Aufgabe, junge Leute in allen praktischen Dienst- 
sweigen, als Exerciren, Schiessen, Felddieost üben, so wie in der Dienst-Instruction so auszubilden, 
dass sie bei ihrer Versetzung den Regimentern vom Hause aus von Nutzen sind und zwar zunächst 
bei Ausbildung der Recrulen. Turnen und Bajonnetfechten wird alt bestes Mittel zur Kräftigung 
des Körpers, Ausbildung der körperlichen Gewandtheit und Entschlossenheit lebhaft betrieben. 
Neben diesen wichtigsten Dienstzweigen wird auch wissenschaftlicher Unterricht gegeben. Der 
Schul unterricht beschränkt sich aber im Winter auf 3 Stunden täglich, während der Sommer aus- 
schliesslich zu praktischen Übungen verwendet wird. Die älteren Leute erhalten Unterricht im 
Fclddienst, Terrainlehrc, Anfertigung von roiliUrischen Ausarbeitungen, Hilitärbriefstyl, deutsche 
Sprache, Geschichte und Geographie, die letztere mit besonderer Anknüpfung an die vaterlän- 
dische Kriegsgeschichte. Die Recniten erhalten zunächst Unterriebt im Rechnen und Schreiben, 
so wie Lesen in deutscher Sprache, elementar bei den Vernachlässigleo, fortbildend bei den schon 
mit guten Kenntnissen Eintretenden. (^*) 
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Notizen. 



Österreich. 

üeiAilleO'Xaltie. Der Geouss derselben bleibt jenen, welche aus dem MiliUr- in Civil-Staals> 
dienste übertreten, auch dann noch Vorbehalten, wenn sie vomCivihStaalsdienste austreten und 
was immer für eine Art vom Staate versorgt werden. (N.>Y. v. 17. Jänner 1861.) 

Retaonten-Preise. Stabs- und OberofBciereo, welchen ein gerittenes Dienstpferd oder Remont 
überlassen wird, haben für eines vom schweren Schlage 210 fl. und vom leichten Schlage 166 fl. 
ö. W. zu vergüten. (N.-V. v. 8. Jänner 1861.) 



Neue Hanltlons-.lusiiiass. Als solche wurden Stuck Patronen bestimmt: 





Zum 


AU TMchenniaoition im 




sebiessen 


Frieden 


Kriege 


Linien-Infanterie. 








Der Unteroffleier 


36 


12 


24 


„ Gemeine 


36 


24 


60 


„ Urlauber 


12 






Jäge r. 








Der UnterofBcier 


90 


12 


30 


„ Gemeine 


90 


24 


60 


n Urlauber 


24 






^ Cavallerie. 








Der UnteroRieier oder Gemeine 


10 


12 


24 


TcchnischeTruppon. 








Der UnterofBcier oder Gemeine 


12 


12 


24 



(C.-V. V. 23. Jänner 1861.) 

Adjustlrungs-Verinlernngen. Seine k. k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster Ent- 
Schliessung vom 28. Jänner 1861 die Einführung eines neuartigen Waffenrockea mit grös- 
serer Weile um den Hals, über die Brust und in den Ärmeln, mit umgeschlagenem Kragen, Einer 
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Reihe von 0 Knöpfen und verlfiogertem Achtel-Dragoner zum Tragen des Mantels cn bandouHer 
för die Linien- und Grenz-lnfanterio, die Jäger-, Pionnior-, Genie- und Sanitlts-Truppen, dann die 
Militfir-Ereiehungsanatalten AllorgnSdigst in genehmigen und zugleich Allerhöchst zu befehlen 
geruht, strenge darüber zu wachen, dass die Eiuföhning dieser neuartigen, sich io 6 Grösien- 
Clatsen ahstufenden Wnffenrdcke bei den Truppen nicht überstürzt, überhsupt nicht früher begon- 
nen w'erdc, betör die bei den Truppen und Monturs-Commissionen vorrilhigen, altartigco Waffenrocke, 
welche auf die neue Form nicht umgestaltet werden dürfen, ausgetragen sein werden. 

Die Erzeugung der neuartigen Wslfenröcke bei den Monturs-Commissionen kann erst beginnen, 
wenn sie mit den neuen Mustern und Patronen versehen sein werden, daher alle von ihnen bis 
dabin nach alter Art angefertigten Waffenröcke ohne Umstallung an dio Truppen verausgabt 
werden müssen. 

Die Einführung des Waffenrockes nach dem neuen Schnitte für Ofdeiere wird in dem Falle, 
als sie vorgeschrieben werden sollte, kundgcinacht werden. ' 

Gleichzeitig haben Seine Majestät die Einführung einer neuen, dem neuartigen Walfenroeke 
entsprechenden Hals-Bedeckung, über deren Stoff und Form das Weitere nachträglich bekannt 
gegeben werden wird, so wie dio definitive Einführung ton Leibein mit Leinw&ndrücken aus 
weissem Tuche mit sechs Grössen-Classen für alle Truppengattungen Allergnädigst zu genehmigen 
geruht, ohne dass jedoch hiedurch die Truppen der Verpflictitung enthoben sein sollen, aus 
abgelegten Röcken, wie bisher, nach Thunlicbkeit sich Leibe] selbst anzufertigen, weil die Farbe 
dieses unter dem zugeknöpften Waffenröcke zu tragenden Montursslückes in der gleichen Adjusti- 
ning keine Storung verursacht. 

So wie bei den Waffenröcken ist eine Cmstaltung der vorräthigen altsirtigcn Leibei, welche 
in ihrer dermaligen Form ausgetragen worden müssen, nicht gestattet 

Mit derselben Allerhöchsten EntsehHessung ist für das Spitalaufsichts- und Wartpcrsonale 
die Einführung lichtblauer Kappen, wie sie der Infanterie gestattet wurden, mit den 
bestehenden Chargen-Distioctionen und mit Beigabe eines Futterals, jedoch gegen Absehaff'ung der 
bisherigen Copehute und Holzmützcn, Allerhöchst anbefohlen worden. 

Schliesslich hshen Seine Majestät einige Verbesserungen an dem Mantel mit Infanterie- 
Schnitt Allergnädigst zu genehmigen geruht, denen zu Folge mit Bclnssung der bisherigen Länge 
und Weite dieses Kleidungsstückes, dann der jetzigen ÄrinelumschUge, die Taschen von rückwärts 
^ nach vorne versetzt, mit entsprechenden Putten versehen, und die Mäntel ein besseres, leichteres 
und längeres Futter erhalten, auch die Ärmel ausgefütlert sein sollen. 

Gleichwie bei den altartigen Waffeoröcken und Lolbeln, wird auch die Umstaltung der bei 
den Monturs-Commissionen oder Truppen vorräthigen jetzigen Mäntel strengstens untersagt, und die 
Erzeugung der neuartigen Mäntel darf erst beginnen, wenn die Monturs-Commissionen mit dom 
neuen Muster versehen sein werden, bis wohin sie den augenblicklichen Bedarf der Truppen nach 
der bisherigen Form anzufertigen haben. (C.-V. v. 3. Februar 1861.) 

Jäger-BatallloDe. Der frühere Verband zweier Jägcr-Balaillonc' in Bezug des Oflicicrs-Avan- 
ceroents etc. wurde aufgehoben und verordnet, dass Jedes der 32 Feldjäger-Bataillone einen für 
sich abgeschlossenen, in jeder Beziehung selbstständigen Tnippenkorper zu bilden liibe. 

Neue Instractlooen. Die Bestimmungen des Organisations-Statuts , unter dem Titel : ^Von den 
Armee-Commanden und dem Verwaltungs-Organismus einer mobilen Armee** wurden uingearbcitci 
und gleichzeitig einige darauf bezügliche Detail-Instructionen erlassen, namentlich: 

Eine Belehrung für die bei einer mobilen Armee aufzustellenden Armee-Intendanz. 

Provisorische Instruction für die Verpflcgsorgane einer mobilen Armee, und eine 

Vorschrift für den Dienst des Gendarmerie-Kriegaflügels. (1.) 



Sachsen -\Veimar. 

Wie bereits in öffentlichen Blättern erwähnt, hat die grossbcrzoglich Sachsen-Weimsrische 
Regierung für ihre Infanterie prciissische Zündnadelgewehre geliefert erhalten. Dieselben sind jetzt 
in Weimar eingetrolfen. 
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Zar ^eDiuereo Bekinntschiift mit der Teehnik der Weife aind eioiife weimerUehe Offieiere 
nach der Gewehrfabrik tu Sdmmerde commandirt. Dei Exereitium mit dem Gewehr Ut weni^^tena 
dem jfiogereD Theüe des Officiercorpa durch ihreo früheren AufenthaU auf den preusaischen 
Diviaiona«, reip. Kriegaaehalen bekannt Zur Unteratützung bei der Instruction der UnterofBcieren 
und MannachuAen werden in nichater Zeit einige preuaaiacheUoterofBciere io Weimar und Eiaenaeh 
eintrelfen. 

Bereita im verlloaaenen Vierteljahre war ein auf der Central-Tburnanatalt in Berlin auage* 
bildeter Unterofßcier des 1. thüringischen Infanterie^Regimenta (No. 31) als Turnlehrer in Weimar 
commandirt 

Die Taachenmunition für das groaaberxoglich $achaen>Weimariscbe Bundeacootingent wird 
fortan beim Artilleriedepdt in Erfurt angefertigt (^0 
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Beilage zur öslerreichischen militärischen Zeitschrift. 

N- 4. Ausgegeben am 15. Februar. Jabrgaog 1861. 



Personal-Veränderungen bis Mitte Februar 1861. 

jBrnennun^eii und Beförderungen. 

Geum, Johann, Obersllieuicnant» und 

Lrltany, Anton, Major, werden Comninndanten, und zwarEratcrer beim Zeugs-Artillerie-Commando 
No. 15 in Manlua, Letzterer bei No. 9 in Temesvar. 

Pejacserich von Yeröeze, Nikolaus Graf, Major des bestandenen Adjutanten-Corps, wird Obersi- 
lieutenant beim Husziren-Regimente Alezander Prinz zu M'ürttemberg No. 11. 

Fromm , Vincenz, pensionirler Major, wird Bürgermeister der Militär-Grenz-Communitüt Weiss- 
kircben. 



Dlajara werden die Hauplleule: 

Lazarioi, Cajetan Freiherr ?on, des Infanterie-Regiments Freiherr von Reischach No. 21 , iin Infan- 
lerie-Regimente Prinz Gustav Wilhelm Hohenlohe No. 17, mit gleichzeitiger Ernennung zum 
Vorsteher der Kammer bei Sr. k. k. Hoheit Erzherzog Sigmund. 

GouUa, Franz Ritter von, des General-Quartiermeisterstabcs, 

Teutschenhach von Ehrenruhe, Adolf, des 17. Feldjäger-Bataillons, 

Uchatius, Joseph Ritter von, der technischen Artillerie, als Commandaot zum Zeugs-Artillerie-Com- 
niando No. 10, 

Tschopp, Johann, dos Titler Grenz-Iufanlerie-Bataillons. und 

MaSic, Maximilian, des Gradiscaner Grenz-Infanterie-Regiments No. 8, beide von der MiliUr-Grent- 
Verwaltungsbranche, 

Mauroner. Jolius, des Territnrial-Miliz-Bataillons in Triest 

Ferner dir Rltlmelsleri 

Grunne, Philipp Graf, des bestandenen Adjutanten-Corps, beim Infanterie-Regimente Erzherzog 
Albrecht No. 44, und 

Latour von Thurnberg, Joseph, der General-Adjutantur, unter Ernennung zum FIflgel-AdjuUnten 
Sr. Majestät des Kaisers. 

Einbringung in den effeotiven Dienititand. 

.Vajors: 

Attems, Julius Graf, des Uhlancn-Regiments Erzherzog Karl Ludwig No. 7 beim Uhlanen-Regimente 
Graf Wallmodcn No. 5. 

Strnndl, Adolf Edler von, de.s Infanterie-Regiments Grosstiirst .Michael von Russland No. 26 beim 
Infanterie-Regimentc Freiherr von Grueber No. 54. 

Dobrowolsky, Alois, des Infanterie-Regiments Graf Nugenl No. 30 beim Infantcrie-Regimente Frei- 
herr von Hamming No. 72. 

Ad honorea Charakters-Verleihungen. 

Glaeser, Joseph, pensionirter General-Major, den Feldmarsehall-Lieulenants-Charakter. 

Jauric, Johann, Major und Bürgermeister zu Semtin, den Oberstlieutenants-Charaktcr. 

Ö»(crrfiebi»ch« ■ulitiriiehe Z«iti(kriri lS6i- IV. BaiJ.} d 
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Annee-Nii'hrichlen. 



Dt'Q MaJtrs-CliarakiFr t 
Wrede, Moria Freiherr ron, aeillich pensionlrler Rittmeister, 

NiLsiiics, Alexander von, Haiipttn»nn de» Homsnen>Banatpr Greoz-Inranlerie-Regiments No. 13, und 
Dietzius, Gustav^ Hauptmann der Mliitur-Kanzkibranclie. 

Auszeichnungen. 

Den Lespeld-Orden: 

Frantil, August, Hauptmann des Inrsnterie-Regiinenls Graf WimptTen No. 22, die Kriegsdecoration 
des Ritterkreuzes. 



Den Ausdruck der Allerhöchsten Ztifrledcnhell. 

Wickenburg, Otto Graf von, Obersllieutenant des Uhhtnen-Regiments Graf Clam No. 10, und 
Pejacspvich von Veröeze, Nikolaus Graf, Oberstlieulenant des Huszaren-Regiments Alexander Prinx 
XU Württemberg No. 11. 

Den Fraoi*Joseph>Orden. 

Ujbely de Eadem, Emerich, pensionirter Marioe-Caplan und Ehren-Domherr, das Ritterkreuz. 

Das silberne TrrdienstVreui mit der Rrsne. 

Likoier, Nikolaus, Regimenls-Profois des Infanterie-Regimeots Prinz Gustav Wilhelm Hoheolobe 
No. 17. 



Transferirangen. 



Sajtrs, 

Clanncr Ritter von Engelshofen, Prokop, des Inf.- 
Reg. Graf CrenneviDe No. 7H, als Commandant 
zum 31. Keldjrigor-BaL, und 
DietI . August Hitler von , dieses Rataiilons zuin 
Itif.-Reg. Erzherzog Stephan No. 58. 



Hnaptleate t* Clnaae. 

Aken, Hermann v., vom 30. zum21. Feldjäger- 

Bst. 

Gloskowski, Michael, vom 21. zum 30. Feldjäger« 
Bat. 

Hampel. Johann, vom Zcugs-Artiil.-Coindo. No. 9 
zu jenem No. 7. 

Hasenbeck v. Malghera , Josepli Ritter, vom 
Zcugs-Arlill.-Comdo. No. 7 tu jenem No. 9. 

Jesovila. Johann, vom Iof.«Reg. No. 40 zu jenem 
No. 29. 

Langhof, Caspar, vom Artill.^Reg. No. 3 zum 
Zeugs-Artill.-Comdo. No. 1. 

Pochobratzky, Karl, vom 10. zum 31. Feldj&gor- 
Bnt. 

Weisser, Karl, vom Zeugs-Artill.-Comdo. No. 1 
zu jenem No. 15. 

Wytiaczil, Wenzel, vom liif.-Reg. No. 29 zu 
jenem No. 40. 

Ysenburg- Philipps « Eich und Büdingen, Ferdi- 
nand Graf zu, vom 31. zum 10 Fc)djöger-Bat. 

Hauptleute t. Cliuiae. 

Czermak, Ferdinand, vom 17. zum 30. Feldjüger- 
Bat. 

Lulc, Joseph, vom 30. zum 17. Feldjäger«Bit. 



Henniger, Freiherr von Eberg, Emanuel, des Inf.- 
Rcg. Graf Khcvenhiller No. 35 zum Inf.-Reg. 
Graf Crenneviilc No. 75. 

Hellmer, Joseph, des Inf.-Reg. Dom Miguel No. 39 
zum Inf.-Reg. Freiherr von Steininger No. 68. 

Stransky. Joseph Edler von, des Inf.-Reg. König 
der Belgier Nu. 27 zum Inf.-Reg. König Wil- 
helm I. von Preussen No. 34. 



Medakovid, Radivoj, vom 13. zum 23. Feidjfiger-Bat 

Sloieic, Alexander, vom Inf.-Reg. No. 34 zu 
jenem No. 62. 

Wimmer, Karl, vum 29. zum 31. FeldjSger-Bat. 

Oberlieutenants. 

Ambrözy, Bela Freiherr v., vom Uhl. -Reg. No. 2 
zum llusz.-Reg. No. 1. 

Bidla, Joseph, vom Zeugs-Artill.-Comdo. No. 14 
zu jenem No. 13. 

HIenio, Ernst, vom 30. zum 27. FeldjSger-Bat. 

CamelH, Oorg. vom 30. zum 11. FVIdjiiger-Bat. 

Gero V. Gersstortf, Karl, vom Kür.-Reg. No. 9 zu 
jenem No. 1 1. 

Junossy, Stephan v.» vom Kür.-Reg. No. H zum 
Husz.-Heg. No. 4. 

Rummel v. Rulimburg, Wilhelm, vom 11. zum 
30. FeldjSger-Bat. 

Stihral, Joseph, vom 2. zum 4. Feldjager-Bat. 

Wlczek, Wentel, vom 27. zum 30. FoldjSger-Bat 

rnterlienlennnts I. Clnaae. 

ßeskoclika, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 52 zum 
17. Fe!dj;»gcr-Bat. 

Dohay, Otto, vom 11. zum 15. Feldjager-Bat, 

IssendorfT, Hieronymus v., vom 2. Geodarmerie- 
Reg. zum Inf.-Reg. No. 27. 
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Khollcr, Ladislaus t.» vom Inf.-Rog. No. 41 zu 
jenem No. 33. 

Kuefstein. Franz Graf, vom Uhl.*Reg. No. 1 zur 
Leibgarde*Gcodarmerie. 

Lonyay de Nagy-L6nya et Vasaros -Nameny, 
Theodor, vom Ühl.-Reg. No. iÜiu jeneruNo. VI. 

Menninger, Eduard Edler v. , vom 13. zum 
28. Feldjflger-Bal. 

Trostmann, Gustav, vom 2. zum 19. Feldjfiger-Bat. 

Vnt«rlieotenan(s S. Claf»»e. 

Roxiehevich , Moriz, vom Inf.-Reg. No. 66 zum 
Feldspitalc No. 5. 

Farkas-Karaesay, Arthur, vom Kur.-Reg. No. 1 
zum Freiw.-Husz.‘Reg. No. 1. 

Gayer, Hermann, vom 13. zum 21. FcIdjSger-Bat. 

Gyerak, Johann, vom Inf.-Reg. No. 46 zu jenem 
No. 19. 

Hampel, Adolf, vom Artill.-Reg. No. 7 zum 
Küsten-Arlill.-Reg. 

Hompesch-Bollhcim, Ferdinand Graf, vom Kür.- 
Reg. No. 2 zum 20. Feldj&ger-ßat. 

John. Johann, vom 13. zum 21. FeldjSger-Bat. 

Kessler, Barnabas, vom luf.-Reg. No. 5ö zu jenem 
No. lU. 

Knorr, Alexander, vom 17. zum 32. Feldj5ger-Bat. 

Krbetz. Wenzel, vom Inf.-Reg. No. 40 zum 
19. Feldjfiger-Bat. 

Medl, Tlieodor, vom Inf.-Reg. No. 41 zu jenem 
No. 33. 

Miskolczy, Ladislaus v., vom Inf.-Reg. No. 41 zu 
jenem No. 33. 

Rosenzweig. Rudolpb, vom 5. zum 22. Feldjiger- 
Bat. 

Yasdenyey, Julius r. , vom 16. zum 23. Feldjäger- 
But. 

•Vidale, Emil v., vom 11. zum 19. Feldjager-Bat. 

Feld-CaplSne. 

Frass, Johann, Garnisons-Caplan 3. Classe, von 
Spaiato nach Palmanuova. 

Leinweber, Johann, Feld-Caplan 3. Glasse, vom 
Drag.-Reg. No. 2 zum Inf.-Reg. No. 74. 

AoiUlore. 

Dworzak, Joseph, Hauptmann-Auditor 2. Classe. 
vom Inf.-Reg. No. 40 zum Garnisons-Auditoriate 
zu Venedig. 



Pension 

Oberste. 

Höcker, Jakob, Commandant des Zeugs-Artill.- 
Comdo. No. 15. zeitlich. 

Bülow von Wendhausen, Albert Freih., und 

Kalbfleisch voiv Laaberg, Eduard, bisher zeitlich, 
jetzt definitiv, Ersterer mit Friedensanstel- 
lunga-Vormerkung. 

lajers. 

Brasseur von Kehldorf, Kar), des Uhl. -Reg. Fürst 
Liechtenstein No. 9, 



Ehlers, Julius, Oberlieutenant- Auditor, vom 
Militär -Commnnitüts- Magistrate zu Panesova 
zum Uhl.-Rpg- No. 7. 

Hudin, Joseph. Obrrlicutenant-.^iiditor, vom Uhl.- 
Reg. No. 7 zum MHitfir-Communitäts-Magistrate 
zu Panesova. 

.Medek, Karl, Oherlieutenant-Auditor vom Garni- 
sons-Auditoriate zu Venedig zutn Inf.-Reg. 
No. 31. 

Pinkas, Johann v. , Oberlieutpnant-.\udiior, vom 
Inf.-Reg. No. 31 zu jenem No. 40. 

Podivinsky, Franz, Hauptmann-Auditor 2. Classe, 
vom Militür-Commuiiitats-Magistrate zu C'arlo- 
witz zu jenem zu Bellovar. 

Vrld-iritt. 

neglmenta-Arzt« t. Cinsao. 

Heumann. Constantin, Dr., vom 9. Feldjuger-Bat. 
zum Inf.-Reg. No. 75. 

Schauenstein, Eduard, Ur., vom 4. Feldjuger-Bat. 
zum Inf.-Reg. No. 49. 

Wai^ner, Moriz, Or., vom 3. Bat. des Tiroler 
Juger-Reg. zum Inf.-Reg. No. 52. 

Ober-Arzte. 

Bernat, Thomas, Dr , vom Inf.-Reg. No. 39 zum 

3. Bat. des Tiroler Jöger-Reg. 

Dcisch, Friedrich, Dr., vom Inf.-Reg. No. 76 zum 

4. Feldjäger-Bat., als Chef-Arzt. 

Köhler, Karl, Dr., vom Feldspitale No. 3 zum 
Inf.-Reg. No. 46. 

Lorenz, Rudolf, Dr., vom Inf.-Reg. No. 33 zu 
jenem No. 37. 

Proksch, .\nton, Dr., vom Inf.-Reg. No. 37 zum 
Garnisonsspitale No. 1 zu Prag. 

Sladek , Joseph, Dr., vom Inf.-Reg. No. 33 zu 
jenem No, 76. 

Toscano, Anton, Dr. , vom Inf.-Reg. No. 49 zum 
9. Feldjäger-Bat., als Chef-Arzt. 

Militär-Bezmler. 

Durst, Eduard, Oberförster, vom Grenz-Inf.-Reg. 
No. 10 zu jenem No. 2. 



i r u n g e n. 

Schweickbardt, Friedrich Freih. t., des Inf.-Reg. 

Freiherr von Hamming No. 72, 

Noak de Hunyad, Michael, des Inf.-Reg. Freiherr 
von Steiningcr No. 68, 

Kühn, Franz, des Inf.-Reg. König Wilhelm I. von 
Preussen No. 34, und 

Marno von Eichenhorst, Friedrich, des Inf.-Reg. 

Freiherr von Grueber No. 54, zeitlich. 
Augustin, Theodor Freih. v.« des Uhl. -Reg. Graf 
Wullmoden No. 5, 

Jauric, Johann, Bürgermeister zu Semlin, und 
Lernet, Norbert, zeitlich pensionirt, definitiv. 



d* 
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ATm««>NachrichleD. 



Hauptlenle 1. CiMse. 

Fischer, Karl. Tom Inf.-Rej{. No. 48. 

Karl, Joseph Franr, vom Inf.-Retr. No. 30. 

Kröbel. Krant, vom inf.-Re^. No. 21- 
Motsäry. Alexander, vom Inf.-Reg. No. 47. 

Petlieö de Gyöngvös, Fugen, vom Inf. -Reg. 
No. 67. 

Schcsiak. Johann, vom Inf.-Reg. No, 0. 

Semp, Slanislaus, vom Inf.-Reg. No. 40. 

Slezar, Constanlin, vom Inf.-Reg. No. 46. 
Tölpyessy. Alexander v., vom !nf.-Rep. No 34. 
Trpischowsky, Heinrich, vom Grenx-inf.-Reg. 
No. 5. 

Walker, Richard, vom Inf.-Rep. No. 30. 

Wenrich, Wilhelm, vom 16. Feltlj.'iger-Bal. 
Wippersdorf, Gustav, vom Inf.-Reg. No. 40. 

Haoptleate S. Claase. 

Hubrich, Adam, vom Inf.-Rcg. No. 20. 

Metz, Bernhard, vom Inf.-Rcg. No. 30. 

Spens- Boden, August Freiherr von, vom Inf.- 
Reg. No. 5. 

Bittmelster t. ClMie, 

Tetlidski, Franz, vom Uhl.-Reg. No. 3. 



Cnterllculenaata I* Claaae. 

i Fricdrichsberp, Johann, vom Inf.-Rep. No. 22. 
Moravtd. Johann, bisher zeillieli, nunmehr defi- 
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Von Umgehungen. 

(Mil 3 HolKMhnittea.) 

Aus den binlerlausenrn Fipieren weiland Seiner Laiserlirhen liebeil des brzhenogs Karl von Oslerrrieb. 

Der Grundsatz, welcher den ganzen Geist der Kriegskunst umfasst, dass nSmIich 
die müglichste Kraft auf dem entscheidenden l’unkle rrreinigt werden soll, kann beim 
Angrilf wie bei der Vertheidigmig auf keine Art vollkommener in Ausführung gebracht 
werden, als durch die slalTelartige Schlachtordnung (en echclnn). Sie allein gewährt 
den Vortheil, dass man den zur Entscheidung vorgeschobenen Theil der Linie auf 
rnkosten des Kestes. welcher znrfiekgezogen und vom Feinde weiter entfernt bleibt, 
ohne Gefahr verstärken darf. L’berdicss werden die Flanken selbst in der oifensten 
Gegend am sichersten durch Stalfcln vor Cbcrtlügelungen geschützt. 

Der Feind kann sich nicht in die Flanke einer Linie werfen, welche rückwär- 
tige Staffeln verlängern, ohne diesen seine eigene Flanke |ire!szugeben ; zu ihrer 
Umgehung aber bedarf er eines ausgedehnten Bogens, dessen Länge jene derjenigen 
Linie weit übersteigt, durch welche die Staffeln wieder die Flanke des Umgehenden 
gewinnen und das vorige V'erhältniss herstellen können. 

Durch den Schutz, welchen die Flanken auf diese .Art erhalten, fällt das BedOrf- 
niss weg, die Ausdehnung der eigenen Linie nach der des Feindes zu bemessen; 
erstere kann geringer sein. Es erwächst damit zugleich der Vortheil, dass die rück- 
wärtigen Truppen zu den Anstrengungen der vorwärtigen thätiger mitwirken , und 
die Möglichkeit grösser wird, beide schnell zu vereinigen. 

Bios die jeweiligen Verhältnisse können bestimmen, wann und in welcher Art 
diese Schlachtordnung atizunehmcn ist, folglich auch die Stärke, Zahl und Ausdehnung 
der Staffeln, dann aus welcher Truppengattung sie zu bestehen haben; ob sich diese 
schon vor dem Gefechte entwickeln sollen oder erst in dem Momente ihrer Anwendung, 
wie und wo sie diesen Moment erwarten können, sei es nun in Colonnen hinter einem 
Flügel oder in Linien hinter dem vorderen Treffen, oder auch hinter der Mitte, und 
dergleichen mehr. 

Als noch die Zahl utid VV'irksamkeit der Geschütze unbedeutend war, fand man 
in der Keilstellung, in dem sogenannten Schweinskopf Gustav Adolfs jene Vortheile, 
welche uns die Staifclordnung gewährt, indem sie einen Flügel vorschiebt und den 
andern versagt. 

Ilcut zu Tage sucht ihn mancher Kriegsmaun in der Ubiique, obwohl grosse 
Nachtheile damit verbunden sind, welche man alle durch die Stalfelorduung vermeidet, 

O'trrrrirtiisA'h«» miliiiirisriir /.rilMhrift, IBfil. Vv (t. B>nd.) 
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Fig. 1. 




Fig. 2. 
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Damit eine Oblique von Nutzen sei, muss sich ihr vorgeschobener Flügel a 
(Fig. 1) Ober die feindlicbe Linie hinaus erstrecken; doch steht dabei dem Gegner 
ein sehr kurzer Weg frei, um die feindlicbe Flanke mittelst des Abmarsches von sei- 
nem bedrohten Flügel zu gewinnen, er mag diesen nun mit dem Treffen oder der 
Reserve, in der Verlängerung der eigenen Aufstellung b (Fig. 2) oder in einer rück- 
wärtigen schiefen Richtung c (Fig. 3) , während man noch zur Formirung der 
Schlachtordnung im Marsche ist, oder nach ihrer gänzlichen Bildung ausführen, wobei 
im schlimmsten Falle zur Gewinnung der Zeit die nächsten Abtheilungen e (Fig. 3) 
dem Feinde entgegen geworfen und geopfert werden um ihn aufzuhalten. 

Der versagte Flügel g (Fig. 1) einer Oblique 
bleibt zu weit von dem eigentlichen Standpunkte des 
Gefechtes, um kräRig dabei mitzuwirken, indess der 
Theil rf, welcher zuerst und unmittelbar dasselbe be- 
ginnt, nur gering ist und in einer ungünstigen schie- 
fen Richtung in's Handgemenge kommt. 

Sollte endlich der Feind, wie Wellington bei Salamanca, durch einen kräftigen 
Angriff die Mitte einer solchen Schlachtordnung durchbrechen, so sind alle Truppen 

des vorgeschobenen Flügels in Gefahr, von ihrer 
Rückzugslinie abgeschnitten zu werden. 

Die neueste Kriegsgeschichte liefert zwei 
treffende Beweise von den l^rthcilcn der Staffel- 
ordnung. 

Bei dem Gefechte von Znaim am 10. nnd 
11. Juli 1809 lehnte der österreichische rechte 
Flügel an dem Defile der Thaya, die Reiterei 
hielt hinter der Mitte, der linke dehnte sich in einer 
offenen Gegend aus und war in Staffeln aufgestellt. 

Um diese zu umgehen, setzte sich die französische Reiterei in Bewegung, doch 
da marschirten die Österreicher links ab, und bedrohten durch ihren nachherigen 
Aufmarsch die Flanke des vordringenden Feindes der- 
gestalt, dass er geniUhigt war, seine Unternehmung auf- 
zugeben. Hätte er dann noch dicUmgehungdurch Beschrei- 
bung eines ausgedehnten Bogens versuchen wollen, so stan- 
den sie bereit, dieselbe auf ähnliche Art zu vereiteln. 

In der Schlacht von Neerwinden am 18. März 1793 
umging eine französische Colonne den österreichischen 
rechten Flügel. Ein .Abmarsch rechts in einer rückwärtigen Richtung ftihrte das 
zweite Treffen der Österreicher in die Flanke der Umgehenden und entschied die 
Schlacht. 

Die Flanke jeder Truppe ist wehrlos, und ein Anfall des Feindes auf selbe für 
das Ganze verderblich, insofern er Statt hat, ehe Gegenvorkehrungen oder Hemm- 
nisse eintreten können. Solch einen entscheidenden Charakter besitzt ausschliesslich 
die Einschwenkung in des Gegners entblösstc Flanke, welche unmittelbar oder ohne 
Theilung der eigenen Streitkraft erfolgt, indessen er bei der Umgehung mittelst 
weiter ansholender Colonnen vermisst wird; denn da bleibt dem Feinde die Zeit zur 
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Veränderung seiner Stellung oder zum Anfall aus dem Centralpunkte mit ganzer Macht 
auf einen der getrennten Theile des Angreifenden. 

Durch eine Einschwenkung siegte Bonaparte bei Wagram im Jahre 1809 und 
die Preussen bei Waterloo 1815. 

Die Umgehenden unterlagen bei Neerwinden 1793, Tourcoing 1794, Castiglione 
und Rivoli 1796, Stockach 1799, Austerlitz 1805, Talarera 1809, Salamanca 1812. 
Beinahe keine Umgehung hat zum Erfolge gefhhrt , und doch erscheint sie in der 
Meinung der Mehrzahl als das ausgiebigste , ja bei Vielen sogar als das einzige Mittel 
zum Sieg. 

Beweggründe dazu sind der grosse Nachtheil, welcher dem Feinde durch das 
Eindringen einer bedeutenden Colonne in Flanke und Rücken erwächst, wobei aber 
das Viele und Ungewisse übersehen wird, was der Erreichung solch eines günstigen 
Standpunktes vorausgehen muss und kann; ferner die vermeinte Leichtigkeit auf 
einem wehrlosen Punkte zu siegen, im Vergleich mit der Entschlossenheit und An> 
strengung, welche der Angriff jedes Andern und besonders in der Front fordert; 
der Wahn, dass eine mathematisch richtige Berechnung von Zeit und Distanzen 
bei ihrer Anwendung mit gleicher Genauigkeit ins Leben treten kann, ohne durch 
Zufälligkeiten gestört zu werden; endlich die Möglichkeit, jede Schuld des Misslingens 
ohne weitere Prüfung auf den einzelnen Anfiihrcr der umgehenden Colonne zu 
wälzen, der den an ihn gemachten Forderungen nicht entsprochen hat. (1.) 



22 * 
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über gezogene Geschützrohre. 

(Mit IS Holischnitten.) 

(FortteUung.) 

Im 8. Hefte dieser Zcitscbrift wurden der Drall-I^äugc und dein [)rall-Wiiikel 
gezogener Geschützrohre jene Betrachtungen gewidmet, welche sich nach den bis 
jetzt auf theoretischem und praktischem Wege erhaltenen Resultaten entwickeln liessen. 
Künftige Erfahrungen werden muthmasslich nicht nur den Kreis der Anschauung über 
diesen Constructiunspunkt erweitern , sondern auch StofT und Veranlassung geben, 
manche der ausgesprochenen Ansichten zu läutern und zu herichtigen, schwankende 
Ideen festzustellen, oder seihe durch neue auf breiter sicherer Basis gestützte Regeln 
zu ersetzen. 

Um möglichen Irrthümern zu begegnen, soll schliesslich noch beigefügt werden, 
dass man den Drall in seiner Richtung gewöhnlich von rückwärts nach vorne, also 
vom Stossboden des Rohres gegen die Mündung zu hcurtheilt, und die Züge rechts 
oder links gewunden nennt, je nachdem selbe , auf die erwähnte Weise betrachtet, in 
der oberen Hälfte der Bohrungswand gegen rechts oder links geneigt erscheinen. 
Sämmtliche bis jetzt constriiirten gezogenen Geschützrohre sind mit rechts gewun- 
denen Zügen versehen. 



Ble Itbl, (iesUlt, ibnessungei aid Lage «der StelliBg der läge. 

Obwohl der Drall der Züge eines der ersten und wichtigsten Elemente für die 
Construction gezogener Rohre bildet, da vorzugsweise durch ihn das Princip einer 
geregelten Gcschossrotation repräseiitirt wird, so sind doch die andern oben genaiiiiten 
Punkte ebenfalls von wesentlicher Bedeutung, thcils weil durch selbe die nothwen- 
dige Bedingung erfüllt werden muss, das Geschoss wirklich und auf eine zweck- 
mässige Weise in die durch den Drall beabsichtigte Rotation zu überführen, theils 
weil sic mit der Construction der Geschosse in einem innigen Zusammenhänge 
stehen, und überdiess auf die Erhaltung der Rohre und auf die Wirkung der WalTe 
überhaupt einen heachleiiswerthcn Einfluss nehmen. 

Was die Zahl der Züge hetrilTl, so lässt sich aus theoretischen Gründen und 
BUS gemachten Erfahrungen schlicssen, dass selbe in hohem Grade dazu beiträgt, die 
sichere Führung des Projectiles in d' u Zügen zu befördern, die Züge zu schonen, 
das Projectil während seiner Bewegung im Rohre unheschädigt zu erhalten. 
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Es ist uus den rrühereii UetrHehtuiigen bekannt, dass die Züge nach bestimmter 
Richtung geneigte Bahnen bilden , in welchen sich das Projectil mit seinen Flügeln 
bewegen und die dem Dralle entsprechende Rotation annehmen soll. 

Die Umstände, welche den Eintritt des Projectils in die Züge, so wie dessen 
spätere Bewegung im Rohre begleiten, und für die Zahl wie für die Construction der 
Züge überhaupt als massgebende Bedingungen auftreten, sind verschieden, je nach- 
dem die Rohre für das Laden von der Mündung oder von der Kammer aus eingerichtet, 
und hiezu im ersten Falle mit, im zweiten ohne einen Spielraum construirt sind. 
Auch die BeschalTenheit der Projectile bildet hiefür einen wesentlichen Factor, wobei 
jedoch bemerkt wird, dass wir von Evpansionsgeschossen absehen, da selbe bis jetzt 
bei Geschützen eine zu beschränkte Anwendung gefunden haben, um einen sicheren 
Schluss auf die Construction der Züge zu gestatten. 

Bei den Tür das Laden von der Mündung aus eingerichteten Geschützen wird 
das Geschoss mit seinen Flügeln zwar schon beim Laden in die Züge der Bohrung 
gelagert, keim Schüsse jedoch sucht das Projectil, dem Impulse der Pulverkraft 
gehorchend, seine Bewegung in gerader Richtung anzutreteii, stüsst hiedurch mit 
seinen Flügeln oder Warzen gegen die bclrelTcude Scitenwand der geneigten Züge, 
wodurch diese und die eben genaiiiitcn Geschossiheile der Beschädigung ausgesetzt 
sind. Der Stoss, welchen die einzelnen Züge beim Beginn der Geschossbewegung zu 
erleiden haben, und welcher sich je nach der Widerstandsfähigkeit der Rohrmaterie 
ganz oder theilweise auf die Flügel des Geschosses überträgt, kann als der Quotient 
aus dem Bewegungsmomente des Projectils, gctheilt durch die Zahl der Züge 
betrachtet werden, nimmt daher mit dem Gewichte des Projectils und mit der Grösse 
der Pulverladung zu, und wird desto kleiner, je mehr Züge die Bohrung enthält, weil 
naturgemäss der Stoss sich auf mehrere Punkte vertheilt, daher auch der auf jeden 
einzelnen Zug und Flügel cutfallcndc Antheil nur eine geringere Grösse erreichen 
kann. 

Zur Schonung der Züge und Flügel, und um durch das Abhrechen der letzteren 
die Führung des Geschosses nicht schon im ersten Momente zu gefährden, erscheint 
es daher geboten, die Zahl der Züge je nach dem Kaliber möglichst gross anzu- 
nehmen. 

Aber auch dann, wenn das Projectil die durch den Drall bedingte Rotation ange- 
treten hat, sind besonders bei den mit Spielraum versehenen Rohren die Züge und 
Flügel vor ferneren Stössen und Beschädigungen nickt gesichert; denn hei 
Rohren der erwähnten Construction geschieht der Stoss der PulverkraR gegen 
das Projectil nie vollkommen central; berücksichtigt man ferner, dass auch die 
Geschosse ungeachtet der sorgfältigsten Erzeugung nicht allen für eine regel- 
mässige Bewegung nöthigen Bedingungen entsprechen, so folgt hieraus, dass das 
Projectil in den meisten Fällen eine schwankende Bewegung erhält, dass die Flügel 
des Geschosses in den Zügen schlottern , dass Anschläge des Geschosses in verschie- 
denen Richtungen gegen die Wände der Züge und gegen die Felder höchst wahr- 
scheinlich werden. Hiezu kommt noch, dass wegen des fortdauernden Impulses der 
Pulverkraft die fortschreitende und die rotirende Bewegung des Geschosses an 
Geschwindigkeit zunimmt, und dass das Projectil aus dieser Ursache die Züge sowohl 
in der Richtung der fortschreitenden Bewegung wie auch im Sinne der Rotation zu 
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überspringen trachtet Die erwähnten Umstände können dusAbsprengen derGeschoss- 
flügel veranlassen und hiedurch auf die Führung des Geschosses in den Zügen störend 
einwirken oder selbe ganz unmöglich machen , ferner Beschädigungen der Bohrung 
und Züge verursachen, und für die Treffsicherheit sehr nachtheilig werden, weil die 
nach verschiedenen Richtungen möglichen Gescbossanschläge in ähnlicher Weise wie 
bei glatten, mit Spielraum versehenen Rohren Abweichungen der Geschosse von der 
normalen Flugbahn in Bezug auf die Schussweite und die Richtungsebene zur Folge 
haben. 

Es ht auch in Rücksicht auf das Verhalten des Projectils im Rohre nach dem 
Antritte seiner Bewegung nothwendig, die Bohrung mit einer grösseren Zahl von 
Zügen zu versehen, weil hiedurch die Stösse, w-elchen die Züge und Flügel bei der 
fortgesetzten Bewegung ausgesetzt sind, bedeutend gemildert, die Anlehnungspunkle 
des Projectils zum Vortheile einer sicheren Führung vermehrt, die dem Geschosse 
möglichen Schwankungen in ihrer Grösse bis zu einer gewissen Grenze beschränkt 
werden. 

Auch jenen Geschützrohren, welche ohne Spielraum und für die Hinterladung 
construirt sind, gewährt eine grössere Zahl von Zügen wesentliche Vortbeile. Die 
Projectile dieser Rohre haben gewöhnlich einen Bleimantel ohne Flügel, werden 
beim Laden in den rückwärtigen etwas weiteren und glatten Bohrungstheil gelagert, 
und von da beim Schüsse durch die Kraft der Pulverladung nach vorwärts io den 
gezogenen Bohrungstheil getrieben, dessen Weite sammt der Tiefe der Züge meistens 
dem Dnrchmesser des Geschosses sammt der Bleihülle gleichkommt. Die Felder, als 
die erhabenen Theile der Bohrungswand, müssen demnach den Bleimantel des Projec- 
tils bei dessen Eintritt in den gezogenen Bohrungstheil um die Tiefe der Züge an den 
betreffenden Stellen comprimiren, hiedurch die Bildung der Flügel und das möglichst 
vollständige Ausfüllen der Züge durch das Blei bewirken. Bei Anwendung einer 
grösseren Zahl von Zügen, welche eine bestimmte Breite haben, wird die gleichnamige 
Abmessung der Felder, mithin auch die von selben auf den Bleimantel auszuObende 
Pressung geringer, der Act der Compression selbst, so wie die Bildung der Flügel 
wird durch den öfteren Wechsel von Zug und Feld erleichtert. Eine geringe Zahl von 
Zügen kann zur Folge haben, dass der Bleimantel ganz oder theilweise gleich im 
ersten Momente der Projectilbewegung abgerissen wird , und hiemit jene Vortheile 
verloren gehen, welche man von einem gezogenen und ohne Spielraum coustruirten 
Rohre erwartet. Sobald der Eintritt des Projectils io den gezogenen Bohrungstheil 
vollbracht und die Bildung der Flügel an dem RIeimantel erfolgt ist, wird die weitere 
Bewegung des Geschosses im Rohre wegen des mangelnden Spielraumes zwar ohne 
Schwankungen und Anstösse geschehen, doch bleibt eine grössere Zahl von Zügen 
auch dann noch vortheilhaR, weil das Projectil in Folge der zunehmenden Geschwin- 
digkeit seiner fortschreitenden und rotirenden Bewegung die Neigung hat, die Züge 
zu überspringen, und der hieraus resultirende Druck bei einer geringen Zahl von 
Zügen und Flügeln für jeden einzelnen der letzteren zu gross ausfällt, und das 
Abreissen der Flügel verursachen kann. 

Versuche sind ohne Zweifel das beste Mittel die nöthige Zahl der Züge in ver- 
lässlicher VV'eise zu ermitteln; jedenfalls werden hiebei die Materie des Rohres 
und der Geschossflügel, dann der Rohrkaliber oder das Gewicht des Projectils und 
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die Grösse der zu verwendenden Pulverladung, ferner der Drallwinkel als wesent- 
liclie Bedingungen auftreten. Bei den mit Spielraum versehenen Geschützrohren ist 
endlich auch die Erzeugung der Projectile zu berücksichtigen, weil diese noch vor 
ihrem Gebrauche mit den nötbigen Flügeln oder Warzen versehen werden müssen, 
und das.\nbringen der letzteren in beträchtlicher Zahl zwar nicht mit Schwierigkeiten 
aber mit Zeitaufwand verbunden sein kann. Übrigens lässt sich holTen, dass der letzt- 
erwähnte ümstand, welcher beschränkend auf die Zahl der Züge wirkt, durch weitere 
Fortschritte beseitigt wird, ebenso wie die zum Einschneiden der Züge in das Rohr 
gegenwärtig gebräuchlichen Maschinen im Vergleich mit ähnlichen Vorrichtungen 
der früheren Zeit einen sehr hohen Grad der Vollkommenheit erreicht haben. 

Bei den Rohren ohne Spielraum wird die Zahl der Zöge durch die Erzeugung 
der Geschosse nicht beschränkt, weil diese blos mit einem einfachen leicht anzu- 
giessenden Bleimantcl zu versehen sind, an welchem sich die Flügel erst beim 
Schüsse durch das Einpressen des Projectils in den gezogenen Bohrungstheil mittelst 
der Kraft der Pulvergase erzeugen. 

Aus den seit dem Jahre 1843 mit gezogenen Geschützen ausgeführten Ver- 
suchen, so wie aus der seit dem genannten Zeitpunkte beinahe allenthalben vorge- 
nommenen Vermehrung der Züge lässt sich deutlich entnehmen, dass die Zahl der 
letzteren für die Wirkung und Erhaltung, daher auch für die Construction gezogener 
Rohre nicht von untergeordnetem Einflüsse ist. So wurden nach dem Beispiele 
Cavalli's in Belgien zuerst Rohre mit zwei Zügen versucht, und da die erhaltenen 
Resultate eine ungenügende Führung des Projectils ausser Zweifel setzten, Rohre mit 
vier Zügen eiperimentirt, welche viel günstigere Ergebnisse lieferten. 

In Frankreich hat man auch vier Züge als ungenügend erkannt, desshalb sechs 
Züge in .Anwendung gebracht, und würde höchst wahrscheinlich wenigstens bei 
grösseren Kalibern die Zahl der Züge noch vermehrt haben, wenn die Erzeugung der 
Projectile nicht zu berücksichtigen wäre. Die preussischen für die Hinterladung con- 
struirten Geschützrohre sollen je nach dem Kaliber mit 18, 24, 30 Zügen versehen 
sein, nachdem man früher Rohre mit zwölf Zügen versucht hatte. Bei den englischen 
Armstrong-Kanonen steigt die Zahl der Züge gleichfalls mit der Grösse des Kalibers; 
so hat der 6-Pfünder 28, der 9-Pfünder 33, der 12-Pfünder 40, der 100- 
Pfünder 130 Züge, und es ist unzweifelhaft, dass der genannte Constructeur zur 
Anwendung einer so beträchtlichen, mit dem Kaliber zunehmenden Zahl von Zügen 
nur durch die Resultate seiner mehrjährigen Versuche und Studien geleitet werden 
konnte. 

Die Abmessungen der Züge stehen in engster Beziehung zu den Abmessungen 
der Geschossflügel, sind übrigens auch abhängig von der Zahl der Züge und anderen 
Bedingungen, welche aus Verschiedenheiten in der Constructionsweise der Rohre und 
Projectile entspringen können. 

Die Breite der Züge richtet sich nach der gleichnamigen Abmessung der 
GeschossflUgel, und diese ist so gross anzunehmen, dass die Flügel eine hinlängliche 
Festigkeit besitzen, und weder durch die Stösse, welchen sie in einem mit Spielraum 
construirten Rohre ausgesetzt sind, noch durch das Bestreben des Projectils die Züge 
zu überspringen, abgebrochen werden. 
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Bui einer grösseren Zahl von Zögen nn<l Flügeln siiiil leUlerc minder liefiigen 
Einwirkungen ausgesetzt, bedürfen daher auch keiner so grossen Festigkeit, und 
können ebenso wie die Züge eine geringere Breite erhalten. 

Die Tiefe der Züge ist mit llüeksicht auf die Höhe der Geschossflfigel so zu 
bestimmen , dass letztere während der Bew egung des Geschosses im Rohre an den 
Wänden der Züge eine genügend grosse Führungsfläche erhalten. 

Seichte Züge und niedrige Flügel gewähren zwar in anderen Beziehungen 
namhafte Vortheile, indem ersterc der Festigkeit des Rohres einen minderen 
Abbruch thiin, und letztere einen geringeren Luftwiderstand für die fortschreitende 
und rotirende Bewegung des Geschosses verursachen , — doch gefährden sie die 
sichere Führung der Geschosse, indem bei ungenügender Tiefe der Züge schon 
geringe Schwankungen des Prnjectils ein l'bcrspringcn der Züge zur Folge haben 
können. 

Die Hinweglassung des Spielraumes, die Anwendung einer grösseren Zahl von 
Zügen und entsprechend langer Geschn.ssflügcl verhindern oder beschränken wenig- 
stens die schlotternde Bewegung der Projectile im Rohre, machen daher auch eine 
geringere Tiefe der Züge ohne Gefahr für die sichere Führung des Geschosses 
zulässig. 

Eine richtige Bcsiimmnng der Abmessungen sowohl für die Züge als für die 
Geschossflügel ist überhaupt nur mit Berücksichtigung mehrerer anderer Constructions- 
punkte. aller auf die Gesehossbewegung im Rohre Einfluss nehmenden l'mslände und 
mit Hilfe praktisch erlangter Resultate möglich. 

ProgressivzOge , deren Tiefe von der Mündung gegen den Stossboden 
zunimmt, scheinen hei Geschülzrohren bis jetzt keine Anwendung gefunden zu 
haben. 

Die Züge sollen durch ihre Form die regelmässige Bewegung des Geschosses 
im Rohre befördern, zur Schonung und Erhaltung des letzteren beitragen, und bei 
Rohren, welche ohne Spielraum constrnirt sind, auch das vollständige Ausfüllcn der 
Züge durch die Geschossflügel erleichtern. 

Stellt die Fig. 1 den obersten Theil eines 
Rohrqncrschnittes vor, und bezeichnet a h e ri 
den Umriss eines Zuges, so nennt man jene 
Fläche, in welcher die Linie h c liegt, die 
Grundfläche oder Basis des Zuges, wäh- 
rend die beiden anderen Flächen, deren Quer- 
schnitt die Linien a b und cd gibt, die Seiten- 
wände des Zuges genannt werden. Man heisst 
ferner Jene Seitenwand des Zuges , an w elche 
sich die Flügel des Prnjectils hei der Bewegung aus dem Rohre anlehnen, die .\b- 
ga ngs- oder Fü hru n gs flä che, und bei gezogenen Geschützen, welche von vorn 
geladen werden, die entgegengesetzte Scitenwand, welche den Gesehossflügcln wäh- 
rend der Bewegung von der Mündung gegen den Stossboden als Anlehnung dient, die 
La defläch e. In Fig. 1, wo a b e d den von rückwärts betrachteten Querschnitt eines 
in der oberen Bohrungsfläche von links gegen rechts gewundenen Zuges vorstellt, ist 
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a b die' Fiiliruiigs-, c d die Ijadcfldclie; eben so sind bei den anderen in Fig. 1 vnr- 
kommenden Zügen e f und t k die Führungs-, g h und l m die Ladefläcben. 

Um durch die Form der Züge den früher erwähnten Bedingungen zu genügen, 
pflegt man die Basis der Züge gewöhnlich conccntrisch zur Bohrungswand auszurun- 
den, die Seitenwände auf die Basis unter einem mehr oder weniger stumpfen Winkel, 
wie in Fig. 1 und 2 zu stellen, oder auch kreisbogenförmig ausznruuden, wie in 
Fig. 3. 

Fig. 2. Fig. 3. 




Die an der Zusammenstossung der Seitenwände mit der Basis sich bildenden 
einspringenden Winkel Fig. 2 o o sind gleichfalls abzurunden, da solche Winkel nicht 
allein der Festigkeit des Rohres und der möglich langen Erhaltung der Züge .Abbruch 
thun, sondern auch das Anhäufen der Puircrrückständo begünstigen, bei Rohren ohne 
Spielraum das vollständige AusfÜllen der Züge durch die Gesrbossflügel erschweren, 
und hiedurch die Wirkung der Wulfe beeinträchtigen. 

Seitenwände der Züge, besonders jedoch Führungsflächen, welche unter sehr 
stumpfen Winkeln gegen die Basis der Züge geneigt, oder durch sehr flache Aus- 
runduugen gebildet sind, wie in Fig. 4, bieten den Geschossflngeln nur eine unge- 
nügende Anlehnung, begünstigen das überspringen der Züge und die schlot- 
ternde Bewegung der Geschosse im Rohre, empfehlen sich daher nicht zur An- 
wendung. 

Versuche, welche in Belgien und anderen Staaten mit gezogenen Geschützrohren 
ausgcfnhrt wurden, haben den nachtheiligen Einfluss, welcheti Züge von der in 
Fig. 4 bezcichneten Form auf die Geschossbewegung im Rohre üben, hinlänglich 
erwiesen. 

Wenn jedoch die Scitenwände der Züge nur bis zu einer gewissen durch 
V’ersuche ermittelten Grenze von der auf die Basis senkrechten Stellung abweichen, 
indem sie gegen die Robraxe divergiren, wie in Fig. S dargestellt ist, so gewährt 
dicss den Vortheil einer geringeren Reibung zwischen den GeschossflOgeln und den 
Seitenwänden der Züge, was das Laden von der Mündung aus erleichtert, ohne hei 
der früher angedcuteleji Bedingung der regelmässigen Geschossbewegung Eintrag 
zu thun. 

Fig. A. Fig. 3. 




Bei Geschützrohren, welche für das Laden von der Mündung aus construirt sind, 
werden daher auch Züge von ähnlicher Form angewendet, und hiedurch nebst dem 
leichteren Laden noch der weitere Vortheil erzielt, dass das Projectil naeh dem 
Laden sich in einer für seine regelmäs.sige Bewegung günstigen W'eise zu lagern ver- 
mag, was aus der folgenden Betrachtung über die Stellung der Züge deutlicher zu 
entnehmen ist. 
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Die gegenwirtig bei gezogenen GesehQtzen angewendete Form der ZOge ist 
verschieden; Fig. 6 versinnlicht die Form der Züge bei den preussischen Rohren. 
Fig. 7 jene bei den englischen Armstrong-GeschDtzen, Fig. 8 dieGestalt der Züge bei 
den französischen und österreichischen Kanonen, Fig. 9 gibt die Form der sogenannten 
Tangentialzüge, wie selbe in Österreich bei Rohren für Eipansionsgeschosse versuchs- 
weise angewendet wurden. 



Fig. 6. 







Fig. 8. 




Fig. 7. 




Bei den fOr das Laden von der Mfindung aus construirten gezogenen Geschütz- 
rohren ist endlich auch die Lage oder Stellung der Züge zu berücksichtigen, weil 
hiedurch die Möglichkeit geboten wird, die durch den Spielraum solcher Rohre ver- 
ursachten Nachtheile beträchtlich zu vermindern. 

Zu diesem Zwecke ist es nothwendig, den Zügen eine solche Stellung zu geben, 
dass das Projeclil sowohl bei seiner Lagerung vor dem Schüsse, wie auch während 
der Bewegung im Rohre an allen Zügen eine gleichmässige Anlehnung erhalte, und 
die Längenaxe des Geschosses mit der Rohraxe Zusammenfalle, oder der letzteren 
wenigstens möglichst nabe komme. 

Wenn das Projectil nach beendig- Fig. to. 

tem Einführen den Ort seines Lagers 
erreicht hat, sucht es vermöge der Schw'ere 
seine Anlehnungspunkte auf der unteren 
Bohrungsfläche und zwar in jener Ge- 
gend, wo der verticale Bohrungsdurch- 
niesser die untere Bohrungswand durch- 
schneidet. Ist die Stellung der ZOge so 
angeordnet, dass im Projectillager z. B. 
die Mitte eines Feldes sich im Durch- 
schnitte des genannten Bohrnngsdurch- 
messers und der unteren Bohrungswand 
befindet, wie in Fig. 10 /*, so wird das 
Geschoss blos mit dem untersten Theile 
seiner Mantelfläche auf dem Felde ruhen, 

sonst aber nur wenige Anlehnungspunkte erhalten, da wohl die Geschossflügel in 
die Züge greifen, aber die betreffenden Flächen der meisten Flügel und Züge in 
Folge des Spielraumes und der Lagerung des Geschosses auf dem untersten Felde 
sich nicht berühren. Eine solche Anordnung der Züge ist der früher aufgestellten 
Bedingung entgegen, weil das Projectil mit seiner Längenaxe unter die Rohraxe 
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fällt, und Yon der oberen Bohrungswand um die ganze Grösse des Spielraumes 
ahsteht, was eine sehlotternde, die Treffsicherheit beeinträchtigende Bewegung des 
Projeetils herbeifahrcn muss. 

Um dem Projeetile eine vortheilhafte 
Anlehnung zu verschalfen, wird (Fig. 11) 
die Lage des untersten Feldes f so 
bestimmt, dass jene Kante desselben, 
welche an die AbgangsRäche des untersten 
Zuges grenzt, sich im Durchschnitte des 
rerticalen Durchmessers mit der unteren 
Bohrungswand befindet, wodurch die fibri* 
gen Felder und Züge die aus der letzt- 
genannten Figur ersichtliche Stellung er- 
halten. Das Projectil , welches während 
des Weges in sein Lager sich an die Lade- 
fläche der Züge lehnt, gleitet nach been- 
digtem Einfiibren von diesen Flächen 
herab, und wird sich mit der rechten 
Kante des untersten Flügels f gegen 
die Abgangsfläche des untersten Zuges 
lehnen, während zugleich alle anderen Flügel die gleiche Stellung gegen die Abgangs- 
flächen der correspondirenden Züge einnchmen. 

Bei einer solchen Stellung der Züge und der hieraus folgenden Lagerung des 
Projeetils, welche durch die schiefen Seitenwände der Züge ermöglicht wird, fällt 
die Längenaze des Geschosses mit der Rohraie zusammen, oder ist dieser wenigstens 
sehr nahe gerückt, der Spielraum ist rings um das Projectil gleiehmässig rertheill, 
die Bewegung des Geschosses im Rohre wird regelmässiger erfolgen, hiedurch auch 
die Schussrichtigkeit befurdert. 

Bei den Rohren französischer Construction ist die Stellung der Züge auf die 
beschriehene Weise angeordnet. 

Indem wir unsere Betrachtungen über die Construction gezogener Rohre hiemit 
vorläufig schliessen und die Fortsetzung derselben einem künftigen Hefte dieser 
Zeitschrift Vorbehalten, geben wir in Folgendem noch die Beschreibung der in der 
französischen Artillerie eingeführten gezogenen Kanonen. 



Fig. U. 




Die franiislsckea geitgenea Felikansaea. 

Das in der französischen Artillerie seit dem Jahre ISfiS eingefährte , nach 
La Hüte benannte System gezogener Feldgeschütze besteht aus 4- und 12pfündigen 
Kanonen, deren kalibermässige Bezeichnung sich nicht auf das zugehörige Lang- 
geschoss, sondern auf das Gewicht der mit letzterem im Durchmesser gleich grossen 
massiven eisernen Kugel bezieht. Von den genannten Geschützen ist blos das 
4pfÜndige in seiner Construction vollkommen bekannt, soll daher in Folgendem 
beschrieben werden. 
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Das Rohi‘ (t'ig. I2J der 4pfüiidigcii 
Feldkanone ist aus Bronze gegossen, hestehl 
seiner äusseren Gestalt naeh aus drei abge- 
kürzten Kegeln, an welchen als Nehcntheilo 
der Kopf, zwei Schildzapfen und zwei 
Henkel, eine Traube, ein vorderer 
und ein liinterer Visirreif angebracht 
sind. 

Die Bohrung ist cylindriscb, rück-, 
wärts durch eine ebene, an ihrem Umfange 
etwas ausgerundete Fläche begrenzt, und 
mit G Zügen versehen . welche in einem 
Abstande von S Zoll vom Stossboden begin- 
nen und sich tnit einer sanften Windung 
nach rechts bis an die Mündung erstrecken. 
Die Züge .sind ly,, Uinien tief, concen- 
triscli zur Bohrung ausgerundet, an der 
Basis 7'»/,, Linien breit, und durch schiefe 
Flächen mit den Feldern verbunden; die 
linken Seitenwände der Züge sind minder 
steil als die rechten. Der Drall der Züge 
beträgt für den 48', j Zull langen gezogenen 
Bolirungstheil eine halbe Umdrehung und 
entspricht einem Drallwinkcl von nahezu / 
7 Grad; der Durchmesser der Bohrung I 
zwischen den Feldern und in dem glatten, Ij 
als Patronenlager dienenden Theile ist v 
3 Zoll 3y,, Linien, der Spielraum zwischen 
der cylindrischen Mantelfläche des Geschos- 
ses und den Feldern der Bohrung ist 
1*/,j Linien, zwischen den Gcschossflügeln 
und Zügen */,2 Linien. Um das Einfübren 
der Geschosse zu erleichtern, ist die Boh- 
rung sammt den Zügen an der Mündung 
etwas erweitert. 

Das Zündloch bat einen Durchmesser 
von 2"/,, Linien und schliesst mit der Scel- 
linie einen Winkel von 71 Grad ein; die 
Schildzapfenaxe liegt nm weniges unter der 
Rohrmittcliinie. 

Für das Riehtcn mit dem .Auf- 
sätze befindet sich au der rückwärtigen 
Fläche des Bodcnslückes und zwar rechts 
von der Rohraie ein ausgehöhlter Ansatz, 
welcher den Geschützaufsatz beim Gebrauche 
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iiufniniiut, dann vur- und aeitwärts des rechten Henkels ein bruuzener, mittelst einer 
Schi'aube am Robre befestigter Visirkegel. 

Zum R ichten auf die kürzesten Uistauzen ist in der Yertiealebene der 
Robraxe am hinteren Visirreif ein kurzes Aufsalzstück, am Kupfe ein keilförmiger Aus- 
schnitt angebracht. Der Winkel, welchen die Visirlinie über die letztgenannten 
Punkte mit der Rohraze einscliliesst. beträgt 1 Grad 20 Minuten, die Visirschussweite 
500 Meter = 650 Schritten. 

Das Rohr wiegt 592 Wiener Pfunde, und hat uhne Traube eine Länge von 
56 Wiener Zollen. 

Das Gescbützgestell besteht aus einer Blocklaffette und der zugehörigen 
Protze. 

Die Laffette, deren Ricbtmaschiue eine Rohrelevation von 16 Grad und eine 
Senkung von 5 Grad zulässt, bat 54zulligc Räder, ein Gewicht von 690 Wiener 
Pfunden und auf der eisernen Axe ausserhalb der kurzen Wände rechts und links ein 
Kistchen für Kartätschenmunilion. 

Die Protze trägt einen Kasten, welcher Munition und Gu.schützrei|uisitrn enthält 
und übcrdiess als Sitz fiir 2 Mann benützt wird. 

Die Geleisweite des Geschützes beträgt 58'/, Wiener Zulle. 

Die Munition besteht aus hohlen Langgeschossen, welche durch die 
Füllung mit Brandsatz auch als Brandgeschosse adjustirt werden, aus Sbrapnels, 
Büchsenkartätsclien, blinden Patronen und Fri ct i onsbrandel n. 

Die gusseisernen II u h I g e s c h o s s e, 

(Fig. 13) haben eine cylindrn-ogivale Gestalt 
und an der cylindrischen Mantelfläche 12 kurze 
Flügel oder Warzen in 2 Reiben; die Warzen 
haben einen nahezu kreisrunden Querschnitt, 
sind aus Zink erzeugt und in die am Geschosse 
gebohrten Vertiefungen eingepresst; die Stel- 
lung von je zwei mit einander correspundireu- 
den Warzen entspricht der Neigung der Zilge. 

Die Höhlung des Projectils ist flaschenför- 
mig und endet au der Spitze mit Muttergewinden 
für den Zünder. Die Länge des Geschosses be- 
trägt 6</, Zoll oder nahe zwei Kaliber, das Ge- 
wicht des leeren Geschosses ist 6 Pfund 22 Lutb , die Sprengladung 12 Loth. 



Fig. 13. 




Man verwendet bei dem geschilderten Hoblgescho.ss Zünder 
von zweierlei Construetion ; eine Gattung ist tempirbar und wird auf 
kürzere Fntfernungen gebraucht; der zweiten Gattung, welche nicht 
tempirbar ist, bedient man sieh auf die grösseren Distanzen. 

Der tempirbare Zünder (Fig. 14) ist aus Bronce erzeugt, hat 
einen prismatisch sechsseitigen Kopf k, und unterhalb dessen einen 
schwächeren mit Schraubengewinden versehenen Zapfen z. 

Der Zünder j'st in der Richtung der Längenaic cylindrisch aus- 
gebohrt, doch endet diese Höhlung h ungefähr 2 Linien unter der 
oberen Fläche des Kopfes; letzterer enthält in gleichem .4hstande 



Fig. 14. 
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Ton oben sechs im horizontalen Sinne angebrachte CanSle l, m, n, o, p, q, welche unter 
einander, und mittelst des in die rerticale Höhlung mOndenden Canales l auch mit 
ersterer communiciren. Jeder Quercanal hat nach aussen eine an der Seitenfläche 
des Kopfes befindliche öflhung, welche oberhalb mit einer aus 1,2, 3, 4, 5 und 6 
Strichen bestehenden Bezeichnung rersehen ist, und nach der Füllung des Zünders 
mittelst eines Lederpfropfes geschlossen wird. Die rerticale Höhlung ist mit Korn- 
pulrer gefüllt, der Canal l, welcher die kürzeste Brenndauer gibt, enthält Mehlpulrer 
im rerdichteteii Zustande, die andern Canäle enthalten einen langsamer brennenden Satz. 

Die beschriebene Einrichtung des Zünders erlaubt das Tempiren Ihr G rerschie- 
dene Brenndauern, welche einer Schussweite ron 800, 1100, IfiOO, 1700, 2000 und 
2200 Metern entsprechen. Um den bis an seinen Kopf in das Projectil geschraubten 
Zünder für eine der genannten Distanzen z. B. für 1500 Meter zu tempiren, wird 
von der mit 3 Strichen bezeichneten Öffnung des Canals n der Verschluss entfernt ; 
die Flamme der Pulverladung entzündet beim Schüsse den Satz des genannten Canals, 
von wo aus die Entzündung sich successire durch den Satz der Canäle m und l in die 
rerticale Höhlung des Zünders, und durch das Kornpulver der letzteren der Spreng- 
ladung des Geschosses mittheilt. Zu bemerken ist noch, dass nebst dem betreffenden 
immer auch der mit 6 Strichen bezeichnete Canal, welcher die längste Brenndauer 
gibt, geöffnet wird, um die Sicherheit der Zündung zu erhöhen. 

Der nicht tempirbare gleichfalls ans Bronce erzeugte Zünder 
(Fig. 15) hat einen runden, mit zwei Abflachungen versehenen Kopf k, 
und den Schraubenzapfen z. In der Längenaxe ist die cylindrische, bei 
3 Linien weite Höhlung h ausgebohrt, welche wie bei dem tempirbaren 
Zünder 2 Linien unter der Oberfläche des Kopfes endigt; letzterer hat 
in gleichem Abstande von oben noch zwei rechtwinklig gebrochene 
Quercanäle l und l', welche in die rerticale Höhlung münden, und 
ihre Öffnung nach aussen an der runden Mantelfläche des Zünder- 
kopfes haben. Die rerticale Höhlung ist mit einem langsam brennenden 
Zündersatz gefüllt, die beiden Quercanäle enthalten blos Stoppineu. 

Der Zünder ist bis an seinen Kopf in das Mundloch des Projectils ge- 
schraubt; beim Schüsse entzündet die Flamme der Pulverladung die 
Stoppinen, welche das Feuer zur Satzsäule leiten, nach deren Ver- 
brennung sich die Sprengladung entzündet. 

Der nicht tempirbare Zünder wird auf Entfernungen über 
2200 Meter =» 2860 Schritte gebraucht. 

Die Shrapnels sind bezüglich ihrer Materie, der äusseren Gestalt und der 
Höhlung wie die beschriebenen Hohlprojectile construirt, haben jedoch eine etwas 
geringere Länge; nebst der Sprengladung enthalten die Shrapnels noch 60 kleine 
Bleikugeln, welche durch einen Schwefeleinguss fest gelagert sind. Bei diesen 
Geschossen wird der früher geschilderte tempirbare Zünder verwendet. 

Die Büchsenkartätseben sind in cylindrischer Form aus starkem Eisenblech 
erzeugte Büchsen, welche einen eisernen Deckel- und einen Stossspiegel haben, und 
als Füllung 41, durch einen Schwefeleinguss fest gelagerte Eisenschrate enthalten. 
Der Deckelspiegel der Büchse ist zum bequemen Erfassen mit einer eisernen Hand- 
habe versehen. Die ausgefertigte Kartätsche wiegt 7'/« Pfund. 



Fig. 15. 
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Die fQr alle Geschosse gleiche Pnlrerladung hetrSgt 28 Loth oder ungefähr 
</, des Projectilgewichtes, und ist in ein Säckchen aus WollstofT gefilllt. 

Das vollkommen ausgerilsfete Geschütz hat einen Hunitionsvorrath von 132 
Geschossen — hierunter 104 Hohlprojeetile, 12 Shrapnels, 16 BGchsenkartätschen — 
und eben so viele blinde Pafronen, nebst der nöthigen Zahl von Frictionsbrandeln ; 
der vierte Theil dieser Munition wird in dem Kasten der Geschützprotze und in den 
auf der Laffetenaie befindlichen zwei Kistchen, welche je 2 Büchsenkartitschen und 
2 Patronen enthalten, der übrige Theil der Munition mittelst des Munitionskarrens 
fortgebracht. 

Eine Feldbatterie besteht aus 6 der 4pfündigen gezogenen Kanonen und 
6 Munitionskarren; jede Kanone wird durch 6 Mann bedient und ebenso wie der 
zugehörige Munitionskarren mit 4 Pferden bespannt. 

Ober die 12pfündige gezogene Kanone, welche für den Feldkrieg als Reserve- 
geschütz, ferner auch für den Festungskrieg bestimmt ist, sind zwar genaue Daten 
nicht bekannt, doch soll selbe in den HauptzOgen der Rohr- und Geschossconstruction 
mit der früher beschriebenen Kanone kleineren Kalibers übereinstiinmen. 

In Österreich wurden mit einer französischen 4pfündigen gezogenen Kanone 
Schiessversuche ausgeftthrt, deren Ergebnisse aus der folgenden Tafel ersicht- 
lich sind. 



TersnchsresnltAte aas elaer fraaiislsehea vierpfttadlgea geiagcaen FeldkaBoae. Die ela- 
seinen Daten bilden das Uttel von Je 16 Schissen. 
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Anmerkung. Des Geschosses mittlere Fluggeschwindigkeit, mit dem Nsvcz'schen Apparat 
gemessen, hetrigt 1031 Wiener Fuss. 
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Obwohl die vorstehenden Daten nicht als vollkommen massgebend zur Beurthei- 
lung der Wirkungsßlhigkeit betrachtet werden können, so lisst sich doch aus selben 
schliessen, dass die Leistungen der gezogenen rranzösiscben Kanonen ziemlich weit 
hinter jenen anderer gezogener GcschQtze Zurückbleiben. Die französische Construc- 
tionsweise gewährt aber den Vurthcil, dass sie sich leicht und schnell auf glatte bron> 
eene und gusseiserne Rohre übertragen lässt, auch könnte die Wirkungsfahigkeit der 
französischen gezogenen Geschütze den Forderungen des Feldkrieges gewissgenügeti, 
wenn die geringere Treffsicherheit der Geschütze durch eine gute und verlässliche 
Hohlgeschosswirkung verstärkt würde. Die Einrichtung der französischen Hohl- 
geschosszünder ist jedoch durchaus nicht vollkommen und entsprechend zu nennen, 
was aus der Beschreibung dieser Zünder entnommen werden kann, und sich durch die 
im Feldzüge des Jahres 1S39 auf österreichischer' Seite gemachten Erfahrungen 
bestätigt hat, da mit wenigen Ausnahmen die französischen Huhlprojectile nach einem 
Aufschläge auf dem Boden nicht mehr ezplodirten. In Österreich hat man das System 
La Hitte theilweise und hauptsächlich aus dem Grunde adoptirt, um in kürzester Zeit 
und mit geringen Kosten eine genügende Zahl gezogener Feldgeschütze herzustellen; 
doch sind die österreichischen Spitzhuhlgescho.sse und Shrapnels mit Zündern ver- 
sehen, welche die französischen in jeder Beziehung weit Obertreffen , und hiedurch 
den österreichischen Geschützen eine erhöhte Leistungsfähigkeit durch eine ebenso 
kräftige als gesicherte Hohlgeschoss- und Shrapnelwirkung verleihen. F. M. 
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Die Märsche der Trnppen. 

Von I. T. S. I. 

I. Allgemeine historische Skizze. 

(ForUeUuDg.) 

Der dreissigjSbrige Krieg findet in Beäug der in ihm Tonraltendeii Kriegskunst 
und ihres Standpunktes eine treffende Charakteristik in der .Handbibliothek“ 
Abth. I, Bd. 4, S. 383. — Es heisst daselbst: „So gross auch die Minner waren, 
welche wir nach und nach auf allen Kriegstheatern auftreten sehen , so reissend die 
Bewegungen und Züge derselben, so überraschend und ausserordentlich deren Unter- 
nehmungen waren, so wird man, Gustav Adolf ausgenommen. Keinem naebrühmen 
können, dass er das Gebiet der eigentlichen Heerfabruug erweitert hätte. — Ihre 
Operationen sind immer nur Impromptu's, wenn wir uns dieses Ausdruckes bedienen 
dürfen, meist durch den Moment eingegeben und durch ihn bedingt . . . Was Gustav 
Adolf möglich war, einen methodischen Krieg zu führen, blieb für seine Nachfolger 
unausführbar. — Innere Zerwürfnisse, Ungehorsam bei den Truppen, widerstrebende 
Ansichten bei den deutschen Fürsten, Mangel an Geld, Erschöpfung endlich von allen 
Seiten, machten es unmöglich, auf die Ausführung weitläufiger Pläne zu rechnen. Daher 
das gleichsam Rhapsodische in den Unternehmungen der Nachfolger Gustav Adolfs. 
Wie tüchtig aber jene Führer waren, spricht sich in allen ihren Unternehmungen aus. 
Diese schwedischen Heerführer sind Erscheinungen, wie wir sie nur seiten sonst in 
der neueren Geschichte finden. Überhaupt hat der dreissigjährige Krieg das Eigen- 
thümliche, eine grosse Anzahl jener Generale gebildet zu haben, die, wie man im 
gemeinen Leben zu sagen pfiegt, auf eigenen Beinen stehen konnten. Deutschland, 
Schweden und Frankreich wetteifern gleichsam darin, dergleichen HeeiTdhrer zu 
produciren; Schweden jedoch hat alle Länder hierin übertroffen.“ 

Die Beweglichkeit der Truppen, die Hartnäckigkeit der Kämpfe, die tüchtige 
Kriegsbildung von Officieren und Soldaten, welche sich besonders in der Ertragung 
grosser Strapazen ausspricht: Alles diess sind Vordersätze, zu denen der rechte 
Nachsatz fehlt — bedeutungsreicher Erfolg. 

Die von Gustav Adolf verringerte Tiefe der Infanteriestellung bis auf sechs Mann 
ward bis zum Jahre 1660 allgemein. Die Compagnien der schwedischen Infanterie 
bildeten drei Squadronen und marschirten zu Vier oder Acht aus der Flanke. Bei den 
Deutschen, welche die Infanterie noch zehn Mann koch stellten, ward mit Sectiouen 
geschwenkt, um aus der Flanke abzumarschiren. 

Die Armeen marschirten gewöhnlich in einer Colonne, seilen io zwei, nie in 
mehr als drei. Auf dem Marsche gegen Leipzig, vor der Schlacht von Breitenfeld, 

Üitcrrrickiäehe nilUariachv ZriUchrifl. tMt. V. {\. Baad.} 23 
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bildeten die Schweden die eine, die Sachsen die zweite Colonne. — Die verhiltniss- 
mässig geringe Stärke der Armeen , das wenige GeschQtz , verlangten es aach nicht 
anders. Mit Einschluss der Regiments-Geschütze zählte die schwedische Armee kaum 
100 Geschütze, und es ist wohl der Wahrheit sehr nahe, auf beiden Seiten zusammen 
nicht über 250 Geschütze zu veranschlagen. — War einmal grosse Beute gemacht 
worden, so war freilich der Tross gross angeschwollen; — war lange Zeit ver- 
gangen, ohne dass man sich mit Allerlei versehen konnte, so schrumpfte er von Tag 
zu Tag mehr zusammen. — Die schwere Reiterei mit ihrer zweifachen Pferdeaus- 
rüstung und ihren Knechten war jedenfalls die einzige Truppengattung, welche sich 
bleibend durch einen bedeutenden Tross auszeichnete. 

Es war also einestheils nicht nothwendig, das Heer in mehrere Colonnen zu 
trennen; anderntheils erschienen die Schwierigkeiten, aus mehreren Colonnen schnell 
in die Schlachtordnung überzugeheu, viel zu gross, als dass man gewagt hätte, 
anders als bei ganz vorzüglich eingcschulten Truppen diese Marschordnung anzu- 
wenden. Aber auch nur ein vollkommen befähigter Feldherr, oder Sergeant de Bataille 
an dessen Stelle, dürfte diess unternehmen. 

Marschirte man in zwei Colonnen, so schwenkte Jedes Treffen einfach ein, oder 
machte dieselbe Wendung, um die Schlachtordnung herzustellen. — Nach den An- 
gaben des älteren Puysegur haben sich die Franzosen zuerst und längere Zeit bei- 
nahe allein des Flankenmarsches bedient; die Art und Weise wie Böckler u. A. den- 
selben erwähnen, lässt ihn aber auch bei den Schweden als etwas längst EingefÜhrtes 
und ganz Gebräuchliches erscheinen. 

Auf die Verpflegung ward bei allen Bewegungen der Armeen nur selten im 
voraus Rücksicht genommen. Magazine wurden nicht angelegt. Das Beispiel, wel- 
ches Karl V. im Schmalkaldischen Kriege durch Anlage eines Lebensmittel-Depüts 
gegeben batte, war selbst für die Heerführer der Kaiserlichen spurlos vorüber 
gegangen. 

Die Truppen lebten von dem , was die Bewohner eines Landstriches hatten. 
Wenn in einer Gegend .Alles ausgesogen war, zog man weiter. Hierdurch bedingte 
sich allerdings die Möglichkeit, grosse Märsche und KriegszOge zu machen; hierin 
liegt aber auch die Hauptursache der tiefen Wunden, welche der dreissigjährige 
Krieg der deutschen Cultur schlug. — Es gab zwar Vorschriften, um die Bewohner 
des Landstriches vor der Willkür der Soldateska zu schützen: wie weit sie aufrecht 
erhalten wurden — das sei nicht untersucht. — 

Bei den Schweden erhielt der Soldat monatlich 2 Reichsthairr zur Bestreitung 
seiner Verpflegung; im Lager wurden ihm täglich 2 Pfund Brod geliefert; seine 
übrige Beköstigung musste er bei dem Marketender — Sudler — zu erlangen 
suchen. — Auf jedes Pferd wurden monatlich 2</t Scheffel Hafer, 300 Pfund Heu, 
10 Bund Stroh gegeben. 

Die Märsche aller Parteien geben reiches Material zu Beispielen. Aus alle den 
Zügen von Gustav Adolf, Wallenstein, Tilly, Bernhard von Weimar, Torstenson, 
Merci, Horn, Wrangel, Götz, Mannsfeld etc. seien nur Einige angeführt. 

Mannsfeld's Zug, 1626, mit 20.000 Mann über Frankfurt a. 0., Crossen, Glogau, 
Breslau, Oppeln, Ratibor nach Jablunka. 

Wallenstein und Tilly, 1627, mit 80.000 Hann bis an die Ostsee. 
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Gustav Adolf, 1631, in kurzer Zeit und mit fast unglaublicher Schnelle vom 
Schlachtfelde von Breitenfeld durch ThDringen und Franken Ober den Rhein, und von 
da an den Lech und nach Baiern. 

Gustav Adolf, 1632, aus Baiern durch ThOringen nach dem Schlachtfeld vonLQtzen. 

Torstenson, 1643, aus der Hark nach Kiel, vom 26. November bis 12. December, 
und Einnahme der Festung Cbristianpreis, u. s. w. 

Wenn ein geistreicher Schriftsteller in Bezug auf die Römerzüge der deutschen 
Kaiser sagt: „Die PlSne brachen, wenn sie weit genug gediehen, kurz an der Spitze 
ab“ . so kann man dicss (natürlich mit einigen Ansnahmen) füglich auf die dem 
dreissigjihrigen Kriege folgende Epoche anwenden. 

Die strategische Natur der Kriegführung degenerirt. Das Gefecht ist nicht mehr 
das Ziel, der Brennpunkt der Entscheidung . . . weit ausgebolte Bewegungen, com- 
plicirto Manövers führen schneller und ohne Blutvergiessen zum Friedensziele als 
die Erschütterung der feindlichen Macht. 

Da fallt, wie ein Meteor, Karl XII. in diese Epoche hinein. Die Ri\cksichtslosig- 
keit seiner Pläne, die Schnelligkeit seiner Bewegungen Obertrifft Alles. — Ihm ist die 
feindliche Armee wieder das Ziel, ihre Vernichtung die Absicht; doch unstet wie ein 
Meteor, verliert sich seine militärische, wie seine politische Laufbahn im Abenteuer- 
lichen. Er geht unter ohne das Errungene behaupten zu können, ohne die geweckten 
Ideen befruchtet zu haben. 

Die Tiefe der Infanteriestellung vermindert sich bis auf 3 Mann. Han marschirte 
entweder einfach oder duplirt aus der Flanke , oder mit Zügen (in Colonne) — und 
bildete zum Abmarsch einer Armee stets mehrere Colonnen, fünf bis selbst nenn, so 
dass es häu6g Oberaus schwierig wurde, während des Marsches in die Schlachtord- 
nung überzugehen, besonders weil die Anordnung der Marschcolonne nicht immer 
mit der taktischen Zusammensetzung der Trnppen-Abtheilungen übereinstimmte. — 
Besonders heschwerlich war das Hin- und Hermarschiren der Truppen, welches durch 
die Abwechslung der Flügel in der Reihenfolge derselben hervorgerofen wurde. Für 
den Fall eines Angriffes war dieser tägliche Wechsel der Combination nicht minder 
gefährlich als der Brauch , die Artillerie stets isolirt marschiren zu lassen. Bei den <« 
Franzosen ward zur Deckung des Geschützes ein FOselier-Regiment errichtet. 
Befürchtete man ernstlich einen Angriff auf die Artillerie und die Bagage, so wurden 
ganze Infanterie-Brigaden zur Deckung befehligt. 

Der Marschall von Luxemburg half sich damit. 50 Mann aus jeder Infanterie- 
und 20 Hann aus jeder Cavallerie-Brigade zur Deckung von Geschütz und Bagage zu 
detaechiren. — Prinz Ludwig von Baden begnügte sieh, 1689, damit, die anberit- 
tenen Cavalleristen und die Bedienten bei der Bagage zu lassen, „damit nicht dienst- 
fähige Leute dem Gefecht entzogen würden.“ 

Die genauen Bestimmungen: „wie viel Pferde und Knechte* sich bei den Regi- 
mentern beOnden durften, „und was an Brod und Futter zu ihrem Unterhalte gegeben 
werden solle* , waren auf die Sicherung der Verpflegung durch Magazine begründet. 

Bei den kaiserlichen Truppen waren auf jede Compagnie 4 Wagen und 1 Marke- 
tender gerechnet; auf jeden Reiter 1 Dienstpferd und 1 Klepper. Auch bei den 
Franzosen hielten viele Reiter 2 Pferde. Da nur der General en chef so viel 

23 » 
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Pferde, Wagen und Karren fahren konnte, als ihm beliebte, der Geuerallieutenant 3, 
der Harechal de Camp 2, jeder Brigadier, Oberst, und jedes Bataillon noch 1 Wagen 
haben durfte: so kann man sich leicht von dem ungeheueren Verbrauch an Naturalien 
einen Cberschlag machen. 

Als die brandenburgischen Truppen 1692 im Cleve'schen lagerten, ward die 
Fourage nach folgenden Sätxen geliefert: 
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i 


Eine C 


ompagnie: 




Oberst 


. 6 Rationeus 


Hauptmann .... 




Rationen, 


Oberstlieuteosnt . 


. 4 


«s 


Fremier>Lieutenant 


.... 2 


» 


Major . . 


. 3 


n 


Scconde-Lieutenant 


.... 1',. 


n 


RegimentS'Quartiermeister . . 


. 3 


n 


Fühnrich 


.... iVk 


m 


Auditeur 


. 2 


m 


Fourier 


.... 1 


n 


Feldprediger 


. 2 




Compsgniewagen . 


.... 4 


n 


Adjutant 


. 2 


n 




Summe 16 


Rationen. 


Regimentsfeldscheer 


. 2 


n 









Summe 24 Rationea. 



Ein Infanterie-Regiment zu 2 Bataillonen (8 Compagnien) verbrauchte also tSglich 
132 Kationen. In den Wintermonaten November bis Mai wurde jede Ration mit 
3 Kreuzer vergOtet; bei hoben Futterpreisen musste die Landschaft 1 Kreuzer pr. 
Ration zulegen. 

Für die Cavalleriepferde, mit Ausnahme der Officierspferde , wurde ausserdem 
noch monatlich 1 Kreuzer für jedes zu Rauhfutter gegeben. 

1694 bestimmte Kurfürst Friedrich III. von Brandenburg die Feldequipage der 
Truppen. Er gestattete dem 

Oberst 3 Reitpferde, 2 Packpferde, 1 vierspSnnige Küchenkalesche, 1 vier- 
sptnnigen Rüstwagen; 

Oberstlieutenant 3 Reitpferde, 1 Packpferd, 1 vierspSnnigen W^agen; 

Regimentsquartiermeister 1 Reitpferd, 1 zweispinnigen Wagen; 

Regimentsfeldscheer 1 zweispännigen Wagen; 

Auditeur und Feldprediger zusammen 1 zweispännigen Wagen; 

Adjutant 1 Reitpferd, 1 Packpferd; 

Hauptmann 1 Reitpferd, 1 Packpferd, 1 vierspännigen Wagen; 

jedem Subalternoflicier 1 Reitpferd, 1 Packpferd; 

jeder Compagnie 1 vierspännigen ROstwagen und 1 Packpferd für den Fourier. 

Nächstdem war bestimmt, dass die Ofboiere einer Compagnie zusammen nicht 
mehr als 1 Zelt haben sollten , das auf den Packpferden mit fortgebracht werden musste. 

Bei den Holländern war der Tross weit mehr beschränkt : 

Oberst 3 Reitpferde, 1 zweispännige Chaise, 1 zweispänniger Karren; 

Unterstab 2 Packpferde; 

Oberstlieutenant 3 Reitpferde, 1 zweispänniger Wagen; 

Hauptmann 1 Reitpferd, 1 zweispänniger Karren. 

Die Portionen bestanden bei den Deutschen aus 2 Pfund Brod, 1 Pfund Fleisch, 
1 MassWeiu (2MassBier), 2 LothSalz täglich. Beiden Franzosen aus: 1 >/i Pfund Brod, 
1 Pfund Fleisch, 1 Mass W'ein. — Die Ausgabe erfolgte jedoch nirgend ganz regelmässig. 

Die Rationen bestanden bei den Deutschen aus 6 Pfund Hafer, 10 Pfund Heu, 
Vs Bund Stroh; bei den Franzosen aus */« Boisseau Hafer, 16 Pfund Heu, 10 Pfund 
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Stroh; bei den Schweden 1706 in Sachsen aus: 1 Metzen Hafer, 2 Metzen HScksel, 
16 Pfund Heu. 

Bei den Franzosen, Schweden und Brandenburgern wurde dieNaturalrerpflegung 
mittelst vom Lande gestellter Fuhrwerke, welche auf die Dauer der Campagne zur 
VerfDgung bleiben idnssten, transportirt. Bei den Österreichern und Holländern wurde 
das ganze Fuhrwesen verdungen. 

Als Beispiele besonders erwähnenswerther Märsche dieser Fpoche kännen — 
allerdings in den verschiedensten Beziehungen — folgende genannt werden: 

1667. Die Märsche des Marschalls Crequi Angesichts des Herzogs von Lothringen, 
dem er vier Monate lang gegenüber manüvrirte, ohne ein einziges Mal zum Gefechte 
gezwungen werden zu kännen. 

1673. Der Marsch Montecucculi's von Wflrzburg nach dem Nieder-Rhein . zur 
Vereinigung mit der niederländischen Armee. — Der Marsch des Marscballs von 
Luiemburg, um sich nach einer glücklichen Demonstration bei Tongres mit dem 
Marschall Schömberg zu vereinigen. 

1674. Der Marsch des Prinzen Condd zum Entsätze von Oudenarde. — Die 
Märsche Turenne's. (Beiläufig sei bemerkt, dass Turenne selbst bei seinen längeren 
Märschen nie mehr als 2 Meilen täglich im Durchschnitt zurücklegte.) 

1676. Der Marsch des Marschalls Schömberg im Rückzüge auf Charleroi. 

1690. Der Marsch des Marschalls von Luxemburg von .Iiimane über Bossut nach 
Geapines, so wie der Marsch von Harlebeck nach Deynse und der Übergang über die 
Lfs. — Beide Märsche konnten in Folge der eigenthümlichen Vertheilung der Truppen 
bei einiger Thätigkeit des Feindes den Franzosen sehr verderblich werden. 

1664. Der Marsch des Marschalls von Luiemburg von Vignamont nach Haiiterive 
an der Schelde. 

Heinrich von Brand charakterisirt die Märsche dieser Periode (Handbuch für den 
ersten Unterrricht in der höheren Kriegskunst. Berlin, Schöppel, 1829, pag. 131): 
„Man hielt stark darauf, dass die Distanz zwischen den Colonnen bei solchen Gelegen- 
heiten (Terrainbindernissen, Defilcen u. s. w.), so wie auch deren Höhe stets die- 
selbe blieb , etwa wie auf einem Exercirplatze, und kein grösserer Triumph für einen 
Heerführer, als dergleichen zur Schau legen zu können. So paradirt noch heute der 
Marsch Luxemburg's von Jandrain nach St. Troti als berühmt in dieser Beziehung, 
denn alle eilf Colonnen, in denen das Heer einherzog, waren zur grossen Freude 
aller Kenner wie auf dem Exercirplatze gerichtet.“ 

Die Märsche Prinz Eugen 's 1706 zum Entsätze von Verona , Karl’s XII. 1706 
durch Litthauen, Polen, Schlesien nach Sachsen (Alt-Ranstädt) und 1708 von Grodno 
Ober Wilna und Minsk nach Pultava bilden in vielfacher Beziehung den Gegensatz. 



Im Allgemeinen hatte man aber den Werth der festen Stellungen und künstlich 
zusammengesetzten Bewegungen überschätzt. — Prinz Eugen, Karl XII., vor Allen 
aber Friedrich II. erhoben die Strategie zu neuem Aufschwünge. Die oft bewundems- 
werthen Morscheres Letzteren finden nie mehr um der Bewegung seihst willen Statt, 
sondern immer als Mittel zum strategischen Zwecke. 

Der numerische Wachsthum der stehenden Heere, der vollständige Übergang zu 
geworbenen Truppen (theilweise in einzelnen Fällen schon zu Conscriptionsheeren), 
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ftllirte eine Reihe von inneren Veränderungen in der Armee herbei , von denen hier 
hlos die durchgängige Aufstellung der Infanterie in drei Gliedern (Iheilweise und vor- 
flbergehend sogar schon in zwei), die Formation der Cavallerie auf zwei Glieder, die 
Organisation der Artillerie als selbstständige WalTe, die Errichtung der reitenden 
Artillerie und die erste Anwendung der Gebirgsartillerie erwähnt sein mögen. 

Die Disciplinirung der Armeen entwickelte sich zu einer hohen Stufe. Die mili- 
tärischen Institutionen, nicht mehr die Persönlichkeit des Befehlshabers allein, erhiel- 
ten sic aufrecht. Waren im Anfänge die schwedischen Vorschriften massgebend, so 
erlangten später die preussischen allgemeine principielle Geltung. 

Der Einfluss Friedrich's II. auf die Organisation der Heeresleitung ist ein ausser- 
ordentlicher. Die Schöpfung eines Generalstabes (wenigstens in gewissem Sinne) und 
die Gliederung nach gleich bleibenden Grundsätzen steigerte die Beweglichkeit der 
durch und durch disciplinirten Armee um ein Grosses. — Dagegen blieb im Zusammen- 
hänge mit dem beinahe unbedingten Festhalten an der lineartaktischen Schlachtord- 
nung, so wie an der gleichmässigcn Combination der Colonnen und Treffen die 
Schwierigkeit der Märsche eine bedeutende, um so mehr als der Zustand der Bewe- 
gungslini en überhaupt die Improvisation neuer — die Anlage von Colonnenwegen — 
vielfach gebot. 

Wie im Gefecht und bei der Wahl von Stellungen , machte sich auch auf Mär- 
schen die Benutzung des Terrains schon geltend, und in Folge dessen, nicht allein dem 
einseitigen Cbergewicht der österreichischen leichten Truppen gemäss, gewann die 
Sphäre der Sicberheitsmassregeln eine zweckmässige Belebung und Ausdehnung. 
Die geregelte Verwendung gemischter Ahtheilungen zum Sicherheitsdienste, meist 
aus •/, Infanterie und */, Cavallerie bestehend , ist als ein grosser Fortschritt zu 
bezeichnen, dem sich gleich wichtig för das Detail wie fQr die Combination der 
Bewegung die Entwickelung der militärischen Topographie und Kartographie an- 
schliesst. 

Durch die Kriege in der Mitte des 18. .labrhunderts bildete sich das Fünf- 
Märsche -System aus. Es ist auf den Verpflegungs- Modus begründet und mit ihm 
entwickelt sich der Gebrauch , nach einer mehrtägigen Anstrengung einen Tag der 
Ruhe, den Rasttag, einzuschalten. Diese letztere Einrichtung wird sich unter 
gewissen Modifleationen, welche von der physischen Beschaffenheit der Truppen, so 
wie der speciellen des Kriegstheaters, endlich von strategischen, ökonomischen und 
selbst taktischen Verhältnissengeboten werden, fortwährenderhalten, da sie auf die 
Conservation der Streitkräfle im weitesten Sinne vom bedeutungsreichsten Einflüsse ist. 

Während die Franzosen immer noch in 8 bis 12 Colonnen marsebirten, denen 
eine verhältnissmässig schwache Avantgarde voranzugehen pflegte — eine Erscheinung, 
welche der Verwendung der Correidores zu Ende des 16. Jahrhunderts ganz analog 
ist, — bildeten die Österreicher und Preussen selten mehr als 3 oder 4. — Die 
Beschaffenheit des Kriegstheaters an und für .sich verbot schon eine derartige Zer- 
stückelung der Armee. In dem Gebirgsterrain von Sachsen, Böhmen, Schlesien und 
Mähren würde die Vereinigung der verschiedenen Colonnen oft ^it den grössten 
Schwierigkeiten verbunden gewesen sein. Aus den Instructionen Friedrich's II. geht 
hervor, dass auch das Bedürfniss der vereinfachten Heeresgliederung in der Reibe 
der Beweggründe seinen Platz gefunden. 
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Man marschirte beinahe stets in Treffen. Jedes Treffen bildete eine oder zwei 
Colonnen. Nahe am Feinde ward beinahe regelmässig treffenweise in zwei Colounen 
aus der Flanke abmarschirt. 



Jede Colonne hatte eine Avantgarde vonHuszaren und leichter Infanterie, und an 
ihrer Spitze eine Abtheilung Zimmerleute und Arbeiter. Nijtbigenfalls wurden diese 
mit Colonnen- und LaufbrQcken versehen. 

Das RegimentsgeschQtz war bei der Truppe ; das schwere Geschütz gewöhnlich 
brigadenweise in der Armee vertheilt. Selten nur bildete es mit dem Gepäck, dem 
Proviantwesen und der Feldbäckerei eine besondere Colonne. 

Die Infanterie duplirte im Anfänge (Marsch zu Sechsen) ; später theiite man die 
Pelotons in Sectionen von 6 bis 8 Rotten, und schwenkte zum Flankenmarsche ein. 

Die deutsche Reiterei marschirte zu Vieren, durch die Wendung mit Vieren, 
die Franzosen zeitweise zu Dreien. 

Die Schnelligkeit und Präcision der Märsche Friedrich'sII. beruht auf der charak- 
teristischen Ordnung, mit der seine Truppen marsebirten. „Kein Oflicier durfte 
seinen Zug, kein Soldat sein Glied oder seine Rotte verlassen. Es bedurfte daher 
auch blos eines Signales, oder eines Befehles vom Oberbefehlshaber, und in 8 Minuten 
war Alles in Schlachtordnung aufmarschirt. “ 

Mit dieser exemplarischen Marschdisciplin liessen sich aber auch in Einem Tage 
Entfernungen zurOckiegen , zu denen man unter anderen Verhältnissen zwei oder 
drei Tage bedurft hätte. 

Besonders anschaulich in ihren Wirkungen auf die Operationen jener Zeit, im 
weiteren wie im engeren Sinne, zeigt sich die systematisch gestaltete Behandlung 
der Verpflegung. . . . Man darf nicht vergessen, welche grosse Idee der Magazin- 
Verpflegung und ihrer Anwendung auf dem Kriegsschauplätze zu Grunde liegt, — 
wenn im Zusammenhänge mit derselben die ganze Inscenesetzung der kriegerischen 
Handlung zu einem ängstlich beklommenen System , zu einer einseitig ausgcbildetcn 
Handlung wird. Hat doch Friedrich II. selbst auch das Beispiel gegeben, wie eine 
Combination von Natural- und Magazins- Verpflegung, ja wie lediglich Natural- Verpfle- 
gung für den Unterhalt der Truppen zu benutzen sei. Es lag jedoch in ganz anderen, 
allgemeinen Verhältnissen, dass er die Magazins-Verpflegung nicht aufgeben konnte. 

Der Train — das Proviantfuhrwesen — ward während und nach dem sieben- 
jährigen Kriege mancherlei Veränderungen unterworfen. Die Bespannung fand ganz 
wie in dem vorhergehenden Zeitabschnitte bei den Österreichern und Franzosen durch 
Unternehmer (entrepreneurs), bei den Preuseen durch vom Lande gestellte (aus- 
geschriebene) Pferde Statt. — Die Bcibcbaltuiig der niedersächsischen Spurbreite 
(im Gegensätze zur obersächsischeu und böhmischen) kostete Friedrich II. in den 
engen Gebirgswegen Obersachsens, Böhmens und Mährens einen grossen Thcil der Fuhr- 
werke. — Engländer und Franzosen führten zweiräderige Karren mit Gabeldeichsel. 

Die Ration bestand 1778 bei den Preussen in 

1% Metzen Hafor,\ Generalität, Kürassiere, Dra- 1* s Metzen Hafer, ^ 

4 bis 8 Pfund Heu,> goner, reitende Jager, Kriegs- 4 Pfund Heu, 1 für Huszaren. 

5 Pfund Streb. 1 cassa, Feldpost 4 Pfund Streb,' ) 



v 'tQ Metzen Roggen,' 

4 Pfund Heu, | 

5 Pfund Stroh. 



Infautcne, Artillerie, Pro- 
viant-Fuhrwesen. 
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Bei den Österreichern 1784 in 

8 Pfund Hafer, 
tO „ Heu, 
tO „ Stroh. 

Die Be.stimmungen Ober die Menge der von den Truppen in's Feld mitiunehmen- 
den Wagen waren sich gleich geblieben. Dieselben wurden jedoch wegen mannig- 
facher VerstOsse gegen dieselben erneut, und gestattete man 1763 

bei den Österreichern; bei den Preussen und Sachsen: 

Dem Feldmarschsll-Lieulenant . . . 48 Pferde, Dem Oberst 1 Kutsche, i Köehenkalesche, 6 bis 

, Generalmajor 36 „ 8 Packpferde, 4 Reitpferde. 

„ Oberst 14 „ Dem Oherstlieutenant 1 Kalescbe, 4 Packpferde, 

„ Oberstlieutenant tO „ 3 Reitpferde. 

, Major der Cavallerie iO „ Dem Major lKslesche,3 Packpferde, 3 Reitpferde. 

„ „ „ Infanterie . . . . , 9 „ Dem Hauptmann 6 PFerderationen. 

„ Hauptmann der Cavallerie ... 6 „ Dem l.ieutenant 3 „ 

, , „ Infanterie ... 4 „ Dem Fibnrich 2 „ 

„ Lieutenant der Cavallerie ... 4 „ Bei der Mobilmachung sum bairischen Erbfolge- 

, , , Infanterie ... 2 „ Kriege stellte der König von Preussen jedem 

Zur Anschalfung erhielt bei Ausbruch eines Krie- Suballeroofßcier l Reitpferd, I Packpferd und 
ges jeder Oflicier einen Monatsold. t montirten Knecht, und bewilligte ausserdem 

jedem Oflieier eine gewisse Summe sur An- 
schaffung der Feldequipage. 



Friedrich II. marschirte viel und schlug sich oft. Es war ein anderes Tempo in 
die KriegfObriing gekommen. Sagt er doch selbst bei Eröffnung des Feldzuges 1760, 
dass er zu bedeutenden Märschen genOthigt sein werde, um den Gegner zum Schla- 
gen zu veranlassen. Er trägt bei dieser Gelegenheit den Generälen auf, den Truppen 
diess mitzutheilen, sie zu ermuntern und zu ermahnen, die eintretenden Beschwerden 
mit Geduld und Standhaftigkeit zu ertragen, und sich bei allen Gefechten und anderen 
Vorgängen des preussischen Namens wflrdig zu bezeigen. Hierin liegt eine Anerken- 
nung der Bedeutung seines Gegners , die man sich lange Zeit gewOhnt gehabt bat, 
nicht auszusprechen. 

Die Einfachheit der Bewegungen Friedrich's II. wurde durch die Schnelligkeit und 
Präcision, mit der sie ausgeffihrt, zu einem unerreichbaren Vorbild fOr das 18. Jahr- 
hundert. Der Geist, welchen die durchaus tOebtige und kernbafte Führung seinen 
Truppen einflOsste, die Überlegenheit in allen taktischen Bewegungen, das Überge- 
wicht des Königs in dem Feldherrn, die Freiheit des Handelns, die Schnelligkeit des 
Überganges vom Gedanken zur That , und die eiserne Beharrlichkeit in der Verfol- 
gung seiner Pläne sicherten ihm den einmal errungenen Erfolg. 

Aus der Anordnung der Armee auf dem Marsche seien nur ein Paar Beispiele 
angeführt. 

Vtr äer Scblackl v»a Lckoilti, Iläff, 1. OeUker. 

Avantgarde; 

400 Huszaren, von Szekuly. 

2 Grenadierbalaillone. 

6 Schwadronen (5 Dragoner- und 1 Kürassier-). 

6 BaUillone. 
e Fourierschülzen. 

4 Schwadronen Dragoner. 
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Die Armee marschiHe flflgelweise rechts ab. 



I. Coloone. 

5 Bataillone. 

10 Haubitzen. 

20 ZwÖlfpfünder. 

28 Sehwadronen. 

Die Brodwagen der Armee. 

1 Bataillon. 

2 Schwadronen Dragoner. 



II. Colon ne. 

10 Bataillone. 

20 Zwölfpfünder. 

1 Bataillon Grenadiere. 

20 Sehwadronen. 

1 Bataillon. 



Tan Paaehwiti aieh Keanarkt, 1757, 4. Decemker. 

Arantgarde: 

800 Freiwillige. 

10 Bataillone. 

Alle Fourieracbutsen. 

% Bataillon Fuaajiger. 

3 Freibataillone. 

34 Eaeadrona Huaiaren. 

13 Eaeadrons Dragoner. 

10 schwere Zwdlfpffinder. 



Die Armee folgte in 4 Coloiinen flügelweise rechts abmarschirt. 



1. Colonne. 


II. Colonne. 


111. Colonne. 


33 Eseadronen. 


16 Bataillone. 


16 Bataillon«. 


(Die Cavallerie dea 


31 Batterien Geach. 


30 Batterien Geach. 


rechten Klügelt beider 


Die Bagage. 


(Die Infanterie dea 


Treffen.) 


3 Bataillooe. 


linken Flügela beider 




(Die Infanterie dea 
rechten Flügels beider 


Treffen.) 




Treffen.) 

Arri4regarde 


; 10 Eacadronen. 



IV. Colonne. 

40 Eaeadronen. 

(Die Carallerie dea 
linken Flügels beider 
Treffen.) 



Besonders klar und lehrreich ist die Marsclidisposition vom (?) August 1760. 

„Die Armee marschirt allemal in dreiColonnen links ab. Das erste Treffen macht 
die erste, das zweite Treffen die zweite, und die Reserve die dritte Colonne. Alle 
Commandeurchaisen, Geld* und Regimeatsfeldscheer*Wagen bleiben bei den Bataillonen, 
und die schweren Batterien bei den Infanterie-Brigaden, zu denen sie gehören. Wenn 
durch Waldungen marschirt wird, so müssen die Cavallerie-Regimenter zwischen die 
Bataillone genommen werden.** 

„Bei der ersten Colonne haben bestSndig das Huszarenregiment Ziethen und das 
Freibataillon Courbiöre die Avantgarde, das Huszarenregiment Mäbring und das Frei- 
bataillon Quintus aber die Arriöregarde. — Bei der zweiten Colonne haben beständig 
die Dragonerregimenter Normann und Krokow die Avantgarde und das Regiment 
Czettritz die Arriöregarde. — Bei der dritten hat allzeit das Dragonerregiment 
Holstein die TAte und das Dragonerregiment Finkenstein schliesst die Colonne.** 
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„Bei jedem Marsch kommen aber 2 Bataillone aus dem zweiten TrefTen zur 
dritten Colonne, damit die zweite Colonne aus 10 und die dritte aus 6 Bataillonen 
besteht.“ 

„Vor jeder Colonne fahren drei Brtlckenwagen, und täglich werden dazu SO Arbeiter 
gegeben, welche die Brücken sogleich schlagen, wenn es nöthig ist. Die Arriere- 
garde jeder Colonne lässt die Brücken wieder aufnehroen, bringt sie mit und schickt 
sie gleich zurTdte, sobald die Armee in’s Lager gerückt ist.“ 

„Bei der zweiten Colonne werden bOO und bei der dritten Colonne ebenfalls 
bOO Wagen so eingetheilt, dass jedes Bataillon eine gleiche Anzahl bekommt. Die 
Bataillone aber bleiben beisammen, und werden nicht pelotonweise bei dem Fuhrwerke 
vertheilt, so dass zuerst bei der zweiten Colonne ein Bataillon und bO Wagen, dann 
wieder ein Bataillon und bO Wagen etc. , bei der dritten Colonne aber zuerst ein 
Bataillon, dann 8b Wagen etc. marschireh. — Wenn es nicht anders befohlen wird, 
so fahren die Pontons von Blech beständig hinter dem Grenadierbataillon Falkenhain. 
Eine halbe Stunde vor dem Abmarsche rersammeln sich die Fouriers und Fourier* 
schützen allemal bei dem Grenadierbalaillon Rathenau.“ 

„Wenn bei der zweiten und dritten Colonne etwas Vorfällen sollte, so muss diess 
sogleich dem Könige gemeldet werden, der sich allemal bei der Avantgarde der ersten 
Colonne befinden wird.“ 

„Ereignet sich Etwas bei der Arriöregarde, so muss solches an den General- 
lieutenant Ziethen gemeldet werden, der bei der Arriöre-Garde der ersten Colonne 
anzutreffen sein wird. Von den Herren Generalen muss allezeit einer an der Töte und 
einer bei dem Bataillon sein, welches schliesst.“ 

„Die Commandeure der Bataillone und alle OBiciere, welche Züge fuhren, 
müssen genau darauf halten , dass die Leute beständig in einem gleichen Schritt 
bleiben und sich nicht durch ein abwechselndes Laufen und Stutzen ermüden.“ 

„Wenn der Feind anrücken und es zu einem Treffen kommen sollte, so muss der 
OfBcier wissen, was in diesem Falle zu beobachten ist; daher wird auch weiter nichts 
befohlen werden , als dass die Armee aufmarschiren soll. Alsdann machen die Teten 
der Colonnen gleich Halt, die Wagen bei der zweiten und dritten Colonne, die Chaisen, 
Regimentsfeldscheer-, Cassen- und anderen Wagen bei der ersten Colonne ziehen sich 
links heraus und der Major Wartenberg muss sic hinter der Armee auffahren lassen, 
wo sie verdeckt stöben können.“ 

„Sollte die Cavallerie wegen der Waldungen zwischen der Infanterie marschiren, 
so zieht sie sich heraus , und setzt sich durch die Flügel nach der Ordre de Bataille, 
oder da wo es befohlen wird. Die Infanterie rückt zusammen , und die Bataillone 
nehmen die gehörigen Intervallen. Die 12 Bataillone des zweiten Treffens formiren 
sich 300 Schritt hinter dem ersten und die 4 Bataillone der Reserve 200 Schritt 
hinter dem zweiten Treffen.“ 

„Sobald die Armee aufmarschirt ist, begeben sich die Generallieotenants zum 
Könige, empfangen dessen Befehle , welche sie den Generalmajors bekannt machen. 
Alle diese Anordnungen erfordern nicht mehr Zeit, als ungefähr '/, Stunde. — Der 
König ist von allen Ofücieren überzeugt, dass sie alle Kräfte aufbieten werden, dessen 
Befehle zu vollstrecken. Die geringste Nachlässigkeit hn Dienst wird mit der grössten 
Schärfe geahndet werden.“ 
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Jomini in seinem Traitä de grandes operalions militaires(Paris. Guiquet etMicImud 
1807) gibt in Bd. I, pag. 339 bis 387 eine Charakteristik der Marsche Friedrich's II., 
auf welche nur hingewiesen werden soll; dagegen schreibt Claiisewitz (Vom Kriege, 
Bd. I, pag. 201 bis 203) Nachstehendes, was anzufllhren Verfasser nicht unterlassen 
kann. 

,An der Spitze eines kleinen Staates, den übrigen Staaten in den meisten Dingen 
ähnlich, und nur durch einige Zweige der Verwaltung vor ihnen ausgezeichnet, 
konnte er kein Alexander werden, und als Karl XII. würde er sich, wie jener das 
Haupt zerschellt haben. — Wir finden daher in seiner ganzen Kriegführung jene 
verhaltene Kraft, die immer im Gleichgewicht schwebt, die es nie an Nachdruck 
fehlen lässt , sich im Augenblick grosser Bedrängniss zum ErstaunungswOrdigen 
erhebt, und im nächsten Augenblicke wieder ruhig fort oscillirt, um dem Spiel der 
leisesten politischen Regungen sich nnterznordnen. Weder Eitelkeit, noch Ehrgeiz, 
noch Rachsucht künnen ihn von dieser Bahn entfernen, und diese Bahn allein ist es, 
die ihn an den glücklichen Ausgang des Streites geführt hat.“ 

„Wie wenig vermügen diese Worte jene Seite des grossen Peldherrn zu wür- 
digen ; nur wenn man den wunderbaren Ausgang dieses Kampfes sorgfältig in's Auge 
fasst, und den Ursachen nachspOrt, die ihn herbeigefOhrt, wird man von der Ober- 
zeugung durchdrungen, dass nur des Königs scharfer Blick ihn durch alle Klippen 
glücklich geführt habe.“ 

„Diess ist die eine Seite, welche wir an diesem grossen Feldherrn bewundern; 
in dem Feldzuge 1760 und in allen anderen, in diesem aber vorzugsweise, weil er in 
keinem einer so überlegenen feindlichen Macht mit so geringeh Opfern das Gleich- 
gewicht gehalten hat.“ 

„Die andere Seite trifR die Schwierigkeit der Ausführung.“ 

„Die Marsche zu einer Umgehung, rechts oder links, sind leicht entwarfen; der - 
Gedanke, sein Häudein immer dicht beisammen zu halten, um dem zerstreuten 
Feinde überall gewachsen zu sein, sich mit schnellen Bewegungen zu vervielfältigen, 
ist eben so leicht gefunden, als ausgesprochen; die Erfindung kann also unsere Be- 
wunderung nicht erwecken, und von so einfachen Dingen bleibt nichts übrig, als zuzu- 
gesteben, dass sie einfach sind.“ 

„Aber ein Feldherr versuche einmal, diese Dinge Friedrich II. nachzuthun.“ 
„Lange hinterher haben SchriRsteller, die Augenzeugen waren, von der Gefahr, 
ja von der Unvorsichtigkeit gesprochen, die mit des Königs Lagern verbanden gewe- 
sen, und wir dürfen nicht zweifeln, dass im Augenblick, wo er sie nahm, diese 
Gefahr dreimal so gross erschien, als hinterher.“ 

„Eben so war es mit den Märschen unter den Augen des Feindes, oft unter 
seinen Kanonen. Friedrich II. nahm jene Lager und that diese Märsche, weil er in 
Daun's Verfahrungs weise, in seiner Aufstelluiigsart und seinem Charakter diejenige 
Sicherung fand, die seine Lager und Märsche gewagt, aber nicht unbesonnen machten. 
Aber es gehörte des Königs Kühnheit, Entschlossenheit und Willensstärke dazu , um 
diese Dinge so zu sehen, und nicht von der Gefahr, von welcher man dreissig 
Jahre hinterher noch sprechen und schreiben konnte, irre gemacht und abgeschrcckt 
zu werden. Wenige Feldherren würden an Ort und Stelle diese einfachen Mittel der 
Strategie ausführbar geglaubt haben.“ 
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,Nun wieder eine andere Schwierigkeit der Ausfiibrung: den KSnigs Armee ist 
in diesem Feldxuge unaufhSrlich in Bewegung.“ 

.Zweimal zieht sie hinter Dann her , und gefolgt von Lasey, auf schlechten 
Nebenwegen, ron der Elbe nach Schlesien (Anfangs Juli und Anfangs August). Sie 
muss in jedem Augenblicke schlagfertig sein, und ihre Marsche mit einer Kunst ein- 
richten, die nothwendig eine eben so grosse Anstrengung zur Folge hat Obgleich 
Ton Tausenden von Wagen begleitet und aufgehalten, ist ihre Verpflegung doch nur 
hiebst kilmmerlich. In Schlesien ist sie bis zur Schlacht ron Liegnilz, acht Tage 
lang, in beständige Nachtmirsche verwickelt, immer im Auf- und Niederziehen an 
der feindlichen Front begriffen; das kostet gewaltige Anstrengungen, das fordert 
grosse Entbehrungen.“ 

.Kanu man glauben , dass sich diess Alles zugetragen habe , ebne eine starke 
Friction der Maschine? — Kann der Geist des Feldherrn solche Bewegungen mit der 
Leichtigkeit hervorbringen , wie die Hand des Feldmessers die Bewegungen seines 
Astrolabiums? — Durchschneidet nicht der Anblick dieser Mohseligkeiten der armen, 
hungernden und durstenden Kampfgenossen tausendmal das Herz der Führer und des 
obersten FOhrers? — Kommen nicht die Klagen und Bedenklichkeiten darOber an sein 
Ohr? — Hat ein gewöhnlicher Mensch Muth dergleichen zu begehren, und werden 
solche Anstrengungen nicht unvermeidlich den Geist des Heeres herunterbringen, 
seine- Ordnung lösen, kurz seine militärische Tugend untergraben, wenn nicht ein 
mächtiges Vertrauen zu der Grösse und Unfehlbarkeit des Feldberrn Alles gut 
macht?“ 

Zur Charakteristik der Marschleistungen dieser Periode mögen nachverzeichnete 
Beispiele dienen: 

1757. Friedrich II. dringt mit fDnfColonnen in Böhmen ein und vereinigt sie bei 
Prag. Friedrich II. bricht den 25. August von Bernstädtel auf und marsebirt Ober 
Dresden, Grimma, Pegau, Naumburg und Weimar nach Erfurt. Eintreffen daselbst 
am 13. September; er hat in 20 Tagen 40 Meilen zurQckgelegt. 

Friedrich II. marsebirt nach der Schlacht bei Rossbach mit 19 Bataillonen, 
28 Schwadronen von Leipzig nach Pauchwitz in Schlesien. 41 Meilen in 15 Tagen. 
Jahreszeit und Wege sind schlecht. Er verliert Ober 300 Mann an ErmQdung. Die 
Truppen cantoniren; die Verpflegung erfolgt durch die Quartierwirthe. 

1758. Friedrich U. marsebirt in 11 Tagen von Landshut bis KQstrin. Die Ver- 
pflegung findet seitens der Quartierwirthe Statt 3'/, Meilen täglich. 

Feldmarscball Möllendorf marsebirt in 2 Tagen von Cottbus nach Dresden — 
Uber 5 Meilen pr. Tag. 

Feldmarschall Daun macht einen Marsch von beinahe 6 Meilen Ober das Gebirge, 
um OlmQtz zu entsetzen. 

(Vergl. Geständnisse eines österreichischen Veteranen. Bd. 3, pag. 12.) 

1760. Friedrich II. marsebirt in 5 Tagen aus Sachsen nach Schlesien und legt 
mit der Armee von ungefähr 40.000 Mann, der ganzen Artillerie und etwa 1000 Wagen 
ungefähr 20 Meilen zurUck. In den Oeuvres posthumes (Bd. 4, pag. 104) sagt er 
selbst, ein Fremder wflrde die verschiedenen Armeen als zu einem Heere gehörig 
betrachtet haben. Daun für die Avantgarde, das Heer des Königs fUr die Hauptarmee 
und Lasey fDr die Arriöregarde. 
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General Werner marachirt mit SOOO Mann aus Schlesien zum Entsätze von 
Kolberg. Er legt in 12 Tagen 40 Meilen zurQck. 

Lascy inarschirt zur Unterstatzung der Diversion der Rossen gegen Berlin. »Er 
legt den Weg von Schweidnitz durch die Lausitz his Berlin, welcher 45 Meilen 
beträgt, in 10 Tagen zorück und macht also täglich 4</, Meilen, welches Ihr ein 
Corps von 15.000 Hann auch noch jetzt ausserordentlich sein würde.“ (Clausewitz, 
Vom Kriege, Bd. 2,pag. 98.) Prinz Eugen von Württemberg marscbirt mit 5000 Mann 
auf das von den Russen bedrohte Berlin und legt in einem Tage 9 Meilen zurOck. 

1761. Friedrich II. marscbirt in einem Tage 4</i Heilen und verhindert durch 
sein unerwartetes Eintreffen bei Siegroth in Schlesien die Vereinigung der Öster- 
reicher und Russen. Friedrich II. marscbirt mit der ganzen Armee und 130 Batterie- 
Geschützen den 4. August von Oppendorf hinter Neisse bis Poitmannsdorf 6*/, Meilen; 
den 6. bis Strehlen 1 ■/, Heile; den 6. bis Kant 5V« Meilen. Ip 3 Tagen 13</, Meilen. 

General Platen mit 14 Bataillonen, 25 Schwadronen und 22 Geschützen ausser 
den Regimentskanonen, marscbirt aus Pommern nach Posen, um die dortigen russi- 
schen Magazine zu zerstSren und legt täglich beinahe 6 Meilen zurück. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Neubildung des piemontesischen Heeres. 

Das ISngst erwartete Decret über die Reorgaaisirung der sardo-italienischen 
Armee ist am 24. JSnner 1861 rom Könige unterzeichnet worden. Ein Vortrag des 
Kriegsministers Fanti dient zur Begründung der bezüglichen Erlässe. In demselben 
wird hervorgehoben , dass gelegentlich der im verflossenen Jahre stattgefnndenen 
Annexion Central-Italiens die Armee eine derartige Organisation erhielt <)• dass sie 
nicht nur für den damaligen Bedarf ganz entsprechend war, sondern auch eine Ver- 
grösserung zuliess, ohne bei grösster Ökonomie, die einzelne Organisation, die 
Disciplin und Administration zu stören. 

In Folge dessen können Artillerie, Geniecorps und Carallerie ohne Änderung 
der Haupttheile ihrer organischen Einheit dermalen um ein Drittel ihres Bestandes 
durch Formation neuer Compagnien, Batterien und Escadrons vermehrt werden, 
welche Vergrösserung der Zahl der taktischen Einheiten die wichtigeren und schwerer 
zu bildenden administrativen Einheiten unberührt lässt. 

Die Carabinieri reali des Traincorps und die Bersaglieri, welche gleichfalls nach 
Massgabe des Bedarfs der öfientlichen Sicherheit und im taktischen Verhältnisse mit 
den anderen Wafien vermehrt werden, erhalten, ohne an deren organischem Bestände 
zu ändern, bei der Neuformation mittelst einer administrativen Decentralisation eine 
einfachere Form; nicht nur in Rücksicht auf die Administration , sondern auch mit 
Bezug auf Instruction und Disciplin. ' 

Nur die Infanterie erleidet gleichzeitig eine Vergrösserung und Reorganisation 
jedoch in solcher Weise, dass bei unvorhergesehenem Kriegsfälle dieselbe sich in 
einem geregelten Zustande und Feldbereitschaft finden würde. Die Vermehrung 
dieser Waffe würde in dem Verhältnisse von über ein Drittel ihres gegenwärtigen 
Bestandes stattfinden. 

Zu diesem Zwecke werden aus den bestehenden Elementen 12 neue Regimenter 
formirt, aus denen drei Divisionen oder ein Armeecorps zusammengestellt werden 
sollen. 

Die Hauptgrundzüge dieser Reorganisirung lassen sich, soweit dieselben bis jetzt 
bekannt wurden, für die einzelnen Waffen in Folgendem zusammenfassen : 

Infanterie. 

Jedes Infanterieregiment hat in Hinkunft zu bestehen aus : 

1 Regimentsstabe, 



1) Wir verweisen hierüber auf die S. 31 im 1. Bande 1861 dieser Zeitschrift gegebene 
Übersicht. D- R- 
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3 Feldbataillons k 6 Compagnien, 

1 Ddpdtstabe and 

3 Ddpdtcompagnien. 

Die Vermehrung der actiren Compagnien ron vier auf sechs hat nur successire 
nach Massgabe des EinrHckens der neuausgehobenen Hannschaft, dann der bereits 
einberufenen exneapolitanischen Soldaten und der weiters in Neapel und Sicilien aus- 
zuhebenden Recruten stattzufinden. 

Aus den gegenwSrtig bei 4 Grenadier- und 30 Infanterieregimentern beste- 
henden vierten Bataillons werden 2 neue Grenadier- (No. 6 und 6) und 10 neue 
Infanterieregimenter (No. 33 bis 62) gebildet, so dass die ganze Infanterie sodann aus 
6 Grenadier- und 62 Infanterieregimentern bestehen wird. 

Nach Massgabe weiterer GebietsvergrSsserungen und der im Zuge befindlichen 
Recrutenaushebungen können nach und nach weitere Infanterieregimenter gebildet 
werden. 

Cavallerie. 

SSmmtliche Cavallerieregimenter werden von 4 auf 6 Escadrons gebracht und 
bestehen sodann aus: 

1 Stabe, 

6 activen Escadrons, 

1 Ddpötstabe, 

1 Ddpötescadron. 

Die Gesammtstärke der Cavallerie wird sonach betragen ; 

4 Linien-Cavallerieregiroenter, 

12 leichte Cavallerieregimenter, 

1 Guidenregiment 

In Allem 17 Regimenter mit 102 activen Escadrons. 

Artillerie. 

Das Artillerie-Arbeiterregiment No. 1 wird um 2 Compagnien vermehrt , da- 
gegen die Pontonierbrigade von demselben losgetrennt. Ersteres besteht nunmehr aus 
1 Stahe, 

4 Compagnien Handwerker, 

4 „ Feuerwerker, 

1 „ Büchsenmacher, 

1 Ddpötcompagnie. 

Jede Brigade der drei Festungs-Artillerieregimenter No. 2, 3 und 4 wird um 
2 Compagnien, jedes Regiment um 1 Ddpötcompagnie vermehrt, so dass nun jedes 
Festungs- Artillerieregiment aus folgenden Abtheilungen besteht : 

1 Stab, 

3 Brigaden zu 6 activen Compagnien, 

2 Ddpötcompagnien. 

Die vier Feld-Artillerieregimenter No. 8, 6, 7, 8 wurden jedes um 4 Feld- und 
1 Ddpötbatterie vermehrt und zählen nunmehr jedes : 
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1 Stab. 

8 Brigaden ä 2 Feldbatterien, 

2 Depötbatterien. 

Aas der vom 1. Artillerieregimente getrennten Pontonierbrigade wird ein neues, 
das 9. Artillerieregiment formirt; dasselbe besteht aus: 

1 Stabe, 

2 Brigaden a 4 active Compagnien, 

1 Depötcompagiiie. 

Qenie-Corps. 

In den beiden Genieregimentern wurde jedes der bestehenden drei Bataillone 
von 4 auf 6 Compagnien gebracht. 

Bersaglieri. 

Die Bersaglieri werden von 27 auf 36 active ond 6 Ddpdtbataillone gebracht, 
deren jedes aus 

1 Stabe und 

4 Compagnien 
besteht. 

Je sechs active und ein Ddpdtbataillon werden unter das Commando eines Ober- 
sten oder Oberstlieutenants gestellt, der sich in Kriegszeiten im Hauptquartiere des 
Armeecorps, bei welchem die ihm unterstehenden Bersaglieri-Bataillone' eingetheilt 
sind, aufhilt. 

Nach Massgabe der Recrutirungs-Resultate werden weitere Bersaglieri-Balaillone 
errichtet werden. 



Carabmieri reali. 

Die Carabinieri werden in Hinkunft bestehen aus: 

dem Comite. 

13 Territoriallegionen, und 

1 Legion Eleven. 

Die 13 Territoriallegionen werden nach folgenden Orten, welche gleichzeitig 
deren Stabsorte sind, benannt: 

1. Turin; 2. Genua; 3. Cagliari; 4. Mailand; 5. Bologna; 6. Florenz; 7. Neapel; 
8. Chieti; 9. Bari; 10. Potenza; 11. Cosenza; 12. Palermo; 13. Ancona. 

Preiwilligen-Corps . 

Gleichzeitig und in Übereinstimmung mit diesen Massregeln ordnet ein kinig- 
licbes Decret die Auflbsung des Generalcommandos der stid -italienischen Freiwilligen 
an. Die sämmtlichen noch flbrigen Cadres und Mannschaften dieses Corps treten vom 
Kriegsfuss auf die CantonirungsgebOhr und haben sofort von Neapel abzugehen, um 
am 16. Februar in den nachstehenden ihnen neu zugewiesenen Stationen einzutreflen, 
und zwar: 
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Stab in Turin, 

Cavallerie in Pinerolo, 

Artillerie in Venaria Reale, 

Genietruppen in Casate, 

Dirüion Türr in Mondori, 

„ Cosenz in Asti, 

„ Medici in Biella, 

„ Bixio in Vercelli. 

Vor dem Abgehen von Neapel werden die sämmtlichen Pferde, Kanonen, über- 
zähligen Gewehre, Munition und sonstiges Material dem dortigen Generalcommaiido 
übergeben. 

Nach den meisten Zeitungsnachrichten bestehen von diesen Freischaaren nur die 
Cadres und eine geringe Zahl von Mannschaft, da die meisten es verzogen, mit sechs- 
monatlicher Abfertigung nach der Heimat zurückzukehren. (13.) 






»Uiltriicfc* Z*itichrifl. JS61. V. (I. Band.} 
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über den Einflim der gelogenen Geichülie >uf ubiiscbe Anerdnungen. 



Über den Einfluss der gezogenen Geschütze auf 
taktische Anordnungen. 

(Hiezu Tkfrl No. 9.) 

Unsere Betrachtungen über diesen Gegenstand wollen wir in folgende Abschnitte 
untertbeilen : 

1. Vergleich des gezogenen 6-Pfiinders mit dem 12-PfDnder und der langen 
Haubitze mit glattem Rohre. 

2. Über die Wirkung der gezogenen Feldgeschütze und über die Art im Feuer- 
bereiche derselben die Truppen zu decken, aufzustellen und zu bewegen. 

3. Einfluss der gezogenen Geschütze auf die Anordnung der Truppen im Gefechte. 

4. Das Vortruppengefecht. 

8. Verhalten der Batterien im Feuergefecht. 

6. Die Entscheidung. 

7. Entwurf zu zweckmissigeren Exercirrorschriften für die Infanterie und 
JSgertruppen. 

I. Vergleich des gezogenen 6-Prunders mit dem glattrohrigen 12-Pfünder 
und der langen Haubitze. 

Der zur gezogenen Kanone umgestaltete 6-PfQnder soll nicht nur den glatten 
6-Pfunder, sondern auch den 12-Pfiinder und die Haubitze ersetzen. 

Vergleichen wir die Schussweiten aus dem gezogenen Rohre mit jenen des 
12-Pfünders und der langen Haubitze. 

1. Mit der Büchsenkartätsche schiesst man aus dem gezogenen Rohre bis auf 
600 Schritte; die gleiche Distanz wird auch mit dem 12-Pfunder und der Haubitze 
erreicht. 

Das gezogene Rohr schiesst 66 dreilöthige, der 12-Pftinder 1 14 dreilBthige oder 
72 sechslötbige, die lange Haubitze 76 sechslüthige Schrote. 

2. Mit Shrapnels gebt die Wirkung aus dem gezogenen Rohre von 600 Schritte 
angefangen bis auf 2000 Schritte; aus dem 12-Pfünder und der langen Haubitze 
werden mit Shrapnels nur Distanzen bis zu 1600 Schritte, somit um 400 Schritte 
weniger erreieht. Der Sbrapnelschuss enthält beim gezogenen Rohre und beim 
12-Pründer 76, bei der langen Haubitze 182 Bleikugeln. 

3. Mit dem Hohlgeschoss des gezogenen Rohres und voller Ladung (Schuss) 
kann man auf jede beliebige Distanz bis auf 8000 Schritte schiessen. 

Mit der Vollkugel und Granate aus dem 12-Pfiinder und mit der Granate aus der 
langen Haubitze bis zu 2000 Schritt. 
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Das zum Schuss und Wurf aus der gezogenen Kanone verwendete Hohlgeschoss 
hat keinen zur Tempirung eingerichteten Zünder, sondern einen Concussionszflnder. 
Beim ersten Aufschlag zerspringt das Projectil und schleudert die SprengstQcke bei 
weiten Distanzen bis auf 300 bis 400 Srhritte, bei Distanzen bis zu 2000 Schritte 
aber 600 bis 800 Schritte nach vorwärts. Mit Ausnahme dieses Raumes und beiläufig 
60 Schritte vom Auffallpunkt des Projectils gegen das Geschütz hin, ist diu übrige 
Flugbahn, wenn auf grässere Entfernungen als 100 Schritte gefeuert wird, wegen der 
hohen Flugbahn von keiner Gefahr für jene Truppen, die um beiläufig 100 Schritte 
näher an der feindlichen Batterie stehen, als jene Stelle, wo die Projectile auffallen. 

Dass aus dem gezogenen Rohre keine Gellscbüsse gemacht werden kännen, ist 
wohl der grösste Nachtheil desselben. Der glatte 12-Pfüuder kann mit beiläufig hori- 
zontaler Richtung der Seelenaxe auf ebenem und festem Boden bis auf 2400 Schritte 
mit Gellern feuern und die Kugel muss bei den flachen Sprüngen auf ihrem Wege so 
zu sagen irgend etwas treffen und beschädigen, während das Projectil des gezogenen 
Rohres auf jeder Distanz immer nur eine verhältnissmässig sehr kleine Wirkungs- 
fläche bat. 

4. Aus dem gezogenen Rohre endlich kann man üiit Hohl- und Brandgeschossen 
von 600 Schritte angefangen bis auf 2000 Schritte auch werfen. Beim glatten Rohre 
ist das Werfen blas aus der Haubitze möglich und die Granate reicht beim Schleu- 
dern bis auf 2500 Schritte. 

Aus dem gezogenen Rohre kann somit bis auf die Entfernung von 2000 Schritte 
geschossen, geworfen und auch mit Kartätschen gewirkt werden , während von 
2000 Schritte an bis 5000 Schritte blos der Schuss mit Hohlprojectilen und Brand- 
geschossen zulässig ist. , 

Wir wollen daher die Distanz bis zu 2000 Schritte mit Nahfeuerbereich, 
jene von da vorwärts bis 5000 Schritte aber den Fernfeuerbereich nennen. 

Sollte das bisher übliche Feldgeschütz durch den gezogenen 6-Pfünder ersetzt 
werden, so entstehen in Bezug auf die Artillerieausrflstung der Armee, folgende Vor- 
und Nachtheile und zwar: 

1. der Vortheil, dass bei der Armee nur eine Geschülzgattung (Kaliber) anstatt 
der bis jetzt üblichen 3 Gattungen, nämlich Bpfiündige und 12pfündige Kanonen und 
Tpfündige Haubitzen bestehen würde, wodurch in allen jenen Verhältnissen, wo 
man gegenwärtig den Armeekörpern mehr Geschütze als es eigentlich nothwendig- 
wäre, blos desshalb mitgeben muss, um die verschiedenen Gattungen, nämlich leichte 
und schwere Kanonen und Haubitzen vertreten zu haben, nunmehr auch eine entspre- 
chende Verminderung der GeschUtzzahl zulässig wird. Der Geschütztrain lässt sich 
daher von diesem Gesichtspunkte betrachtet jedenfalls vermindern, und diess ohne 
Naehtbeil um sämmtliche Haubitzen ; denn wie oft müssen nicht die Haubitzen einer 
Batterie oder umgekehrt die Kanonen müssig bleiben , wenn die Munition jedesmal 
zweckentsprechend und nach Vorschrift im Feuergefecht verwendet werden soll. 

2. Ein weiterer Vortheil entsteht, dass auch die Zusammensetzung der verschie- 
denen Munitionsreserven an Einfachheit gewinnt, weil alle Projectile nur für eine 
einzige Geschülzgattung bestimmt sind. 

3. Ein Nacbtheil ist es aber, dass die Munition der gezogenen Kanone volumi- 
nöser und fast eben so schwer als die des 12-PfÜnders ist, weil sieb dadurch die 

24 * 
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Anzahl der Munitionsfuhrwerke bedeutend vermehrt , wenn man die gleiche Anzahl 
Schosse wie früher mitfiibren will. Soll das Quantum der Munition nicht vermindert 
und dennoch der Artillcrictrain nicht gar zu stark gegen froher ausfallen, so bleibt 
kein anderes Mittel, als weniger Geschütze oder besser gesagt nur das wirklich 
Nothwendige mitzuführen, wodurch nebst der Verringerung an Geschützen auch eine 
Verringerung von Batteriebagage- und Fouragewagen, von Procento- oder Reserve- 
Fuhrwerken, welche für jene erforderlich geworden wären, müglicb wird, und der 
Nachtheil eines zu grossen Munitionstr.iins einigerinassen paralysirt werden kann. 

Je grösser die Tragweite, deslo früher fangt das Feuern an, desto mehr Muni- 
tion wird jedes einzelne Geschütz gegen früher bedürfen; die grosse Tragweite des 
neuen Systemes (beinahe um 3000 Schrille mehr als beim 12-PfOnder) ist daher in 
dieser^eziehung mit einem nicht unbedeutenden Nachtheile, nämlich einer Vermeh- 
rung des Munitionstrains verbunden. 

Schon aus diesem letzteren Grunde wird man trachten müssen die Anwendung 
des Fernfeuers nur auf wenige besondere Fälle zu beschränken. Das Fernfeuer sollte 
in der Regel nur auf grössere vom Feinde besetzte Objecte, als: Brückenköpfe, Dör- 
fer, oder solche Objecte, durch deren Zerstörung höchst nachiheilige Verhältnisse 
für den Feind erwachsen können, wie z. B. gegen Brücken angewendet werden; — das 
Nahfeuer aber blos für das eigentliche Gefecht in Anw endung kommen. 

Weitere Vortheile des gezogenen 6-Pfünders sind : 

4. Dass der Kartätschertrag des Shrapnels bis auf 2000 Schritte gebracht ist. 

5. Die Leichtigkeit und folglich die grössere Beweglichkeit dieser Geschütze 
im Vergleiche mit dem 12-Pfünder, wodurch sie und mithin auch ihre Wirkung auf 
Punkte gebracht und geleitet werden können, welche den 12-Pfündern entweder 
unzugänglich sind oder welche diese nur später erreichen können , zumal wenn die 
Bedienungsmannschaft zu Fuss formirt ist. 

Die Reserve-Artillerie, wenn sie aus gezogenen Rohren besteht, kann daher viel 
überraschender auftreten als eine solche, die aus 12-Pfüudcrn besteht. 

6. Endlich die grosse Trelffahigkeit auf Entfernungen, die ausserhalb des Schuss- 
bereiches der glatten Rohre liegen. 

Diese drei V'orzüge üben einen wesentlichen Einfluss auf das Gefecht selbst aus 
und bilden den Gegenstand der folgenden Erörterungen. 



II. Üher die Wirkung der gezogenen Feldgeschütze und über die Art im 
Bereiche derselben sich zu decken, aufzustellen nnd zu bewegen. 

Eine Truppe kann zwei Mittel anwenden , um sich der Wirkung der feindlichen 
Feuerwaffen zu entziehen, und zwar: 

1. durch künstliche oder natürliche Deckungsniittel, welche dem Projcctil wider- 
stehen ; 

2. wenn man sich hinter oder in solche Terraingegenstände stellt, welche zwar 
keinen absoluten Schutz (Deckung) gewähren, die Truppe jedoch dem Blicke des 
Feindes entziehen oder maskiren. 

Das Bedürfniss, gedeckt oder doch niaskirt zu sein, ist sowohl im Stillstände als 
auch während der Bewegung im feindlichen Feuerbereiche vorhanden. 
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Ein und derselbe Gegenstand kann als Deckung und auch als blusse Maske 
benätzt werden. Steht oder bewegt sich eine Truppe nahe am Rande eines Waldes, 
so wird sie blos niaskirt, tiefer im Walde aber meistens gegen den Schuss auch 
gedeckt, gegen den Wurf aber gleichfalls nur maskirt sein. Ein Terrainabsatz oder 
eine Terrainweile, hinter die sich eine Truppe aufstellt, gewihren Deckung gegen 
den Schuss, nicht aber gegen den Wurf. 

Ist das Terrain nicht hQgelig oder wellenförmig, so lassen sich die Truppen in 
der Regel leichter inaskiren als decken; da zur Maskirung hohe Ackerfrucht, Gestrüppe, 
ZSune, Wälder und selbst einzelne Raumgruppen genügen, zur Deckung aber immer 
natürlicbe oder künstliche Terrainerhebungen oder Vertiefungen oder feste Gebäude 
und Mauern erforderlich sind. 

Im Bereiche des Fernfeuers der gezogenen Rohre, somit auf eine Ehitfernung von 
2000 bis SOOO Schritte stehende oder sich bewegende Truppen, können nur durch 
Bogenschüsse und blos durch die Hohlgcschossc belästigt werden. V'ersagt hiebei die 
Concussionszündung, so macht das Projectil in Folge der Rotation um die eigene 
Axe während des Fluges und der cylindro-ogiralen Form desselben unregelmässige 
und in der Regel hohe Geller bis auf die Distanz von 3000 bis 4000 Schritten nach 
vor- und 300 bis SOO Scliritte seitwärts und bleibt sodann liegen. 

Um die Distanz von 5000 Schritten zu erreichen, werden 23 <4° Elevation und 
für jene von 2000 Schritten A*/*“ gegeben. 

Bekanntlich ist der Einfallswinkel bei IO* grösser als der Elevationswinkel (Tafel 
No. 9, Fig. 1); die Diflerenz wächst mit der Grösse des Elevationswinkels. 

Streichen die feindlichen Projcctilc eine KlaRer hoch über unsere Truppen hin- 
weg, so werden die Projectile, wenn die Truppe auf 8000 Schritt von der Batterie 
entfernt steht, beiläufig 20 Schritte, auf 2000 Schritt Entfernung aber 80 bis 60 
Schritte hinter derTruppe aufschlagen. Feuert daher eine Batterie auf eine Distanz von 
2000 bis 8000 Schritt, so ist mit Ausnahme der obigen geringen Abstände unmittel- 
bar vor der GeschützmOndung und dem Punkte, wo das Projectil einfallt, die ganze 
zwischenliegende Flugbahn höher als 12 Fu.ss über einem horizontalen Boden 
erhoben und daher wirkungslos. 

Die grosse Genauigkeit, mit der die Projectile die Richtung und die Distanzen 
einhalten, macht aber, dass eine viel kleinere Fläche unsicher wird, als diess beim 
glatten Rohr der Fall ist, wo der Gellschuss auf grosse Entfernungen oft mehrere 
hundert Schritte seitwärts des Zieles trifft. 

Diese Eigenthümlichkeit ist aber demjenigen, der sich mit einer kurzen Bewegung 
aus der Schusslinie oder TreflTläche des gezogenen Rohres begeben will, sehr günstig. 

Das richtige .Abschätzen der Distanzen ist daher beim gezogenen Rohre , dessen 
Projectil hei Entfernungen über 2000 Schritte nur mit dem ersten Aufschläge wirkt, 
viel nothwendiger als beim glatten Rohre, dessen Projectil durch den Gellschuss eine 
längere Linie unsicher macht. 

Das Abschätzen der Entfernungen wird aber in dem Masse, als die Entfernung 
des Zieles zunimmt, schwieriger, der Schuss unzuverlässiger; daher man im Allge- 
meinen annebmen kann, dass jede Artillerie, besondere Fälle ausgenommen, auf 
grössere Entfernungen als 2000 Schritte gegen bewegliche Objecte nicht feuern 
wird. Mit der grösseren Tragweite nimmt selbstverständlich auch die Terrainfläcbe, 
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die durch dasGeschüU beherrscht werden kann, nu; diese ist aber, sobald man diese 
ganze Fläche beständig unterm Feuer halten will, wieder ein Nachtheil , weil, wenn 
unsere Vortruppen schon im Bereiche des feindlichen Nahfeuers sind, die Zeit, die 
der Feind mit dem unsichern und wenig wirksamen Fernfeuer vergeudet, unseren Vor- 
truppen zu Gute kommt, gegen welche dieses Feuer mit viel mehr Wirkung und Erfolg 
hätte angewendet werden können. 

Wenn der Feind demuugeachtet das Fernfeuer anwendet, wie diess z. B. beim 
taktischen Aufmarsch unserer Truppen gewöhnlich der Fall sein wird, so ist in Er- 
mangelung aller Deckungen, wie schon beröhrt, Beweglichkeit und Ortsreränderung 
das einzige Aua wei chmittel und mit einem viel besseren Erfolg anzuwenden, als 
es beim glatten Rohre je der Fall sein kann. 

Im Nahfeuer ist nur der Schuss bis auf 1000 Schritte rasant Steht man 
weiter, so wirkt wegen der hohen Flugbahn wieder nur der erste Aufschlag. 

Bis auf 1000 und 1500 Schritt unterliegt das Abschätzen der Distanzen keinen 
besonderen Schwierigkeiten, die beständige Ortsveränderung der Truppe wird daher 
im Bereiche des Nahfeuers und auf offenem Terrain als kein Ausweichmittel be- 
trachtet werden können. 

Terrainwellen oder Terrainabsätze geben im Nahfeuerbereicb nur dann Schutz, 
wenn man diese deckenden Gegenstände erreichen kann, ohne dass der Feind diess 
bemerkt, da er sonst das W'urffeuer aoweuden kann, bei welchem die Sprengstücke. 
da sie nach allen Richtungen in einem Umkreise, dessen Durchmesser 800 Schritte 
und darüber beträgt, geschleudert werden, auch von rückwärts die Truppe treffen 
können. 

Wird man hinter solchen Terraingegenständen durch das Wurffeuer belästigt, 
so muss man trachten, durch eine verdeckte Bewegung nach seitwärts der Richtung 
desselben auszuweichen. 

Die wichtigste Regel bleibt wohl immer das Aufsuchen von deckenden oder 
maskirenden Terraingegenständen. 

Nicht jede Formation ist aber geeignet, um in oder hinter einem Terraingegen- 
stande gedeckt oder maskirt zu sein. In einer Grube kann man nur in der Masse; in 
einem Graben aber wieder nur in entwickelter Linie stehen. Man muss daher immer 
diejenige Formation annehmen, die das Terrain zulässt und erfordert, die aber nicht 
immer zugleich eine gute Gefechtsformation sein wird. 

Die Truppe kann sich ferners genöthigt sehen, im Nahfeuer ungedeckt 
Stillstehen oder sich bewegen zu müssen. Sie wird ihre Formation gleichfalls so zu 
wählen haben, dass die Feuerwirkung durch die Formation selbst abgeschwächt 
werde. 

Shrapnels , welche ihre Ladung wenig in die Breite streuen und schräg von oben 
herunter wirken, schaden dichten Massen mehr als einer Linie oder einer Compagnie- 
oder Escadrons-Colonnenlinie, Letztere Formation erachten wir im Nahfeuerbereicb 
für die angemessenste, auch wenn die Truppe schon in den Bereich der Böchsen- 
kartätsche gelangt ist. 

Da aber die aus so kleinen Gruppen bestehende Colonnenlinie in den meisten 
Fällen eine zu schwache Angriffsformation ist, so wird auf 500 bis 600 Schritte, 
d. i. wenn man in den Bereich der Büchsenkarlätschen gelangt, es wieder vor- 
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theiihaft sein , die stärkere Formation , nämlich die Divisions- oder Bataillonscolonnen 
anzunehmen. 

Diese Übergänge aus der Colonnenlinie in die Masse oder umgekehrt müssen aber 
sehr schnell geschehen, und je geringer der Zeitaufenthalt hiebei ist, desto kleiner 
wird auch die momentane Stockung sein, die bei Vornahme einer jeden Formations- 
Veränderung stets eintritl. Alle Änderungen in der Formation sollen daher auch bei 
der Infanterie während des Marsches selbst vorgenommen werden , wenn die Truppe 
nicht unnüthigerweise dem feindlichen Feuer ausgesetzt, und auch die Ausführung der 
eigentlichen Absicht, die man durch die neu anzunehmende Formation bezweckt, nicht 
verzögert werden soll. 

Im VII. Abschnitte geben wir einen Versuch, ein neues Princip Ihr die Exercirvor- 
scbriflen aufzustellen, welches den obigen Anforderungen entsprechen würde. Es 
frägt sich noch , in welchen Abständen die Treffen aus einander stehen, und wie gross 
die Intervallen zwischen den einzelnen Gruppen der in Colonnenlinie formirten 
Truppen sein sollen, damit durch eine derartige getrennte Aufstellung den feindliehen 
Batterien die Zielobjecte vervielfältigt werden können. Beides hängt von der Ent- 
fernung ab , in welcher die Truppen von den feindlichen Batterien stehen , da die 
Grösse des Streuungskegels der Hohlprojectile, wie schon erwähnt, sich nach den 
verschiedenen Distanzen ändert. 

Stehen Truppen auf 3000 bis 5000 Schritte von einer feindlichen Batterie ent- 
fernt und beträgt die Treffendistanz weniger als 500 Schritt, so bilden beide Treffen 
für die feindliche Artillerie nur Ein Object; ein glücklicher Schuss beschädigt immer 
beide Treffen zugleich. Ist diese Entfernung aber 500 Schritt und darüber gross, so 
kann dasselbe Projectil immer nur Ein Treffen allein beschädigen. Will der 
Feind in letzterem Falle dennoch beide Treffen belästigen, so muss er das Feuer 
seiner Geschütze theiien; jedes Treffen lenkt einen solchen Tbeil auf sich und wird 
dadurch einen geringeren Verlust erleiden, als es der Fall ist, wenn die Treffendistanz 
blos 400 Schritte beträgt. 

Nähern sich aber treffenweise aufgestellte Truppen der feindlichen Batterie bis 
auf 2000 Schritte und darunter, so müsste die Treffendistanz 800 Schritt betragen. 
Auf 1000 Schritte und darunter endlich wird auch ein grosser Tbeil der nunmehr 
flacheren Fluglinie der Hohlgeschosse wirksam; der V'ortheil der grösseren Distanz 
des nacbrückenden Treffens hört sodann auf, und die taktische Nothwendig- 
keit des dichteren Ausschliessens des zweiten Treffens, die so nahe an 
den Feind gerückt, nothwendig wird, bringt keine grössere Gefahr, d. h. die Truppe 
wird so ziemlich denselben Verlust haben, ob die Treffendistanz 200 oder 800 
Schritte beträgt. 

Stehen die Truppen in Gruppen neben einander, so können die Intervallen gleich- 
falls zur Abschwächung des feindlichen Feuers beitragen. 

Beim Zerspringen der geschossenen Hohlgeschosse nämlich, werden die 
Sprengstücke auch in die Breite nach vorwärts geschleudert. Diese ist auf kurzen 
Distanzen, wegen der grösseren Geschwindigkeit des Projectils geringer, als auf 
weite Distanzen, wo diese Geschwindigkeit schon bedeutend abgenommen hat. Sio 
beträgt auf die kürzeren Distanzen beiläufig 200 Sehritte, auf Distanzen Ober 3000 
Schritte bis zu 300 Schritte. 
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Projedile, die z. B. vor der Mitte eines Intervalls von zwei Bataillonsmassen auf- 
fallen, werden beide Massen beschädigen, wenn sie zu nahe aneinander stehen; ent- 
spricht aber dieser Zwischenraum der Breite der Streufläche, so werden die Spreng- 
stücke, ohne zu treffen, durchgehen. 

Die Intervalle können daher im Bereiche des Nahfeners kleiner gehalten 
werden, als auf den grösseren Distanzen. 

Die Annahme dieser verschiedenen Intervalle wird wieder durch den Umstand 
erleichtert und begünstigt, dass ausserhalb des Shrapnelerlrages, nämlich von 2000 
bis 5000 Schritt, wo blos Ilohlgeschosse wirken, die Truppen in ßataillons-Colonncn, 
die ein grosses Intervall zulassen, stehen können; und dass auf diesen grossen Ent- 
fernungen die Nothwendigkeit, die Truppen in kleineren Gruppen und demgemäss 
auch mit kleineren Intervallen aufzustellen, nicht vorhanden ist, weil diese Formation 
nur den Zweck hat, das Shrapnelfeuer und den V'ollschuss abzuschwächen. 

Es werden somit im Allgemeinen für die zuwartende Stellung und die Annä- 
herung zwei verschiedene Formationen oder Stellungsverhältnisse nothwendig, 
nämlich: 

2. im Fernfeuerbereich: Bataillonscolonnen mit grossen Intervallen und 
grosser Tretfendistanz ; und 

2. im Nahfeuer: Compagnie- oder Divisions-Colonnenlinieii, mit zulässigen 
kleineren Intervallen und Treffenabständen. 

Auf die Deckung der Truppe muss ein grosser Werth gelegt werden. Diese 
Absicht lässt sich aber kaum erreichen , wenn die Truppenführer his zum Compagnie- 
Olficier herah nicht mit der Wirkung und den Schussarten der gezogenen Kanone 
vertraut sind, und wenn nicht die Truppen im .Allgemeinen weniger auf ein mechäni.sch- 
pedantisches Eserciren als auf grosse Beweglichkeit, wenngleich auf Kosten ihrer 
Paradegefälligkeit, eingeübt werden. 



(Fortsetzung folgt.) 



j. a., 

h. k. Okfrtl. 
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Die Napoleonische Idee eines Krieges gegen England. 

Cumplement zu der Studie: Das Festungsviereck von Ober-Italien. 

Von Aresin, 

Htiptaaia in k. k. 6«Bml-QB«rtienBeialer-SUbc. 



I. Napoleon’s I. Plan eines Angriffes auf England. 

i) Der directe Isgrilt — Das Lager t«b Bailagae 1803 bis 180b. 

Das unheimliche Gefühl einer nahenden grossen Gefahr, einer Krise, wie die 
englische Geschichte eine solche Tielleicht noch nicht besitzt, ruft in Grossbritannien 
eine Bewegung hervor, die in ihrer Fieberhaltigkeit ein sprechendes Symptom 
der Krankheit ist, an welcher nicht allein England, sondern ganz Europa siecht. Grosse 
Ereignisse werfen ihren Schatten voraus, und mit demselben Instincte, mit welchem 
der Seemann das Nahen des Orkans erkennt, werden kOiiflige grosse Bewegungen 
schon in der Gegenwart voraus empfunden und geahnt. Im Vorgefühle eines solchen 
Sturmes däucht der Ücean, sonst Englands mSchtigste Schutzwehr, demselben nicht 
mehr zuverlässig genug; seine hölzernen Wälle flössen ihm kein Vertrauen ein, und 
vor Kurzem noch stolz auf die continentalen Staaten blickend, welche durch Festungs- 
bauten und den Unterhalt starker lleeresmassen sich linanzicll ruinirten, nimmt es mit 
einem Male zu denselben Mitteln Zuflucht, welchen das Festland seine militärische 
Krallt verdankt. 

Gerade unsere gewitterschwangere Zeit gibt wegen einer gewissen Ähnlichkeit 
der meisten Verhältnisse dem Gegenstände unserer Betrachtung ein frischeres, leben- 
digeres Interesse. Der Leser wird, wie wir uns bemühen wollen, durch die Resultate 
derselben in Stand gesetzt, auf Grund schon früher vorhandener, dem vergleichenden 
Urtheile zugänglicher Daten und Dispositionen über die strategische Seite dieser 
interessanten Frage eine selbstständige Ansicht zu fassen. 

Es gibt wenig Kriege, die während einer langen Reihe von Jahren mit mehr Erbit- 
terung geführt, die unmittelbar betheiligten Stauten mehr erschüttert und für Europa 
verhängnissvoller gewesen wären, als der Krieg Frankreichs mit England seit 1803. 

England war eine fast ausschliessliche Seemacht, Frankreich damals fast nur 
Landmacht. Beide Staaten waren gross und mächtig, doch auf ganz verschiedenem 
Gebiete. Keiner hatte, wenigstens zu Anfang die Mittel, darüber binauszuschreiten, 
um den andern dort anzugreifen, wo er verwundbar war. Jeder war darauf beschränkt 
dem Andern mehr zu drohen als zu schlagen oder zu vernichten. Die absolute Ten- 
denz der Kriegführung, welche Bonaparte seinem Kriege eingeimpR hatte, erstarb 
an der Beschränktheit ihrer Grenzen und der Mittel, diese Grenzen zu durchbrechen. 
Niemand in Europa konnte damals England die unbedingte Seeherrschaft streitig 
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machen; England konnte den Seeverkehr des Festlandes vollsUndig vernichten, um 
sich denselben ausschliesslich zuzueignen; es konnte seinem Gegner die Colonien 
wegnehmen, doch gegen den Schwerpunkt der französischen Macht und gegen die 
Vorherrschaft des französischen Einflusses am Continente konnte es unmittelbar 
nichts thun. Die französische Flotte hatte durch den ersten , kaum beendeten Krieg 
stark gelitten, und von einem Gleichgewichte auf dem maritimen Kriegstheater konnte 
keine Rede sein. Oie französische Oberlegeuheit zu Lande war für die unmittelbare 
kriegerische Wirksamkeit eben so ohne positiven Werth, als es für England die 
Überlegenheit zur See war. Der Krieg konnte fQr Beide aus dem Stadium einer 
negativen Passivität zur Action^erst fortschreiten, wenn Frankreich auf das maritime, 
oder England auf das territoriale Kriegstbeater heraustrat oder in einem solchen 
mittelbar erreichbar wurde. 

Doch gab es in dem Grade dieser gegenseitigen Unerreichbarkeit einige wesent- 
liche Unterschiede, auf denen die Idee des französischen Kriegsplanes, und nach und 
nach sogar die Möglichkeit einer Kriegftlhrung im absoluten Sinne erwuchs. Beide 
Kriegflihrenden waren durch die nämliche Barriere, durch dasselbe Wasser getrennt 
England beherrschte dieses Wasser, aber es durfte wegen Missverbältniss der Land- 
macht dasselbe nicht verlassen. Gelang es dagegen Frankreich, die englische 
Canalflotte zu zerstreuen, die Wasserstrasse strategisch zu öberbrücken, so war das 
Schicksal Englands von dem Ausgange eines Kampfes abhängig, für welchen jenes 
die Zahläberlegenbeit besass. 

England konnte, ausser auf englischem Boden selbst, diese territoriale Macht 
seines Gegners nur mittelbar bekriegen , d. i. durch Allianzen mit continentalen 
Staaten, und innerhalb dieser Möglichkeit war die Kriegflihrung Englands in unge- 
heuerem Vortbeil , weil es mit seinen Bundesgenossen wohl den Preis eines Sieges, 
doch nicht auch die unmittelbaren Opfer einer Niederlage theilte. Mit den Gegnern 
Frankreichs musste auch England siegen, mit ihrer Niederlage konnte es nicht 
besiegt werden, es konnte nichts verlieren. 

Jene Barriere mit starken Kräften zu Qberschreiteu war für Frankreich schwierig, 
und in dieser Schwierigkeit allein lag die Ungleichheit der kriegerischen Chancen, 
der Gefahr im Kriege und der abgescbwächten Wirksamkeit der letzteren als 
Zwangsmittel auf den feindlichen W'illen. In diekem äusserst geringen Grade der 
unmittelbaren Gefahr lag ferner das Geheimniss der stolzen Politik Albions, welche 
sich allenthalben dem französischen Einflüsse entgegenstellte und ihm die Herrschaft 
Uber Europa streitig zu machen sich vermass. Vor einem .Aiisserslen durch seine 
Lage gesichert, konnte England kühn das Äusserste herausfurdern. 

Dem Adlerblicke Napoleon's war dieser Unterschied in der gegenseitigen Kriegs- 
gefahr mit allen daran geknUpften Folgerungen nicht entgangen. Um diesen Unter- 
schied auszugieicben , fasste er den kühnsten Kriegsplan, den je ein menschlicher 
Geist gebar. 

Ohne Flotte, um mit nur passivem Erfolge die See zu halten , beschloss er Eng- 
land auf seiner Insel anzugreifen; in allen Häfen blockirt, beschloss er England 
seinerseits zu blockiren. Nicht gegen den Territorialbesitzstand allein wollte Napoleon 
den Angriff richten; den englischen Seehandel, die englische Industrie, die Hilfs- 
quellen der englischen Macht wollte er gleichermassen bekriegen, schwächen, mit- 
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vernichten. Er wusste sehr gut , dass Englauds Macht weder in der Grösse seines 
Areals noch in der Zahl der Bevölkerung wurzle, dass sie lediglich in dem grossen 
Reichthum dieser Bevölkerung liege, und dass dieser Reichthum durch seine Bedin- 
gungen auf das Ausland angewiesen sei. Je mehr er den Markt der englischen Colonial- 
waare, das Absatzgebiet der englischen Industrie beschränkte , um so mehr nahm er 
der Macht Englands von ihrer Grundlage, um so höher steigerte er die unmittel- 
baren Consequenzen des Krieges ftir den übermQthigen Feind. 

Spanien war insgeheim. Holland offen mit Frankreich verbQndet;^ Italien so gut 
als eine französische Provinz von Genua bis an den Golf von Tarent. Alle diese Kosten 
konnte erden englischen Schiffen, das Handelsgebiet dieser Länder der englischen 
Waare verschliessen. Doch war der französische Einfluss noch nicht mächtig genug, 
um auch Deutschland, Preussen, Österreich, Russland durch den Ausschluss der 
englischen Waaren und durch Verzicht auf den eigenen Seehandel commerciell zu 
rniniren. Napoleon beschloss desshalb England selbst als Mittel zur Gewinnung dieses 
Einflusses, zur Ausschliessung desselben vom Continente zu benützen, u. z. in fol- 
gender Weise. 

Die Vorbereitungen zum unmittelbaren Angriff'auf England waren nicht wohl zu 
verheimlichen. Je grossartiger dieselben angelegt, je energischer sie betrieben 
wurden, um so mehr musste die innere Wahrscheinlichkeit desselben und mit dieser 
der Druck auf England wachsen, und um so grösser dessen Bestreben werden, diesem 
.Angriffe ein wirksameres Vertbeidigungsmittel entgegenzustellen, als es der Canal la 
Manche und die Canalflotte war; um so grösser wurde also die Wahrscheinlichkeit 
von Coalitionen mit festländischen Mächten zur Ablenkung desselben. Kam die Coalition 
zustande, bevor Napoleon den Canal aberschritten hatte, dann besass er, was er wollte, 
einen Feind, welchen England bewaffnet, — Sieg, dessen er von vornherein versichert 
war, — Einfluss, welchen der Sieg geben sollte, um England auch aus diesen Staaten 
auszuschliessen und demselben die Niederlage direct empfindlich zu machen. 

Übrigens war Napoleon damals noch ein zwar allmächtiger, dqeh mit dieser 
Allmacht nur zeitlich bekleideter Chef der französischen Nation. Er liebte den Krieg; 
aber Angesichts des grossen Zieles, welchem er persönlich zusteuerte, konnte er das- 
selbe leicht verfehlen, wenn er die kOnftige Monarchie, wie er diese aufzurichten 
dachte, von vornherein als die verkörperte Aggression erscheinen liess. Eine Coalition 
unter Englands Führung musste sich dem französischen Volke als eine gp-osse all- 
gemeine Gefahr, und Napoleon , falls er dieselbe zertrümmerte, als den rettenden 
Gott darstellen. In jedem Falle konnte der Krieg dem persönlichen Ehrgeize des 
ersten Consuls nur förderlich sein. 

Die Invasionsidee erscheint also in doppelter Weise wirksam: auf die unmittel- 
bare k riegerisch e Ans trengu ng Englands zum Schutze seiner Küsten und 
als die grandio.seste Demonstration ^ur Erregung eines continen taten 
Krieges. Brachte England keine Coalition zu Stande, dann konnte Napoleon, um 
seinen Rücken unbesorgt, sich nach England werfen; kam sie zu Stande, dann hatte 
er einen greifbaren Feind, Krieg d. i. Alles, was nothwendig war, um die Hegemonie 
Frankreichs am Continente zu befestigen und England durch Abschliessung der 
festländischen Küste zu blockiren. Die Idee des directen Angriffes auf England musste 
in jedem Falle wirksam werden, und welche Opfer und Anstrengungen die Ausfuhr- 
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barkeit auch erheischte, sie waren in keinem Falle verloren. Napoleon hatte bis dahin 
schon so Wunderbares ausgeflihrt, er hatte England in Ägypten bekriegt, er hatte 
den grossen St. Bernhard überschritten, und sein W^ille galt in Frankreich unbe- 
schränkt. Das bewegliche, leidenschaftliche Naturell dieses wunderbaren Mannes 
arbeitete sich bis zu der unerschütterlichen Überzeugung durch , dass in der Welt 
Alles möglich sei, vorausgesetzt einem Manne von seinem Genie, seiner Consequenz 
und Willensstärke. 

Noch während der diplomatischen Reibungen legte er an die Durchführung der 
gigantischen Idee Hand an. Die ersten Befehle datiren aus dieser Zeit. Der formelle 
Bruch geschah ungefähr Mitte Mai 1803. Schon im März war Napoleon mit sich 
einig, wie Angesichts seines grossartigen Planes unmittelbar nach der Kriegserklärung 
zu debtttiren sei. Es waren drei Massregeln : die völkerrechtswidrige Occupation 
von Hannover, dessen Kurfürst zugleich König von England war, von Portugal, 
wo Englands Einfluss Oberwog, des Golfs von Tarent, dem gegenüber England 
Malta, den ostensiblen Gegenstand des Krieges, besetzt hielt. Zweck dieser drei 
Massregeln war Abschliessung der Küsten und Vernichtung des englischen Handels. 
Zu diesem Ende war bei Faenza eine Division von 10.000 Mann mit 34 Kanonen con- 
centrirt, die Artillerie und der militärische llausrafh für ein ganzes Armeecorps bei 
Bayonne zusammengebracht worden. Im Hafen von Helvoetsluis waren zur Verstärkung 
der Besatzung für die französische Colunie Louisiana 4000 Mann eingeschilR, aber 
seit Monaten vom Eise zurückgehalten. Ein Theil dieser Truppen erhielt die Bestim- 
mung, sich der Festung Vliessingen zu bemächtigen, ein anderer wurde auf Breda 
und Nymwegen dirigirt , wo sich unter Murtier ein Corps von 34.000 Mann versam- 
melte. um die Feindseligkeiten durch die Invasion von Hannover zu eröffnen. 

Vor Allem war Napoleon bestrebt, sein Unternehmen finanziell zu basiren. Die 
Creditverhällnisse und die Lage der französischen Bank waren im Argen, und er 
wollte desshalb zu einem Anlehen in keinem Falle schreiten. Er half sich folgender- 
massen: Einen grossen Theil der französischen Armee musste Hannover, Holland und 
Italien unterhalten; die dadurch erzielle Ersparniss im Armeebudget fiel dem Kriegs- 
fonds zu. Viele Nalionalgüter in Piemont und in den neuen Rhein-Departements 
wurden suöcessive verkauft, eben so die Louisiana an die Vereinigten Staaten. 
Spanien wurde gezwungen , dem Kriegsfond monatlich eine Subsidie von 6 Millionen 
Realen beizusteuern, Holland musste seine gesammte Land- und Seemacht zur Ver- 
fügung stellen, und in Frankreich wurde der Nationalstulz und Enthusiasmus durch 
alle Mittel erregt, um die Beschaffung der nothwendigen neuen Angriffsmittel, der 
Schiffe und Fahrzeuge, einzelnen Städten oder Departements aufbürden zu können. 

Die Beschaffung des maritimen Materiales war für dun Angriffsplan die Haupt- 
sache, und seine Ausführbarkeit hing lediglich von der Möglichkeit ab, dun Weg über 
den Canal zu öffnen und ausserdem noch eine solche Masse Ubergangsmittel bereit 
zu halten , um mittelst derselben eine starke Landungsarmee auf die englische Küste 
zu werfen. Nun waren allerdings die französischen Flotten, die Napoleon nach dem 
Abschluss des Friedens von Amiens mit Truppen in die Colonien gesendet hatte, bei 
Ausbruch der Feindseligkeiten fast sämmtlich in die französischen Häfen wieder 
zuröckgekehrt, mit Ausnahme eines Geschwaders von 8 Linienschiffen , das sich in 
den Hafen von Ferrol (Spanien), und eines Linienschiffes, welches sich nach Cadis 
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geflüchtet hatte; 20 bis 22 ankerten zu Brest, 2 zu Lorient, 6 zu La Rochelle, 
10 bis 12 zu Toulon; endlich konnte Holland 4 bis S beistellen. 

Im Ganzen durfte man also höchstens darauf zählen, im Verlaufe eines Jahres 50 
bis 52 Hochbordschiffe und Fregatten seetüchtig machen zu können. Diese Schiflsmacht 
war aber für jenen doppelten Zweck weit unter dem Bedürfniss. Der Holzreichthum 
Frankreichs bot zwar die Mittel, im Laufe von 2 bis 3 Jahren noch 50 andere Hoch- 
bordschiffe zu construiren, aber es fehlte an Matrosen, deren mehr als 100.000 zur 
Bemannung erforderlich waren, während man im allergünstigsten Falle höchstens 
60.000 aufzubringen vermochte. England besass im Canale und in den nächsten 
Gewässern über 50 segelfertige Linienschiffe disponibel, und es war ihm ein leichtes, 
ihre Zahl im Laufe eines Jahres mit Einscl^uss der Fregatten auf 120 zu bringen und 
mit 120.000 Matrosen zu bemannen. Napoleon dachte dicss grosse Missverhältniss 
unter der seetüchtigen Bemannung durch Landsoldaten auszugleichen, derart, dass 
jedes Linienschiff neben 600 Mafrosen 200 bis 300 Landsoldaten aufnehme und 
diese vorerst durch 2 bis 3 Jahre im Schiffs- und Geschützdienst abrichte. 

Indessen mussten in dieser Art doch 5 bis 8 Jahre nothwendig werden, um eine 
gleichgewichtige maritime Macht zu schaffen, und diess war für Frankreich ohne 
Zugeständniss einer augenblicklichen Ohnmacht nicht möglich. Übrigens würde 
selbst jene Schiffsmacht für ihre beiden divergirenden Bestimmungen bei Weitem 
noch unzureichend sein. 

Napoleon wollte mindestens 150.000 Mann Infanterie, 10.000 bis 15.000 Mann 
Cavallcric nebst 300 bis 400 bespannten Geschützen nach England werfen. Ein Linien- 
.schiff kann ausser seiner Equipage im Durchschnitte nur 600 bis 700 Mann fassen*), 
eine Fregatte die Hälfte davon, vorausgesetzt eine Seereise von nur wenig Tagen. Es 
würden also bei 200 Linienschiffe erforderlich gewesen sein, jene Armee aufzunehmen, 
das ist eine Flottenmacht, die kaum jemals irgend eine der Seemächte aufzubringen 
im Stande sein wird. 

Gleichermassen wäre das Unternehmen unmöglich, wenn England etwa so ent- 
fernt läge, wie Malta, Cypern, St. Petersburg oder Ägypten. Doch hier handelte es 
sich nur darum, die Strasse von Calais zu übersetzen, also eine Strecke von 8 bis 10 
Seemeilen. Für diesen Zweck waren also keine Hochbordschiffe nothwendig, und man 
würde letztere auch im Falle des Vorhandenseins dazu nicht haben benützen können, 
weil die französische Küste von O.stende bis Havre ebensowenig wie die gegen- 
überliegende englische einen Hafen besitzt, der geräumig genug wäre, eine solche 
Zahl von Schiffen zu entsenden oder aufzunehmen. 

Wenn auch Napoleon die Schöpfung einer gleichgewichtigen Seemacht in der 
Idee nicht aufgegeben hatte, so schlug er doch zur Herstellung .seiner maritimen An- 
griffsmittel einen kürzeren VWg ein. Angesichts der Häfen und des ganz unbeträcht- 
lichen, zu Schiffe zu übersetzenden Raumes hatte sich die Idee platter Fahrzeuge zur 
Einbarkicung der Landungstruppen allenthalbenaufdrängenmüssen. Solche Fahrzeuge 
entsprechen am besten der Eigenthflmlichkeit des gegebenen Gewässers und der 

*) im Krim-Kriege erhielt jede« rranzösisoho Linienschiff 1300 bis 1800 Mann; jene, welche 
möglicher Weise auf die russische Flotte zuerst h&tten stossen können und in diesem Falle die 
erste Schlachtlinie gebildet bitten, erhielten blos 700 Mann Landtruppen. Wir folgen bei 
Obigem den Daten von Thiers. 
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Beschaffenheit des Basisgestades, so wie der Landungsküste. Sommers herrscht im 
Canale sehr häutig völlige Windstille, die bisweilen sogar länger anhält, dermassen, 
dass man auf 48 Stunden und mehr eines stetigen Wetters oder Windes rechnen 
kann. Dieser Zeitraum ist beiläufig nothwendig, um eventuell eine Flottille solcher 
platter Schiffe aus den Häfen zu bugsiren. Die englischen Kreuzer waren während 
solcher Windstillen zu absoluter Unthätigkeit verdammt'), und die flachen, filr Ruder 
und Segel gleichmässig eingerichteten Boote würden desshalb auch im .Angesichte der 
englischen Geschwader den Canal ungestraft haben passiren können. Auch der Winter 
batte günstige Augenblicke. Dichte Seenebel und schwache Luftzüge dieser Jahres- 
zeit, die mitunter ganz erlöschen, gaben eine andere Gelegenheit. Nicht selten 
geschieht es auch, dass nach den fürchterlichen Orkanen des Equinoctiums der Wind 
plötzlich erstirbt, und, während die englischen Geschwader, welche die hohe See 
suchen müssen, noch entfernt sind, für Ruderboote gute Gelegenheit zum Passiren 
der Strasse lässt. Flache Ruderboote mussten Napoleon unzweifelhaft eine grosse 
rberlegenheit in derManövrirfähi gke it sichern. Endlich waren die fran- 
zösischen Häfen auf dieser Kflstenstrecke seicht, während der Fluth 8 bis 9 Fuss tief, 
und zur Zeit der Ebbe fast trocken. Man musste Schiffe haben, die höchstens 7 bis 
8 Fuss tauchen und durch das Aufsitzen auf festem Grunde während der Ebbe nicht 
leiden. Auch die englischen Häfen Folkestone, Brigtbon, Dover sind klein und die 
.Ausschiffung solcher Truppenmassen konnte überhaupt in einem Hafen nicht ge- 
schehen; man musste im Stande sein, sich ohne Umstände auf die Küste zu werfen 
und hatte auch desshalb platte Fahrzeuge nothwendig. 

Napoleon beschloss desshalb : 

1 . Die Construction einer genügenden Masse platter Fahrzeuge zur Aufnahme 
der Landungsarmee. 

2. Die Verwendung der Hochbordschifle zu Demonstrationen und Diversionen 
gegen die englische Schiffsmacht, um diese an sich zu ziehen, in alle Meere zu zer- 
streuen und den Canal zu öffnen. 

Die Beschaffung des maritimen Materiales ward mit ungeheuerer Energie auf- 
genommen. Der gegebenen Bestimmung gemäss wurde dasselbe nach drei verschie- 
denen Modellen construirt. 

Eine Art davon, einfach Kanonierschaluppen benannt, konnte mit 4 Ge- 
schützen des grössten Kalibers (24- oder 3f>-Plhnder) ausgerüstet werden , um den 
Umständen gemäss auch das Feuer der feindlichen Linienschiffe und Fregatten zu 
erwiedern. SOO solcher Kanonierschaluppen konnten also selbst im Falle eines Zu- 
sammenstosses auf offener See das Gleichgewicht halten gegen eine Flotte von 20 
Linienschiffen, davon jedes zu 100 Kanonen. Sie waren nach Art der Briggs gebaut, 
hatten 2 Maste und 24 Matrosen Bemannung und konnten überdiess eine Compagnie 
sammt Waffen und Munition aufnehmen. 

Kanonierboote nannte man eine kleinere Art derselben Gattung. Sie hatten 
am Bugspriet einen 12-Pfünder, am Stern ein Feldgeschütz, das auf seiner Laffette 
blieb, sammt allem Geräthe, jenes in wenig Minuten an's Land zu setzen. Jedes dieser 



') Hier slosien wir auf eines der .Momente , welche die Bedeutung des nsmpfers für die Tsktik 
erweisen. 
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Fahrzeuge hatte noch Platz liir einen Munitionskarren unct Stall fiir die Bespannung. 
Das Kanonierboot konnte ausser mit schwerem Geschoss auch mit Kartätschen 
feuern und hatte den Vortheil, etwas Infanterie, die ganze Feldartillerie mit wenig- 
stens so viel Bespannungspferden aufzunehmen, als nothwendig war, das Geschütz 
für den allerersten Augenblick in die Schlachtlinie einzufiihren. Der Rest der Artil- 
leriebespannnng sollte seine Unterkunft auf TransportschilTcn finden. Diese Kanonier- 
hoote waren jedenfalls weniger handlich und manSvrirfahig als die Schaluppen ; sie 
halten , nach Art der im Canale zum KOstenverkehre geliräuchliehen Barken erbaut, 
drei grosse, an drei Maste geheftete Segel ohne Marsstange und Toppsegel und nur 
6 Matrosen. Jedes konnte einschiSen: eine Compagnie Infanterie, 1 Feldgeschütz 
sammt Karren, 2 Pferde und einige Mann Geschützbedienung, 300 bis 400 solcher 
Boote würden also ausser einer bedeutenden Infantericmasse 300 bis 400 Feld- 
geschütze nebst so viel Munition aufnehmen künnen, als beiläufig während eines 
Schlachttages aufgebraucht wird. 

Um überall anlanden zu künnen, brauchte man aber noch viel leichtere und be- 
weglichere Fahrzeuge. Zu diesem Zwecke hatte inan grosse Kähne construirt, schmal, 
60 Fuss lang, mit einer mobilen Kinbrückiing und 2 bis 3 Fuss Tiefgang. Man nannte 
sie Penichen. Sie wurden mit 60 Rudern versehen, hatten ein ganz leichtes Takel- 
werk und segelten mit ungemeiner Schnelligkeit. 60 Liniensoldaten, die man im Rudern 
abrichtete, und denen man 2 bis 3 Matrosen beigegeben hatte, setzten sie in Be- 
wegung. Darauf konnten sich einschiffen 60 bis 70 Liniensoldaten, ein kleiner 
Mürser und ein vierpfündiges Geschütz. 

Die schwerste dieser drei Gattungen von Fahrzeugen hatte ohne Kriegsaus- 
rOstung nur 3 bis 4 Fuss Tiefgang. Fast alle schiffbaren Flüsse und Canäle Frank- 
reichs waren ihnen also zugänglich, ein ungemeiner Vortheil, insofern alle Häfen 
Frankreichs aus Mangel an Docks und Arbeitern nicht würden ausgereicht haben, den 
Bau von 1600 bis 2000 solcher Fahrzeuge binnen wenigen Monaten zu beenden. 
Durch den angeführten Umstand verschwand diese Schwierigkeit. Die Ufer der 
Garonne, Loire, Seine, Somme, Oise, Schelde, Maas, des Rheines wurden zu impro- 
visirten Docks umgestaltet. Arbeitskräfte lieferten die Schiffszimmerplätze dieser 
Flüsse, unter welche man ausgebildete Arsenalwerkmeister vertheilte. 

Die Schiffsmittel zur Einbarkirung der Cavallerie, des grossen Restes der Artil- 
leriebespannung, des Trosses, des Proviants, der Munitionsreserven und des fielage- 
rungsparkes schuf man auf andere Weise. Die Küstenschifffahrt und der Seeßschfang 
boten ein bereits fertiges Materiale, das mit verhältnissmässig wenig Mühe und Kosten 
herzurichten im Stande war. Eine zu diesem Zwecke zusammengesetzte Commission 
hatte in kurzer Zeit auf der Strecke von St. Malo bis Texel viele Hunderte von Fahr- 
zeugen aufgekauft. Der Rest war in den übrigen Häfen Frankreichs und Spaniens 
reichlich zu finden. 

Boulogne war schon von vornherein als der Punkt erkannt worden, wo sich die 
Invasionsarmee am leichtesten organisiren und von wo aus sich die Expedition am 
besten ausfübren Hess. 

Vom Cap Grisnez hat man den kürzesten Weg zur englischen Küste. Die öst- 
lich davon liegenden französischen Häfen Calais, Dünkirchen sind bereits ausserhalb 
der Meerenge und unter dem Winde, welcher in der Manche zu herrschen pflegt, so 
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dass man immer erst dus Cap Grisnez umsegeln muss, um von Calais aus den Wind 
von Boulogne gewinnen und zwischen Dover und Folkestone landen zu können; 
setzt man umgekehrt von England nach Frankreich Ober, so wird man aus demselben 
Grunde weit lieber auf Calais als auf Boulogne lossteuern <). Die westwärts des Cap 
Grisnez liegenden Häfen der französischen Küste waren aber klein, zum Theilc ver- 
sandet und worden die immense Exprdiliousflottille nicht haben fassen können. Napo- 
leon fand den Ausweg bald ; er liess neue Häfen ausgraben. 

Der Hafen von Boulogne, die AusmOndung des Flüsschens Liane, begünstigte 
durch die örtliche Besrhaffenheit die AusfOhrung und man konnte daselbst 1200 bis 
1300 Fahrzeuge unterzubringen hoffen. Es war jedoch Raum für 2300 uuthwendig. 
Nach der ursprfluglichen Idee war der Hafen von Dünkirchen zur Aufnahme des 
Restes bestimmt gewesen , und um das Missliche der Lage dieses letzteren Hafens zu 
umgehen, sollte ein Binnencanal die Verbindung dieser beiden Häfen herstclien. 
Bodenverhältnisse machten jedoch, wie man sich bald überzeugte, die Ausführbarkeit 
allzuschwierig: auch würde zu viel Zeit verloren worden sein, wollte man ISO.OOO bis 
200.000 Mann auf einem einzigen Punkte eiubarkiren und 2300 Fahrzeuge durch ein 
einziges Rinnsal in's offene Meer dcbouchiren lassen. Endlich müsste ..\ngesichts der 
Möglichkeit gewis.ser Zwischenfälle, sei cs ein unerwarteter Orkan oder ein Angriff 
durch die feindliche Flotte, das Vorhandensein nur einer einzigen Zufluchtsstätte 
jedenfalls als ein überaus grosser l'belstand erscheinen. Man entschio.ss sich desshalb 
lieber zu der Anlage mehrerer nahe aneinander liegender kleiner Häfen. 

Vier Meilen südwärts mündet das Flüsschen Canehes in eine Art versandete Bai, 
die zur Fluthzeit noch immer hei 9 bis 10 Fuss Tiefe hält, und Fischerbarken als 
Hafen dient. Sie heisst der Hafen von Ktaples. An dem nämlichen Flüsschen 
liegt die kleine Festung Montreuil. Das Aushöhlen eines grösseren Hafens bot hier 
mehr Schwierigkeiten und man begnügte sich die Bai durch Erbauung hölzerner 
Quais zur Einbarkirung von Truppen herzurichten und zur Aufnahme von 400 Fahr- 
zeugen tauglich zu machen. 

Zwei andere Baien dieser Art bei Wimercux und Ambletcuse, zwischen Boulogne 
und dem Cap Grisnez liegend, wurden ebenso vertieft und zur Aufnahme, jener von 
200, dieser von 300 Fahrzeugen tauglich gemacht. 

Endlich war die fortificatorische Sicherung dieser Sammelpunkte und des darin 
aufgehäuflen Materiales nothwendig, sowohl um die englischen Geschwader in Ent- 
fernung zu halten, als um sich bei I'nglückslallen gesicherte Zufluchtsstätten zu 
schaffen. Dazu wurden Forts gemauert, und Holzthürme aufgerichtet, submarine 
Batterien angelegt, die bei der Fluth vom Wasser bedeckt, während der Ebbe die 
englischen Kreuzer in grosser Entfernung hielten. 

Ende September waren diese riesenhaften Arbeiten so weit gediehen, dass man 
zur allmählichen Concentration der bereits geschaffenen Schiffsmittet hatte schreiten 
können. Die im Innern Frankreichs construirten Fahrzeuge wurden an die Mündungen 
der Ströme gebracht und unter Schutz der längs der Küste aufgestellten Cavallerie- 
abtheilungen und sehr beweglichen Batterien dem Strande entlang auf die Sammel- 
punkte geschafB. 



Durch den Dsrnpf ist auch dieses anders geworden. 
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Bis Ende October 1803 war das priliminirte Quantum des Schifismaleriales 
nahezu vorhanden und auf den Sammelplätzen grüsstentheils auch schon concentrirt, 
und zwar: 

SOO Kanonierschaluppen, 

400 Kanonierboote, 

400 Penichen, 

1000 Transportschiffe. 

Die französische Kriegsflotte war unverändert in den Kriegshäfen geblieben, 
und wurde daselbst durch englische Geschwader blockirt. Napoleon wollte sich seiner 
Hochbordflotte nur bedienen, um, allerdings ohne llolfnung eines Gleichgewichtes, 
doch die See halten und die Verbindung mit den Colonien bewachen zu können, 
hauptsächlich aber um, wie früher bemerkt, im Augenblicke der Durchführung mfltclst 
derselben den Canal für einige Zeit zu öffnen. 

Die französische Landarmee war damals 480.000 Mann stark. 100.000 Mann 
standen davon in Italien, und wenn man 80.000 Mann Kranke, Invaliden u. s. w. ab- 
schlägt, bleihen 300.000 Mann Combattanten ; die Hälfte davon sollte beim Angrifl'e 
auf England mitwirken, 70.000 Hann als Depdts und Garnisonen im Innern verbleiben; 
80.000 Mann blieben gegen den Rhein disponibel för den Fall, dass von dort her 
sich Anlass zu Besorg^nissen zeigen sollte. 

Die Expeditionstruppen waren von Utrecht bis zur Somme-Mflndung in mehreren 
Lagern echelonirt. Das 2. Corps, 22.000 Mann unter Marmont, im Lager von Utrecht*); 

3. Corps unter Davoust, 30.000 Mann, von Ostende his Dünkirchen. 

4. Corps unter Soul t, 60.000 Mann, von Boulogne bis Grävelingen. 

6. Corps unterNey, 30.000 Mann, bei Montreuil und,£taples. Später wird 
cs zum 6. Corps, weil man zu Boulogne ein neues ;^s das 6. unter Lannes gebildet 
batte. 

Eine Reserve, die Grenadiere unter Junot, sammt anderen Elitetruppen bei 
Arras, St. Omer, Ardres und längs der Aisne und Oije, bei 20.000 Mann. 

In Boulogne soll Soult, Ney in Staples, Davoust auf der batavischen Flottille in 
der Schelde-Mündung, Marmont auf dem bei Texel versammelten holländischen 
Geschwader (die Stärke ist unbekannt, doch auf 4 bis 6 Linienschifle und Fregatten 
anzunehmen, nebst einer Zahl kleinerer Fahrzeuge), die Reserve, die Cavallerie, 
der Artilleriepark in Wimereux und Ambleteuse einbarkiren. 

Dieser Disposition gemäss konnten also die Corps Ney, Soult, Davoust und Junot, 
bei 120.000 Mann, sowohl ihrer .Aufstellung als der Lage der Einschiffungspunkte nach 
gleichzeitig aus vier Häfen im Inneren der Manche mit demselben Winde absegcln 
und mit einem ziemlichen Ensemble operiren. Die zwei grossen Flotten zu Brest und 
Texel waren zu besonderen .Aufgaben bestimmt; jede davon sollte 20.000 Mann 
einschiffen. Die Bestimmung des Geschwaders zu Brest war Irland, jene der 
batavischen Flotte mit dem Corps Marmont war ausschliessliches Geheimniss 
Napoleons, und es ist weder in seinen noch in den Memoiren seiner Generale darüber 
auch nur eine leise Andeutung zu finden. * 



*) Das 1. Corps war in Hannover. 

Ottcrreiekitclie Z«iuehrifl. IMI. V. (t. 25 
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Üie Idee einer gleichzeitigen Landung in Irland war Dbrigens erst im Herbste 
1803 entstanden. Üie Truppen, w'elche während des Sommers bei Bayonne als 
Drohung gegen Spanien gestanden hatten, das als mit Frankreich insgeheim alliirle 
Macht die ungeheueren Subsidien nicht bewilligen wollte, welche Napoleon ftlr den 
englischen Krieg in Anspruch nahm, war durch das endlich erpresste Zugeständniss 
aller Forderungen di.sponibel geworden und wurde unter Augereau in der Stärke von 
20.000 Mann bei Brest ge.sammelt. Verbindungen mit flfichtigen Iren und durch diese 
mit Irland waren zu diesem Zwecke angeknüpn worden. Den Vereinbarungen gemäss 
sollten 20.000 irische Milizen das Corps Augereau verstärken. Diese in Brest vor- 
bereitete Expedition wirkte gleichzeitig als Demonstration für das Hauptunter- 
nehmen, und es entstand damals fast allgemein die Meinung, dass die Angriflsanstalten 
bei Boulogne eigentlich nur Demonstration und Irland das eigentliche Ziel des 
Angriffes sei. 

Wenn man sich diese Angriffsidee genauer ansieht, so fallen sofort ihre unge- 
heueren Schwächen in's Auge. Sie sind technischer, taktischer und strategischer Art. 

1. Das Cbergangsmaterial be.stand aus kleinen Schiffen und mu.sste die Cber- 
gangsoperation in ausserordentliche Abhängigkeit von Witterungsverhältnissen 
bringen. Die Constrnctionsrarm^ welche wegen Be.sehaffenhcit des Basisge.stades nur 
flache Kiele erlaubte, gab zwar den Vortheil eines möglichst geringen Tiefganges, 
doch aus eben diesem Grunde bei einem starken Takelwerk den Nachtheil geringer 
Stabilität und au.s.scrürdcntlicher Leichtigkeit bei Windstö.ssen umzu.schlagen. Wer 
mochte für eine völlige Windstille hiirgen oder auf eine ruhige See während der 
Dauer der Cberfahrt rechnen können? Kam ein plötzlieher Windsto.ss, oder brachte 
eine frische Bri.se eine hohleSee, dann waren hunderlfaltigcZufallc nicht zu vermeiden. 

Ein zweiter Missstand war die Leichtigkeit und Breiticibigkeit der Fahrzeuge. 
Die Schiffe boten vi rhältnissmä.ssig dem Wasser eine viel grössere Berührungsfläche, 
als ihr Takelwerk dem Winde. Die Folge w ar eine grosse Abhängigkeit von den durch 
Ebbe und Fluth verursachten Strömungen im ('anale, welche zur Zeit völliger Wind- 
stillen, wo also die Schüfe nur mit dem Huder vorwärts gebracht werden konnten, am 
bedeutendsten war. Trennungen wareu imvermeidlieli;die Invasiunsarmee konnte leicht 
von ihrem Ziele weit weggetragen werden, oder was noch schlimmer war, getrennt zu 
verschiedener Zeit und ^n verschiedenen Orten das feindliche Gestade erreichen, 
und zwar nach Be.sehaflcnheil der Constructioii wahrsrheinlieh wenigstens in vier 
verschiedenen Gruppen. Dieser Missstand verminderte sehr den Vortheil eines 
Überganges zur Zeit von Windstillen, des einzigen, der sich als der wQnschens- 
wertheste denken liess. Die französi.schen Admirale hauten zwar auf die geringe Tiefe 
der Manche, welche es gestaltete auch in der Mitte des ('anales vor Anker zu gehen 
und die Wiederkehr der enigegengeset/.ten Fluth- oder Ehbeströmung behufs der 
Vereinigung abzuwarten. Dadurch verlängerte sich die Dauer dieser höchst gefähr- 
lichen Operation um das Doppelte, und mit ihr die Gefahr Die Dauer der Wind- 
stille war ungewiss, und hielt sie nicht Uber zwei Ebbe- und Fluihzeiten an, so war 
2. die Wahrscheinlichkeit des Erscheinens der englischen Canalflotte sehr 
gross. Diese war hei 20 Linienschilfe und Fregatten stark. Wer konnte in diesem Falle 

0 Durch den Duinpf würde dicss jetzt cbenfulU erleichtert. 
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die Chüiieeii eines su nierku ürdigen Zusammetislosses kerecliiieii? Das ungeheuere 
französische Geschwader, von Landungstruppen fibcrfüllt, vielleicht in mehrere 
Gruppen getheilt, mit einer hohlen See kämpfend, — das Alles waren sehr nahe Mög- 
lichkeiten. Wer kann die Zerstörung berechnen. Welche die englische Hochhordflotte 
durch blosses Oberrennen im französischen Geschwader anzurichten vermochte. Die 
französische Landarmec föhlte sich unter der Führung Napoleon's unbezwinglich, so 
lange sie mit gleichen Waffen gegen eine andere Landarmee stritt. Wer konnte 
den moralischen Eindruck berechnen, welchen die englischen Schiffskolosse inmitten 
der vollgepfropften französischen Nus.sschalen auf jene machen würden; wer konnte 
die Entmuthigung bewältigen, die sich Aller bemächtigen mus.ste, wenn 30 bis 40 
solcher Fahrzeuge durch ein einziges Linienschiff überrannt, unrettbar mit Mann 
und Maus am Grunde des Meeres den Untergang finden? Bei keiner anderen Armee 
treten moralische Krisen so rasch ein als bei der leichtblütigen, sanguinischen, franzö- 
sischen Armee. Von Siegeszuversicht zur Niedergeschlagenheit, zur Verzweiflung ist 
nur ein Schritt. L'amiral Decrcs, esprit supörieur, mais denigrant, admettait qu'en 
sacrifiant Cent bätiments et diz mille hommes, on pourrait probablement essuyer la 
rencontre d'une escadre ennemie, et franchir le detroit. „On les perd tous les jours 
dans une bataille, repondait le Premier Con.sul; et quelle bataille a jamais promis les 
resultats que nous fait espßrer la descente en Angicterre?“ 

3. Die Art des Ubergangsmateriales beschränkte die Oper.itionsfreiheit. 

Die grösste Stärke eines auf die See basirten .Angriffes gegen Küstenstaaten 
besteht in der ungebundensten Operationsfreiheit. .Inder zugängliche Punkt der Küste 
kann angegriffen werden. Der Vertheidiger, welcher die ganze Küste bewachen muss, 
wird am Angriffspunkte dcsshalb niemals stark genug sein, die Landung absolut zu 
vereiteln, weil sie überall geschehen kann, aber nur auf einem Punkte geschehen 
soll. Napoleon war jedoch durch seine Übergangsmittel in dieser Freiheit äusserst 
beschränkt und lediglich auf den Angriff der kurzen Strecke zwischen der Insel 
Wight und Dover angewiesen. Die absolute Vertheidigung dieser Strecke war also 
leicht möglich, weil die Art des Übcrgangsmatcrialcs den Angriffspunkt errathen Hess, 
und die lange Dauer der .Angriffsvorbereitungen dem Vertheidiger Gegenanstalten 
erlaubte. ,Ie länger aber der Kampf am Landungspunkte selbst dauerte, um so grösser 
wurde die Wahrscheinlichkeit eines gleichzeitigen Angriffes durch die englische 
Flotte im Rücken. 

4. Die Voraussetzung so vieler Wahrscheinlichkeiten und Unwahrscheinlich- 
keiten schloss mit der Gewi.s.sheit, dass die Verbindung der Landungsarmee mit dem 
Basisgestadc durch die englische Flotte unterbrochen und der eventuelle Rückzug 
nach Frankreich verlegt werden würde. 

Von diesem' Standpunkte erscheint der Angriffsplan in den Umrissen, wie sie im 
Vorstehenden auf Grundlage der zuverlässigsten französischen Autoren gezeichnet 
worden sind, ein tollkühnes, im höchsten Grade halsbrecherisches Unternehmen, mit 
so viel Gefahr und so wenig strategi.scher Sicherheit verbunden, dass man sich der 
Annahme nicht entschlagen kann, in dem Gesagten doch nur ein Bruchstück desselben 
zu besitzen. Welches die vervollständigenden Elemente desselben sind, ob die Plün- 
derung der englischen Arsenale, die Requisition der englischen Handelsflotte, eine 
Allianz mit den Vereinigten Staaten oder eine andere strategische Combination die 

25 * 
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Mittel zur OlTnung und Übersetzung des Canals behufs der Rüekkehr der französi- 
schen Armee bei Unglücksfallen schaflen sollte, lässt sich nicht einmal muthmassen. 

Die Ausführbarkeit nicht blos der Landung, sondern des gan- 
zen Angriffsplancs bis zum Abschluss eines für Frankreich vor- 
theilhaften Friedens hing also, wie man sieht, lediglich von der 
Möglichkeit ab, die englische Canalflotte selbst entweder zu para- 
lysiren oder aus dem Canale für längere Zeit zu verjagen. 

Die grossartigen Rüstungen Frankreichs hatten einen starken Druck auf Eng- 
land geübt. Aus seiner Sicherheit aufgcschreekt, rüstete es mit grosser Energie. 
Pitt tritt wieder in das Parlament. Eine .Armee von 130.000 Mann wird auf die 
Beine gebracht, eine Reservearmee geschalfen, London und die zugänglichsten 
Küstenpunkte fortiGcirt und längs dem Strande ein Signalsystem organisirt. Die An- 
strengungen zur Behauptung des maritimen Übergewichtes sind ungeheuer. Die 
Flottenmaeht zählt 75 Linienschiffe, 100 Fregatten und zahllose Corvetten; doch ist 
diese Flotte bei Malta, im Mittelmeere längs den Küsten Spaniens und Frankreichs in 
kleineren Geschwadern zerstreut; Lord Keith hütet in der Manche die britischen 
Küsten, ein anderes Geschwader die Zugänge Irlands, Sidney Smith kreuzt zwischen 
der Themse-Mündung und Portsmouth. Eine Kette kleiner Schiffe, im Canal und in 
der Nordsee aufgcstellt und durch Signale mit einander correspondirend, bewacht 
jede Regung in den französischen Häfen. Doch das .Alles ist nicht vermögend, bei 
Volk und Regierung das Gefühl einer gewissen Sicherheit wieder zu erwecken. Die 
Mächte desConlinents zeigen keine Lust zu einem Kriege im Interesse Englands, und 
so sinnt dieses darauf, durch Erregung von Unruhen und Zwistigkeiten im Innern 
Frankreichs das drohende Gewitter zu beschwören. Von daher datirt die Ver- 
schwörung Pichegru’s, Cadoudal's u. s. w., deren Entdeckung den Plänen des 
ersten Cunsuls zunächst eine andere Richtung und bald die Gelegenheit bot , den 
umgestürzten Thron Frankreichs aufzurichten. 

Von diesen Bewegungen in Anspruch genommen, Hess Napoleon bis zum Som- 
mer 1804 die Dinge in Boulogne, wozu .sie im Winter geworden waren. Die einzige 
ncnnenswerlhe Bewegung dieser Epoche war die Vereinigung des holländischen 
Geschwaders kleiner Fahrzeuge bei Ostende, Dünkirchen und Calais mit dem Gros 
des Expeditionsgeschwaders. Die französische Landarince, seit einem Jahre in 
wenigen Lagern vereinigt, ununterbrochen in einer einfachen, dem Begriffsvermögen 
des schlichten Mannes verständlichen Taktik geüht und wie die römischen Legionen 
durch Arbeit und .Anstrengung jeder Art abgehärtet, hatte einen bis dahin noch nicht 
gesehenen Grad von Kriegstücbtigkeit und Manövrirfähigkeit erlangt, — und noch 
im Jahre 1809 kann sich der Herzog von Rovigo bei der Entschuldigung des Ver- 
lustes der Schlacht von Aspern eines wehniüthigcn Blickes auf die unübertreffliche 
Armee des Lagers von Boulogne nicht enischlagen .... Nous les (Autrichiens) 
sions bieneus maltraites, si, au Heu d'avoir eu des Iroupes cotuposees de soldats aussi 
eufs, nous neussions eu des troupes exercees comme l'etaicnt celles du camp de 
Boulogne, que Ton pouvait hardiment ployer et deployer sous le feu saus craindre le 
desordre. 

Napoleon, kühn in der Coiiceptiun bis zum Äussersten, war iu der Ausführung 
selten unvorsichtig, und wo er sich eine Chance des Gelingens hatte sichern kötmen, 
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hat er stets darnach gegriflen. Er beschloss sich den Canal durch eine strategische 
Cotnbination, durch ein plötzliches unrermuthetes ManOrer zu öffnen. Gelang es der 
französischen Flotte im Canale nur durch drei bis vier Tage die Überlegenheit zu 
behaupten, dann glaubte er alle Hindernisse überwunden; die Transpurtflottille hatte 
Zeit, den Canal mehrere Male zu passiren, alle noch zurückgebliebenen Truppen, 
Pferde u. s. w. an die englische Küste zu schaffen und sich selbst in die Basishäfen 
zu flüchten. La masse des forces etait si grande alors, que toute resistance devenait 
impossible de la part de l'Angleterre '). 

Zum Zwecke dieser strategischen Manöver besass Napoleon zu Brest eine Kriegs- 
flotte von 18 Schilfen, die demnächst durch drei neue verstärkt werden sollte: ein 
Geschwader von fünf Schilfen zu Ferrol, ein Linien.schiff zu Cadix, zehn Linienschiffe 
zu Toulon, Lord Cornwallis blockirte Brest mit 18 Schiffen, Rochefort mit fünf Schif- 
fen; Calder, fast eben so .stark, lag vor Ferrol und Nelson mit einer überlegenen Flotte 
bei den Hyeren, um Toulon und den Weg nach Ägypten zu bewachen. Napoleon beab- 
sichtigte mit einer dieser Flotten das Blockadegeschwader plötzlich zu durchbrechen, 
sie rasch in die Manche zu werfen , um dort einige Tage hindurch die Überlegen- 
heit zu behaupten. Diese Idee hätte schon im Jahre 1803 au.sgeführt werden sollen, 
doch war theils das Schiffsmaterial damals noch nicht ganz beisammen, theils die Häfen 
(Wimereux und Ambleteuse) noch unvollendet, und die Expedition musste auf den 
Winter, d. i. für Februar 1804 vertagt werden. Die Flotte xon Brest hatte diesem 
Plane nach an die Kü.sten von Irland IS. 000 bis 18.000 Mann zu debarkiren, um ai.sbald 
Schottland umsegelnd, in die Manche einzulaufen. Dieser Plan war jedoch nur im 
Winter ausführbar, weil die häufigen Stürme dieser Jahreszeit eine enge Blockade des 
Hafens verhinderten und das Auslaufen der französischen Flotte nur während der Ent- 
fernung des Blockadegeschwaders möglich war ‘). Er blieb unausgeführt. 

Diese Periode, December 1803 bis zum Spätsommer 1804, bezeichnet übri- 
gens einen sichtbaren Umschwung in den Ansichten und Plänen Napoleons. Entweder 
hat er, als sein Unternehmen der Ausführung schon entgegenreifte, das ungeheure 
Wagniss desselben erst vollkommen erkannt, oder es waren die äusseren Bedingungen 
noch nicht vorhanden, von welchen sein Genius dasselbe abhängig gemacht haben 
mochte, oder endlich war in ihm selbst d,as starke, subjective Motiv erstorben, näm- 
lich die Nothwendigkeit, das Ziel seines persönlichen Ehrgeizes nur um den Preis 
einer so unerhört kühnen und folgenreichen Kriegstbat zu ersteigen. Die rastlose 
Ungeduld, die verzehrende, vor keiner Schwierigkeit zurückscheuchende, jedes 
Hinderniss bewältigende Energie, womit er bisher Alles in Athem erhalten hatte, was 
mit der Expedition im Zusammenhänge stand, erlischt mit einem Male, — und, bis 
zu diesem Augenblicke nirgend unübcrsteigliche Schwierigkeiten sehend, erblickt er 
deren nun allenthalben, die Durchführung an Bedingungen knüpfend, denen man es 
ansieht, dass sie eben nur bestimmt sind, das V'ertagen des mit so viel Ostentation 
angekündigten Schlages vor der Welt zu motiviren. 

Als zu Anfang des Winters 1803 auch die Häfen Ambleteuse und Wimereux 
fertig und alle für den Truppen- und Materialtransport bestimmten Fahrzeuge auf 



*) Thiert. 

*) Auch hier hat der Dampr eioe Modification erzeugt. 



Digitized by Google 



370 



NijKilcon s I. I'lan eines Angriffes auf England. 



den Sammelpunkten concentrirt waren, liefert die unvollendete Armirung der Geschwa- 
der von Brest und Tevel die Ursache des weiteren Aufschubes, als ob es in sich 
wahrscheinlich wäre, dass fertige Kriegsschiffe, für welche in den Arsenalen ein 
reiches Ausrflstungsmaterial erliegt, länger dauernder Ausrüstungsarbeiten bedürften, 
als eine Flottille von 2300 Fahrzeugen, von welcher noch vor zehn Monaten kein 
Nagel und Balken vorhanden gewesen war. 

Das Alles zeugt von der Wandlung, welche Napolcon’s Plan erfahren. Was dem 
Consul als Stufenleiter zum Throne hätte dienen sollen, war dem Kaiser überflüssig 
geworden. Er hatte den Gipfelpunkt erreicht , ohne sein Glück auf eine zweifelhafte 
Karte setzen, den Weg zum Throne gefunden, ohne ihn über England suchen zu 
müssen. Jetzt galt es den Preis mit allen Fibern festzuhalten, sicher und unantastbar 
hinzustellen. Das Ziel war gross, aber es war bescheidener und das Maas desselben 
musste das Mass des Handelns sein. Die Landung in England schritt darüber hinaus, 
weil zwischen dem möglichen Verlust und dem mögliebcn Gewinn nunmehr das 
richtige Verhältniss fehlte. Allerdings war England die Seele aller Coalitionen ge- 
wesen, aber nun hatte es noch keine solche zu Stande gebracht. Mit dem Falle Eng- 
lands wäre dem feindseligen Zusammcnklang Europa's allerdings das Mark ausge- 
brocheii, aber der Weg zu diesem politischen Schwerpunkte ging über einen Abgrund. 
In seinem Innersten scheint Napoleon desshalb schon seit Frühjahr 1804 den Lan- 
dungsplan selbst aufgegehen zu haben. 

Durch kriegerisches Glück war er emporgestiegen, kriegerisches Glück war der 
Grundbau seiner Grösse; nun sollte cs auch seine Herrschaft befestigen. Krieg war ihm 
nothwendig, weil ihm Sieg nothwendig war. Englanil konnle er nicht erreichen, Eng- 
lands Feindschaft aber konnte ihm erreichbare Feinde schalfen. Durch die beständige 
Bedrohung wollte er es zu festländischen Allianzen treihim, um im Kampfe mit seinen 
Alliirten und durch Überwirkung auch England mitziitreffen, durch Isolirung in Ohn- 
macht zu schlagen, mittelbar zu bezwingen. 

England glaubte an die .Ausführbarkeit der Landung, weil es sah, dass Napoleon 
daran glaubte, und weil dieser .schon Unglaubliches vollführt hatte. Diese innere 
Wahrscheinlichkeit der Invasionsidee hatte Jenes erzittern gemacht und zu ausser- 
ordentlicher Anstrengung angespornt. ,Ie länger ein solcher Druck lastete, um so 
unerträglicher musste er werden, und um so schwächender wirken, weil die Kraftspaii- 
nung allgemein und dauernd' war. Die blosse Drohung hatte eine Wirkung, so lange 
der Nimbus der Ausführbarkeit daran haftete. VV^ar diese VA'irkung als Folge der Er- 
schöpfung ein Frieden, wie Napoleon ihn dictirte, war sie eine neue Coalition, wie er 
sie wünschte, — früher oder später war sie gewiss, vorausgesetzt, dass jener Nimbus 
sich so lange erhielt. So in eine Demonstration nach allergrösstem Massstab umge- 
wandelt, erscheint die Landungsidee mit Allem , was daran hängt, eine der gran- 
diosesten Coriceptionen dieses Geistes. 

Die Virtuosität der Durchführung steht auf derselben Höhe. Der geänderte 
Charakter musste vor Allem tiefstes ‘Geheimniss bleiben und durfte die innere 
Wahrscheinlichkeit nicht alteriren. War dieser Schleier einmal zerrissen, so ging 
auch der Druck, die Wirkung auf England verloren. In Sicherheit gewiegt, könnte es 
alsdann auf ein Unternehmen lächelnd berabsehen , von dessen Unmöglichkeit der 
eigene (Vheher durchdrungen und das, seines gefährlichen Stachels beraubt, zu einem 
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blossen Schreckspiel geworden wer; es hätte es in seiner Hund, den Gegner selbst 
durch Überanstrengung aufzureiben. Zur Spiegelfechterei herabgesunken, würden 
die kühnsten Flottenoperationen Frankreichs die englischen nicht beirren, sondern 
sich dem Zufall und der Vernichtung überliefern. Auch hinfort musste desshalb der 
Landungsidee die höchste Wahrscheinlichkeit innewohnen, weil sie die Bedingung des 
Geheimnisses, — sie musste io das tiefste Geheimniss gehüllt werden, weil es die 
Bedingung der Wirksamkeit war. Die innere Wahrscheinlichkeit musste wachsen und 
sich steigern können, damit der Druck wachse und in seiner Steigerung dem zu 
Grunde liegenden Gedanken diene. 

Bei dieser entscheidenden Wichtigkeit tiefster Geheimhaltung war es natürlich, 
dass Napoleon sich selbst zum Hüter seines Planes machte und den Glauben daran 
Jedermann und durch Alles einzutlössen strebte. Und Jedermann glaubte daran; jeder 
Minister, jeder Marschall, Jeder, der die Dinge und Personen in der Nähe sah, war 
Ton dem tiefen Ernste des Unternehmens durchdrungen. Von dieser Vollständigkeit 
der Täuschung stammt daher auch die Übereinstimmung aller zeitgenössischen Über- 
zeugungen, aller aus französischen Archiven schöpfenden Autoren und nur, wenn man 
das ganze Unternehmen mit seinem Detail und seinen grossen politischen und stra- 
tegischen Umrissen, die Individualität Napoleoo's in seinem gleichzeitigen Gesammt- 
handeln in's Auge fasst, ist man im Stande, zu einer andern Anschauung durch- 
zudrhigcn. 

Aber Frankreich hatte sich in der Begeisterung für den Landungsplan so grosse 
Opfer auferlegt, dieser selbst war mit so viel Ostentation ergriffen, mit so viel 
Zuversicht der Welt verkündet, dass das Aufgeben oder auch nur ein unmotivirtes 
Vertagen ohne die grösste Gefahr nicht möglich war. Augenblicklich würden die 
inneren Parteien dieses Fehlers sich bemächtigt und der Nation mit wenig Mühe den 
Ungeheuern Leichtsinn bewiesen haben, mit dem man ihren Glauben missbraucht, ihr 
Geld für ein unmögliches Unternehmen verschwendet, die Ehre Frankreichs durch 
das Geständniss eigener Ohnmacht an den Pfahl geschlagen und den Übermuth des 
stolzen Feindes ge.steigert hatte, um nach vielen eitlen Prahlereien endlich zu bekennen, 
dass der Friede doch von Englands Gnaden abhängig sei. Die Schuld des Aufschubes 
durfte nicht auf die Schultern Napoleon's fallen, die Unausführbarkeit nicht an der 
Conception haften bleiben. Dass Zufall und Laune des Glückes den Verzug verant- 
worte, liess Napoleon seine Sorge sein: für die NichtausfUbrung sollte England 
sorgen — durch eine Coalition. 

Alle ferneren Vorbereitungen , die grossen Flottenbeweguiigen der nächsten 
Zeit tragen äusserlicb und innerlich so viel Schein des Ernstes an sich, dass der 
Wechsel des Planes nur bei sorgfältigster Prüfung zu erkennen ist. Das Räder- 
werk der in Bewegung gesetzten ungeheueren Maschine rollte und trieb nach wie 
vorher, nur die innere Friction im Räderwerk hatte sich mit klar gedachter, den Zeit- 
genossen unerkennbarer Absicht vermehrt. Bafed da oder dort, scheinbar in Kleinig- 
keiten mischte von Zeit zu Zeit der grosse WerkmeUier ein Mass solcher Reibung 
hinein; er legte sie niemals in die Sache, stets in die Personen oder in den Process, 
und der Feldherr, der wie Niemand den rechten Mann für den rechten Posten heraus 
zu finden verstand, wählt mit wohl durchdachtem Plan plötzlich die Unrechten Leute 
für die Unrechten Plätze. Mao kann die.'s hänfig beobachten, und falls früher oder 
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später das ganze Detail dieses Unternehmens der bislorisehen Kritik zugänglich werden 
sollte, wird sich diese Planmässigkeit unzweifelhafter heraus stellen. Ein so fein 
berechneter Zug war, wie man sehen wird, die Ernennung des kühnen, aber hin- 
siechenden Admirals Latouche-Trerille, der Ton den Antillen den Tod im Herzen 
zurückgebracht, für die Flotte von Toulon; ein anderer jene des mattherzigen 
Villeneure an dessen Stelle. Die Art der letzteren Ernennung ist ganz besonders 
bezeichnend. Napoleon kannte das seit Jugendzeiten datirende innige Freundschafts- 
verhältniss Villeneuve's zu seinem Marineminister Decres. Gleichwohl überlässt er 
diesem die Wahl am 28. August 1804 durch folgendes Schreiben: — „II me parait 
que pour l'escadre de Toulon il n'y a que trois hommes. Bruix, Villeneuve ou Rosiljr. 
Vous pouvez sonder Bruix. Je crois ä Rosiljr de la bonne volontd. mais il n'a rien fait 
depuis quinze ans.“ Bruix war, wie aus fniheren Correspondenzen Napoleon's an den 
Marineminister hervorgeht, für das flache Geschwader von Boiilogne, dessen Schüpfung 
dieses war, unentbehrlich und wie war es da wohl mäglich, dass Decres sich anders als 
für seinen Freund entscheide und durch dessen Schwachmuth und Verzagtheit einen 
Verzug des Unternehmens verschulde. Solchen und noch tiefer liegenden Gegenzügen ‘ 
kann man ziemlich oft begegnen. Diese mSgen genügen und wir kehren zur Erzählung 
zurück. 

Nach der Aufrichtung des Kaiserthrones, im Sommer 1804, nahm Napoleon 
diese modiflcirte Angriflsidec mit frischem Eifer wieder auf und fasste zur Ver- 
grüsserung des innewohnenden Druckes auf England dabei die Ausflihrung unmittelbar 
in'sAuge. Sein Plan war anf die Unendlichkeit des maritimen Kriegstheaters, auf die 
Leichtigkeit der mannigfaltigsten strategischen Comhinationen und auf die Schwer- 
fälligkeit der obersten Kriegsleitung Englands durch einen vielküpfigen Admiralitäts- 
rath basirt, welchem die französische Kriegsleitung in imponirender, energischer 
Einheitlichkeit gegenüberstand und die Herstellung eines relativen Übergewichtes 
zur See vorübergehend erleichtern musste. Doch im Sommer war zu diesem Zwecke 
auf die Flotte von Brest nicht zu zählen. Während dieser Jahreszeit verliess das 
englische Blockadege.schwader nicht einen Augenblick seine Positionen. Der Blockade- 
durchbruch war ohne Kampf nicht denkbar, und der Kampf selbst mit truppen- 
beladenen Schilfen gegen die manövrirföhigeren englischen ohne alle Chancen. Die 
Operationen der Flotte von Toulon hatten in dieser Jahreszeit mehr ftlr .sich. Vor 
den starken, im Juni und Juli daselbst herrschenden We.stwinden musste die Flotte 
Nelson's häufig hinter Corsica und Sardinien Zuflucht suchen. Die Gelegenheit, den 
Hafen ohne Kampf zu verlassen, war vorhanden und Nelson, seit 1798 von der Furcht 
ftlr Ägypten beherrscht, leicht über die wahre Operation zu täuschen. UmEngland durch 
Voranstalten zu einer neuen Expedition für dieses Land besorgt zu machen , lässt 
Napoleon bei Toulon Landlruppen zusammenziehen. Aber der kranke Admiral 
Latouche-Treville erhält das Commando. Die Idee ist : während Nelson's Abwesen- 
heit unter starkem W'est und bei EMiruch der Nacht den Hafen zu verlassen, 
zuerst gegen Sicilien zu steuern, dann sich plötzlich westwärts wendend, auf Cadix 
loszusegeln , mit dem französischen daselbst zurückgebliebenen Linienschiffe sich zu 
vereinigen, Ferrol, wohin sich Nelson auf die Nachricht dieser Bewegungen unzwei- 
felhaft W'enden würde, auszuweicben , im Golfe von Biscaya sich mit der Schiffsdivi- 
sion aus Rochefort zu vereinigen, endlich, im Ganzen 1 6 Linien-schilfe und einige 
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Fregatten stark, zwischen Sorlingues und Brest mit der ersten Brise in die Manche 
zu dringen. 

Das Schwierigste bei dieser Combination war die letzte Operation , der Ein- 
bruch in die Manche zwischen dem Blockade-Geschwader unter Cornwallis vor Brest, 
und der Flotte in den irischen Gewässern hindurch. Admiral Ganteaume erhielt 
desshalb Befehl, sich Tag und Nacht segelfertig und sein Expeditionscorps ein- 
geschitn zu halten, um die Aufmerksamkeit des Blockade-Geschwaders zu fesseln, 
und falls Cornwallis sich in eine Verfolgung der Flotte unter Latoucbe-Trdrille ein- 
lassen sollte, selbst zur Verfolgung des Ersteren aufzubrechen. Durch diese Combi- 
nation war also eine zeitliche Cberlegenheit im Canale möglich. * 

Im August sollte Latouche-Treville absegeln , Napoleon wartete im Lager von 
Boulogne die Nachricht von dem Beginne der wichtigen Operation ab. Statt dessen 
kommt plötzlich die Kunde vom Tode des Admirals, der Tags vor dem Absegeln 
gestorben war. Ein neuer Aufschub ward dadurch leicht motivirt. 

In England war mittlerweile eine wichtige Veränderung vorgegangen. Das 
schwache Ministerium Addington w'ar abgetreten und der geniale Pitt hatte ein neues 
Cabinet gebildet. Eine der ersten Massregeln desselben war die Forderung von 
60 Millionen Pfund Sterling tu geheimen Zwecken. Dass diese ungeheuere Summe 
nur zu Subsidien flir einen continentalen Krieg bestimmt sein könne, lag auf der 
Hand. Die völkerrechtswidrige Verletzung des deutschen Bodens durch die Occu- 
pation Hannovers und den Raub des Herzogs von Enghien aus Ettenheim, das Blut 
dieses zu Vincennes gemordeten Prinzen, waren eben so viele GrOnde für England 
wie für die andern Mächte Europa's, dem Cbermuthe Frankreichs Schranken zu setzen. 
Eine Coalition wurde von Tag zu Tag wahrscheinlicher. Diese Disposition Europa's 
war Napoleon nicht entgangen und schon im August 1804 sagte er zu Tallcyrand: 
qu'au moindre doute sur les dispositions du continent, il se jetterait, non plus sur 
l'Angleterre, mais sur celle des puissances qui aurait excite ses inquietudes; car il 
n'dtait pas assez fou pour passer la Manche, s'il n' ctait pas entierement rassurö du 
cdtd du Rhin. Unter diesen Umständen entwarf er einen neuen Plan, um durch 
stärkeren Druck auf England die Bildung der Coalition zu beschleunigen. 

Admiral Villeneuve erhielt das Commando der Flotte zu Toulon, Missiessy jenes 
der Flotte von Rochefort, Ganteaume blieb in Brest. 

Dieser neue Plan basirte auf die Lage des englischen Colonialbesitzes an den 
entlegensten Punkten des maritimen Kriegstheaters und enthielt als wirksamstes 
Moment Demonslrationeu und Diversionen zur Zersplitterung der englischen See- 
macht, d. i. zur Herstellung eines relativen Übergewichtes im, Canal. 

Villeneuve sollte nach Amerika segeln, um die ehemals französische Colonie 
Surinam und die holländischen Colonien in Guyana zurück zu erobern; eine detachirte 
Flottendivision desselben sollte die Insel St. Helena in Besitz nehmen, Mi.ssiessy die 
Garnison der französischen Antillen verstärlMt, die englischen, fast vertheidigungs- 
losen Inseln dieser Gegend verwüsten. Beide Geschwader, Villeneuve und Missiessy, 
sollten alsdann vereinigt nach Europa zurflekkehren, Ferrol deblockiren und 20 Linien- 
schiffe stark in Rochefort einlaufen. Napoleon nahm als gewiss an, dass die Bewegungen 
dieser 20 Linienschiffe wenigstens 30 englische Linienschiffe aus den europäischen 
Gewässern nach sich ziehen, und da.ss die Engländer, allenthalben angegriffen , aller- 
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Wirts Hilfe senden müssten. Äusserten diese Conibinstionen einmal ihre stralegisclie 
Wirksamkeit, dann schien es wahrscheinlich, dass Ganteauine in Brest so viel Luft 
erhalten würde, um wihrend des Winters Ih.OOO bis 18.000 Mann nach Irland zu wer- 
fen, und nach Umständen entweder um Schottland herum oder direct die Manche und 
Boulogne zu erreichen. Villeneuve sollte zu diesem Ende gegen den 12. October, 
Missiessy am 1. November, Ganteaume-von Brest am 22. December 1804 auslaufen. 
Ursachen mannigfacher Art, die sich nirgends zur Genüge erklärt linden, hatten die 
Ausführung bis zum Anfang des Jahres 1808 hinausgeschoben. Am II. Jänner durch- 
bricht Missiessy, von einem fürchterlichen Sturm begünstigt, die Blockade und erreicht 
unhemerkt uitd ohne Zwischenfall die offene See. Villeneuve, seit Ende December 
segelfertig, harrt bis zum 18. Jänner eines günstigen Augenblickes. Au diesem 
Tage endlich schlägt der Wind um und er steuert zur Beirrung Nelson's gegen 
Sicilien. Aber schon die folgende Nacht halle die geringe Willensstärke dieses 
Seemanns auf eine Probe gestellt, welche er nicht zu bestehen vermochte. Ein Sturm 
hatte das Geschwader zerstreut, vier Linlenschilfe und eine Fregatte waren ausser- 
halb des Gesichtskreises zurückgeblieben; einige der Schiffe hahen auch Havarien 
erlitten. Das Alles fuhrt Villeneuve zu dem Entschlus.se, in den Hafen, von dem er sich 
bereits über 60 Meilen entfernt hatte, ziirückzukehreii. .\m 27. Jänner geht er aber- 
mals auf der Rhede vor Anker. 

Napoleon konnte sein Mi.ssvergnügeu nicht verhehlen. I^ue faire , sagte er, 
avec des amiraux qiii, ä la premiere avarie, se demoralisent et sungent ä rentrer? — 

Oll aurait du dünner rendez-vous ä tous les capitaines de l'escadre ä la 

hauteur des Canaries par le moyeii de depeehes cachetee.s. Les avaries se seraient 
rdparees en route. Si un vaisseaii faisail eaii d une maniere dangereuse, ou l'aurait 
laLsse ä Cadix, en versaut soii moiide sur Ir vaisseau IWigle, qui etait dans ce port 

pret ä mettre ä volle. Mais le grand mal de untre marine esl que les 

hommes qiii la commandent soiit iieufs, dans loutes les ehanees du eonimandemeut. 
Aber Villeneuve behielt dennoch das Uommando. 

Mittlerweile hatte die Kriegserklärung Englands an Spanien die allgemeine Krieg.s- 
lage bedeutend modilieirt. Spanien war bis dahin mit Krankreieh insgeheim verbündet 
gewesen; es hatte französischen Kriegsschilfeii in seinen Häfen Zuflucht gegeben, 
dieselben verprovianlirt, es hatte seil 1800 Frankreich mit einer jährlichen Sub- 
sidie von 48 Millionen unterstützt. Bei solchen Verhältnissen mus.ste England es 
X'ortheilhafler finden, durch olfenen Krieg mit Spanien die Kraftanstrengung seiner 
Gegner räumlich zu decentralisireii und die allgemeine Lage klarer zu machen. 
Die unmittelbare Folge dieser Erweiterung des Krieges war eine neue Modificatiou 
des Kriegsplanes. Spanien konnte bei 24 Liniensebifle stellen, was die gesummte, 
gegen England verfügbare Seemacht , die holländi.sehe eingeschlossen , auf etwa 
77 wirklich vorhandene Linienschitfe brachte. England hatte dieser Macht zu Anfang 
des Jalmes 1805 eine Flotteumacht von,89 Linienschiffen entgegenzustellen. 

Dieses Stärkeverhältniss liess Napoleon einige Zeit hindurch auf einen Streich 
gegen die englischen Besitzungen in Ost-Indien denken, dessen Zweck nichts gerin- 
geres, als eine gänzliche Vertreibung der Engländer aus jenem Theile Süd-Asiens 
war. Länger als einen Monat hatte er sieh mit dieser Idee herumgetragen und dieselbe 
nur aufgegeben, »eil sieh die Anzeielien mehrten, dass eine (’oalilion endlich im 
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Werden sei. Er kam auf seine letzte, durch Villeneuve's Mattherzigkeit gestörte 
Combination, mit veränderter Pointe zurück. 

Anfangs März 180S war dieser modilicirte Plan festgestellt. Seine Basis war die 
frühere. Villeneure sollte bei dem ersten günstigen Winde durch die Meerenge von 
Gibraltar auf Cadix segeln, sich dort mit dem spanischen Geschwader unter Gravina, 
6 bis 7 Linienschiffe stark, und mit dem französischen Linienschiffe vereinigen, 
dann gegen Martinique steuern, sich daselbst an das Geschwader Missiessr an- 
schliessen und die Ankunft der Brester Flotte unter Ganteaume abwarten. Dieser 
letztere sollte, von den Äquinoctialstürmen begünstigt, die Blockade durchbrechen, 
sich mit dem französischen Geschwader und der spanischen Flotte 4m Hafen von 
Ferrol vereinigen und gegen den allgemeinen Sammelpunkt Martinique steuern, 
wodurch auf diese Weise die gesammte Flottenmacht, hO bis 60 Linienschiffe, 
concentrirt würde. Man sieht in dieser Combination dasselbe Princip auf das mari- 
time Kriegstheater angewendet, welchem Napoleon auf dem territorialen seine 
glänzendsten Erfolge verdankt hatte. Jene 50 bis 60 Linienschiffe jvaren , sobald 
deren Vereinigung geglückt war, jedem einzelnen englischen Geschwader weit über- 
legen, die Rückkehr nach Europa und die Einfahrt in die Manche war gesichert und 
die Ausführbarkeit der Landung garantirt. Die Folge hat auch gezeigt, dass ungeachtet 
anderer Ereignisse und Zufälligkeiten, welche den Gesammterfolg dieser gigantischen 
Operation beeinträchtigten, sie dennoch einen gros.sen Theil der englischen Seemacht 
zerstreut hatte, dass also der zu Grund gelegte Gedanke trotz aller Fehler und Zufälle 
strategisch höchst wirksam gewesen war. 

Die Ausführbarkeit dieses Planes hing von der Concentralion , diese von dem 
Durchbruch von drei Blockaden, und desshalb mehr oder weniger von dem Ausgange 
von drei möglichen Seegefechten ab. Er hatte hiernach vier delicate Punkte: 

1. Dass Villeneuve durch die Strasse von Gibraltar, wo Nelson Wache hielt, 
ungefährdet kam und nach Vereinigung mit Gravina den atlantischen Ocean 
erreichte. 

2. Dass Ganteaume das starke Blockadegeschwader des Lord Cornwallis 
durchbrach. 

3. Dass Ganteaume die Escadre Calders vor Ferrol schlug, ohne von Cornwallis 
selbst im Rücken angegriffen und geschlagen zu werden. 

4. Dass Missiessy noch im Antillen-Meere getroffen oder unter Wegs nicht 
verfehlt wurde. 

Man sieht, dass die Rolle, welche Napoleon bei dieser Combination seinem 
Glückssterne zugemuthet, viel zu gross war, um durch eine vierfache Begünstigung 
das Gelingen überhaupt möglich zu machen. Villeneuve segelt am 30. März aus Toulon 
ab, erreicht nach Vereinigung mit Gravina, von Nelson, den widrige Winde an der 
portugiesischen Küste halten, unbemerkt den Ocean und fünf Wochen später Mar- 
tinique. Das Geschwader Missiessy's hatte nach V'erwüstung der englischen 
Besitzungen die Antillen bereits verlassen und war auf dem Rückwege von Villeneuve 
verfehlt worden. Die Ausführung der ursprünglichen Combination war also in ihrer 
Vollständigkeit nicht mehr möglich; sie scheiterte übrigens auch in ihrem wesent- 
licheren Theilc an dem ungewöhnlich massigen VerlaufderAquinoctialstUrme, wodurch 
das Auslaufen des Geschwaders von Brest vereitelt worden Ist. So verstrichen die 
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Monate März, April und Mai, ohne für diese Operation auch nur eine einzige günstige 
Minute zu bringen. 

Eine neue Modification des Planes wurde nothwendig. Villeneure sollte nun mit 
Grarina nach Europa zurückkehren, um das Geschwader zu Ferrol zu deblockiren, 
sich mit diesem und mit Missiessy, der bis dahin nach Rochefort zurückgekommen sein 
musste, zu vereinigen , Ganteaume den Weg zu üfTnen und in der Stärke von 60 Linien- 
schilTen im Canale zu erscheinen. 

Dieser Plan trug, wie auf den ersten Blick zu sehen ist, eine noch viel geringere 
Wahrscheinlichkeit des Erfolges in sich, weil er einen Zusammenstoss Villeneuve’s 
mit Nelson zu einer nahen Möglichkeit, mit Calder vor Ferrol, und Cornwallis vor 
Brest zur vollen Gewissheit machte. Nun aber war es wahrscheinlicher, dass die 
Flotte Villeneuve's diese Zusammenstösse allein und nach einander mit allen drei, 
möglich sogar gegen alle drei zugleich auszuhalten haben würde, als mit Unterstützung 
der zu deblockirenden Geschwader seihst, weil die llafeneingänge von Brest und 
Ferrol eng und der Wind, mit welchem man in den Hafen gelangen kann, ein 
anderer sein muss, als jener, mit welchem man den Hafen verlässt. Der Kampf des 
Blockadegeschwaders gegen die deblockirende Flotte konnte dcsshalb schon lange 
entschieden sein , ehe noch ein einziges der im Hafen befindlichen Schiffe zu Hilfe 
zu kommen im Stande war. Übrigens war Villcneuve kein Nelson; der Glaube an 
sich selbst, an die Möglichkeit des Erfolges hat ihm von Haus aus gefehlt. Er hatte 
kein Vertrauen zu der Tüchtigkeit seiner Schilfe und Matrosen. Eine übertriebene 
Vorstellung von der moralischen und physischen llberlegenheit des Gegners nahm 
ihm jeden höheren Schwung und jene Willenskraft und Energie, welche auf seinem 
Platze für die Durchführung eines Planes von solchen Chancen unbedingt nothwendig 
war. Von vornherein seine Sache aufgebend, hatte er es während der Fahrt nach 
den Antillen nicht weiter bringen können als bis zu der Überzeugung, dass seine 
eigene Niederlage gewiss und unvermeidlich sei. 

In dieser moralischen Disposition erreicht Villeneuvc auf der Rückkehr nun 
glücklich die Azoren, wird aber während der VV'eiterfahrt von einer Brigg Nelson’s 
entdeckt und augenblicklich nach Portsmouth gemeldet. Ohne die wahre Absicht der 
französischen Flotte zu kennen, musste durch die einfachste Comhination die engli.sche 
Admiralität zu der naheliegenden Schlussfolgerung gelangen, dass Villeneuve ent- 
weder Brest oder Ferrol und Rochefort oder nach einander alle drei Häfen zu 
deblockiren beabsichtigen könne, und cs erhielt Admiral Sterling, der von Brest mit 
einer Flottendivision gegen Rochefort detachirt worden war, Befehl, das Geschwader 
Calder's vor Ferrol mit fünf Linienschiffen zu verstärken. Am 22. Juli 1805 erscheint 
Villeneuve im Angesichte der Flotte des Letzteren, die, schon früher direct aus 
Portsmouth verstärkt, mit Sterling’s Geschwader im Ganzen 21 Segel, darunter 
15 Linienschiffe, zählt. Augenblicklich entspinnt sich der Kampf; Villeneuve verliert 
zwei Linienschiffe. Calder hatte zwar die Oberhand behauptet, doch ward seine Flotte 
so Obel zugerichtet, dass sie sich ausser Stande sah, den Weg nach Ferrol zu 
verlegen. 

Am 2. August wirft Villeneuve Anker auf der Rhede von Ferrol. 

Ein Theil des Operationsplanes war also dennoch vollbracht, die Vereinigung mit 
der französischen Schilfsdivision Gourdon — SLinien.schilfe — und mit dem spanischen 
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Geschwader von Ferrol — 6 Linienschifle — war bewirkt. Villeneuve hatte nun 
32 LinienschilTe, 7 bis 12 Fregatten, eine Flottenmacht, die jedem einzelnen engli- 
schen Gesehwader überlegen war. Jetzt handelte es sich, Rochefort zu deblockiren 
und mit Missiessy's 7 Linienschiffen vereinigt über Cornwallis von Brest herzufallen. 
Ganteaume, seit einiger Zeit daselbst unter Schutz von ISO Batteriegescbützen im 
äusseren Hafen ankernd und zum Auslaufen bereit, konnte möglicher Weise mitwir- 
ken ; der Sieg von fast 60 Linienschiffen über die Blockadeflotte — 24 Schiffe — war 
in der Voraussetzung, dass Calder sich nicht angeschlossen habe, im höchsten Grade 
wahrscheinlieh, üie Mitwirkung von Ganteaume aber war vom Wetter abhängig. War 
sie unmöglich, so blieben der Landungsidee noch immer die Chancen und ward Ville- 
neuve in diesem Falle auch zu Grunde gerichtet, der Stoss seiner Flotte musste die 
englische immerhin so erschüttern, dass die Herrschaft des intacten französischen 
Geschwaders von Brest im Canale für einige Zeit nicht zu verhindern war, freilich 
auf die Gefahr, durch die vereinten Flotten Nelson's und Calder's ebenfalls vernichtet 
zu werden. So war die französische Wahrscheinlichkeitsberechiiung. 

Nelson, mit grosser Schnelligkeit Villeneuve gegen die Antillen und, als er ihn 
dort verfehlt, nach Europa nacheilcnd, hatte am 22. Juli Gibraltar erreicht, sich 
alsdann auf seiner Spur gegen Brest gewendet, wo er am 14. August eintraf, durch 
die seetüchtigeren seiner Schiffe Cornwallis verstärkte und den Rest in die Docks von 
Portsmouth führte. Auch Calder hatte gleich nach dem Zusammenstosse von Ferrol 
mit richtigem Gefühle sich auf Brest gerichtet und war , als Villeneuve nicht folgte, 
nach Auswechslung einiger Fahrzeuge wieder mit 17 Linienschiffen gegen Ferrol 
aufgebrochen. Man sieht, dass Villeneuve es thatsächlich mit bedeutenderen Kräften 
zu thun gehabt hätte, und dass die Eröffnung des Canals im besten Falle auch für das 
Geschwader unter Ganteaume nur auf die kürzeste Zeit möglich gewesen war. 

Der moralische Zustand jedoch, in welchem Calder's Stoss Villeneuve zurück- 
gelassen, hatte, so heisst es, in diesem die letzte Spur jener Kraft gebrochen, die 
nothwendig war, eine solche Aufgabe bis zu ihrem Ende zu tragen. Der eigene innere 
Impuls war erloschen , und es bedurfte w iederholter Aufmunterungen und der bestimm- 
testen Befehle Napoleon's, um am 14. August ihn endlich zum Auslaufen zu bewegen. 

Nun trägt sich Wunderbares zu , das einigermassen erklärlich wird, wenn man 
sich den geheimen Gedanken Napoleon's gegenwärtig hält. An den Marineminister 
schreibt Villeneuve, dass er viel wahrscheinlicher nach Cadix statt nach Brest segeln 
werde ; General Lauriston, Adjutant Napoleon's und jenem als eine Art moralischer 
Triebfeder und Werkzeug des geheimen Gedankens beigegeben, meldet dem Kaiser 
die Abfahrt nach Brest; Villeneuve, scheinbar in offenem Ungehorsam gegen die 
Befehle des Kaisers, nimmt aber dennoch den Curs von Cadix. Diese Widersprüche 
können wahrscheinlich erst die kommenden Generationen lösen. 

Was in Frankreich und bei Boulogne während dem geschah, war nichts als 
blosse Komödie, bestimmt die Welt irre zu führen und das offene Aufgeben der Lan- 
dungsidee mit einem gewissen dramatischen Anstande in Scene zu setzen. 

Seit FrObjahrlSOS hatte sich die politische Disposition Europa''s gänzlich geändert, 
und, wie nach Pitt's Eintritt in's Ministerium vorauszusehen, jene Gestalt angenom- 
men, die Napoleon durch seine Landungsidee ursprünglich und nebenher beabsich- 
tigt und in der folgenden Periode durch die grossen Bewegungen seiner Flotte 
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.•ppciell bi-xwcekl halte. Eine Verbindung zwi.«ichrn Russland. Österreich, Schweden 
und Neapel hatte sieh seit .\pril ziim Zweck einer friedlichen Vermittlung unter den 
KriegfÖhrenden gebildet. Diess aber lag nicht in dem Plane Napoleon's. Ihm war es 
darum zu thiin, den neuen Thron durch neuen Ruhm zu illustriren, durch neuen Erfolg 
zu coiisolidiren, Frankreich ffir das Aufgeben der Lieblingsidee auf anderer Seite zu 
entsehSdigen und eine gefährliche Enttänsi'hung unter neuem Triumphe zu begraben. 
Das Umsichgreifen in Italien, die Uonstitiiirung eines Königreiches, gab ihm das 
Mittel, jene friedlichen Dispositionen zu vereiteln und bald darauf die Mächte durch 
die Einverleibung Genua's noch tiefer zu verletzen. Schimmert wohl hier auch nur 
eine schwache Spur jener weit vorausblickenden Umsicht durch, mit welcher der 
französische Kaiser in unerreichter Vollendung sonst alle seine grossen Kriege und 
Operationen zu basiren und im Rücken sicherzustellen verstand? In ihren Trans- 
aetionen verletzt, durch diese CbergrilTe emporgesehreckt, hatte die Verbindung 
jener Mächte allmählich den festeren Charakter eines Kriegsbündnisses angenommen. 
Österreich war fast schon gerüstet, Rns.vland rüstete noch. Ein Continentalkrieg war 
einem schülerhaften politischen Blicke abznsehen gewesen. Hatte doch schon im Juli 
Napoleon selbst den grössten Tlieil seiner Cavallerie und den ausserhalb des Lagers 
von Boulogne befindlichen Rest seiner Infanterie gegen den Rhein, die di.sponible Feld- 
artillerie nach Metz, Strasshurg und Mainz in Marsch gesetzt, und zur Armirung der 
italieni.schen und Rheinfestungen, so wie zum Ankauf von Trainpferden Befehl gege- 
ben. Eugen Beauharnais sammelte seine Feldartilleric in grosse Parks und liess die 
Truppen aus den Lagern von Marengo und Castiglione an der Etsch aufmarschiren. 
Kann man wohl annehmen, dass Napoleon sich in ein halsbrecherisches Unternehmen 
ernstlich cinlassen wollte, io demselben Augenblicke, wo er seinen Rücken , seinen 
Thron, seine Dyna.stie und alle Schöpfungen seines Genies durch die zwei grössten 
Militärmächte des Continents bedroht wu.sste ? — Thiers, fast alle Autoritäten, die 
Memoiren aller Zeitgenossen, die Marschälle, die Minister Napoleon's, vielleicht mit 
einziger Ausnahme des Marineministers Decres, der eine leise Ahnung der wahren 
Absicht gehabt zu haben scheint , glaubten daran. Darin liegt nur der Beweis, wie 
gut die Inseenirung und wie unübertrelTlich der grosse Schauspieler war. 

.4in 8. Juli 1805 war Napoleon noch in Italien, am 1 1 . war er bereits in Fontaine- 
bleau. Seine Absicht war, durch überraschendes Erscheinen im Lager von Boulogne 
(3. August) den Zusammenhang der Landungsidee mit seinen grossen Flottenbewe- 
gungen augcnRillig zu zeigen, die Täuschung Frankreichs, die politische und stra- 
tegische Wirksamkeit dieser gigantischen Demonstration zu vervollständigen. Alle 
Vorbereitungen im Lager von Boulogne tragen ausnahmslos denselben Charakter 
innerer Wahrscheinlichkeit, welcher seil Sommer 1804 Alles getragen halte, was mit 
dem Laiidungsplane im Zusammenhänge stand. \'on Teiel his nach Etaples waren 
Artillerie- und Cavalleriepferde der Expeditionsarmee cinbarkirt, ebenso das ganze 
Corps Marmont. Die Operation der EinschilTung auf dem flachen Geschwader halte 
die Armee öfter nach einander eingeübt. Längs der ganzen Küste war ein Signalsystem 
organisirt, die Ankunft Villeneuve 's hei Brest zu signalisiren, von dem Napoleon wusste, 
dass er doch nicht erscheinen würde. Die Spur eines solchen Verdachtes aber liess 
in der Nähe Nichts aufkommen. Thiers und viele Historiker mit ihm führen zwar 
die Sendung des Marschalls Duroc nach Berlin (15. -^20. August) als Beweis an, wie 
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Ernst es dem rrunzüsisclieii Kaiser um das L'nternehmeii und wie sehr ihm daran gelegen 
war, sich in diesem Augenbliclie gegen das Anerbieten von Hannorer die Allianz 
Preussens zur Rackensicherung zu erkaufen. Wir finden darin weiter keinen andern 
Beweis, als dass diese Schrirtstellcr die Tiefe Jenes wunderbaren Geistes nicht genug 
ergründet und den wahren Charakter jenes Anerbietens befremdlich verkannt haben, 
welches nur berechnet war, die CoalitiunsmSchte .in ihrer Tiuschung zu befestigen 
und dem Spiele Englands, das durch diese Coalitiun in einem drohenden Resultate 
zum Vorschein kam, mit einem ähnlichen Zuge Schach zu bieten. Das gefährliche 
Geschenk hätte Preussen damals gewiss in Krieg mit England und mit der Coalition 
verwickelt, es hätte gewiss die preussischen Häfen englischen Schiffen verschlossen 
und der französischen Idee in jedem Sinne gedient. Die Armee von Boulogne stand 
übrigens der Elbe näher als der Donau. Napoleon hätte sie alsdann nicht, wie später, 
nach Schwäbelt, sondern zur Vereinigung mit der preussischen an die mittlere Elbe 
und Oder in Marsch gesetzt, die Vereinigung der Coalitionshecrc dadurch verhindert 
und jedes einzeln geschlagen. Dieses oder ähnliches schlägt viel näher in den Styl 
Napoleon's, als eine Landung in einem solchen Augenblicke. Die Sendung Duroe's ist 
kein Bewei.s, noch weniger sind es geschriebene Instructionen oder die Correspondenz. 
Hat sich Napoleon wohl der Illusion hingehen können, da.ss während er sich persön* 
lieh und mit seiner Kernkraft in ein höchst ungewisses Unternehmen hineinbegab, 
das Interesse Preus.sens in einer Allianz mit Erankreich liegen möge? Hat er wohl 
glauben können, dass, auch bei V'oraussetziing des guten Willens, das noch ungerüstete 
Preussen sich gegen die marschfertigen Coalitinnsmächte so unzweifelhaft behaupten 
und so unerschiitterlich bleiben würde, um der Politik und dem Waffenglücke desselben 
die Sicherheit Frankreichs, die Existenz des napolcunischen Thrones in der Haupt- 
sache überlassen zu diirfeii? — Er wollte Sieg haben, — und wesshalb sollteer 
diesen mit ungewöhnlicher, selbst persönlicher Gefahr jenseits des Canales suchen, 
wenn sich dieser jenseits des Rheines mit geringer Wagniss finden liess? Ein Geist wie 
Napoleon lässt sich, wo so viel auf dem Spiele, von vorgefassten und Lieblingsideen weder 
verblenden, noch durch sie urplötzlich zur Verleugnung seiner eigensten Natur treiben. 

Am 22. August hat Napoleon die Meldung Lauriston's erhalten und augenblick- 
lich die ganze Armee cinschilfen lassen. Er selbst bestieg ein Boot, um gleichfalls 
unter Segel zu geben. Diesen Moment halte Minister Dccrös ahgewartet, die anders 
lautende Depesche Villeneuve’s in des Kaisers Hände gelangen zu lassen, und die 
Scene endete, wie voraus bestinnnl war, mit viel dramatischem Etfect. 

Nach mancherlei Auftritten mit Decres, dessen persönlicher Freundschaft für 
den schwachmüthigeii Villeneuve er nun plötzlich dessen Wahl für einen solchen Posten 
zum Vorwürfe macht, den er aber in llagrautem W'iderspruche dennoch auf diesem 
Posten belässt, schreibt er zwar noch an Talleyrand ; „Ma resolution est fixee. Mes 
flottes ont ete perdues de vue, des haiiteurs du capOrtögal, le 14aotU. Si elles viennent 
dans la Manche, il en est temps encore, je m'embarque et je fais la descente; je vais 
couper, ä Londres, le noeiid de toiites les coalitions. Si, au contraire, mes amiraux 
manquent de earactcre oii manoeuvrent mal, jo löve mes camps de l’Ocdan, j'entre 
avec 200 mille bommes en Allemagne . 

Schon seit langer Zeit hatte er den Feldzugsplan gegen Deutschland im Kopfe 
fertig; nun dictirtc er ihn (noch am 2,1.) seinem gewandten Intendanten Daru in die 
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Feder, and setzte, als auch aus Berlin die Nachricht von der Weigerung Preussens 
einliuft, statt gegen den L'nter-Rheio, sein Heer gegen den Mittel-Rhein in Marsch, 
um England in der Cualition mittelbar zu bekriegen. — 

Unermesslich waren die Schwierigkeiten gewesen, arm und unzureichend die 
ursprünglichen Mittel , fast unmüglich hat die Durchführung geschienen — und wie 
nahe hat in einer unglaublieh kurzen Frist die WillenskraR eines Einzigen die Möglich- 
keit gerückt, in einem Augenblicke die Schmach von sechs Jahrhunderten zu riehen. 

Drei Dinge waren es vornehmlich, welche aus dieser ursprünglich ernst ge- 
meinten Angriflsidee die grandioseste, folgenreichste politische und strategische 
Demonstration gemacht haben, welche die Welt jemals gesehen hat: die materielle 
und moralische Constitution und Unzulänglichkeit seiner Flotte, 
bestimmt, die englische eine Zeit lang aus dem Canale hinauszufegen, die Beschaf- 
fenheitderTransportmittel für die Landungstruppen und die daran haftenden 
grossen Ungewissheiten im Gebrauche mit dem ganzen Heere Ton Voraussetzun- 
gen, von welchen dieser abhängig war ; endlich die Misslichkeit der Verbin- 
dungsverhäjtnisse mit, und des Rückzuges nach Frankreich. So lange 
Napoleon eine Krone zu gewinnen halte, war solcher Preis solcher Wagniss werth, 
und es mag ihm darum voller Ernst gewesen sein. Von dem Augenblicke jedoch an, 
als sein Glück ihn das heissbegehrte Ziel auf leichterem Pfade finden Hess, war auch 
das suhjective Motiv des äussersten Wagens erstorben. Sein Einsatz war jetzt 
ungleich höher als im besten Falle der Gewinn sein konnte — es war sein Ruhm, 
sein Thron, vielleicht sein Leben und das Schicksal Frankreichs. Er musste endlich 
sich noch fragen, ob mit der Landung auch der Sieg und ob mit dem einzelnen Siege 
auch die Endentscheidung des Krieges gefunden war. 

Es ist wahr. Niemand hat ein Unternehmen so gut einzuleiten, so auf Alles vor- 
zusehen verstanden. Niemand hat mehr Glück gehabt als er. Bei aller Genialität aber 
scheint Eine grosse Seite der Anschauung dieses Krieges ihm durchaus 
gefehlt zu haben, — die nämliche in etwas anderer Form, an deren Mangel der Feld- 
zug 1813 zu Grunde gegangen war. 

Die Landung an der englischen Küste galt ihm gleichbedeutend mit Sieg. Am 
22 . August noch schrieb er an Villeneuve: Partez, ne perdez pas un moment, et avec 
mes escadres reunies eutrez dans la Manche. L'Angleterre est ä nous! Nous 
sommes tout preis, tout est embarqud. Paraissez, 24 heures , et tout est termine. — 

Ganz ähnlich spricht er sich in seinen Memoiren aus. — La descente en Angle- 
terre a toujours dte regardee comme possible; et la descente une fois operde, la prise 
de Londres dtait immanquable. Maltre deLondres, il se füt eleve un parti 
trds - puissa n t contre l'oligarchie. Est-ce qu' Annibal en passant les Alpes, 
Cdsar en debarquant en Epire ou en Afrique, regardaient en arriere! Londres n'est 
situee qu' k peu de manches de Calais; et l'armde anglaise, disseminde pour la ddfense 
des cdtes, ne se füt pas rdunie ä teinps pour couvrir cette capitale une fois la descente 
opdrde : sans doiite que cette expddition ne pouvait pas dtre faite avec un corps d'armde, 
inais eile dtait certaine avec 160.000 bommes, qui se fussent prdsentds devant Londres 
cinqjours apres leur debarquement. Les flottilles n'dtaient que le moyen de ddbarquer 
ces 160.000 hommes en peu d'beures, et de s'emparer de tous les basfonds. C'est sous 
la protection d'une escadre rdunie k la Martinique, ct venant de Ik k toutes volles surBou- 
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logne, que devait s'opi-rer le passage; si la combinaison de cetle reunion de l'escadre ne 
reussissait pasune annee, eile rdussirait une autre fois. SO vaisseaui partant de Toulon, de 
Brest, de Kochefort, deLorient, deCadii, reunis ä la Martinique, arriveraient derantßou- 
logne et assureraient le ddbarquement en Angleterre, dans le temps que les es- 
cadresanglaisesseraientäcourirlesmerspourcouvrirlesdeuxludes. 

Der Krieg mit England aber, auch zu Lande nnd durch Landarmeeti aiisge- 
fochten, war ein grnndanderer Krieg, als die rorhergegangenen mit den Coiitineiital- 
iniichten gewesen sind. Es war der Kampf eines ganzen Volkes, das, seit Jahrhunderten 
und bis zum letzten Individuum seiner tiefsten Gesellschaftsschichten politisch seiner 
bewusst, in dem Schicksale des Staates das persönliche Geschick sah, an seinem Glück 
und Unglück thälig Antheil nahm, nnd den Staatslcnkern den Impuls zum Handeln gab, 
gegen einen einzigen Mann, der ein ganzes Volk enthusiasmiren , mit sieh forlreissen 
und nach seinem Sinne in Bewegung setzen musste. ^Das Ministerium war durch die 
englische Nation zum Kriege getrieben worden; sie hat den Krieg geführt; dieser war 
für England eine Volkssache und als eine solche etwas ganz anderes als derselbe 
Krieg dem Franzosen gewesen war, den Worte in Begeisterung reissen, die aber im 
Missgeschicke erlischt und um auszudauern des Erfidges bedarf Den Engländer regt 
Unglück zu doppelter Anstrengung an, und daium sind die Kriege Englands Muster 
an Zähigkeit und .Ansdauer. Eine demokratische Partei , falls eine solche auch vor- 
handen, hätte es verschmäht, durch die Walfen Frankreichs und mittelst Vater- 
landsverrath zu Macht nnd Herrschaft zu gelangen, ln Irland hätte Napoleon 
auf eine landesverrälherische Partei ernstlich zählen mögen, in London war sie 
nicht zu finden. Nap(deon hätte die engli.sche Armee ohne Zweifel geschlagen, 
Plymouth , Portsmouth und die Haupthäfen und Arsenale verbrannt, London besetzt 
und geplündert, — ein Mehr für die Kriegsentscheidung zu thun ging über seine 
Kraft. — Aber ein solches und noch sehr grosses Mehr war für die Friedens- 
mnglichkeit nothwendig. England ist nicht in London, wie Frankreich in Paris ist. 
England ist nicht besiegt, wenn London verloren ist. Es scheint gew iss, dass dieOccu- 
pation Londons nicht so entscheidend sein konnte, wie die Occup.ition von Wien 
oder Berlin entscheidend sein mochte, oder wie später die Einnahme von Paris ent- 
scheidend wurde. Von Landsend bis zu den Shetland-Inseln wäre jeder Engländer 
ein erbitterter Feind der Franzosen gewesen. Napoleon hätte ganz England besetzen, 
die Gebirgscitadelle Schottland erstürmen müssen, um ganz England unterworfen zu 
haben. Dazu hätten ISO. 000 Mann nicht hingereicht. Im Bewusstsein, dass dem Feinde 
der Rückzug fehle, hätte Pitt um keinen Preis pactirt, so lange in England noch Platz 
für eine englische Regierung war. Nelson hätte in 3 bis 4 Wochen die zerstreuten 
Geschwader gesammelt, er hätte die französische Flotte, wo er sie fand, zertrümmert, 
sich in den Canal gelegt und Erobererund Armee mitten in der Eroberung zuGcfangenen 
gemacht. Schon 180S hätte Napoleon in England erfahren, was 1812 sein Glück in 
Russland begraben hat, — und derselbe Instinct, dasselbe Geschick hatte ihn zum 
Aufgeben seines Planes bestimmt, das ihn 1798 nach Ägypten um Cypern herum 
steuern Hess, nnd das ihn ein Jahr später mitten durch die englische Flotte nach 
Frankreich geleitete, um dort eine verlorene Krone aufzulesen. 

(Schluss folgt.) 
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Original-Correspondeiizen aus dem Königreiche beider 
Sicilien über die Kriegsereignisse in den Jahren 1860 

und 186L 

Die planmässig angelegten aber ganz völkerrechtswidrigen Kämpfe in Italien 
haben so viel widrige politische Beimengungen, dass fllr die eigentliche Kriegs- 
geschichte, mit Ausnahme der heldenmQthigen Vertheidigung von GaSta, wenig Aus- 
beute bleibt. Dessenungeachtet wollen wir es in einem der nächsten Hefte versuchen, 
wie vom Feldzuge im Römischen (im Jahrgang 1860, 3. Band), so auch von jenem im 
Königreiche beider Sicilien eine zusammenhängende Skizze zu bringen. Weil aber 
darin hauptsächlich nur Berichte aus dem feindlichen Lager henötzt werden konnten, 
80 liegt uns daran, die uns zugekommenen Originalherichte aus dem Neapolitani- 
schen unvermischt zu erhalten. 

Sie zeigen die Anschauungen der Dinge und die Kenntniss, welche man von den 
jeweiligen Verhältnissen an Ort und Stelle hatte, mit voller Treue, wesshalb sie IBr 
künftige Geschichtsschreibung — obwohl sie wenig Details enthalten — doch 
nicht ohne Werth sein dürften. 

Wir halten uns dabei ganz an den Wortlaut der Berichte selbst, jedoch nur in 
soferne Thatsächliches geschildert ist; mit suhjectiv Ausgesprochenem hingegen, 
namentlich mit Urtheilcn über Persönlichkeiten und Handlungen, von welchen letztere 
leider oft bis zur Unehre und tiefsten Schmach gesunken sind, wollen wir noch 
zurückhalten, da die Zeit selbst über die Betrclferidcn richten wird. Vielleicht ergibt 
sich später die Gelegenheit auch darüber noch manches nachzutragen. 

Das jedem Bericht Vorgesetzte Datum gibt den Zeitpunkt seines an Ort und 
Stelle gemachten Entwurfes an. 



Neapel am t. Jill 18(0. 

Zustand der königlich neapolitanischen Armee im Juli 1860. 

Die letzten Kriegsereignisse in Sicilien und die seit dem eingetretene politische 
Umwälzung in der Regiernngsform des Königreichs bestimmen mich ein BiM der 
Kriegsfähigkeit der neapolitanischen Armee aufzustellen , um auf die Kräfte hinzu- 
weisen, welche bei einer vielleicht in naher Zukunft möglich werdenden Vereinigung 
dieser Armee mit der piemontesischen disponibel sein können. 

Stand der königliohen Armee. 

Der Kriegsstand der neapolitanischen activen Armee besteht, laut ange- 
schlossenem Tableau, aus: 
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Infanterie 68.000 Slann, 

Cavallerie 8.800 Pferde, 

17 Batterien ä 8 Geschützen = 136 Geschützen, und 



1 Brflckenequipage von noch aus alter Zeit vorrätliigen, nach altfranzö- 
sischem Muster gebauten 40 Pontons, wovon 23 blos brauchbar sind. 

Bewaffimng. 

Die L i nien-l II fii nteric ist durchgehends mit Pcrcussionsgewehreii von 40- 
und 38zölligen Läufen mit gewöhnlichem Bajonnet bewaffnet, und jeder Mann ist 
nebstbei mit einem Säbel versehen. 

Die Jäger haben gezogene Stutzen mit 32zölligen Läufen und Haubajonnet; 
diese Waffe ist etwas schwer, aber gut verfertigt, und hat einen weittragenden 
sicheren Schuss. 

Beim 3. Fremdeii-Jägerbataillon sind pr. Compagnie 48 Mann mit den Schwei- 
zerslutzen versehen, welche dem aufgelösten 13. Schweizer- Jägerbataillon gehört 
hatten. 

Die Jäger allein tragen die Patrontasche und Haubajonnet an einem Riemen um 
den Leib, die übrige Infanterie trägt selbe mittelst des Oberschwungriemens nach der 
alten Art. 

Bei der Cavallerie hat der Huszar und Dragoner Pistolen und Carabiner , der 
Uhlane 2 Pistolen und die Lanze, und der Jäger zu Pferd eine mittelst des Flinten- 
riemens en baudelier am Rücken hängende Flinte (ohne Bajonnet). 

Die Artillerie hat zum grössten Theile jetzt schon gezogene Carabiner mit 
Haubajonnet. 

Die Geschütze der F eld-Artilleric stehen gegenwärtig in der Umwandlung in 
gezogene Geschütze. Es liegen gegenwärtig 62 Stück davon vollendet vor, und 
zur Probe hat die Schweizer Batterie 2 solche bereits erhalten. Diese Kanonen sind 
aus Bronze mit 6 Zügen versehen, und wurden im Militär-Etablissement in Pietrarsa 
gegossen. Ihre Construction ist ganz nach französischem Modell, und wird vom Major 
der Artillerie Afan de Rivera, welcher in letzterer Zeit in Paris und Wien auf For- 
schung gesendet ward, geleitet. Mit den dafür bestimmten Projectilen geschehen 
immerfort noch Versuche, welche aber bis nun zu keinem befriedigenden Resultate 
geführt haben ■)• 

Die Laffettirung zu diesen neuen Geschützen wird vor der Hand die alte bleiben, 
die Blocklaffetle und Karren mit Protzk.asten. 

Cavalleriepferde. — Artillerie -Bespaimniig. 

Die Pferde der Cavallerie .sind zwar von kleinem Schlage aber muthig und aus- 
dauernder Natur, leicht zu pflegen und zu verpflegen. Bei der Cavallerie dürften 
gegen 20 Pferde bei jeder Escadron auf den completen Stand abgehen; die Pferde 
sind meistens aus dem Inlande. 

D Versuche mit Shrapnclschüssen bewieacQ, dass der EzplosioDS-Homent der Granate noch 
nicht mit möglicher Richtigkeit hestimmt werden kann; unter 7 Schflsien lerplatite nur Eine 
Granate auf Mannshöhe auf 600 Meter, welches die angegehene Entfemong war. 

26" 
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Original-Correspondtnzen aus dem Künlerrichu beider Sicilien 



Für die Artillerie werden die Bespannungen aus dem Römischen 
bezogen, da die neapolitanischen Pferde für den Zug zu schwach sind. 

Jedes Gpfündige Feldgeschütz und Jeder Munitionskarren haben 6 Pferde als 
Bespannung, dessgleichen die 12pfündige Position«- und Bpfündige reitende Batterie. 
Die gezogenen Gehirgshanbitzen und Karren haben je 2 Maulthiere; die getragene 
Gebirgshaubitze ist auf den Rücken eines Maulthieres geladen. Die 2zülligen Raketen 
werden durch Maulthiere transportirt. 

Unter den Gpfiindigen Batterien ist eine mit Maulthieren bespannt. 

Die Bespannungen der Artillerie in erster Linie sind nicht vollzählig; es 
gehen dermal noch Pferde ab. 

Jede Batterie hat ihre Bespannung in ihrem Stande. 



Bekleidung. 

Die Bekleidung der Armee ist in jeder Beziehung in dem besten Zustande. Alles 
Material ist vorzüglicher Gattung. Der Soldat hat eigentlich zu viel Monturen, er ist 
auf Märschen zu beladen und das Cavalleriepferd zu bepackt. 

Bei-allen WalTengattungen sind die Leute mit Brodsaek, VVasserflusclie und 
Spei.seschüssel aus Blech nebst dem Tornister versehen; jede Compagnie oder Esca- 
dron hat für Nachtmärsche 4 Latenzen bei sich. 



Wenn man die gegenwärtige politische Lage des neapolitanischen Staates nach 
dem Atto Sovrano vom 2S. Juni d. J. mit Bezugnahme auf das hic.sige Heer würdigt, 
so tritt die Wahrscheinlichkeit auf, dass dasselbe berufen werden könnte, im Vereine 
mit der piemontesischen gegen die österreichische Armee in Nord - Italien auf- 
zutreten. 

Bei ihrem normalen Kriegsstand, ihrer vorzüglichen materiellen BeschalTenheit 
und guten BewalTnuiig kann man ohne Überschätzung annehmen, dass Neapel, bei nicht 
grosser Anstrengung, zur Lega-Armee ein gut ausgerüstetes Corps von 

30.000 Mann . . .Infanterie, 

3.000 „ . . . Cavallerie und gegen 

8 Batterien = 64 Ge sch fitzen 

in’s Feld zu stellen, und im Nuihfalle .selbst noch zu verstärken in der Lage ist; dass 
die königliche Kriegsmarine mit allen ihren im ersten Augenblicke verfügbaren 
materiellen Mitteln die piemontesische Seekraft durch Zutheilung von wenigstens: 

1 Sehrauhcn-LinienschilT ä 82 Geschützen, 

2 „ Fregatten ä 55 

2 Segel-Fregatten ä 48 

10 grösseren und kleineren Transports-näderdanipfern von 100 bis 300 
Pferdekrafl, sämmtlich mit beiläufig 360 Gesell ü Iz e n armirt, verdoppeln 
werde, — lauter KraftzusebUsse, welche unter den gegenw.ärtigen Verhältnissen in 
Italien nicht unbeachtenswerlh bleiben können. 
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Gegenwärtige Dislooation der königlich neapoUtanücben Armee. 

Festland. Das Heer ist dermalen in folgenden Gruppen dislocirt: 

.In der Hauptstadt Neapel; 

Infanterie 10.000 Hann, 

Cavallerie ... .* . . . . 1.000 , 

3 Batterien 24 Geschütze. 

In einem Kreisabschnitt, welcher rechts Castellamare, links Capna und in 
seinem Innern die Orte: Portiei, Torre del I’ An n unzi a ta. Nocera, Nola, 
M addaloni, S. Maria, Caserta, Salerno und Aversa einschliesst, sind an: 
Infanterie 24.000 Mann, die übrige Cavallerie, und 6 Batterien ^ 48 Geschützen 
vertheilt. — Die genannten Orte liegen beinahe alle an der Eisenbahn, die von Neapel 
nach Capua, von Neapel nach Castellamare und von Nocera gegen Salerno führen. 

In Gaüta, welches im vollkommenen Vertheidiguiigsstand ist, stehen als 
Besatzung 4000 Mann. 

In Calabrien sind gegen 4000 Mann in zerstückelten grösseren und kleineren 
Abtheilungen mit 2 Batterien dislocirt. 

Die Abruzzen hält General Pianell mit noch 6000 bis 7000 Mann Jäge r 
und 2 Batterien besetzt, wovon nächstens die Hälfte nach der Hauptstadt zurück- 
kehren soll. 

In den übrigen vom acliven Militär entblössten Orten des Festlandes 
verrichten die Guardia Urbana, die Veteranen und die Fuss- und berittene Gendar- 
merie den nothwendigen Sicherheitsdienst. 

Sicilien. In Messina zählt die Besatzung 14.000 Mann und 4 Batterien; 
dieser Platz ist von Insurgenten umgeben; im weiteren Kreise soll das Wasser dahin 
weggeleitet sein, und die Marine hat den Auftrag dessen Ersatz-Zufuhr zu besorgen. 
Gegen die InMirgenten ist von diesem Punkte aus noch nichts unternommen worden. 

In Syracus stehen 2000 Mann. 

In Augusta gleichfalls 2000 Mann. 

In gutem Vertheidigungsstand bedndliohe feste Plätze. 

Zwei allein sind davon im Königreiche in gehöriger Verfassung; nämlich Gaeta 
und Messina. Alle übrigen festen Punkte, Stadtforts, Küstenvertheidigungsthürme 
und Batterien sind mehr oder weniger sehr vernachlässigt und nicht fähig einer 
ernsten Beschiessung Widerstand zu leisten. 

Dem V'orstehenden glaube ich die Beobachtung beifügen zu müssen , dass die 
neapolitanische Truppe bis jetzt den Einflüsterungen der ümsturzpartei noch kein 
empfängliches Gehör geliehen, dass im Ganzen das Gefühl der Treue für den König 
vorherrscht, und dass das Militär den plötzlichen Errungenschaften, welche den 
Freiheitsmännern durch die in's Geben zurückgernfene Constitution vom Jahre 1848 
zu Theil geworden, nicht hold zu sein scheint. Die Mannschaft hat bessern Geist 
als die Offleiere und Hohem. 
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Originil-Corrtspondenien lus dem Ktnigreiche beider Sicilien. 
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sicht 

Landes- Gefechts-Truppen im Juli 1860. 




Uhliioen . r t r f 



CAVAllerie*} 



t I , OfScier» 

£ I 9 vom lancier* 

I "• Oh(^st«a und 

e I ahwmrU tasonilea 



Garde>Hu«sareB . . ^ 2 | 10 70 I 238 



3o 119 



Dragoner , . . 3 15 105 357 



2 i 10 70 238 



S t 1 p d 



Jager 1 IS 35 119 5 



Guiden des GencraUlabes . . 




.Summa.. 9 40 320 1004 4839 1001 7254 5807 



r r i c 2) 



Üermallge Feldballericn 



Opfündige Feldbatlermn ... 7 50 76 

6 ff reitende Batterien 1 8 

2 „ Positions- „ 1 8 17 

2 „ Gehirgshaubitzen . 7 56 




‘izöllige Kakelen 



42 U I . I . : . I . 



.1.62.. 



S u ro m a . . 17 136 Ul 90 48 lU 6 2 »6 8 40 



l)decle» CtTal I erie regiment hnt S It^cadroBh k 152 ladividuoii und 126 DieN»lpferde , ohHe 
* Offici«r9pferde. 

Hei der Artillerie hat jede Batterie 8 Ge«chiltze. 
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(Iriginil-Corresponilcnzpn ms ilein KSnigreichc bfidfr Sicilien 



Aiinrrkiis der Redietien. 

Diese Armee existirt nun nicht mehr. Sie ist moralisch vernichtet. Wenn Piemont und die 
Revolutionsführer das Material auch noch gewaltsam tur Aufstellung hringen, so ist auf die 
Schlagfähigkeit einer solchen Armee in langer Zeit nicht mehr tu rechnen. Sie vermehrt nur den 
Tross und die Verlegenheiten und schwächt seihst den Kern des piemontesischen Heeres. 

Der vom Herrn Correspondenlen geschilderte Zustand der neapolitanischen Armee gehört 
also für jetzt schon der Geschichte an, und es dürfte die Wirkung nach deren Vereinigung mit dem 
picmontesischen Heere weit unter der von selber gehegten Erwartung stehen. 

Neapel den 31. Juli IHM, 

General Pianell Kriegsminister. Dessen Einwirkung auf die königlich neapolitanische .Armee. 

Gegenwärtige Einlbedung und Dislocation derselben. 

Seit der Ernennung des Mareclial de Camp Pianell xum königlichen Kriegs- 
minister i.st in das Gerader des neapolilanisclien Militärwesens ungewöhnliche Trieb- 
kraft und Energie geflossen. Dieser Mann, in jungen Jahren schon zu dieser hohen 
mililärischen Stellung gelangt, fDhrte kurz vorher das Commando des in den Abruzzen 
gegen revolutionäre Einbrüche aus dem Röiniseheii disponirt gewesenen , nunmehr 
aufgelösten 12.000 Mann starken .Arineecorps , und hat sich während der Zeit dieser 
Verwendung durch die kräftige Handhabung des Commandos, durch streng gerechte 
Aufrechthaltung der Disciplin, so wie durch unermädliche Fürsorge für seine Truppe 
nicht nur unter seinen Rangsgenossen, sondern auch in der Armee überhaupt in 
ein vortheilbaftes Eicht zu stellen gewusst. Sein erstes Trachten beim Antritt seines 
neuen Wirkungskreises ging dahin, die bösen Eindrücke, welcher die Armee in 
Folge des unglücklichen Kampfes in Sicilien sich nicht zu erwehren vermochte, 
so viel als in seinen KräRen lag zu verwischen. 

Ein Mittel zur Erreichung dieses Zweckes suchte derselbe in dem Erwecken der 
Ambition durch Benützun^der jüngeren fähigeren Kräfte des Heeres und Entfernung 
der zu grösserer Tbätigkcit nicht mehr geeigneten älteren Generale. 

In der Artillerie, in deren jüngeren Chargen gebildete und versprechende Capa- 
citäten zu treflen sind, hat er durch Hervorziehung derselben einen günstigen Auf- 
schwung zu erreichen versucht. 

In der Cavallerie und Infanterie, welche in den unteren Offleiersgraden noch viele 
alte und gebrechliche Individuen zählen, stehen gleichfalls namhafte Veränderungen bevor. 

Ferner liegt es in dessen Absicht, ein gewisses Alter als begrenzendes Ende der 
activen Militärdienstzeit der Ofliciere, wie in Frankreich, einzuführen. 

Zahlreiche Veränderungen sind bereits vargenommen. Namentlich hat die Armee 
nach den erfolgten Läuterungen eine neue Eintheilung erhalten. 

In der Citadelle vun Messina bleibt eine aus Detachements verschiedener Trup- 
penkörper zusammengezogene Besatzung von beiläufig 2000 Mann. 

Die übrige Armee mit Inbegriff des aus Me.ssina zurückgezogenen Corps von 
14.000 Mann — zu welchem auch jene 3 Bataillons gehören, welche von dem dortigen 
commandirenden Generalen Clary unter Anführung des Obersten Bosco nach Milazzo 
zur Bekämpfung der in jener Richtung sich angehäuflen Insurgenten, unter Medici, 
beordert worden waren — ist gegenwärtig in: « 

7 Infanterie-Di Visionen und 2 Cavallerie-Divi sionen cingethcilt, und 
wie folgt auf dum Festlande dislucirt worden: 
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Eintheilung and Dislocation. 



5 S s • 

S Dirisioaire Brigadier« Tnippeokörper -S S c 



(vacant) 



Aftn dl Rlvera « 



Batteriea 

Basca 

5., 8.. 9., 13. J3gcr . . 



De Carnd 



Palnterl 



Barbalenga 2., 14., 13., 16. J;*iger . 



. 2 Neapel 

, . Caserta 
. . Capuau.S. Maria 
. . Neapel 
. . Neapel 



i., 2., 3. fremde JSger . 



Mud 6., 11. Linien-Regimenl I ^ • 1 Foggia u. Bari 



TakatrkI 


Reserve 

1., 2. Garde-Grenadiere 




Garde-Jäger ..... 



6 (vacant) 



Tirragliaiori della Guard. 

Loeasria | 

Mariae • InfaDterie - Reg. 



Meleadei |4.,13. Linion-Inf.-Reg. 



13., 14. Linlen-Inf.-Reg. 



1. Linien-Kegimenl und 



6. Comp, des 3. 5. 7. . . 



1..2. Huszaren « . . . 



2 Moaleleone 



I EchanU I., *i. Dragoner , 



M 3. Dragoner . . 



Abruzzen 



Gagla 



Neapel 



Sla. Maria 



Caserta 
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Origiiul-CorrespuiKltuiten lus dem Kdnigreiolie beider Sieilien 



Unter den in jenseitiger Dislocntjons-Tabelle benannten Marecliaux de Camp ist 
Cutroliano (Cavallerie-Üivisioiiär) der rangsälteste, in einem Alter ron beiläufig 60 Jahren. 
Der allersjüngste und thätigste bleibt Viglia, 40 Jahre alt. Die Brigade-Kommandanten 
sind gleichfalls kräftige und rielversprccheude Männer. 

Chef des Armee-Generalstabes ist der Artillerie-Oberst Antorelli, ein gebildeter 
Militär ; jede Division und Brigade hat 2 oder 3 der geeignetsten Generalstabs- 
officiere zur Dienstleistung erhalten. 

Die im vorliegenden Tableau bezeichnete Echellonirung von 4 Brigaden mit 
4 Batterien in Calabrieu, das ist: in Reggio, Monteleone, Cusenza und Pizzo 
hat den Zweck, mögliche Unternehmungen des kühnen sicilianischen Dietators 
gegen das Festland auf jener Seite zu vereiteln. 

Die Abruzzen haben 4 Jägerbatailluns, nämlich den Rest des dort 
unter Pianell gestandenen Armee-Corps. 

ln der Hauptstadt Neapel ist Platz-Cominandant General Ritucci, 
der unmittelbare V'orgäiiger Piauell’s als Kriegs-Minister. 

Die Hauptstadt, mit den an sie schliessenden nächsten OrtschaRen bat als 
Garnison 17 Bataillons mit 4 Batterien. 

Seit der in's Leben getretenen Verwendung derNationalgarde leistet das 
'Militär keinen Patrullendienst mehr in der Stadt; ist aber wegen der noch bestehen- 
den politischen Aufregung, welche die Unisturzpartei wach erhält, durch beständige 
BereitschaR ermüdet. 

In Folge unlängst von den Garde-Grenadieren begangener Ezeesse — diese 
MannschaR hatte näinlicb die Stadt durchzogen und die Leute auf den Gassen zum 
Rufe: »Viva il re!“ mit gezogenen Säbeln gezwungen, und manchen friedlichen Ein- 
wohner sogar verwundet — sind dieselben aus der Hauptstadt nach Portici verlegt 
worden, nnd ist denselben in der Persuii des Marechal du Camp Viglia, eine.s, wie 
erwähnt, jungen geachteten Mannes, ein strenger Divisionär vorgesteitt worden. 

Der Geist der Soldaten ist iin Allgemeinen befriedigend; sie sind der Person des 
Königs zugethan. 

ni. Ca«l den 30, OcUber ISOO. 

F.inbruoh der Piemnntesen In’s Neapnlltani.sehe, Rltiirci's Zaudern bei Teano, Rückzug der 
Neapolitaner hinter den Garigliano, 

Das räuberische Einbrechen des Königs Victor Emanuel in das Königreich 
Neapel durch die Abruzzen über Giuliaiiuova, Pescara, Chieti, Solmona bis Isernia 
ward in Gaeta und im Hauptquartier zu Capua erst den 20. Octoher bekannt, und 
durch das von 1200 Mann neapolitanischer Linientruppen, unter Commando des Gene- 
ralen Scotti bei Isernia bestandene Gefecht endlich als unzweifulhaRe Thatsache 
erkannt worden. Als ich am Abende des 20. in Capua eintraf, waren alle Dispositionen 
zur ROckwärtsbeweguug des grössten Theils der Armee, nach Teano, vom commaii- 
direnden Generalen Ritucci schon gegeben worden, der mir mittheilte, »dass 20.000 
Piemontesen aller Waffengattungen bei Isernia stünden, daselbst Scotti, so wie viele 
MannschaR seines kleinen Corps gefangen genommen hätten, und er (Ritucci) jetzt 
beschlossen habe, dem Feinde über Teano entgegen zu rücken. Er bräche daher mit 
16.000 Mann auf — beinahe lauter Jägerbataillons — die Cavallerie 
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und Artillerie in diese Zahl nicht eingerechnet — und glaube am nämli- 
chen Tage noch den l’iemontesen zu begegnen.“ 

Dieses iürscheiuen der Fiemuntesen zwang General Rilucci aus seiner monat- 
langen Uotbätigkeit zu treten. 

Alle Truppenkörper um Capua, bis inclusive Cajazzo, wurden um 11% Ghr 
Nachts beordert, sich um 5 Uhr des nächsten Morgens (21.) am Spartimento, dem 
Scheidepunkte der von Capua nach Sessa und Teauo sich thellenden Strasse, mit 
Lebensmitteln auf 2 Tage versehen, kampfbereit einzufinden, und während der Nacht 
alle bei Trefrisco gegen S. Angelo und längs des Volturno errichteten Batterien 
eiugezogen. 

In der Festung Capua hatten als Besatzung zu verbleiben: 

Die nothwendige Artillerie-Mannschaft zur Bedienung der daselbst aufgestellten 
127 Geschütze. 

An Infanterie 12.000 bis 13.000 Mann <), 

die Carabiniers zu Pferde, und 

1 Feldbatterie. 

Es mochten alle Aufbrucbsbefehle an die Truppen ihre Erfüllung bereits gefun- 
den haben, als der Commandirende, so wie dessen Generalstabschef Bertolini und 
Negri, vor dem Wegreiten von Capua, die Alternative zwischen dem schon besagten 
AngriQsplane über Teano und einem sogleichen directeu Rückzuge hinter dem Gari- 
gliano besprachen. Man blieb zunächst bei der ersten Disposition. 

General Ritucci liess hierauf Sr. Majestät den König benachrichtigen; 

1. dass dessen Allerhöchsten nächtlichen Befehle befolgt wären; 

2. dass General Mecbel nunmehr nicht über Piediinonte d'Alife, sondern über 
Trefrisco vor Teano eiiizulrcfleii angewiesen sei, und 

3. dass er (Ritucci) zur V'ertlieidigung des Flussüberganges bei Trefrisco 
1 Jägerbataillon und 2 Feldgeschütze mit dem Befehl postirt habe, diesen Übergang, 
wenn selber von deu Gaiibaldineru versucht werden sollte, so lange als möglich zu 
verhindern. Seine Majestät drückte dem Überbringer des Berichtes deu bestimmten 
Willen aus, im Falle eines weiteren Rückzuges der Armee erst hinter demGariglianu, 
dann aber in Gaeta bis aufs Äusserste sich zu halten. 

Das von Ritucci auf 20.000 Mann angeschlagene piemontesische Armeecorps 
von Isernia erkannten Seine Majestät in der wahren Stärke von 10.000 Manu Infanterie 
mit einiger Cavallerie und Artillerie; Hessen sich aber doch — obwohl an Enttäuschungen 
von seinen Generalen seit sechs Monaten gewöhnt — in Erwägung der auf seiner 
Seite bestehenden Überzahl durch die Hoffnung wiegen , Ritucci werde den nächsten 
Tag in die sehr vortheilbafte Position von Mignano rücken, und den eingedrungenen 
Feind aufreiben. 

Statt dessen aber erfolgte am 23. — nach dreitägiger Untbätigkeit in Teano — 
der fernere Rückmarsch der Neapolitaner über Sessa, hinter den Garigliano. An 
diesem Tage, aber viel zu spät, wurde Ritucci seiner Stelle als Commaudirender 



') CapuB war den 21. auf 2 Monate für eine Garnison von 0000 Mann verprovianlirt, allein 
da Ritucci eine doppelte Zahl Truppen auf Kosten der eigenen Stirke darin gelassen, 
beschriokt sich jetzt die Verpfieguog der Besatzung auf einen Monat. 



Digitized by Google 




392 



llrigmil-Cotrtspoodtnji'n aus dem Künigrfiche beider Sicilien 



enthoben, und General-Lieutenant Salzano ') an dessen Stelle zuin Ober-Commandanteo 
der Armee ernannt. 

Kin neuer Beleg zu der empörenden Haiidlungswei.HC, welche die Piemontesen 
straflos beobachten, liefert die am 25. October auf Verlangen Cialdini's zwischen 
ihm und Salzano stallgefundene Zusammenkunft. Cialdini, die Sache des Königs 
als rettungslos verloren bezeichnend, forderte Salzano auf, die WalTen zu strecken 
oder sich dem neuen Italien mit seiner Armee anzuschliessen. — Entrüstet Ober diese 
Zumuthung antwortete ihm der neapolitanische General: „Dass ein solcher Vorschlag 
eines Parteigängers wie Garibaldi, aber nicht eines Generalen einer regelmässigen 
Armee würdig wäre“ ! Mittlerweile ward hinterlistig die mit der Parlamenlärfahne 
versehene, während der Unterredung abseits gela.ssene Escorle Salzano's (ein Zug 
Jäger zu Pferd) von Garibaldinern umgehen, überfallen und im Angesichte der 
Piemonte.seii gefangen genommen!! — 

Der HOckzug der königlichen Armee wurde fortgesetzt. .Vm 26. bestand die 
fremde Jägerbrigade zu Cascano ein brillantes Arrieregarde-Gefeeht, was das Zu- 
rückwerfen der Piemontesen zur Folge hatte. 

Den 27. stand die königliche Armee schon hinter dem Garigliano, bivouakirend 
vom Abhange am Dorfe Sujo bis gegen das Meer, nachdem sie früher die Brücke 
Ober den Fluss abgebrochen batte. 

Die nach und nach sich verstärkten, auf wenigstens 20.000 Mann angewachsenen 
Piemontesen versuchten am 28. Früh den Flussnhergang zu forciren, wurden aber 
zurückgeschlagen, und wenn die Brücke daselbst nicht voreilig unbenützbar gemacht 
worden wäre, so hätte die neapolitanische Cavallerie eine sehr ergiebige Verfolgung 
unternehmen können. 

Dieser Tag, wenn auch günstig für die neapolitanischen Waffen verstrichen, ward 
fiir die Armee doch zum Irauervollen. Sie verlor .m demselben den Generalen Negril*). 

Die an der Mündung des Garigliano statiunirende sardinische Dampf-Escadre, 
bestehend aus 4 Fregatten und 5 anderen Dauipferu, unter Commando des Vice- 
Admirals Persano, scheint bis jetztdurch die derselben gegenüberstehende französische 
Flottenabtheilung (vier Linienschiffe und zwei Avisodampfer) unter Admiral Barbier 
de Tinan, zur Unthätigkeit angewiesen zu sein. 

Als einmal ihre Absicht kund ward, die picniontesischen Landtruppen durch eine 
Operation vom Meere aus zu unterstützen, machte der französische Admiral gegen ein 
solches Vorhaben bestimmte Opposition. 

Wenn aber diese .Absicht zur Ausführung kommen sollte, werden dann die 
französischen Schiffe sich thätlich derselben widersetzen? — Die Lösung dieser 
vielleicht nicht schwer zu beantwortenden Frage bedingt nunmehr: entweder das 



*) SbIzsoo, ein Mann von unerkannter Treue und energischem Ctinrakler, wenn auct» von keiner 
besonderen Befähigung, hat seine Carri^re in der (tendannerie begonnen, conimamtirte ats 
Oberst ein l.inienregiment, war Kode .Mai Stadteommandant von Paterino, wurde teider von 
diesem Posten abberufen, und versati zuletal die Stelle des Festungseoinmandanten in Capua. 

*) Ein mit höherer Einsicht begabter, wirklich tapferer junger Mann. Derselbe wurde gleich 
beim Anfang des Oefeehtea in der rechten Ferse verwundet, blieb aber zu Pferde, und ward 
kurz darauf in der vordersten Kainpftinie durch die Seite tödtJich gelrolfen. 
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weitere Verbleiben der neapolitanischen Armee hinter dem Garigliano oder deren 
ferneren Rückzug bis unter die Mauern von Gaeta. 

An diese Notizen Ober die letzten Ereignisse muss sieb noch, zum höchsten Lob 
des neapolitanischen Soldaten, die gemachte Beobachtung schliessen, dass trotz aller 
Widerwärtigkeiten und unsäglich empfindlichen Entbehrungen, denen die königliche 
Armee seit Palermo und vorzOglich in der neuesten Zeit ausgesetzt war, dieselbe noch 
immer frohen Muthes ist, ihrem König mit wahriiaft aufopfernder Treue anhänglich 
hieibt, und stets munter dem Feinde, Piemontesen oder Garibaldiiiern, entgegen 
getreten ist. 

Wenn das Cement der Liebe des Soldaten zum „povero francischiel lo“ — 
so wird der König von seinen Soldaten genannt — denselben nicht so innig an seinen 
Fürsten ketten würde, so müsste die Armee schon lange, nach allen derselben 
zugefügten moralischen Schläge einer förmlichen Auflösung entgegen gegangen sein. 



• Gaeta den 3. Niveniber 1860. 

Rückzug vom Garigliano gegen die römische Grenze. 

Der Moment einer letzten Enttäuschung ist gekommen. Den I. d. M. Früh 1 </, Uhr 
notilicirle der französische Admiral Barbier de Tinan Sr. Mäjestät dem König, dass, 
in Folge der von seinem Kaiser erhaltenen Befehle, derselbe von nun an mit seiner 
Escadre blos auf den Schutz der Festung Gaeta von der Meeresseite auf Kanonen- 
schussweite angewiesen sei. 

Da die Stellung am Garigliano — wo die neapolitanische Armee ihre letzte Auf- 
stellung genommen — nicht mehr haltbar schien, da sie nach dem .Abziehen der 
französischen Flotte gegen Gaeta durch die zahlreiche sardinisehe Escadre auf der 
Hüekzugslinie längs der Meeresküste bedroht war, trat die muthige kleine Armee 
während der Nacht vom 1. auf den 2 . d. M. abermals ihren Rückzug an, mit der 
Division Mechel (drei fremde und drei einheimische .lägerbataillons) als Arriöre- 
Garde, und zwar in die Richtung von Mola, Itri, Fondi und Pico hinter Gaöta. 

Nachdem der französische Beschluss den sardinischen Schilfen freies Spiel 
zngestanden, stellten sich dieselben noch am Abend des 1. längs der Küste, wo die 
Strasse auf Schussweite von der See sich hinzieht, vom Garigliano zum Monte Scivori, 
auf, und unterhielten mit geringen Unterbrechungen bis gestern Abends gegen die 
sich zurückziehenden Colonneii ein anhaltendes Kanonenfeuer, welches glücklicher- 
weise, dank der trüben und regnerischen Witterung und dem bewegten Meere, 
beinahe keinen Schaden verursachte. Alle Truppengattungen sind gegenwärtig auf 
dem beengten Terraindreieck zwischen Mola-Gaeta, Isoletta und der römisehen 
Grenze stationirt, und beziehen ihre Verpflegung meistens aus der Festung Gaeta; 
denn das kleine Stück Land, welches bis nun dem Raube der Piemontesen noch ent- 
gangen ist, und auf dem der legitime Fürst noch fusst, ist aller Mittel für die Fh-haltung 
der Armee cntblösst. 

Die piemontcsischen Landtruppen haben während des Rückzuges der Neapolitaner 
keinen Angriff gemacht; nur eine geringe Zahl Truppen war eingeschilft worden, 
die diesseits des Garigliano landete, und mit neapolitanischen Jägercompagnien in 
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ein Gefecht kam, wobei letztere sich tapfer schlugen; ein OfGcier derselben blieb 
todt und vier wurden verwundet. 

Es ist für die siegreiche Erhaltung des legitimen Prineips zu wünschen, dass 
bald weitere Mittel zur Gegenwehr anfgcfunden werden mügen; denn die erlöschende 
physische Kraft müsste dieser zwar guten aber jungen Armee doch endlich auch das 
moralische Grab bereiten. 



V, ' fia^U dn 11. NtTcaber l<»6Q. 

Rückzug in’s Römische und nach Caeia. rberl'üllung des Platzes. Capitulatiou von Capua. 

Nach dem unglücklichen Gefechte von Mola am 4. d. M. hatten sieh die in Itri, 
Eondi nnd Umgebung dislocirt gewesenen Truppen, in der beiläuRgen Stärke von 
6000 bis 7000 Mann Infanterie, 4000 MannCavallerie und 6 bespannten Feldbatterien 
in das Römische begeben, zu welchen Truppen, da dieCommunicatinn von den Piemon- 
tesen am S. noch nicht unterbrochen worden war, das 1. und 2., so wie 4 Compag- 
nien des 3. Fremden-Jägerbatailinns und neapolitanische Truppenfragmente stiessen. 
Sie übergaben ihre Waffen den Franzosen in Cisterna. 

Acht neapolitanische Jägerbataillone, einige Gebirgsbatterien (gegen 10.000 
Mann), welche sich nach dem Rückzuge von Mola vor der Festung gesammelt hatten, 
wurden gleichfalls in das Römische beordert; allein mehrere Generale und Truppen- 
commandanten weigerten sich dahin zu marschiren und blieben, den Eintritt in Gaeta 
verlangend, in ihren Aufstellungen. 

Der angeordnete Rückzug in das Römische erfolgte, nachdem eine beabsichtigte 
Entlassung nach Hause der nunmehr für die Vertheidigung von Gaöta für überflüssig 
erachteten Corps oder eine Capitulation derselben von Cialdini nicht angenommen 
wurde. Man verband mit der Ansammlung der Truppen im Römi.schen den Zweck, 
dieselben unter Commando des jetzt, nach 60 Tagen, wieder in Thätigkeit getretenen 
Generalen Bosco, für eine Unterstützung der in den .Abruzzen, in Calabrien etc. gegen 
die Piemontesen Aufgestandenen, disponibel zu halten. 

Ohne zu irgend einem Entschluss zu kommen, verblieben die erwähnten 10.000 
Mann auf dem St. Agatha-, dem Kapuziner- und dem Trattina-Berge und in Borgo di 
Gaeta in ihren Positionen. 

Zur Verstärkung dieser Punkte durch Batterien etc., während der Zeit bis zum 
12. d. M., geschah Nichts. 

An genanntem Tage, 8'/, Uhr Früh, rückten die Piemontesen vom Conca-Berge 
durch das Thal zwischen den Colli, dem Capuciner- und Trattina-Berge zum Angriff 
auf die neapolitanischen von Geschütz durchgehends entblössten Positionen. 

Wenn auch die neapolitanischen Jäger und die auf ihrem äussersten linken 
Flügel gestandenen 4 Compagnien des 3. Fremden-Jägerhataillons bis gegen Mittag 
das Vordringen des Feindes hemmten, so war bei der siehtbaren Decomposition der 
Körper der Au.sgang des Tages nicht zweifelhaft; 7000 bis 8000 Mann fanden um 5 
Uhr Abends Zuflucht in den Vorwerken Gaöta's. 

Von den 4 Compagnien des 3. Fremden-Jägerbataillons waren 2 gefangen wor- 
den und nur 130 Mann vom Ganzen, unter Anführung des Lieutenants Rieger (gewe- 
senen österreichischen Officiers) gelang es, sich nach Gaeta durchzuschlagen. 
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Seit dienern letzten Ercij^ninse befindet sich die Festung dreifach mit 
Truppen im Verhältnisse zu ihrem Vertheidigungsbedarf nberfttllt. 

Gs stehen gegenwärtig in derselben : 

1. DiTision, Maresciallo di Camp« ftirera 

2 Garde Grenadierregimenter 
1 . Jägerregiment 

1 Bataillon tirragliatori. 

2. Division, Maresciallo di Campo r. Mechel 

8 neapolitanische Jägerbataillone, 

1 fremdes Jägcrbataillon, formirt aus den vorhandenen Bruchtheilen der 
dreien ; dann technische Truppen, 

Matrosen-Cnrps-Mannschaft , 

Cavallerie- und andere debandirte Hannsehart. 

Kranke und Blessirte etc. 

Schweizer-Veteranen, 

im Ganzen über 22.000 Mann mit 700 bis 800 Pferden, 
zu welchem Totale noch die 278S Einwohner zu rechnen sind, so dass mit den zahl- 
reichen Familien der Militärs dermalen hei 4000 Nichtkämpfende in Gaäta sich 
befinden. 

Festungs- und Truppen-Commandant ist der 8fijährige Generallieute- 
nant Vial >), 

Generalstahs-Chef, der Gendral Antonelli •). 

Genie-Director, der alte General Traversa<)> 

Artillerie-Director, General de Rivera <), 

Commandant aller Batterien gegen die Bandseile, General von 
Riedmatten und 

jener gegen die Seeseite Generallieulenant Sigrist, zwei gewesene 
Schweizer Oberste, ganz unbedeutende Persönlichkeiten. 

Die in den verschiedenen Gefechten gefangen genommenen und nach Gaeta 
abgeföhrten Garibaldiner sind nach der Capitulation von Capua, 1110 an der Zahl, 
gegen ebensoviel neapolitanische Mannschaft ausgewechselt worden. 

Capua's Übergabe fand am 3. November, nach einem in den 3 letzten Tagen 
des verflossenen Octobers von den Piemontesen unter General della Rocca vorgenom- 
menen leichten Bombardements, Statt. Es scheint, dass man die Übergabe, obwohl 
kein erheblicher Schaden oder Verlust in Folge der Beschiessung entstanden, den 
dringenden Bitten des dortigen Erzbischofs, welchem die Generale wohl gerne ent- 
gegen gekommen sein mögen, verdankt; denn der Platz hatte noch auf 40 Tage 
Lebensmittel Itir seine Besatzung und hinreichende Munition. Auch hier gebot die 
Menschlichkeit, die Einwohner den freibeitbringenden sardiniseben Bomben nicht zu 
opfern ! 

Capua's Besatzung, über 12.000 Mann, erwachte am 3., um nach der 
Capitulation unerwartet als kriegsgefangen aus der Festung abzieben zu müssen. 



Sind wohl Ehrenmfinaer» von welchen eher keine grossen Leistungen, wie sie der Moment 
fordert, verlangt oder erwartet werden können. 
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Nachdem das Meer, durch die Gegenwart der Flotte des französischen Admirals 
le Barbier de Tinan, noch frei ist, so werden noch Tielleicht bedeutende Absendungen 
von Menschen von hier aus nach dem Römischen erfolgen, denn das von GaSta so 
nahe gelegene Terrucina, welches die Piemontesen auch schon genommen und abge* 
sperrt halten, aber wieder aufgeben mussten, ist dermalen von französischer Truppe 
besetzt. 

Seit der Besitznahme der der Festung gegenüber liegenden Höhen durch die 
Piemontesen sind dieselben eifrig mit dem Baue von Batterien bescbäftigt; ihre Flotte 
hat sich entfernt, wahrscheinlich um den Belagerungspark herbeizufiibren. Es sollen 
bereits mehrere Mörser und gezogene Geschütze, erstere rückwärts des Capucini 
auf 1200 Meter Entfernung zur ßeschiossung des Platzes aufgestellt seiu. Allem 
Anscheine nach dürfte aber der Feind sein Feuer erst beginnen, wenn er durch 
grossartige Artilleriemiltel einen wirksamen Erfolg gegen die Festung hervorzubringen 
sicher sein wird. 

Von Gaela aus wird seit dem 13. d. M. ein stetes Artilleriefeuer gegen jene 
Punkte, wo man piemontesische Arbeiten vermuthet, unterhalten. Ich sage »vermuthet*', 
weil man hierorts schlecht oder gar nicht über das, was auswärts dieser Mauern 
geschieht, informirt ist. 

F'ür den Fall eines Bombardements sind für Seine Majestät den König und für 
die Truppen casemattirte Räume auf nahe an 12.000 Köpfen bereit. Die 
übrige Truppenzahl wird in Zellen rückwärts des Orlandoberges campiren. 

Wer am Meisten wirkt und moralisch aln Entschlossensten sich zeigt, sind der 
König und dessen Brüder. Täglich sieht man die Prinzen in den Batterien die 
Geschütze richten, das Feuer leiten und durch ihr Beispiel anspornen. Deren Eifer und 
Aufopferung scheinen aber unzureichend. 

Ein Huifnungsstrahl für eine längere Vertheidigung leuchtet noch entgegen: Es 
ist diess die Sicherung vor einem Angriffe von der Seeseitc durch die franzü.sische 
Flotte. 



CoBTeilUBC. 

Sulla capitolazione di Capua, combinata di mutuo accordo. d'ordine di S. E. il 
generale della Rocca (cummandante il 5. corpo dell'armata Sarda) commandante il 
corpo d'assedio e d'ordine di S. E. il Maresciallo di campo de Corne, commandante 
la Piazza, dal Commissarii sottoscritti , e quindi ratilicata da'rispettivi generali 
commandanti. 

Art. 1. Da piazza di Capua col suo intiero armamento, bandiere, magazzini a 
polvere, d'armi, di vestiario, di vettoraglie, di equipaggi da ponte, cavalli, carri, e 
qualsiasi altra cosa appartenente al Governo tanto del ramo mililare, come cirile, 
verrk consegnata al piü presto, cini nelle ventiquattr' ore dopo la sotloscrizione di 
questa capitolazione alle truppe di S. M. il Re Vittorio Emmanuele. 

Art. 2. A tale elfetto snranno immediatamente consegnate alle truppe della 
prefata Maestä Siia le porte della Cittä, e le opere tutte di Fortilicazionc. 

Art. 3. L' intiera guarnigione della piazza di Capua, compresi tutti gl' impiegati 
militari o presso I’ armata, che si trovano in detta piazza, usciranno cogli onori 
deir armi. 
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Art. 4. Le forze che compongnno lu guarnigione usciranno colle bandiere, armi 
e bagagli (ossia, zaino pe suldati, e bagagliu proprio per gli uffiziali) successiramente 
di ora in ora; e duemila uomini per roltii. Esse dopo arer reso gli onori militari, 
deporranno le armi e le bandiere a piedi dello spallo (eccettuati gli iiriiziali d'ogni 
grado ehe riterranno la scialinla o spada), e saranno arviate a piedi in Napoli, donde 
verranne trasportate in iino de' porti di S. M. il Re di Sardegna. 

Tutti li sudetti militari, meno gli ammalati, usciranno dalla Cittä per la porta di 
Napoli, domattina 3 del corrente norembre a prineipiare dalle ore sette precise; 
saranno trattati quali disertori di guerra quelli che vi rimanessero senza essere impos- 
sibilitati a marciare. 

Art. 5. Gli ufGziali d' ogni grado (ad eccezione dei generali che saranno 
trasportati a Napoli colla ferroria) marceranno colle proprie truppe. Le famlglie dei 
militari non potranno seguire la colonna. 

Art. 6. I feriti o gli ammalati saranno lasciati a Capua sotto la garantia delle 
truppe occupanti. Ad essi, se uHiziali, si permette di ritenere presso di loro 
r ordinanza, ossia soldato di confidenza. 

Art. 7. Le parti contraenti nomineranno una Commissione mista, e composta per 
ciascuna di esse di: un Uffiziale di Artiglieria, un Ufiiziale del Genio, un Impiogato 
d’ Intendenza militare, per ricevere e dare in consegna tutto quanto esiste nella Piazza 
e dipendenze, di pertinenza governativa. D'ogni cosa si farä l'opportuiio inventario. 

Art. 8. Meiitre si farä la consegna delle porte e delle fortiticazioni, il Capo della 
Amministrazione militare a Capua, e tutti i contabili d' ogiii corpo ed azienda militare 
e del Governo faranno fare la con.segna del danaro che ritengono; quäle sarä dimostrato 
dai loro rrgistri verilicati dai fiinzionarii d' Intendenza del corpo assediante, 

Art. 9. Gli uffiziali rechcranno seco il semplice bagaglio. 

Art. 10. E convenuto che non dovranno esisterc dopo la sotloscrizione della 
presente capitolazione mine cariche nella piazza. Ove si rinvenissero, s' intenderehbe 
come nulla di diritio la pre.sente capitolazione, ed il presidio sarebbe esposto a tutte 
le consegnenze di una resa a discrezione. 

Art. 11. S' intenderebbe pure annullata la presente capitolazione qualora si 
trovassero pezzi di artiglieria, nella piazza, inchiodati, o se si mettessero fuori d’ uso 
furili, carabine, ed altre armi. 

Art. 12. Le famiglie degli uffiziali tanto della guarnigione di Capua, come di 
quelli appartenenti alla rimanente armala del Re Francesco II, che si trorano in 
Capua sono postc sotto la protezione dell' Armata di S. M. il Re Vittorio Emmanuele. 

Art. 13. I cavalli di spettaiiza indiridiiaie de' signori uffiziali, si lasciano in loro 
proprietä. 

Fatta in duplice copia al quartier generale di S. Maria, addl 2 novembre 1860. 



II Generale d' Armata 
Della Rocca 



Girolamo de Liguoro, brigadiere 
Gian Luca De Fornari. 



n Maresciallo di Campo Commendatore 
De Cornä. 



Ötterrriehifeh« ■iliiirUrh* K^ilickrifi. 1081. X. (1. 
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VI. fiiftt drn 2j. Notniktr ISM. 

Erster WafTeiisüllstand. Unterstützung der pieinmitesisclien Landtrnppen durch den franzüsi- 

sehen Admiral Tinan. 

Auf Ansuchen des plemnntesischen Generalen Cialdini ist auf den 19. d. M. ein 
zehnsliindiger Wairenstillstand festgesetzt worden, damit den Einwohnern des Borgn 
di GaSta '). welche Vorstadt am Meeresufer und im Ilereiehe des beiderseitigen feind- 
lichen Feuers liegt, Zeit gegönnt werde, ihr mobiles Eigenthum in Sicherheit zu 
bringen. Während dieser Frist verbürgte Cialdini mit seinem Ehrenworte«) die Ein- 
stellung jeder Arbeit auf seiner Angriffslinie gegen Gaeta. und kündigte ziigleieh an, 
für die Zukunft das Palais, wo die regierende Königin wohnt, so wie die drei hiesigen 
Spitäler, welche bei Tag durch schwarze Flaggen und bei Nacht durch Galernen- 
licht zu bezeichnen wären, vor Beschiessung schützen zu wollen. 

Dieses Anerbieten ward nur für die Spitäler angenommen, für das Residenz- 
Palais der Königin aber förmlich abgelehnt. 

Ein freudiges Ereigniss dieser Tage war die in Gaeta erfidgte Ankunft des seit 
halbem September d. J. der Armee entrückt gewesenen Generalen ßusco. 

Mit dessen Eintreffen kam die schon berührte und wieder aufgegebene Idee, 
einen Ausfall aus der Festung zur Reeognoscirung der Stellung und AngrilTsarbeiten 
des Feindes — worüber man im vollkommensten Dunkel noch schwebt — zu unter- 
nehmen, wieder in’s I.eben; fand aber gerade an dem einzigen Manne ^ der das Ver- 
trauen des Soldaten hier geniesst und für eine solche Operation erwartet worden war, 
an Boseo einen Anfangs entschiedenen Gegner. 

General von Mecbel dürfte nächstens in die Ahrnzzen, und Rivera nach Cala- 
brien zur Ausbeutung der zunehmcmlen rcactionärcn Bewegung abgehen. Die franzö- 
sische Flotte liegt immer vor Anker. Ein Paar Male schon ersuchte Admiral Tinan, dass 
von der Festung aus durch einige Stunden in der Richtung gegen Conca nicht gefeuert 
werden soll, indem die Bemannung seiner Schiffe Was.ser zu holen habe, was aber für 
hier den Nachtheil mit sich brachte, dass die Pieniontesen während die.ser Rast sich 
ungenii't mit Fuhrwerken und Truppen auf dem von den Wällen Gaeta’s bestrichenen 
Wege bewegen konnten. Diese indirecte Protection fällt natürlich auf und wirkt 
drückend auf die ohnehin nicht heiteren Gemüther. 



*) ttiese tiumane RQcksictit in Bcriic auf diesen Borgo tritt wotit etwas spät ein. wenn man 
tieilenkt. dasa dieser uugliiektirtie t)rt wütirend iler ganzen Naeitt vom t2. d. IM. von piemun- 
tesisetien tiranaten Qtiersetiütlel wunt. wo Ciatdioi wotit wissen musste, dass keine neapotita- 
nisetien Truppen mehr darin sind, und viele Kinwuhner desselhen nielit Zeit und Mittel gehabt 
hnheii konnten, damals schon aicli seihst oder ihre tiahe zu retten. Rhen so sprieht die zwei- 
malige Beschiessung des friedtiehen Mola am 4. d. M. ziemlich laut zu Gunsten des menselien- 
freundlicheu selionenden Vorgeliens der Piemnntesen ! 
s) Und doch suli man, von den französischen .Schiffen nus, Trnglhiere und Wägen mit Sandsäcken 
beladen VDrilber koinmec. 
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vn. 6aeU ilen 27. NtTcnbcr 1S60. 

Verbimlung der Piemunleseti mit Muldau-Wallacheii. Organisiriing ile.s Aufstandes in den 
Abruzzen. Schwierigkeiten in der Verprn\iantirung Gaeta's. 

Aus einem aus Neapel geknmmeucn cnnfidentiellen Schreiben ist zu ersehen, 
dass ein revolutionäres moldau-wallachisches Comife sich mit dem Zwecke daseihst 
ciiigefunden habe und activ wirke, um eine Allianz mit Piemont festzu.stelleu. 8 Offi- 
ciere befinden sich darunter. 

Die zunehmenden blutigen reactinnären Bewegungen im ganzen Königreiche und 
selbst in der Nähe der Hauptstadt, ermuthigt durch den Widerstand Gaeta's und der 
hiesigen Gegenwart des Königs, gehen den Piemontesen viel zu schalTeu. Die allge- 
meinen Ausbrüche des Hasses gegen dieselben, genährt durch die bekannte Präpotenz 
der Sarden und die Kenntniss der immoralischen Mittel, deren König Victor Gmanuel 
.sich bedient, — unter dessen Fenstern vor wenig Tagen abermals die Kufe: „Viva 
Francesco II. I“ laut ertönten — zeigen von der Stimmung des Volkes. 

General Rniz und Rivera sind gestern nach Rom abgegangen. Grsterer soll mit 
den aus dem Römischen dahin entlassenen neapolitanischen Truppen, unter dem Ban- 
ner des legitimen Königs, den Aufstand in den Abruzzen organisiren und unterstützen, 
während lezterer, wie es scheint, von dort aus Calabrien erreichen soll, um auf diesem 
ihm sehr befreundeten Boden Ähnliches zu erreichen. 

Man erw artet für heute die Anordnung, dass Graf von Trapani das Obercommando 
der hiesigen Truppen übernehmen soll, während General Bosco demselben als ad latus 
beigegeben bleibt, der die Detailleitung mit dem Schweizer Obersten Migy, als 
Generalstabs-Chef, führen wird. 

Was Se. Majestät den König im hohen Grade beunruhigt, sind die Schwierig- 
keiten, mit welchen die Verproviantirung der Festung, bei den geringen Geld- und 
DampfschilTsmitteln, verbunden ist. Mit schwerem Herzen gedenkt er seines in Neapel 
conR-scirten Privatvermögens — dessen Sicherstellung, wie es scheint, dem Fürsten 
Bisignano anverlraut gewesen sein soll — welches ihm in der Gegenwart so sehr zu 
Statten gekommen wäre und das er so gerne zum Opfer gebracht hätte. 

Gegenüber der französischen Flotte beobachtet man die grösste Vorsicht. Un- 
längst waren zwei kornbeladene sardinische KaufTahrer hier cingelaufen und hatten 
sich in die Nähe der französischen Schilfe — gewissermassen unter deren Schutze — 
aufgestellt. Der König hatte die Absicht .sie fangen zu lassen, glaubte aber früher den 
Admiralen Le Barbier de Tinan davon verständigen zu müssen. Von diesem erfolgte 
darauf die Erklärung : „Qu' alors il ne serait plus dans le cas d'empechcr les piemon- 
tais de captnrer aussi par leurs moyens les navires royaux qui se tronvaient dans Ic 
port de Gaete“. 

Diese Erwiderung machte stutzig und ein Project, nächtlich mit zwei schnell- 
fahrenden, vom allgemeinen Marinerauh geretteten hier liegenden Dampfern (die 
man für diesen Fall mit gezogenen Feldgeschützen armiren wollte) das piemontesi.sche 
Lager hei Mola zu beschiessen, ward in der gegründeten Besorgni.ss verworfen, dass 
die Frunzusen darnach die Garantie des Schutzes von der Seeseite aufhelien könnten, 

•11 ‘ 
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vni. Gnela den 30. hceemher IblO. 

Recognoscirung der piemontesischen Stellung. Stiftung einer .Medaille. 

Eine Kecugnnscirung der reinilliclien Stellung auf den gegenüber der Festung 
Ga£ta gelegenen Hügeli'eilieii bat gestern früh 6 Uhr statlgefunden. Die liiezu 
bestimmte Truppenzabl bestand aus; 

240 freiwilligen fremden Jägern, 

200 „ neapolitanischen Jägern, 

6 ,. Artilleristen der Fremden-Batterie, 

446 Mann im Ganzen. 

Da mit dieser geringen Truppent;ihl und zu so vorgerflckter Stunde kein Vor- 
dringen in das Thal TOn Sta. Agatha zu erzielen war, so konnte man sich nur ver- 
gewissern, dass bis hinter den Capucini und der sich binziehenden Krete des .\tlra- 
dina keine feindlichen Batterien im Baue stehen. 

Die Zahl der piemontesischen Truppen, welche hinter der genannten Linie ihre 
zurQekgedrängten Vorposten aufnahmen, ist auf 3000 Mann geschätzt worden. 

Das Vurrücken der Neapolitaner ward durch ein anhaltendes und jetzt schon 
geübtes Feuer der Festung unterstützt und hat dem Feinde eijien sichtbaren, bedeu- 
tenderen Verlust zugefugt als dem Angreifer. Der Ausfall hatte leider den Tod des 
Obersten im Generalstahe, Migy, die schwere Verwundung des wegen seiner Tapfer- 
keit bekannten Jägerlieutenanls Ricger (eines Österreichers) und die leichte Ver- 
wundung zweier anderen Ofliciere zur Folge. Von der Mannschaft kamen 16 Mann 
ausser Gefecht. Der Kampf dauerte kaum ein Paar Stunden. 

Seine Majestät der König besah denselben von der Katteria Citadella und später 
von der ßatteria Pliillipsthal aus. Verlorene picmuutesische Flintenkugeln kamen bis 
dahin; eine derselben verwundete einen Mann in der Nähe des Königs. 

Diese Recognoscirung mit so geringer Kraft hat ihren eigentlichen Zweck nicht 
erreichen können; denn es wäre nolhwendig gewesen, bis in das Thal von Sta. .Agatha 
vorzudringen und das Ende des Borgo zu durchstöbern, ein Project, zu dessen Aus- 
führung man ursprünglich bei der doch vermutheten Stärke des Gegners, gegen 
4000 Mann als erforderlich bezeichnet halte. Allein man gab hier der neuerdings 
geltend gemachten Ansicht des Generalen Boseo nach, der den Feind vorerst nur 
befühlen zu müssen glauhle, ihn aher dadurch unnöthigerweise für die Zukunft zur 
Wachsamkeit anspornte. Jedenfalls war der moralische Nachtheil eingetreten , dass 
die geringe Zahl der Ausfallenden schon mit dem Gefühle ihrer numerischen Schwäche 
in's Feuer kam. Diess mag zum Theile auch das zaghafte Benehmen und das statl- 
gefundene baldige Zurücklaufen der königlichen Truppen erklären, als sie die zahl- 
reichen Piemontesen erblickten. 

Die fremden Freiwilligen gaben zuerst das Zeichen zum Rückzuge, und sind 
desshalb auch argen Vorwürfen neuerdings zur Zielscheibe geworden. 



Es herrscht hier gegenwärtig mehr Thätigkeit bezüglich der Vertheidigungs- 
arbeiten. 
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Das Landthor gegen den sogenannten Mimte secco (Glacis der Festung) wird 
durch den Bim einer Batterie verstärkt; die Maskiriing der ungedeckt stehenden 
Geschütze, das Aufwerfen von Traversen auf den Batterien etc. beschäftigen viele 
Arme. 

Wenn man auch im Allgemeinen durch den noch dauernden Schutz von der See- 
seite das beruhigende Gefühl hat, dass die Piemontesen Gaüta nicht nehmen können, 
so wirkt doch immer die Schwierigkeit einer zureichenden Verproviantirung des 
Platzes, wegen des Mangels hinreichender Fonds, herabstimmend für die Zukunft. 

Seine Majestät der König hat zur Erinnerung an die gegenwärtige Campagne 
eine Medaille gestiftet, auf deren einen Seile die Worte: „Seltembre e Ottobre 1860“ 
— und deren anderen die Namen von „Cajazzo , Trefrisco , S. Angelo, Sta. Maria“ 
zu sehen sein werden. Diese Medaille wird aus Bronce und in Rom geprägt. Das 
Band dazu ist in drei gleichbreiten Streifen durch Roth, Blau und wieder Roth 
getheilt. 

Oalta den d. Deceiuber 1860. 

Nachrichten aus Neapel. 

Unter den Commandanten der französischen Schilfe cursirte das Gerücht, das.s 
die Flotte des Admirals le Barbier de Tinan nach Gaeta’s Capitulation vur Venedig zu 
erscheinen bestimmt sei. 

Nachrichten aus Neapel theilen Sr. Majestät die dort erfolgte Rückkehr des 
Cardinais Riario Sforza mit, weicher die Hauptstadt bei Beginn der Garibaldischen 
Regierung verlassen hatte. Der Cardinal, welcher ein grosses und wohlverdientes 
Ansehen unter der Bevölkerung genies.st, war von derselben sehnlich zurückerwünscht 
worden; erfuhr aber von der revolutionären geistlichen Partei, die Piemont dort 
bevorzugt, einen nicht schmeichelliafteu Empfang. 

Im Königreiche dauern die reaetionären Denionstrationen fort; — mobile Colon- 
nen piemuutesischer Truppen sind nach verschiedenen Richtungen zur Herstellung 
der Ruhe abgesendet worden. 

Der König Victor Emanuel ist nach Sicilien, und dürfte nach allen Indicien bei 
diesen Insulanern nicht die gewünschte Aufnahme finden. 



Gafla den 4. Decembn 1860. 

Erste Beschiessung Gaeta's. 

In Folge der von neapolitanischer Seile am 29. November unternommenen 
Recognoscirung waren die Piemontesen bemüht, sich durch einen Zuzug von 
3000 bis 4000 Mann in ihrer dermaligen Stellung zu verstärken. Diese Truppen 
wurden auf 8 Transporisdampfern nach Mola befördert und daselbst ausgeschilft. 

Die grösseren Kriegsschiffe der sardinischen Escadre sind seit ihrer .Abfahrt 
nach dem Gefecht von Mola nicht wieder im Golf von Gaeta erschienen. 

Das feindliche Corps vor Gaeta und Umgehung mag bei 12,000 bis 13.000 
Mann betragen. 

Das pieniontesische Genie-Corps ist emsig beschäftiget, den begonnenen, von 
der Strasse von Mola nach dem S. Agatha-Thale längs des Conca sich hinziehenden 
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Weg zu vollenden, wahrscheinlich um (ilr da-r Forthringen des Belagerungs-Parkes 
eine fahrbare Commnnication herzustellen. 

Sichere Nachrichten aus Neapel liehanpten, dass daseihst 30 bis 40 gezogene 
gegen Gaüla bestimmte Gescbötze (Cavalli'scben Systems) angelangt seien, und dass 
eine ernste fieschiessnng des Platzes, die mit 80 Kanonen begonnen werden soll, 
nicht vor dem Ib. d. M. eintreten werde. 

Wie dem auch sei, so hat der Feind seit 1. d. M. mit einer aus drei gezogenen 
30-Pfiiiidern bestehenden Batterie, welche auf dem sogenannten Monte Cristo in einer 
Gntrernung von 3300 Meter steht, die Festung zu bescbiessen angefangen, allein bis 
hente mit so grosser Unsicherheit geschussen , dass nur wenige seiner konischen 
Projectile die gegen die Landseite liegenden Batterien Pliilippslhal , liegina und 
Trinitä erreicht haben. Die meisten Granaten blieben unexplodirt. Von der Festung 
erwiedert man das Feuer mit den vorhandenen 5 gezogenen 12-Pfünder Kanonen. 
Grösseres Kaliber gezogenen Geschützes hat Gaeta vor der Hand nicht. 

Hie feindlichen Schüsse haben durch die vier Tage, wahrend welchen vielleicht 
100 bis 120 Schüsse lielen, nur ein Paar .Xrtilleristen und einige auf den Batterien 
gewesene .lägcr verwundet. 

Immer darauf bedacht, die Verzehrenden und Unverlässigcn durch Wegsendung 
so viel als möglich zn vermindern, hat man es endlich dahin gebracht, die Besatzung 
von ihrer ursprünglichen Zahl von 24.000 auf beiläufig 17.000 bis 18.000 Manu her- 
abznhringen. Mit dem letzten Transporte sind viele Gardisten abgegangen. 

Sänimtliehe Truppen mit den meisten Generälen, dem Generalstahe etc. sind in 
Uasematten nntergehraeht. Ihre Majestäten der König und die Königin haben bis jetzt 
Ihr Palais nieitt verlassen. 

Bis zum letzten A ugenhiieke aushalten ist das unveränderte Losungs- 
wort. 

Gestern .thends hat man mit 140 Mann die nächsten der Festung zu liegenden 
Häuser des Borgo, wo ein verlorener piemontesiseher Posten war, besetzt, und eines 
davon in die Luft gesprengt; eine Operation, diu unter den gegenwärtigeti Verhält- 
nissen nur als militärische Spielerei bezeichnet werden kann und dem Feinde nicht 
den geringsten Schaden zufügen konnte. 

Bei dem Mangel an Unternehmnngssinn dürfte vor der Hand nichts Erhebliches 
Vorkommen, und das beständige Kanoniren die Beschäftigung des Tages und der 
Nacht bleiben. 



.akl. Garti den |ä. Itrrrmbrr |s 60 . 

Wiederholte Besehiessting der Kesliing, 

Das vom 8. bis 13. d. M. von Seite der Picnionte.sen eingestellt gewesene 
Feuer gegen Gaeta hatte den Glauben hervorgerufen, dass der .Abschluss eines 
mehrmonallichen Wafl’enstillstandes festgesetzt wäre. 

Nun vernehme ich, dass ein solcher Vorschlag vom Kaiser Napoleon, welcher 
mittlerweile jene Ruhe der feindlichen Batterien gerathen haben soll, wirklich aus- 
gegangen sei und vom französischen Admiralen vorgehracht worden i.st, aber an 
den von hier aus gestellten Bedingungen : 
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Rürkmarsch der Piemuntesen bis üinter den Garigliaim , daher 

Kreistellunp der Ober Fondi in’s Rrimi<cbe riibrendeii Strasse, und ungehinderte 
Seeeiinimunicatiun — gescheitert sei. 

Allen daran geknüpften HufTiiungeii machte die am 14. d. M. 12</t t'hr Nachts 
slaltgefundene Allarmirung GaSta's ein Ende. Einige auf einen desertirenden 
Zimnierinann der Garde gefallene Flintenschüsse piemontesischer Vedetten pros’o- 
cirten von den in den Vorwerken des Platzes befindlichen neapolitanischen Vor- 
posten eine immer mehr znnehinende Fiisilade, die zuletzt von beiden Seilen in 
eine Kanonade au.sarlele, welche der Feslnng 3S0 Schüsse und dem Feinde beiläufig 
80 Granalenwürfe aus den drei bekannten, auf Monte Cristo, dem Atlralina- und 
Kapuziner Berge placirlen Batterien gezogener Geschütze, die Niemanden beschä- 
digten, kosteten. 

Seitdem hat der Feind sein Feuer wieder aufgenommen und schiesst bei Tag 
und Nacht, aber in gemässigter Weise, hanplsächlich gegen die Batterie Regina. 

Es soll dermalen unter den Piemontesen, welche ihr Erscheinen vnr Gaeta für 
hinlänglich hielten um gleich Herren des Platzes zu werden, eine Art Enimuthigung 
wegen des unerwarteten Widerstandes sieh eingeschlichen haben und ein Paar 
Bataillone in Folge ihrer meuterischen Absichten vom feindlichen Commandirenden 
entfernt wurden sein. 

Das anhaltend sehr schlechte Weiter, die Anstrengungen, welche der Feind durch 
den Bau von Wegen und Batterien zu seinen Kriegszwecken sich iiothwendiger 
Weise unterziehen muss, vereint mit der bekannten nicht sehr grossen Ausdauer 
des piemontesischen Soldaten, welchem die ausgesprochen feindliche Haltung der 
hiesigen Garnison imponiren muss, sind wohl nicht geeignet, dessen Discipliii und 
Beharrlichkeit auf dem nothwendigeu Standpunkte zu erhalten. 

Die hiesige Besatzung ist gegenwärtig durch die erfolgte Absendung und Ent- 
lassung der 2 Gardegrenadier-, des grSssten Theiles des Gardejäger- Regiments 
und vieler durch ihren physischen Zustand undienstbar gewordenen Individuen über 
Terracina in ihrer Zahl bedeutend herabgekommen, und wird durch deren weitere 
Verringerung auf den Totalstand von höchstens 10.000 Mann sobald als müglich 
reducirt werden. 

Unter allen Umständen ist und bleibt der Künig allein die Seele der Vertbeidi- 
gung; er fühlt sich aus Ehr- ui)d Rechtsgefühl, aus jugendlichem Muth, aus Regenten- 
pflieht an diesen einzigen und letzten Hort gekettet. 

General Bosco und der Festungscommandant General Marulli sind diejenigen, 
welche militärisches Leben und Thätigkeit aufrecht erhalten; bleiben aber durch die 
Gegenwart des Königs grossentheils, wenn nicht ausschliesslich, an eine bestimmte 
Thätigkeit gewiesen. Ein glänzender Widerstand Gaeta's ist nur mit dem König an der 
Spitze zu erwarten. 

Uber die Zeit, wann ein Bombardement des Platzes stattlinden könnte, ist man 
aus Mangel an positiven Nachrichten in Ungewissheit; von vollendeten feindlichen 
Mörser-Batterien hat man bei dem immer saumselig gebliebenen Spionenwesen bis 
jetzt keine sicheren Anzeichen. 
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xn. 6a?U 4en 28. DeeeMber 18(0. 

Bofltaung auf das Verbleiben der französischen Flotte. Bekaintgewordene Stimmung in den 

Provinzen. 

Die Abfuhrt der vor Gaöta liegenden franzSaiachen Schutz -Eacadre. welche 
in Folge dea vom Kaiaer Napoleon an Seine Majeatät den König gerichteten Schrei- 
bena mit nSchatem zu erwarten war, hat den Anachein, auf unbeatimmte Zeit 
reracboben worden zu aein. Ea ist sogar die Rede, dass wenn diese Abfahrt vor sich 
gehen würde, ein französisches Kriegsschiff als Parillons-Repräsenlant zum Schutz 
der See-Communication vor Gaöta rQckbleiben wird. 

Gegenwärtig liegt noch die vollzählige französische Eacadre vor Gaöta, und aus 
den Instructionen an den Admiral transpirirte auch die Weisung, sich wo möglich auf 
fernere drei Monate mit Proviant fUr die Schiffsmannschan zu versehen. 

Wenn man das Benehmen des Königs während dieser ganzen Epoche beobachtet, 
und das beständige männliche Festhalten desselben an den Vorsatz: nicht abzutreten, 
in gleich klarer Weise jederzeit vernommen hat, so muss man überzeugt bleiben, 
dass — wenn auch die nächste Zukunft Gaöla von allen Seiten abgesperrt treffen 
sollte, derselbe sich nicht nur als hartnäckiger Vertheidiger seiner Rechte als König, 
.sondern auch als Feslungs-Commandant bis zum Äussersten halten wird. 

.Sein persüniieher Muth hat sich unlängst wieder beurkundet. Auf der Batterie 
Philippsthal während des feindlichen Feuers wurden Allerhöchstderselbe von Erde 
überschüttet, welche eine in seiner Nähe zersprungene Granate aufgewühlt batte, 
ohne dass Jemand eine Erregung in ihm wahrnehmen konnte. Glücklicher Weise 
blieb der König unversehrt: wenige Schritte von ihm wurden einem Artillerie-Unter- 
ofliciere die Beine abgehauen und einige Mann verwundet. 

Alle Nachrichten, welche über die Bewegungen zu Gunsten des legitimen Fürsten 
von der Hauptstadt, von den gesammten Provinzen ihm zufliessen, können ihn auch 
nur, wäre es nothwendig, in seinem Entschluss, auf die ZukunR zu halfen, bekräftigen. 

Das Manifest, welches der König, wie bekannt, am 8. December v. J. von hier 
aus an sein Volk gerichtet hatte, ist in der Hauptstadt in 2000 Exemplaren wieder 
gedruckt, und an allen Strassenecken angeklebt und gelesen wurden. 

Der Eindruck, den diese aus seinem Herzen und seiner Feder geflussenen Worte 
unter allen (seihst deo feindlichen) Parteien bervorgebracht haben, ist der günstigste 
gewesen und die ernsteren Demonstrationen, die täglich einander folgen, sind als 
vielversprechende Früchte für die Zukunft, Wirkungen dieses Schriftstückes. 

In den Abruzzen sind 1 0.000 Bewaffnete, die, des piemnntesiseben Freiheits> 
Joches müde, auf das Erscheinen des versprochenen in Organisation begriffenen 
Expeditionscorps, welches als Kern und ralliirende Kraft dienen wird, warten, nm 
in Masse, trotz der gegen alle königlich gesinnten Anhänger von Seite Piemont s 
publicirten und unerbittlich in Ausführnng stehenden Kriegsgesetze, aufzustehen. 

In Calabrien, in Puglien etc. ist die Haltung der Bevölkerungen nicht minder 
au.sgesprocben vortheilbaft; überall ist der laute Wunsch nach Autonomie zu 
vernehmen. (I.) 

(Fortsetzung folgt.) 
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Über die Abricbtongsmetbode im Tirailliren 

im Sinne des neuen Abrichtungs-ßeglements für die k. k. Infanterie und die 

Jäger. 

Den meisten ursprQnglichen Anordnungen liegen richtige Principien zum Grunde; 
in der Ausübung jedoch zeigen sich oftmaLs gewaltige Verkehrtheiten. Es gibt z. B. 
kein Reglement der altern oder neuern Zeit, in welchem nicht der Grundsatz geltend 
gemacht ist, dass der Mann im Tirailliren ungezwungen sich benehmen, einen 
freien Gebrauch ron seiner Waffe machen und dabei alle Deckungen des Ter- 
rains benützen soll. Dessenungeachtet hat es Zeiten gegeben, wo Alles nach der 
Schnur und nach gewissen Tcmpo's gehen musste. Die Abtheilungscommandanten 
erhielten Verweise, wenn die Kettenglieder nicht regelmässig gerichtet oder alignirt 
waren, wenn die Männer des ersten Gliedes nicht gleichzeitig feuerten, nicht gleich- 
zeitig die Wendung zum Rückzuge machten, u. s. w. 

Die Ursache solch* massloser und gefahrbringender Pedanterie lag meistens in 
den vielen Commentaren, mittelst welchen die Unlerbcfehlshaber den Geist der 
ursprünglichen Anordnungen in bestimmte Fo rmen zwängten. Die meis|en Bewegungen 
wurden durch Erläuterungen in bestimmte Masse und Tenipo's gebracht und oft 
musste man gewahr werden, dass Vorgesetzte, welche das Tirailliren — als Vor- 
übung zum Kriege — im Sinne der Ungezwungenheit behandelten, dem Tadel aus- 
gesetzt waren, während Formenmäuner und Pedanten zu dem Kufe tüchtiger Exercir- 
meister gelangten. 

Die letzten Kriege haben zum Glücke einen Umschwung in die Sache gebracht 
und wir dürfen hoffen, dass die vortrefflich bearbeitete neueste Tiraillir-Insfruction 
(im Auszuge aus dem neuen Abrichtungsreglemcnt) ihrem Geiste nach in Aus- 
übung gebracht werden wird. 

Es sind darin manche Klippen in geschickter Weise umgangen, und die ge- 
wünschte Selbstständigkeit des Mannes, die man von mancher Seite noch, den 
aus den heterogensten Nationalitäten entnommenen österreichischen Soldaten mit 
Leichtigkeit zu erlangen nicht zngestehen will, scheint durch die angegebenen Mittel 
erreichbar. Wenn man oft den Ausspruch hört „der Franzose ist lebhaft , gelenkig, 
bilds.im; der Russe starr und passiver Natur, mehr für den Masseiikampf geeignet; 
der Österreicher hingegen hält die Mitte zwischen Beiden, wesshalb auf selbst- 
ständiges Benehmen hillzielende Instructionen, die für den Franzosen passen, für 
den Österreicher weniger sich eignen“, so können wir dieser Ansicht keinesfalls 
unbedingt heipflichten. Die Selbstständigkeit des Individuums hängt weniger von dem 
allgemeinen Bildungsgrade als von der Bescliäftigungsweise und der Ungehundenheit im 
Jugeiidlebeo ab. Gelehrsamkeit iii Schrift und Sprache ist bei dem französischen 
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Reeniten so wenig zu Hause als bei inaufhen unserer Nationalitäten. Im selbststäiuligen 
Jugendleben aber werden wenige die Völker Österreichs iiliertrcITcn. Der grösste 
Tbeil des Kaiser .Staates ist Gebirgsland oder complete Ebene. Iii erstereru finden wir 
Wildschützen, Alpenbirten, Holzkiiechte, überhaupt Viele, die an Selbstständigkeit 
gewöhnt sind und die der Natur häufig durch List und Gewandtheit ihre Lebens- 
bedürfnisse abringen — auf den weiten Ebenen hingegen »nhut der kriegerische 
Magyar, der als kühner Reiter und mit seinem geübten weitspäheuden Auge und Obr 
zum vorlrelTlichen Part eigauger sieh eignet. Zwängt mau aber solche Leute in die 
Fesseln pedantischer Formen, haben sie Verweise und Strafen zu erwarten, wenn sie 
bei den FriedensOhiingeii nicht gerichtet sind, ohne gleiches Tempo feuern u. dgl., 
dann entsehlagt mau sich selbst der besten Kräfte. 

Iin letzten Kriege, auf dem sehr eoupirten Boden Italiens, wo die Befehlshaber 
ihre L'nterabiheilungen und Maiiiiscbaflen notbgedrungen selbstständiger agiren 
lassen mussten, zeigen die Berichte über die zahlreich von einzelnen Individuen 
erworbenen Tapferkeitsmedaillen zur Genüge die grosse Verwendbarkeit unserer 
Leute in selbstständiger Stellung. Mancher, der auf dem Exercirplatze oder in der 
Schule der 3. CIa.sse angehörte , zeigte in der Selbstständigkeit Wunder der Tapfer- 
keit und Geistesgegenwart. Ein neu Assentirler z. ß. , der zum ersten Male auf 
das Schlachtfeld kam, sab nach dem Rnckziige der eigenen Plänklerkette einen seiner 
Kameraden zurückgeblieben, von 4 Feinden verfolgt. Ruhig au einen Baum gelehnt, 
nahm er einen Verfolger nach dem andern auf das Korn und machte sic alle vier 
kampfunfähig. Es war diess ein Wildschütze, voll Zuversicht aufseine Geschicklich- 
keit, der aber nicht lesen konnte. Wenige Escadronen der tapferen Preussen-Iluszaren, 
von welchen gewiss nicht Viele lesen konnten, trieben dieselbe französische Infan- 
terie in die Flucht, vor welcher kurz vorher mehr als zwei unserer Infanteriebriga- 
den gewichen waren. Ein Pule, von einem feindlichen Cavallerie-Oflicier hitzig verfolgt, 
macht zur rechten Zeit Kehrt und zwingt denselben, mit angeschlagenem Gewehre, 
abzusitzen und als Gefangener das eigene Pferd führend , ihm zur Truppe vorauszu- 
gehen 

Sulchen kernigen Naturen auch bei Friedensübungen, statt sic durch pedantische 
Formen abzustumpfen, eine freiere Bewegung zu gestatten, zeigt sich um so nuthwen- 
diger, als nur auf diese Weise die EigenscbaRcn der Untergebenen richtig erkannt 
werden können. 

Das neue Reglement bahnt den Weg hiezu in zaeckmässiger Weise an. Es ver- 
ordnet schon bei der Ausbildung des einzelnen Soldaten .selbstständige Vornahme der 
Gelenkflbungcn ohne Commando, nur nach Andeutungen in der Muttersprache, und 
empfiehlt bei der gleichzeitigen Abricliliing mehrerer Recruten mehr das Augenmerk 
auf die richtige Darstellung der Übung des Einzelnen als die G Icichmässig- 
keit der Bewegung im Gliede. 

Ebenso wird dem Plänkler angeratben, den in der ge.scblossenen Ordnung 
nothwendigen Zwang in der Körperstellung und iu der GIcicbmässigkeit der Bewe- 
gungen aufzugeben und durch ein ungebundenes, nach dem Gefeelitsvcrhältnisse der 
eigenen Beurtbeilung enisprecbetides Benehmen zu ersetzen. 

Wohlweisslich geht die Instruction aber nicht so weit, jedem einzelnen Manne 
im vollen Masse eine eigene Beurtheiluug zuzutraucn. Sie fordert nur, dass die 
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SchwarmfDbrer, also nur einer unter 16 Mann, selbstständig denke und 
leite, und dass die KcttengliedfObrer, also einer unter Sechsen oder Vieren, je 
nacb der Aufstellung in 3 oder 2 Gliedern (bei den Franzosen, wo zwei zweiglie- 
derige Rotten zusammengebären , einer unter Vieren) wenigstens so viel vermBgen, 
dass sie den Andeutungen der ScbwarmfQbrer zweckentsprechend Folge leisten. 

So viel ist mit dem vortrefflichen Material der österreichischen Armee gewiss 
zu erreichen. 

Um die eigene Beurlhcilung der Zugs- und SchwarinfÖhrer zu prüfen und zu 
üben, gibt die Instruction gar keine feststebeiidcn Massen. Sie überlässt es ihnen, 
die Distanz zwischen den Kettengliedern und den Abstund der Schwärme zu bestim- 
men. Ebensowenig gibt sie bestimmte Distanzen und Formen für die Unterstützongs- 
abtheilungen. Es bleibt Alles dem eigenen Ermessen, der eigenen Einsicht der 
Cummandanten überlassen. 

Daraus ergibt sich von seihst die Abrichlungsmcthodc. Sic erfordert grosse 
Geduld und Nachsicht mit Fehlern. 

Wären bestimmte Distanzen und Formen vorgeschricben , so würde das ganze 
Plänkeln wieder, wie in früheren Zeilen, in einen blossen Mechanismus ausarten. Der 
Zwang für die Untergebenen hingegen, schon im Frieden die Natur des Terrains und 
seiner Bedeckungen, sowie die Gage des Gegners selbst zu bcnrtbeilen, und nach 
eigener Überzeugung Bestimmtes anzuordnen, gewöhnt sie, umsomehr im Kriege 
mit Klugheit und Entschlossenheit zu disponiren. 

Im Frieden aber ist es eher möglich sich manche Vcrhiillnisse so oder anders 
zu denken. Geht ein Schwarmführcr z. B. gegen die Mitte zwischen zwei besetzbare 
Objecte vor, so kann er sich in das linke oder rechte derselben werfen. Tadel I 
nun der eine Vorgesetzte, warum er nicht das rechts liegende Object besetzt, so kann 
ein anderer eben so gut die Besetzung des linken für be.sser finden. Es werde daher zur 
Regel: vor jedem Tadel den Betreflenden um den Grund zu befragen, warum er 
dieses oder jenes gethan oder verfügt habe. Zeigt sich wirklich eine fabsche Auffassung, 
dann ist Gelegenheit zur Belehrung vorhanden, die bei den vorliegenden gegebenen 
Verbal Inissen jedenfalls nützlicher wird, als blos theoretisches Getriebe. 

In dieser W'eise kann man praktische Übungen erst blos mit den Schwann- 
führern, dann mit den Schwarm- und Kettenglicdführeru zugleich, und zuletzt mit der 
gesammten Mannschaft vornehmen. 

Wo man freies Urtheil und Selbstständigkeit zu erzielen sucht, machen Strenge 
und fortwährender Tadel befangen. Wir glauben daher, dass Geduld und Nachsicht 
mit Fehlern am sichersten zum Ziele rühren, und dass formelle Comnientare den 
vurlrctflicben Gci.st der neuen Inslructionen nur untergraben würden. 

Dass man dem Jäger und Infanteristen dieselbe Instruction gegeben, muss 
ebenfalls als ein Vorzug der neuen Verfügungen angesehen werden, denn es kann nur 
ein Bestes geben, und es ist kein Grund vorhanden, einer Truppe Mangelhafteres 
als der anderen zn bieten. Die Jäger haben ausgewählte Deute und bessere Bewalf- 
niing, da macht sich der Vorzug von selbst, und die bewährte Tapferkeit unserer 
Jäger, die immer und gerne voran sind, wird ihren anerkannt edlen Walfen- 
geist auch fernerhin erhalten. V. Streffleor. 
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Recension. 

I'rsach«« des Sattcldraekes aad die geelgaetea llUel dagegei, $• wie Art aad Welse 
der iweekB&ssIgstea faekoDg aad Sattlaag des Officlers-Paekpferdes. Wodianer. 
Pesth 1860. 

Nur reife Erfahrung und grosse Detailkenntniss konnten den Verfasser dieses Werk- 
cbens in Stand setzen, etwas so Gediegenes zu schreiben. 

Die ausserste Wichtigkeit des Gegenstandes leuchtet Jedem ein, der in der Lage 
war, die Zerstörungen zu beohachleo, welche der Sattel auf dem Pferderucken hervor* 
bringt. Nicht auf Friedensmärschen lässt sieh diess hinreichend erkennen, bei denen gut 
geschulte Abtheilungen fast gar keine gedrückten Pferde haben, sondern vor dem Feind. 
Auch hier darf man nicht nach verblümten Berichten, sondern muss nach der traurigen 
Wirklichkeit urtheilen. 

Wir glauben im Sinne des Herrn Verfassers zu handeln, wenn wir Einzelnes in dem 
vorliegenden Schrlftchen besprechen, ebenso sei uns gegönnt Neues binzuzufugen. Doch 
müssen wir uns iin Vorhinein dagegen verwahren, als wollten wir starr an unserer Ansicht 
festhalten, da es uns lediglich um Erzielung eines günstigen Kesultates zu thun ist. 

Bei der Belehrung über das Zurichten der Sattelblattcr begegnen w ir einer peinlichen 
Genauigkeit, hei der sogar Schaben mit einem Stucke Glas in Anwendung kommt. Diess 
kann desshalb als verlorene Mühe angesehen werden, weil schon nach einigen Märschen 
der Pferderücken seine Gestalt durch Abmagerung äuderi, und in seiner Abdachung steiler 
wird. Auch wird es bei eiliger Aufstellung eines Depötkurpers an Zeit mangeln, mit 
solcher Genauigkeit vorzugehen; ein anderes nicht weit liegendes Mittel lässt sich da- 
gegen Ondeo, dessen wir später gedenken wollen. 

Bei dem Anprobiren des Sattels auf dem nackten Pferde, scheint uns auch das Vor- 
rücken desselben bis zum Widerrist nicht nuthig, weil ein Pferd augenblicklich umge- 
sattelt werden muss, sobald der Sattel so weit vorgcrutscht ist. 

Wollte inan hei solcher Sattcllage weiter reiten, so wird das Vordertheil des Pferdes 
dergestalt belastet, dass es Zusammenstürzen würde, wenn das Pferd es nicht vorziehen 
sollte, sich früher des Reiters zu entledigen, der in dieser Lage keinen Halt mehr hat 
„Die Einfachheit unseres Sattels erfordert eine ebenso einfache Handhabung, je 
weniger künstliche und complicirte Vorrichtungen bei der Sattlung und Packung in An- 
wendung kommen, desto fasslicher uud handlicher sind sie für den gemeinen Mann.*^ 

Auf diese goldenen Worte, welche wir auf der zweiten Seite des Werkchens lesen, 
Nachdruck legend, wollen wir zu beweisen suchen, dass die Sattlung mit der Kotze 
(Pferdedecke) unter dem Sattel eine künstliche und schädliche ist. 
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Die Kotze, iin Frieden eine sehr zweckmässige Unterlage, ist vor dem Feinde die 
Ursache alles Übels. 

Wenn es regnet, deckt sich der Mann im Bivonak damit zu, wer wollte ihn in der 
Nacht daran hindern? — Eine nasse Kotze auf den Pferderucken gelegt, wirkt aber, vom 
Sattel gepresst, als erregender Gräfenberger Umschlag, beizt die Haut auf, und die auf- 
merksamste Sattlung ist nicht im Stande, die auf diese W'eise erhitzte Haut vor dem 
Drucke zu schützen. 

Vor dem Feinde sind die Pferde entweder dicht gedrängt in Schupfen untergebracht, 
oder stehen im Birouak. Der Mann hat entweder nicht den Raum, oder nicht den ebenen 
trockenen Boden, um die Rotze sorgfältig Zusammenlegen zu können. Die Folge davon 
ist, dass diese unter dem Sattelblatt Falten macht, folglich druckt. Auch zum Sattel- 
auflegen hat der Mann oft nicht den gehörigen Raum, muss sich in gefährlichen Momenten 
übereilen, besitzt auch oft nicht die Geschicklichkeit dazu, genug, während des .Sattelns 
verschiebt er die Kotze und der ganze Pack bekommt eine schiefe Lage. Aber das 
Gefährlichste ist cs, wenn sich die Kotze über Widerrist oder Rückgrat spannt, denn 
dann entstehen diejenigen Drücke, welche Operationen erheischen. Solche Pferde werden 
für Monate, auch für immer undienstbar. Diese Stellen sollten füglich von gar keinem 
Gegenstand berührt sein. 

Da ferner ein Verschieben der Kotze zu fürchten ist, wenn der Mann mit dem bereits 
gepackten Sattel satteln will, so ist er genöthigt, Stück für Stück aufzupacken, nachdem 
da.s Pferd schon gesattelt ist Diese Art des Packens nimmt so viel Zeit in Anspruch, dass 
bei Feindesnähe der Mann nielit ahsatteln darf. Bleibt also der Feind lange in der Nähe, 
so kuimen sich die Pferde auch durch lange Zeit nicht niederlegen, gehen folglich zu 
Grunde. Selbst im Frieden muss der Mann das Pferd schon beim Fruhfutter stören, weil 
er mit dem Satteln zu zeitig beginnen muss. 

Noch ein Nachtheil entsteht bei der neunfach unter dem Sattel zusamnien- 
gelegtcn KoUe, nämlich für das Reiten. Da wo die Kotze unterhalb des Sattelblattes 
aiifhört, entstellt ein hohler Raum zwischen dem Pfordeleib und dem Schenkel des Reiters. 
Der Schenkel hat hier weder Halt noch Wirkung. 

Wenn endlich die Kotze die Wolle verloren hat, reparirt oder gar zusammengestückt 
ist, muss so dieses kostspielige RQstungsstück weggeworfen werden, da sic in einem 
solchen Zustande die Pferdchaut aufreibt. 

Könnte man sich cntschliesscn, von Althergebrachtem abzugehen, so würde es viel- 
leicht zu einem günstigen Resultat führen , wenn man die Kotze von dem Pferderücken 
ganz entfernen und durch Polster ersetzen wollte; diese müssten an der inneren Fläche 
der Satlelblätter angebracht sein und soweit unter denselben hervor sehen, dass das Pferd 
vor dem Drucke durch die Untcrgurtenschnalle , wie vor Reibung durch die Tornister 
geschützt wäre. Ob diese Polster aus mehrfach zusammengelegten Kotzenstoff, oder aus 
mit Rosshaaren gefüllten Kissen u. s. w. bestehen müssen, kann uns nur die Erfahrung 
lehren. Auf Jeden Fall wären die empfindlichsten Stellen, das Rückgrat und der obere 
Tlieil des Widerristes gänzlich frei. 

Der Einwurf, dass wir durch diese Polster zum deutschen Sattel zurückkehren, ist 
nicht stichhaltig, da der auf diese Weise gepolsterte ungarische Sattel doch immer 
leichter, wohlfeiler und einen festeren Sitz gewährend bleibt, als der deutsche Sattel. 
Auch braucht man zur Erzeugung und Ajisbesserung der Polster keinen Sattler, sondern 
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die hei jeder Kseadron beliiiüliclieii Schneider und Scliu.ster wurden die Anfertigung 
derselben bald lernen. 

Da aber die Kotze zum Zudecken des Pferdes bei schleeliler Wilterunp nothi^ ist, 
so weise man ihr einen Platz über dem Gepäcke an, also an der Stelle der jetzigen Saltel- 
haiit. Hiedurch entstünde die Kntbehrlichkeit dieses Rustungfsstuekes, welches nach der 
neuen Unigestalluiig: über .sechs Pfund wleg^l und III Gulden kostet. Lammfell ist ei« 
Artikel. <lessen Preis bekanntlich fortwrihrend im Sleig;en begrifTen ist. Doppelt znsammen* 
gelegt und dunkel frefarbt, konnten die Kotzen, wenn inan ihnen einen enlsprechenden 
Zuschnitt gäbe, zweekmüssig und hilbseh sein. 

Wollte man vor dem Feinde den Pack noch um etwas erleichtern und Tcrkleinem. so 
br»te sich hiezu die Gelegenheit in Weglassung einer Hose, die getragene Hose müsst»* 
jedoch dann so mit Leder besetzt sein, wie bei den meisten anderen Armeen. Kbenso 
konnte im Sommerfeldzng entweder der WaiTenroek oder Spenser deponirt werden. 

Kurz znsanimengefasst, würde diese Art des Sattelns (sollte sie .sich bei Proben 
bewahren) folgende Vortheile bieten. 

1. Krspamiss vieler Tausende von Gulden. 

2. Leichter zu erlernendes und selinelleres Satteln. 

3. liintanlialtung dc.s Satteldriickes, namentlich de.s gefährlicheren. ('^9.) 



Anzoigo neuerer Ilüchor. 

IttstrurlUn für dci Betrieb der GjmflAstIk und des BaJoiBetfeehteis bei der Infai- 
terle. (MH 37 !■ den Teil gedrocklen Vlgiren In ■•lisrbiiU.) ierlla IH60. 
(Treis 77 kr.) 

Diese zur versueh^weisen KinfTihrung bei der gesammlen k. preussischen Infanterie, eia- 
seliliesslich der undSehützen, so wie hei den sinimtlirhen MlliHir*rnlerricli(sansi«lten hersit«- 
vegeheue Instnielion zerfSlll in folgende Ahsciinilfe. f . Der Betrieb der Gvmtiastik ini Allgemeinen. 
2. Beschreibung der militäi'-gyinnnstisehen Übungen, als: Freirdiiingen und Gewehrribuiigen ; Ru^t• 
iilMingen; Rnjnnnetrecbton. 

Der Anhang enlhfilt die Beschreibung der Gerüste etc. 

^AchceUsscBf SrhrlflcB t«b Rrist Lidwig t. Aster, k. preiss. (leaeral der iBraaterie 
rtr. 5. Rand. Berlia IH6I, (Preis t I. HO kr.) 

Di»*sfr letzte Bund der sehr wcrthvollen nachgelassenen Schriften des genannten Thefs des 
k. prenssischen Ingenieur-Corps enth«lten: I. einen Hückhiiek auf die tleschichte des Ingcnieor- 
Wesens zur Feststellung der allgemeinen Kegeln für das Benehmen hei einem »las heutige Bedürfnis» 
heachtenden Ingenieur-Unterricht und zur Bestimmung des Umfangs dieses Unterrichts; 2. eine 
Ahlistndlung über diejenigen kriegswissensehaftliehen Vortrage, welche dem Unterricht in dein eigent- 
iiehen Ingenieur- Wissen tlieila vurausziischieken sind,lheii« neben demselben lierzngehen haben: und 
bt'sprieht 3. den Unterrictil in dem eigentlichen Ingenieur-Wissen oder der Terrain-Verwandlung 
(Theorie derlngenieurkunst ). Den Anhang bilden zwei kleinere, nahezu 30 Jahre später verfasste Auf- 
sfitze dieses t.enerals, nfimlich: t. Theoretischer rberhUck »ler permanenten Forlification und 2, Cber 
den Zusiirnnipnliang des Kriegs- und Ingenieur-Wissens. Die früheren Bünde dieser inleres.santen 
nHchgflassenen Schritten enthalten (»edanken über eine Urtigcsinllung der heutigen Kriegstheorif. 
eine»» Kntwurf zu einetn System der Krlegsb*hi'e, Gedanken über eine systeinalisehe Militär-Geogra- 
phie um! einen Abriss der Gesehichle des Krziehungswfsens in Hinblick auf das Redilrfniss einer 
Umgestaitung der beuligvit Militür-UnterrichU- und Büduiigs-Anslalleii. 
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Geschickte der Krlegskiost fär Illitiir-Akadrailei und OSIcIere aller Grade rta K. G. 
T»n leraeek. 2. Anlage. Berlin 1861. (Treis 2 I. 30 kr.) 

Diese zweite Auflane ist mit Her ersten, im Jahre IH54 unter Hem Titel: ..GrunHriss Her Ge- 
sciliohte iJes KriegiAwe.Hpns" er.Hchienoncn Ausfi^abe bis zur 21 S. Seite vollkommen firleiehlautcnd. 
D:is letzte, von Seite 21t» bis 2311 reichende , die Zeit noch dem Sturze NapuK>on I. schildernde 
Cnpilel der neuen .Auflage ist von der fröbereit Tersebieden. Dnsselbe beschreibt die pe|;enw)1rti|;e 
Ort^anisalion und ßescbaflenlieit der Armeen Frankreichs, Österreichs , Preussens, ties deutschen 
Bundes, Englands und Russlands, bespricht die EntM'irkelun;^ der Taktik seit 181o, die ver- 
besserten KeiierwatTen , die Eisenbahnen und Telegraphen, das Festungs- und Seewesen und 
enlhfilt die für die Geschichte der Kriegskunst der neuesten Zeit wichtigsten Daten in derselben 
klaren, lias Wesentlichste zusammenfassenden, dem Zwecke des Buches so ganz entsprechenden 
Weise, durch welche das ganze Werk sich so vortheilhaft auszeichnel. 

lAtbematUfbe Gftgriphie tab TiBceni Ooderka, Haoptnaan der k. k. Artillerie. Wlei 
1H61. (Preis 2 II.) 

Uns vorliegende, durch 3;» deutliche Holzschnitte im Text erläuterte Werk scheint aus dem 
Bt‘durfniss des als Lehrer verwendeten Verfassers, für seine Schüler das Nothweodlge und Nütz- 
liche bei bemessener Zahl der Lehrstunden zusammenstellen, hervorgegangen zu sein. 

Der 1. Abschnitt desselben enthalt ausser den allgemeinen Untersuchungen über die Gestalt 
der Erde, die scheinbare Bewegung der Gestirne, die hicinit in Verbindung stehenden Erscheinungen, 
Begriffe, Zciteintheilungen, Ortsbeatiimnungcn u. Jgi. Der 2. Abschnitt handelt von der wahren, 
durch Messungen und Beobachtungen gefundenen Form und Grosse der Erde; von der Bewegung 
derselben, ihrem Einflüsse auf den Wechsel der Jahreszeitoo und der Tageslünge, von der Bestim- 
mung der Grosse und Entfernung der anderen HimmelHkörper.^lrn 3- Abschnitte werden die im M'elt- 
ruume wirkenden Kräfte, das Gravilationsgeaetz und die Stürungen der Planeten besprochen. 

Da ein dem reiferen Alter genügender Unterricht in der mathematischen Geographie ohne 
malheinatische Vorkenntnisse nicht deiikhar ist, so hat der Verfasser recht getliiin, seiner Darstel- 
lung die unumgänglich nothige iiinihematische Begründung zu geben. Dabei hat er die Ansprüche 
auf d»s nringlii'hate beschränkt, so dxss jeder gebildete Officier dem populär gehaltenen Vorträge 
ohne Schwierigkeit folgen kann. Diese schufzonswerlhe Arbeit wird sich hiedurch auch in weiteren 
Kreisen, als denen des' l.e|ir<aales nützlich erweisen. 

Kone Anleitnng lor Krtbeilong Rpituoterricliles s« wie lom SelbstoBterrlcht fflr 
fBTAlleric- ood Infaaterie-OfOelcre v«b t. TroUa geaaBBt TrejdeB, RlUiaelsler iai 
•stprfDsslschen kdrasAler-SeglBient. Eerlia ls6l. (PreU $4 kr.) 

Der Verfasser hat durch diese dankenswcrtlie Arbeit dem jungen ('avallerie-Ofticiere. weleher 
noch nielit genügende praktische Erfahrung besitzt und als Lehrer seiner Untergebenen wirken soll, 
seine Aufgabe erleichtert, da er ihm durch eine systematische Einthoilung der Lectionen und kurze 
Bemerkungen den Weg zeigt, .fede Lection ist in 3 Abschnitte gctheill, in welchen der Zweck der 
Leclinn. das Bild, wie sich das Pferd dem Auge iles I.ehrcrs präsontiren muss und die Hilfen zur 
Ausführung der Lection angegeben sind. Die eingedruckten deutlichen llolzsehnilte erläutern den 
'l'ext dieser praktischen Anleitung. 

Iler Kampf eiBPs Infanterle-BatiiilloBs tder dessea AbthellBOgeB Ib Wäldera aad am dea 
BfsiU derselben. Deal OfielercBrps des k. bayerlselien 12. iBfanterie-Begimeats 
gewidmet >obi Beglments-f«BimandaateB. Keaipten ISKO. (Preis 39 kr.) 

Der Verfasser beschrankt seine Belrachtiingen auf den Kampf kleiner , nur aus Infanterie 
bestehender Abtheilungen bis zur Stärke eines Bataillons. Die Anleitung Ist in drei .Abschnitte 
getheili: Das Gefecht um den AValdsBiiiii , !m Walde und dessen Abschnitten, und am Ausgange 
<les Waldes. 

Der Verfasser macht aufmerksam auf die i>eim WMldgefcchte zu beachtenden ticgenständc 
und Vorkommnisse; er erörterl die Vor- und Nachtheile der Hodengestaltung und Waldf«irm lur 
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Verth? idi^un^ und Angritf, er zeigt den Werth der natürlichen und künstlichen Vertheidigungt- 
mittel, wobei er mit richtigem Takte und kritischem Sinne das Ausführbare in der selbem in der 
Praxis ziikominenden Reschrünkung darstellt. Das über die Bestimmung der einzelnen Truppen- 
theile. über die Dispnnirung der Streltkrufle. über den Ging und die Leitung des Gefechtes Gesagte 
ist sehr treffend und enthSit das für die verschiedenen Vcrh2llnisse Zweckentsprechende in wenigen 
präcisen, klar fonnuiirten Sülzen. 

Die kleine ßntschOre gcliürl demnach zu den gelungensten uher Waldgefechte veröfTentlichien 
Abhandlungen. 

Maniel eanplft des S«as-9fficlcrs et etporaax d*iafaDterie, eeBfarae k U dedslai 
mlnlsUrtelle da 14 aadt lHi»6 et k riDstractlaa de IHftO sir rexerclce et le« 
BftaaeaTres dlafaaterte. Parts IH66. (Preis 2 A. 69 kr.) 

Enthalt sSmnitliche Kxercir- und Dienstvorschriften für den französischen Infantcrie-L'nler- 
officier nebst den durch die letzten Reglements und Verordnungen anbefohlenen Modificaiionen und 
Ergünzungen. Die einzelnen Abschnitte sind zur schnelleren Auffindung der Theile ohne Benützung 
de.s Inhaltsverzeichnisses, vom Buchhinder durch 9 verschiedene Farben am rechten Schnitte des 
Buches roarquirU Dieselben enthalten: Die Einzelne und Zugsabriebtung einscbliesalich des Bajon- 
netfechlens und der Vorachrift zum Plänkeln; die Exercirvorschrift für die Alignements und 
Ricblungschargen ; die Lohre vom Dauerlauf und I^iiifscfiritt; die Gymnastik; das Reglement für 
den Innern, Garnisons- und Felddienst; das Aufschlagen der Lagerzelte und Gewehrpyramiden* 
Mäntel; die Conservation der Waffen nebst der Erzeugung der Patronen; den Tarif Ober die Repa- 
raturskosten der Handwaffen; die Formulare für die Doeirung des Zuwachses und Abganges von 
Officicren und Mannschaft; den Ausweis der Gagen und Löhnungen für Ofliciere und Mannschaft 
der Infanterie; eine Tabelle des neuen Gewichts und Masses. 

Groiilütir der Iriegskiiist »der priktlsekes Handbdtkleii mm Gebrmeke fir ailiUrs 
«Iler Waffe* and aller Linder, las dem Frantöslscben. lelpilg lb6l. (Frels 92 kr.) 

Wenn wir sa^en. dass dieses Buch eine Übersetzung der 4. lSn7 in Paris erschienenen Aus- 
gäbe der dem Marschall Dugcauü zugeschriebenen Maximes, Conseils et instruclious sur l'art de la 
guerre etc. ist, so brauchen wir wohl über den Werth dieses Werkes für Officiere und Militärs 
aller Grade nichts mehr beizufügen. 

Leider lässt die Übersetzung Vieles zu wünschen übrig; sie zeigt nicht nur an vielen Stellen 
die Spuren der Übertragung aus einer fremden Sprache allzu störend , z. B. pag. i29, sondern wird 
auch bic und da unklar und den Sinn des Originals nicht vollkommen wiedergebend. z. B. pag. 100, 
wo: Dis))osilion poiir deux escadrons ebarges d'attaquer J'exlrcmite d'une ligne des carrees obli- 
ques mit: Aufstellung von 2 .Schwadronen tum Angriff auf eine Linie, Carrees mit schräger Front, 
übersetzt ist. 

Groidsätie der Strategie aad Taktik als Leltfadri lor schnellen Orientirnng In nllra 
nnr migllchen Irlegssrrliiltnlssen T*n 1. T., k. k. Majar. Lemberg IS6I. (Frels 2 I.) 

Die hier gebotenen taktischen und sirategisehen Grundsätze , Regeln und Belehrungen sind 
den beiten deutschen Militar-Schriftstellcrn entnommen ; bieten daher ein schältbAres Lesebuch 
für jeden Oftieier. Für den vom Verfasser im V'orwort eingcsiandenen .Mangel einer systematischen 
Gruppirung der verwandten §§ kann das Inhaltsverzeiehniss nicht entschädigen. Für die Brauch- 
barkeit des Werkes ist die Zusammenstellung der Zusammengehörigen in logischer Aufeinander- 
folge und die strenge Ordnung des Materials unerlässlich. Es ist auch tu bedauern, dass der Ver- 
fasser sich bei seiner Arbeit auf deutsche Autoren beschränkt und nicht auch die fremdländischen 
benützt hat. 

Cnnn d'nrt «t d'kUUIre mllltnirea p*r J. Tial , fapltalne d'Oat-maJar. Llfre 1. Farls 
Ib6l. (Preis 2 fl. 30 kr.) 

Der Verfasser, seil ISiiö Professor der Kriefzskunst und Gesebichte an der Generalstabssohule. 
beruft «ieb in der Vorrede auf die itviebbaltig'.cit der Miiterialieu und Mittel, welelie ibnt bebtif. 
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der Verfftssim(? seines Lehrhiiohes eu Gebote ßeslsnden sind. Ee tbeilt seinen Vortracf in Lectinnen 
ein. Das vorliegende erste Buch des ersten Jahrf^snires enthält deren 8, in welchen die Militäror{?a- 
nisation der Staaten im Allgemeinen und die der französischen, preussischen, österreichischen und 
russischen Armee insbesondere abf^ehandelt werden. 

Das sweite Buch wird in 7 L#eetionen die Eicenthämliehkeiten der verscbiedenen WalTenifat- 
tuni^en und die Organisation einer agirenden Armee; das dritte Buch in 5 Lectionen den kleinen 
Krieg und vorzugsweise die Recognoscirunsen vortragen. 

Der zweite Jahrgang wird im ersten Buche die verschiedenen Theile des Kriegsschauplatzes 
find den Einfluss des Terrains auf die Kriegführung betrachten, im zweiten Buche die Strategie 
und im dritten die Taktik im Grossen zum Gegenstände der Vorlesungen nehmen. 

Bei der ßesehraiiktheit des einer' literarischen Anzeige gestatteten Raumes wollen wir 
unsere Besprechung auf die 7. Lcction des ersten Buches: „Die Militärorganisation Österreichs'^ 
beschränken. 

Dass der Verfasser bei Aufzählung der Provinzen des österreichischen Kaiserstaates noch vom 
Kerzogthiim lilyrien spricht und das Herzogthum Schlesien und die MiliUrgrenre ganz weglässt, 
wollen wir ihm eben so wenig hoch anreebnen, wie dass er das bereits aufgelöste Adjiilantcncorps 
als iioeh bestehend angibt. 

Schwer begreiflich aber ist es, dass der Verfasser mit ausdrücklicher Berufung auf das. Mai* 
land. den 2^. Jänner 18.S7 datirte Organisationsslatut der k. k. Armee sagt: „Die Reserve der 
österreichischen Armee besteht aus 20 Grensdiei-balaillonen, zu denen jedes I.inien-Infanterieregi- 
ment zwei Compagnien gibt — Diese Reserve ist nicht immer aufgestellt fn*est pas permanente).“ 
während er doch in dem bezeichneten Organisationsstatut, pag. 12 und 13, finden musste, dass jedes 
Linien-Infanterieregimenl beim Übertritt auf den Kriegsfuss aus der 1., 2., 3. und 4. im Friedens- 
stande hei den gleichnamigen Feldhataillonen eingetheilten Gretiadiercompagnien ein Grenadier- 
hatailinn bildet wogegen die 1.. 7 ^ 13. und 19. Föseliercompagnie durch Mannschaft des Reserve- 
Standes neu gebildet wird. 

Das Kaiser-Jägerregiment, welches laut des bezeichneten Statuts aus 7 Feld- und 1 Depöt- 
balaillon ü 4, 6 und 8 Compagnien zu bestehen hatte und dermalen 8 Bataillons ä 4 Compagnien 
zählt, wird als Tiroler Jägerregiment mit 8 Compagnien angegeben, was wir wohl für -einen Schreib- 
oder Druckfehler halten müssen. Unmittelbar darauf folgen S Garnisonsbafaillone , welche seit 
vielen Jahren aufgelöst sind und von deren Nichtexistenz der Verfasser sich durch einen BUek in 
das selbst citirte Organisationsstatut oder den österreichischen Militär-Schematismus hätte leicht 
überzeugen können. 

Für den Friedensstand eines Linien-lnfanterieregiments gibt der Verfasser 300Ü Mann, für 
den Kriegsstand 6000 Mann an; während seit vorigem Jahre der Friedensstand nur 1570 Mann und 
der Kriegsstand nur 4092 Mann und 97 Pferde beträgt. 

Ehen so unrichtig sind die meisten der übrigen Angaben; der Verfasser gibt für den Regi- 
mentsstab 1 Ohersllieutenant , 3 bis 4 Majors, für die Compagnie gar keinen Oberlieutenant, son- 
dern nur 1 Lieutenant 1. ('lasse und i Lieutenant 2. Classe, während er bei der Cavallerie ganz 
richtig die 2 Ober- und 2 Unterlieutenants bei jeder Eseadron anführt. Ferner gibt er bei der lo- 
fanterieeompagnie auf Friedens- und Kriegsfuss 12 Unteroffieiere und Corporale, gar keine Gefrei- 
ten — deren er doch bei den Geniecompagnien erwähnt — für den Friedensstand 120 Gemeine 
und für den Kriegsfuss 280 tjemeine au. ohne der Offieiertdienor tu erwähnen, welche er bei der 
Cavallerie nicht vergessen hat. 

Die dermalige österreichische Vorschrift bestimmt für den Regimentsstab 1 Oberstlicutenant 
lind 2 Majors ; für jede Infanteriecompagnie ausser den 2 Feldwebels für den Friedensfuss 4 Führer, 
6 (Korporals, 6 Ifcfrclte, 60 Gemeine, t Tambour, 1 Hornist, 1 Zimmermano und 4 Officiersdiener ; 
für den Kriegsstand 4 Führer, 8 Corporals, 20 Gefreite, 150 Gemeine, 2 Tambours, 1 Hornist, 
2 Zimmerieute und 4 Officiersdiener. 

Unter der Bezoichnimg Generalstabstruppen nennt der Verfasser: 1. das Pionniercorps von 
6 Bataillons; 2. das Pontoniercorps mit 1 Bataillon und 3. das Tseliaikistenbutaillon; während er 
schon aus StrcfTleur's: „Die Organisation itfi Frieden etc. der k. k. Österreichischen Armee“ hätte 
sehen können, dass bereits 1843 das Pnnlonierbatailion mit dem Pionniercorps verschmolzen worden 
ist. Die Verwandlung des Tsehaikistenbataillons in ein Infanteriebataillon unter der Benennung: 
Ü*ierr«>chiiebe miliUrivche ZtilMbrift. 186t. V. (1. Baad.) 28 
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Tiller Grenz-Infant^riebataillon ist bereits im Jahre f8S2 erfolgt und ist dasselbe pag. 14 des 
erwähnten Organisationsstaluts bei der Grens-lntaDtarie aufgeführt. Oigegen erwühnt der Verfasser 
des pag. 31 dieses Statuts speeiKcirlen Flottillencnrps gar nicht. 

Wir können hier auf die vielen UnvolUtfindigkeiten und Unrichtigkeiten der Angehen de* 
Verfassers nicht weiter eingelien und hegoügen uns nur noch au erwihnen. dass derselbe die Öster- 
reichische JtliiiUrdienstpflicht mit acht Jahren uime birwühnung der zweijfihrigenReserredienstpflicht 
anselzt« von den im Organisalionsstalut aufgeaihlteii Armecanstalten die ihm wahrscheinlich unver- 
stfindliche und unübersetzbare Hnifle ganz weggelassen hat; bei den Militfir-Bildungsanslalten , die 
seit mehr als einem Decennium aufgelösten Regimeiits-Knaben-Erziehungsliuuser auffuhrt, während 
er weder der Xeustädler Militär-Akademie, noch der Artillerie-Akademie, weder der Kriegsschule, 
noch des höheren Artillerie- und Genie^Curses oder der übrigen neuern höhero Militär-Bildungs- 
anstalten erwähnt. 

Ein solches Lehrbuch kann für die Gründlichkeit des Unterrichts an der Generalstabssohule 
keine besonders günstige Meinung erzeugen. 

listtri^ae di 3. rtrpti df Uarm^f d'ltallet ftamaid^ par If larechal Caarabfrt, Can- 
pagne d'llallf dr IN39. Tllaicj 1869. (Prds 3 fl.) 

Diese vom GeiierHlstabs-Escadronscher Clemeur Unterzeichnete Daratellung des .Antheils* 
welchen das dritte, anfangs die Alpenariiiee genannte Arineecorps am italieoischen Feldzüge 1859 
genommen hat. ist in Form eines Tagebuches gegeben. Dieselbe beginnt mit deinen. April, an 
welchem Tage f'anrohert mittelst des Telegraphen von Nancy nach Paris berufen wurde, um vom 
Kaiser Napoleon ilen Kcfeli! über das «Iritte Armeecorps zu erhallen, und endet mit ilem 2. August, 
an welchem Tage sich Canrobert zur Rückreise nach Frankreich in Genua einsohiffle. 

Biarh fin Wort iber dir .,oslrrrricbitichf JlariBf^S eiafoi iHterreirliisfhra .SefMaaar. 
Wifn IH6I. (PrrU 36 kr.) 

Nach Ideengang und W'orlfassung zu scliliessen. Ist der Autor dieser Broschüre identisch mit 
dem Verfasser des .Artikels: „Schach der Königin** in der Allgemeinen AiigNburgcr Zeitung voiii 
December V. ,1. Dort vermied er cs, dem Kern der eben bcsprociicnen Flngsebrifl: „Die Öster- 
reichi.scbe Marine, anl-aut,“ zu nahen; er begnügte sich, dem Leser ein brillantes Fragment der«- 
selben binzurcicbeii. Hier hat er die Ägide der Maskenfreiheil gewühlt und das Vorrecht des Hof- 
narren. unter dem Deckmantel des Witzes die Wahrheit zu sagen, in Anspruch genommen, um auf 
den Wesentlichen Inhalt der Broschüre: 3U Millionen Gulden zur Vermehrung der österrciebtschen 
Flotte in 2 bis 3 Jahren, nSber einziigchon. 

Muss man In Österreich die Schellenkappe aufsetzen, um tiegenstände von so allgemeinem 
Interesse und von solcher Wichtigkeit, wie die Schaffung einer neuen Kriegsflotte besprechen zu 
dürfen? Mil nicliten. — Der Grund dieser Verkappung ist wohl nur in der Überzeugung des Ver- 
fassers zu suchen, dass Niemand es unternehmen werde, die Nprübfiinken desWilzes oder dicLIchl- 
slralilen der Diobtung mit den Kenlenschliigcn der Argumentation spalten zu wollen. Keiebt uns 
aber der Vcrfa.sser altiscbes Salz? Ist seine Poesie von der dictali^cllen Muse geleitet? Seine Mc- 
tajdiern neunen die Dampfer Seepferde, welche sich mir mit Gelil hcgallen, die Arsenale Stallun- 
gen, die Werften Gcburliuuser, die Docks Spitäler, Venedig und Pula Zuebigebäude u. dgi. l>t diess 
nicht buoliseber Witz? 

Im zweiten AbsebniUo, Pola betitelt, hält er seiner „zierlichen .Maske“ das Bild des Narren 
und des Kindes entgegen, welche beide die Wahrheit sprechen, über ohne sie selbst zu 
erfassen. 

Iin vierten Abschnitte, Vergangenheit und Gegenwart übcrschrichen, wendet der Verfasser 
die Hedefigur der Wiederholung an, uni von der W.nhrheit des Ailoms: Österreich soll, muss eine 
Flotte haben, zu überzeugen. 

Iin fünneii, Zukunft bezeicliDeten Abschnitte lässt er den Verstand, welchen er im Molto als 
obligaten Begleiter des Witzes hezeiebnet , leuchten; aber nur für einen Moment, denn er „darf 
nicht langweilen“. Kr deutet darauf hiu, was die jährliche Unterhaltung und die fortzusetzenden 
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Neubaaten einer mit 30 Millionen Gulden (^eschafTenen Flotte kosten durften» wenn sie» aueb bei 
unii'ewöhnlivli langer Lebensdauer der ScbltTe» nicht nacii 20 Jahren in's Nichts zurückgesunken 
sein soll. 

Die seeniurischen Verse am Schlüsse klingen beinahe wie leise Zweifel, ob die Flotte in drei 
Jahren gross herangediehen sein, die Flagge siegsbewusst wehen werde. 

Wir glauben» dass selbst jene» welche den Inhalt der Broschüre billigen, ihre Form verdammen 
werden. (8.) 



Gorrespondenz. 



Aus Preussen. 

Borlin, den 15. Febn&r. Die llinausschiebu ng der bereits für diesen Monat befohlenen 
und in ihren Einleitungen angeordocten Aushebung der für das Jahr 1861 ßlligen 60.(KH)Ke- 
cruten, ist noch immer Gegenstand der Vermuthungen und Besprechungen in unseren inilitürischen 
Kreisen. Nach früher langjihrigem Gebrauche findet die Einstellung der Recruten überhaupt erst 
im October jeden Jahres Statt, wenn die drei Jahr gedienten Mannschaften zur Reserve entlassen 
werden» indessen haben die letzten bewegten Jahre schon einigeinale Änderungen herbeigefuhrt und 
bei dem noch vor einigen Monaten so drohend umwölkten politischen Himmel konnte es gar nicht 
auffallen» dass die diessjährige Quote ron 60.000 Hann so ziemlich sechs Monate früher eingestellt 
werden sollte, denn wer h&tte nicht mit dem Frühjahre 1861 an den Beginn des Kampfes geglaubt, 
der denn doch über lang oder kurz ausgekfimpft werden muss und wird. Die Aussichten müssen 
sich aber doch wohl friedlicher gestaltet haben, wenn nicht vieilciebt der Wunsch massgebend 
gewesen ist, erst die Entscheidung der beiden HSuser des Landtages über die constaiite Erhöhung 
des Militärbudgets ahzuwarten, ehe abermals 60.000 Mann einberufeo werden. Ungleich viele» jetzt 
immer noch provisorische Dinge» warten auf diese Entscheidung, wenn auch nur formell; aber 
definitiv kann nach der Natur der Dinge nichts eher sein» bis die Mittel dazu fest bewilligt worden 
sind. So sind die neuen Garde- und Garde-Grenadierregimenter immer noch bedeutend schwacher 
als die alten; — Exercirhiuser, Schiess- und Turnplätze fehlen fast überall für die neucrrichtetcn 
Truppenlheile» — die Officiercorps sind noch durchaus nicht vollsUndig und selbst die Bequartle- 
rung der SUdte hat eine Menge von Bescliwerden und Berufungen veranlasst, die in der That erst 
noch der Ausgleichung bedürfen. Wie würe es möglich gew esen, bei Errichtung von 116 Bataillons 
Infanterie und 40 Kscadrons Cavallerie, alle Interessen der Garnisonsorte zu berücksichtigen. 
Eben so wenig wurde cs möglich sein» sofort jeder Klage w egen Überbürdung abzuhelfen. Das kann 
erst die Folge längerer Erfahrung und Ermittiungen sein. Je nach den Provinzen zeigen sich in 
dieser Beziehung merkwürdige charakteristische Verschiedenheiten, ln Sfudten, welche fnlhcr 
bedeutende Garnisonen gehabt» in denen sich aber seitdem das industrielle Element durch Fabrikeu 
und Manufacturcu so ausgebildet» dass eine Bevölkerung von Fabrikarbeitern neben der früheren 
bürgerlichen oder ackerbauenden entstanden ist, — zeigt eine leidenschaftliche Abwehr gegen die 
Wiederaufnahme einer ständigen Garnison. Städte mit starkem Aekerbaubetriebc wünschen Cavallerie, 
wegen des Düngungsmateriils. Wo Magistrate und Stadtverordneten-Coüegien viele Mitglieder 
zählen, die früher Feldzüge mitgemacht» ist guter Wille» — wo Reichthum vorherrscht» ist Abnei- 
gung und cliicaneuse Ausflucht vorherrschend. Am Übelsten ist es mit der Gewährung und Be- 
nutzung von ExercirpUtzen, für welche in kleinen Städten meist nur der Markt mit sehr schlechtem 
Pflaster vorhanden ist» und der Marktverkehr mit den nothwendigen Evcrcirstunden sich nicht ver- 
trägt. Fast gar nicht zu beschaffen sind geeignete Schiessplälze, welche für das Znndnadelgewehr 
weite Distanzen bedingen und der Sicherheit wegen auch ausreichend länger abgesteckl »erden 
müssen. Für den Augenblick muss es aber überall gehen um! geht auch, aber für die Dauer wird 
allerdings noch Viele.s neu enistehen müssen» ehe die neucrrichlelen Truppen in der Recrutenaus» 
liildung dasselbe leisten können, wie die alten. 

28 « 
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Wieder einmal ist „des ÜiensUs ewig gleich gestellte Uhr“ an einem Ahsclmitte angelanift; 
die im October 1860 eingetreteneo Heer Uten sind so weit ausgahildot» dass sie für das 
(*anze des Liniendienstes den höheren Vorgesetzten vorgestellt werden können und seit Knde JSniier 
liaheii diese Vorstellungen, hierarchisch aufsteigend, begonnen. Das grössere Publicum erfihrt da- 
von nicht eher etwas, als bis die Zeitungen melden. Seine MajeslSt der König habe die Herruten der 
Lciboonitmgnien besichtigt, was in jedem Jahre um diese Zeit zu geschehen pflegt. Der König ist 
nümlich von Alters her nicht allein persönlich Chef des 1. tUrde-Infanterie- und 1. Gsrde-C'aval- 
lerieregiments der Armee, sondern in diesen auch Chef der l..eibcompagnie, das heisst der ersten, 
wobei für den nicht preussischen Leser bemerkt werden muss, dass das Regiment der Gardes du 
Corps das einzige CavaJIerierrgiment in der preussischen Armee ist, welches ausser dem dienst- 
lichen Eseadronsverbande auch noch nach Compagnien (llalheseadroDs) zählt, wie bis zum Jahre 
1806die Dragoneircgimenter. Die erste dieser acht Gardes du ('orps-Compagnien ist nun die L e i b- 
compagnie und ihr Compagnie-Chef, eben sowie bei der Leibcompagnie des 1. GarderegimenU zu 
Fuss, Seine Majestät der König. Der eigentliche Hauptmann und Rittmeister dieser Leibcoin- 
pagnie heisst nur Führer, während jeder andere Hauptmaiin, der eine Compagnie führt, zugleich 
Compagnie-Chef heisst. Gewöhnlich exercirt der König bei diesen Recrulen-Vorstellungen die Com- 
pagnie seihst, lässt sich die einzelnen Recruten nennen, spricht ein paar freundliche M'orle ntit 
ihnen und macht so diese Ceremunie jedesmal zu einer Festlichkeit für die Truppe. Allerdings ist 
es nur eine Cerenionie; aber wahrlich eine sehr bedeutungsvolle für den Zusammenhang der Armee 
mit ihrem Kriegsherrn , der hier nicht allein derBefehlende, sondern auch der Sachverstän- 
dige sein muss, der allerdings derHuchste, — aber vor der Front doch auch nur ein Officier 
der Armee ist, und sein will. Alle Prinzen des königlichen Hauses haben in ihrer Jugend eine Com- 
pagnie Oller Escadrou sclbstalundig föhren müssen, und die dabei erworbene Kenntniss kommt ihnen 
bis in die höchsten Chargen der Armee zu Statten, ja ! es ist ein alter Stolz des preussischen Heeres, 
dass seine Könige nicht allein über ihm, sondern auch in ihm stehen. 

Das Verhiltniss der militärischen Umgehung Seiner .Majestät des Königs ist jetzt 
als geordnet und feststehend zu betrachten, seitdem zwei neue General-Adjutanten und die sumiut- 
lichen bisherigt'a persunliehcii Adjutanten des Prinz-Regenten von Preusaen zu Flügel-AdjulauteD 
Seiner Majestät des Königs ernannt worden sind. Das Verhältntss dieser „Maison militaire du Roi“ 
ist bei uns in vielen Punkten verschieden von dem, was in anderen Staaten und Armeen dafür gilt, 
und fesselt sehr begreiflich, namentlich bei einem Thronwechsel, die öffentliche Aufmerksamkeit 
auch über den Kreis der Armee hinaus. Der König hui General-Adjutanten, deren niedrigster 
Rang der eines General-LieutenanU sein muss. Sie behalten ihren Titel bia an ihr Lebenseude, und 
sind Iheils, namentlich bei huhein Aller, nur Titular; Andere führen neben dem Titel auch noch 
active Übereomruandos in der Armee, und die Wenigsten endlich sind in dauerndem Dienste um die 
Person des Königs. Als der Hochselige König starb, waren nur H General-Adjutanten vorhanden. 
Von diesen waren Titular ohne bestimmte militärische Function die folgenden militärischen 
Notabitituten ; 

General der Infanterie v. ^iatznier, Chef des thüringischen HuatarenregimenU (No. lOJ. 
lebt in hohem Aller gauz zurückgezogen. 

General der Cavallerie Graf v. Nostltz, der Adjutant des Fürsten Blücher bei Ligny, Chef 
dca pommerischen Hiiszarenrcgiments , genannt: Blücher'sehe Huszaren (No. h), war in der 
letzten Zeit preussischer Gesandter in Hannover und lobt io hohem Alter zurückgezogen in Berlin. 

Gcticral der lofanlerie v. Grabow, früher oommandirender General dca 11. (pommerischen) 
Armeecorp«, und Chef des vierten ostpreussischen Grenadierregiments (No. h), lebt ohne active 
Function. 

General der Cavallerie Gruf v. d. Groehen, früher comniandirender General des Gardecorps 
und Chef des 2. »chiesiseben UhlaneiiregimetiU (No- 2) ist pensionirl und war vor Kurzem in 
Syrien, um dort den unterdrückten Christen belzuslelion. Er lebt auf seinen Gütern in der Provinz 
Preusaen. 

General der Inrantcrie v- Neumann, früher Inapecleur säimntlicher Jäger und Schützen, 
jetzt noch Chef des reitenden Feidjägercorps und ausser Activität. 

General der Cavallerie v. W'edell, früher Gouverneur von Luxi'inburg, vor Kurzem ver- 
storben. 
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Im artiven Dienst der Armeet aber ntcbl regelmässig um die Person Seiner Hoelisellgen 
Majestät waren: 

General der Infanterie v. Lindheim» noch gegenwärtig eommandireuder General des VI. 
Arineecorps in Sehiosieu und früher ('hef des Militfir-Cabinetes. 

General-Lieutenant v. Branchitacli, Gouverneur von Luiemburg. 

General 'Lieutenant v. Benin» noch gegenwärtig ('oinmandeur der 2 . Gaide-lnfMiileriediviaioii 
und eben jettt nach Turin gesandt, um dort den Thronwechsel zu notificiren. 

Kigcntlieh im täglichen Dienste beim Monarchen waren nur: 

General der Infanterie T. G erl a eh, bald nach dem Könige verstorben und langer Zelt von 
vorwiegend politischem Einfluss. 

General-Lieuteuanl v. Wil iiss en, zugleich Oberstaiimeisler Seiner Majestät des Königs und 
neuerdings nacL Paris gesendet» um dort den Thronwechsel zu nolifleiren. 

Die General-Majors in der Umgehung des Mx>narehen führen bei uns den Titel Generale i 
la Suite Seiner Majestät des Königs. ln letzter Zeit war es nur der seitdem vom Könige 
Wilhelm zum General-Adjutanten ernannte Generalmajor Freiherr v. Man teuffei als Vortragender 
Hath in Militäraugelegenhelten und Director der Abtheilung für persönliche Angelegenheiten im 
Kriegsministcriuiu. 

Flüge la dj u ta n ten soll es nach dem Etat 12 geben. Ihre Zahl war aber bisher stets 
geringer. Früher wurden nurOfßeicre von der Infanterie und Cavallerie dazu ernannt» bis vor unge* 
fiilir lOJahren auch ein Artilierieollicier zum Flügel-Adjutanten ernannt wurde. Gewöhnlich werden 
die dazu qualiflcirten Oftieiere als Ilauptlcute oder Bittmeister erst „zur Dienstleistung bei Seiner 
Majestät** commandirt, und dann erst definitiv ernaiiiiL Sie avaneiren gcwöbnlicb bis zum Obersten in 
der Flügel-Ädjulantur» und erhallen dann, wenn sie iiiehl zu Generalen ä In Suite ernannt werden, ein 
Hegiment Ihrer Waffengattung; aber auch Als HegimenUco nmaudeurs behalten sic noch den Titel 
als Flügel-Adjutant bei, bis sie Generale werden. Im täglichen Dienst sind höchstens 4 bis 0 und 
zwar alle drei Tage. Einer, worauf die Ablösung erfolgt. Ein Flügel-Adjutant von der iuranlcrie führt 
ausserdem das ('omuiando der Garde-Unteronicierseompagnie (Krunongarde, Pulastwachu) und 
einer von der Cavallerie das Commando der Leib-Gendarmcric (Ordonnanzen). Bei jeder Erschei- 
nung des Königs vor der Front von Truppen, haben wenigstens zwei Flügel-Adjutanten den Dienst, 
und bei feslÜchen Gelcgeiiheilen Alle. Die Ernennung zum Flügel- Adjutanten gilt für gleichbedeutend 
mit dem Beginn einer ruseheron Carr«ere bis io die höhoreu Cumiiinodosteilen oder zu militäriseh- 
diplomalischen Functionen. 

König Wilhelm hatte als Prinz von Preussen persuiiliclie Adjutanten, wie jeder Prinz des 
Hauses, dann aber als Mililärgouveroeur von Uiteiniaud und Weslphaleu einen besonderen Stab» der 
BUS einem Stabschef, mehreren Generalstabsoi'ficieren und zur Dienstleistung cominandirtcn Officieren 
verschiedener Regimenter bestand. Aueii wulirerid der Stellvertretung für den erkranlten Monareheu 
und als Regent begnügte sich K Ö n ig Wi I he I m mit dcu Ofticieren seines Stabes und seiner Umge- 
bung nml blieben die Flügel-Adjutanten in dem gewohnten l'agcsdicnslo beim König Friedrich Wil- 
helm IV. bis zu seinem Tode und seiner Beisetzung. 

Erst nach der Thronbesteigung erfolgte die Ernennung des bisherigen Stabschefs General- 
majors V. Alvensleben und des Generals a la Suite» als Vortragenden Kalbes in Militärangeiegvn- 
heileu Freiherr v. Mau teuffei zu General-Adjutanten Köni^ Wiliielm’s, so w*e sämmliichcr per- 
sönlieher Adjutanten und zur Dien!»tleistung als solclie eommandirte Ottieiere zu küniglielieti Flügel- 
Adjutanten. Davon ist Oberstliculenant Baron r. d. Goltz» Uummandeur des I. rheinischen llusza- 
renregimenU (Königs-lluszaron No. 7), und nicht im persönlichen Dienste; Oberst v. Bogen, 
Oberstiieutenant V. Schimmelmann» Majors v. Strubberg und Freiherr v. S t einäe ker , so 
wie Rittmeister Freiherr v. Loö» in dor unmittelbaren militärischen Umgebung Seiner MajestäU 

Die wirklich dienslthuendea Flügel-Adjutanten des Hochseligen Königs thun einstweilen noch 
den Dienst bei Ihrer Majestät der verw'itwcten Königin und cs scheint nicht als wenn sie säimnllich 
später bei der Person König Wilhelm's als solche in Function treten würden. Sie behalten wahr- 
scheinlich den Titel» auch wenn sie als Bataillons- oder Hegimeotscoromandeurs in die Armee zu- 
rücktreten, bis zum Generalsrang. 

Das Bedürfniss einer neuen Rang- und Quarlierliste (Schematismus) macht sich bei so 
raschen und umiaoglichen Veränderungen, als die neueste Zeit uns gebracht h«t» täglich fühlbarer, 
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«Ivnn die lettteracLienene reicht in der Th»t in keiner Weise mehr aus. Manni^rfach sind die Wün- 
sche und man kann wohl saften, die bttrechtitjrten Wunsche der Armee, mit Bezu^ auf eine andere 
und hi>s«ere Gesfaltunt; dieses Buches. gcM i^serinassen der Kaleehismu^ und das Ifii^Hche Handburh 
jedes OfHciers. Zunächst wäre wuht die Verhindunf; einer Stammliste mit der Kanj^lisle. das heisst 
die KtiUtehun^. GeHchichte und Thaten jedes Truppenliieils das N'ulhi^ste. Iler üsterreichische 
Schematismus und das bayerische Handbuch für die Armee stellen uns darin ein nachahinensMertlies 
Muster auf. Ein Verzeichniss der Ritter des Ordens pour le raerite, und des rothen Adlerurdens 
mit den Scliwcrtern — die Vornamen snmmllicher OfBciere — eine wirklich ganz unabweisbare 
Nothweiidigkeit hei 24 v. Alvensleben's, 4ü v. Arnim*s, 14 v. Below's, 19 v. Bredow’s. 18 r. Bulow'.s 
11 V. liewitz's und wie diese alten preussisciien Adelsgeschlechter seit Jahrhunderten ihr Conlin- 
genl zur Armee liefern. Das Alles sind Dinge, di« unserem preussischen Armeehuche fehlen, aber 
doch wohl eigentlich nicht fehlen sollten! Und sie sind aus dem amtlich vorhandenen Material so 
leicht zusammenzustellcn ! Es ist nicht gerade nothig, wie in England alle Monate eine neue Armv 
List heratiszugeben, obgleich diese Form gewiss die gewünschteste und nützlichste wäre, aber 
öfter als jährlich nur einmal, konnte sie wahrlich erscheinen. Ist doch keinem Buche der Absatz so 
gewiss als gerade diesem. Hoffen wir, dass endlich Etwas geschieht, was diesen gerechten Wün- 
schen Rechnung trägt. 

Was ich in meinem vorigen Berichte als wahrscheinlich hczeichncic. eine Bestimmung über 
die künftige Formation des Lehr*Infanteriebat.*»illons, dessen Wiederiusaiiiiiien tritt in sechs 
Wochen hevorateht. ist unterdessen durch einen königlichen Befehl erledigt worden. Das Bataillon 
hlcibl in seiner bisherigen Formation und tritt nur aus Mannschaften der alten Infantcrierc^imcMter 
zusammen. Die neuen ichteten Infanterieregimenter sollen in ihrer Thätigkeit nicht durch Aheom- 
mandirung von .Mannschaften gestört werden. Indessen ist diess wohl ihrer Natur nach nur eine 
provisorische Massregel. da eben mit der Zeit die Gründe dafür fortfallen; die Änderung ist daher 
nur eine Frage der Zeit. 

Über die U tiifoniii ru ng und Ausrüstung der 8 Füsilier-Regimenter No. 33 bis 4^> hört 
man nncli immer so Verschiedenes, theils Widersprechendes, dass wenigstens noch nichts Dctini- 
tives beschlossen zu sein scheint. Nur die Waffe — ein etwas kürzeres Zündnadelgewehr mit einem 
Haubajonnet. welches zugleich als Seitengewehr zu tragen ist. scheint, bestimmt angenommen wor- 
den zu sein, denn sie wird fleissig fahrieirl. Es werden auch noch immer Versuche mit der Tragart 
und Vcrlheilung des Gepäcks gemacht und von allen Seiten kommen Vorschläge. Ideen. Modelle. 
Die neue Kopfbedeckung für die Garde- und Frovinzial-Landw'ehrinfantene wird bereits von den 
Stamm-Mannschaften getragen. Es ist ein kleiner konischer Filzozako. fast in Keppiform. mit dem 
weisseil Landwehrkreuz io einer schw'arzen weiss geränderten Cocarde auf der Vorderseite. Der 
Helm ist also für die Landwehr vollständig aufgegeben und die massenfiaften Bestände an Helmen 
sintI an die neuerricliteten Linien-Infanterieregimentor übergegangen. 

Es werden in diesem Sommer wieder die vierzehntägigen Übungen der Land W' ehr ersten 
Aufgebotes statUinden, welche im vorigen Jahre ausgefallen waren, l'nler welchen Formen, in 
welcher Uniform und von welchen Oftlcieren commandirl? — darüber werden wohl noch ausführ- 
liche Bcslimmungen erlassen werden. Wie das Institut jetzt in der Rangliste erscheint, lässt sich 
wenigstens das Alles nicht voraiissehen. Wichtig ist auch vor der Hand nur. dass es überhaupt 
geschehen .soll, weil dadurch erklärt wird , dass man nicht gesonnen ist, diese positive und sehr 
ansehnliche Aiigmentationskraft des Heeres, unbenutzt liegen zu lassen. 



Aus RusslantL 

st. Petarsbnrg, den 10. Febrn&r. Mit dem Eintritt des neuen Gehilfen des Kriegsministers, 
wie die Dinge stehen gleichbedeutend mit dem Amte des Kriegsministers selbst« denn der titulirte 
KriegMiiinisler General Suchosanjett ist fast erblindet und jedenfalls arheitsiinRihig, — mit dem 
Eintritt de« Gmcrals Miljiitinn also ist ein ganz neues Loben in unsere militärischen Verhältnisse 
geknmiiirn und es düiTlen für den I..auf dieses Jahres wesentliche Änderungen hevorsiehen. Ist doch 
die MaN>regel. mit welehi>r General Miljutinn. allerdings durch die Umstände gezwungen, aber auch 
vun ihnen unIvrstüUt, seine Wirksamkeit beginnt, bcdeulenil genug, um «iue andere Richtung des 
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Systemes orkennen zu lassen. Es ist dieas diu Einberufung der Ressrotsobnyi (auf unbestimmte 
Zeit Beurlaubte, also Reserveinannscbaflen) zur Completirung der durch fnrldüuerndu Vorschie<> 
bung der Reerulirun«; nuf eine völlig unhaltbare Schwäche gesunkenen Cttdres. Genernl Äliljutinn 
(ritt mit gereiften nicht allein wissenschaRlichen. sondern auch praktischen Erfahrungen in sein 
neues Amt. für welches nach dem Tode des Generals Katenin, zuletzt Kriegsgouverneur von 
Orenhurg, die Armee keinen geeigneten Candidaten als ihn zu nennen wusste. Obwohl der General 
Miljutinn auch während der Regierungsperiode des Kaisers Nikolaus nie Hehl aus seiner libera- 
len dem Fortschritte und der Reform zugcwendetei» Gesinnung gemacht hatte, war doch seine Fä- 
higkeit so anerkannt und imhestritten, dass ihn Kaiser .Nikolaus während des letzten Krieges gegen 
die Westmächte in sein besonders für diesen Krieg gebildetes Militärcahinet berief und gern auch 
seinen Rath hörte, seine Ansicht hilliglu und seine Vorschläge befolgte. In dieses .Hilitui'cahiiict 
flössen damals alle Nachrichten, F'lats, ßul'ehle zusammen. Es war ein Cenlruiii, von dem Alles aus- 
strahlte und wo sich Alles concentrirle, und wahrlich ein Centrum für grnssartigere, oder wenn man 
will, ausgedehntere Verlheidigungsverhältoisse als sie bisher in der Kriegsgeschichte sich nach- 
weisen lassen. Jeder Faden dieses kolossalen Netzes vibrirte hei der feindlioheu Oerührung in die- 
sem Cabinete , dessen Geschichte und Thäligkeit wohl auch einst allgemeiner bekannt werden 
durfte. Eine AngrilTsfront von ungeheuerlichster liimension war von hier aus geistig und vor allen 
Dingen vorsorglich zu verlheidigen. Sie begann bei Petropawlovsk in Kamtschatka, ging über 
A rc h a nge I am weissen Meere nach Finnland, umfasste den ganze n b o 1 n is c h e n und f i n ii i- 
sch en Meerbusen, die Ostsee provinzen, verlangte in Polen eine kräftige Stellung der Vor- 
sicht, in Pod o Ii e n und V ol hyni e n eine Observalionsslcllnng ; deniPruth gegenüber eine Re- 
serve; von Odessa ging sie über Perecop, Kupalorija, Sewastopol, Kcrtsch. das 
Asovsehe Meer, die tscherkossisclie Küste. Klein-Asien bis Kars und hatte eiullieh 
auch den Kaukasus gesicliert. Unter solchen Vcrlialtnissen konnte es nicht fehlen, dass Miljutinn s 
Fähigkeit bemerkt werden musste und das geschah aucli besonders vom Kaiser Alexander II-, 
der als Grossfürst-Thronfolger allen Arbeiten dieses Cabinetes im vollen Vertrauen seines kaiser- 
lichen Vaters folgen musste. Als später Fürst Ra rj a t i n s k i den Oberbefehl über die kaukasische 
Armee erhielt, erbat er sich vom Kaiser Alexander II. den General Miljutinn als Chef seines Stahes 
und hier gab es Gelegenheit genug, sieh auch praktisch zu bewähren. Die Expedition gegen W cd en, 
welche zur Gefangennahme S e h a m il's führte , wurde von ihm entworfen und geleitet, und sein 
Name wurde dadurch bald einer der bekanntesten in der Armee, so dass sieh eine bedeutende 
Stellung für ihn fast mit Gew issheit voraussehen licss. So kam cs denn auch. Als Fürst W assi I- 
Ischikoff, der tichÜfe des fast erblindeten Kriegsministers Suehosanjett ehenfalls erkrankte und 
fast der Last erlag, wurde ein Ersatz nölbig und so erfolgte die Ernennung des Generals Miljutinn. 
Sein Antritt der Geschäfte, Ende November vorigen Jahres, war keineswegs durch sofortige Neue- 
rungen bezeichnet, wie man ziemlich ungeduldig erwartet hatte. Erschien sich erst onenfiren, das 
neue und in der That scltwicrige Feld erst sludiren zu wollen. Im Jänner hörte inan indessen, 
dass er dem Kaiser — im Falle auch noch ferner der Wiederbeginn der Recriitiriing aiisgesetzt 
bleiben sollte — den Plan der Einziehung für iingeflihr IRO.OOO .Mann Bessrolselitivi unterhrcilel 
habe. Als nächste Veranlassung dazu brauchte er die im Ministercomite zur Sprache gekommene 
Nothw'endigkeit, etwaigen ßauernaufsländen hei Gelegenheit der Auriiehung der Leibeigenschaft 
sofort energisch enlgegentreten zu müssen. Diese Nothwendigkeit eines energischen Entgcgentre- 
tens zeigte sieh überdiess auch in Polen, seit man den Manifestationen der Nalionalpartei gegen- 
über, NaeJi.sicht und Milde gezeigt hatte. Da nun der Kaiser von der einmal gegebenen Zusage 
einer fünfjährigen Befreiung von der Reerutirung keinen Monat zurücknehmen will und gerade in 
diesem Augenblicke auch Wühl nicht kann, das Klemenl der Recruten gerade jetzt in den Regi- 
mentern auch kaum erwünscht sein dürffe, so hatte General Miljutinn bedeulende Fürsprecher in 
den Umständen hinter sieh. Mit Einziehung der Bessrolsehnyi werden zwei gleich wichtige Zwecke 
erreicht; erstens, schon gediente und disciplinarisch gewöhnte Soldaten unter die Fahnen zurüek- 
gefülirl und zweitens die recht eigentlich hedenklichea Elemente aus der ländlichen Revölkerung 
wieder herausgezogen, denn alle Pliilantropie in Ehren, w'aren die 15 und 20 Jahre gedienten Soldaten 
keine Wohllhal für die häiierlichen Gemeinden , so lange diese leibeigen waren und der Gutsherr 
arbeitende Bauern und nicht arbeiten wollende Urlauber auf verschiedene Art behamleln musste. 
Noch überall, wo Unruhe und Widersetzlichkeit vorgekommen ist, waren Bessrotschj is die Rudels- 
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fÖhrer. Kuri, mflpfn dif Ur«»chen sein welch? sie wollen, fienert! Miljullno beginnt seine Wirksam- 
keit mit einem Strich unter dem bisherijfen Cadrer-nsland der Armee und stellt wenijTstPns einen eom- 
pleten Friedensfuss wieder her, freilich fum F.nlselren des Finsnuminlslers , der sioh niifdts Fnf- 
schiedenste den Müjutinn’schen PlSnen widersetzte. Vor der Hand wird die Msssret^el heim II. 
und 1T1. Armeecorps, welche sfimmtlich zu der ehemalifi'en sof^enannten ictiven fdeisstwajustschajnt 
Armija) Armee frehorten. aus(^efuhrt werden. 

Der lanfcjtlhriffc Commondeur des ab|?esonderten sihirischen Corps. General der In- 
fanterie Gustav ChrisCianowitsch Hasfort, ist we"en zunehmender KrAnkliebkeit pensionirt 
und zum Mitf^liede des Reiehsrathes ernannt worden. Kin kaiserlicher Ckas mm 10. Jänner spricht 
ihm volle Anerkennuntf fiir seine zeleisleten DVnsfe aus. und in der Thal hat der alle treue Diener 
diese ehrende Anerkennung in vollstem Grade verdient. Fhe die ThfiUekeit des Geuentls Grafen 
Murawioff Amurski in Ost-Sibirien sein stilles Wirken ffldnzend nberflüpelte. galt General 
Hasfort für einen der geschiektesteo Verwalter, weil man selten, also auch nichts rn»n;;enehmes 
aus Sibirien hörte. Sein militSrisebes rf»mfuando erslreckle sich in der letzten Zeit, seit Atfzwrijjung 
des In Ost-Sibirien enntonirenden Corps, auf zwei Rriiraden der 2k. Infanteriedivision f General- 
lieutenant Domety), deren fede aus 6 Bataillonen ('sibirische Linten. das heisst Grenzhataillnne) 
bestand und noch besteht. Das 13. bis IS. sibirische liinienbataillon stehen unter dem Oberbefehl 
des Grafen Murawioff Amurski. 

Die Feldartiilerie des kaukasischen Corps oder der kaukasischen .Armee, wie sie 
jetzt mit Recht heisst, da sie weil uher lOO.OOO Alann stark ist, hat durch kaiserlichen Ckas vom 
21. November vertranjrenen Jahres, eine wesentliche Vermindeninir erfahren, welehe indessen erst 
jetzt auch hier bekannt peworden ist. da die kaiserlichen Befehle für die Armee erst dann in der 
Senatszeititni; pubiieirt werden, wenn sie hei den Truppen bereits atiseeführt worden sind. Die kau- 
kasische Feldartillerie bestand bisher aus 24 Batterien, von denen je 0 zu einer Rri^'ade (der kau- 
kasischen Grenadier-Arllllcriebriffade, 10, 20. und 21. Feld-Arlilleriehrijfadi*) vereinipl waren. 
Durch den Ckas worden die.se 24 Batterien auf 16, jede zu 8 Geschützen rcducirt, und jeder 
Batterie 2 10-Pfunder Gebir(;shaubitzen zu ihren 6 Kanonen beisepehon. Die 8 reduoirten Batterien 
waren Positions- und Gebirpsbalterien, also besteht die Verfinderune eipenilich darin, dass von 
jetzt an jede Batterie 2 10-Pfdnder (lehirpshaubitzen führt, wahrend diese früher in scibststlndipe 
Gebirgsbalterien vereinipl waren. Gleichzeitig sind die Bespunnunpon und das Fuhrwesen hei der 
kaukasischen Artillerie vermindert und die jeder Batterie altachirt gewesene Invalidoncompapnie 
aufpehohen worden. Die panze kaukasische Arfillcrie steht ühripens unter einem besonderen Chef, 
dem Generallieutenanl Meier I., der auch In der Person des Flüpel-Adjulanten Oberst Fürst 
8 ch ac h 0 f fs k o i einen besonderen Stabschef hat. Sonst ist das Commando der einzelnen Bripa - 
den, je nach ihrer Etnlhollunp bei der politisch-mMilSrischen Verlheilunp der Armee, pleichbedeu- 
tend mit dom ('ommundo über a l i e artilloristisehen Kräfte und Hilfsmittel des partiellen Krleps- 
theaters. So z. B. auf dem sopenannten rechten Flüpel Generalmajor Schulmann die 10.; auf 
dem linken Flfipel Generalmajor Seperk ranz die 20. ; am kasplsehen Meere Oberst A I e t ej e ff 
die 21, und an der Lesphisrhen Ordonlinie Oberst Mammatzeff die Grenadier-Artillcriebnpade. 
Nach dieser Verniindertinp der .Artillerie um 64 Geschutzbespnnnunpen scheint es doch Ernst mit 
einer Reduetion der kaukasischen Armee überhaupt worden zu wollen, obpleich man bis jetzt pe- 
wusst, dass der Feldmarseball Fürst Barjatinski es sieh als eine besondere und persönliche 
Gnade vom Kaiser erbeten haben sollte, die ksiikasische Armee nicht zu vermindern. Chripens ist 
in dem Ckas ausdrücklich hemerkf. dass diese Reduetion nur für die Friedenszeit pilt, und da die 
neuesten Naehriehton vom As<]un vieles von Offensivhow’cpunpen der Bergvölker sprechen, welche 
den Verlust zweier Kreposlen (Forts) für uns herheipeführt haben, so ist vielleicht in diesem 
Aupenblicke das frühere Vcrhültniss der Batterien- und Geachülzzahl mit Bespannimp. schon wieder 
herpestellt. Jedenfalls ist deninäolist wieder eine Expedition des tiencrala Jewdokimoff za 
erwarten, in ilessen Expeditionsbereich jene überrumpelten Fort.s gehören , da er sie seihst vor 
2 Jahren zur Sicheriinp der Arqunlinie hat erbauen lassen. (30-) 
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Itilage lor Ssltntirhiscben militärischea ZtiUthrifl. 



Ni 5. Ansgei;eben am I. Marz. Jahrgang 1861. 



Personal-VerSnderunf^en bis Ende Februar 1861. 

Ernennuiig^en und Beförderungen. 

John, Franz Freiherr Ton, Oberst des General-Quartiermeister*Siabes, Chef des General-Quartier- 
mcister-Slabes der Armee im lombardisch-veiietianisehen Könii^reiche. und 

Lenk von Wolfsborg, Wilhelm Freiherr, Oberst des Artillerie-Stabes, Director des Scliiesswoll- 
wesens. zu General-Majors. 

Rolhinund Adolph. Oberst des Generil-Quartiermeister-Slabes zum Director des KrieKs-Archives. 

Poradowski, Vincenz Ritter von. Oberst des Genie-Stabes, deßnitiv zum Vorstande der 7. AbtheiluoK 
des Landes-Genenil-(?omniando zu Brünn. 

Möraus, Karl, Oberstlieutenant des Infanterie* Re(?iments Erzherzoi; Si$?mund No. 45, zum Com- 
mandanten des Infanterie-Rei^imenls Erzherzog Rainer No. 59, und 

Tdply Ton Hohenvest, Johann. Oberstlieutenant des Infanterie-Regiments König von Hannover No. 42, 
zum Coinmandontcn dieses Regiments. 

Tobias von Hohendorf, Sigmund, Major des 7. Feldjfiger-Bataillons, zum Oberstlieutenant. 

Jekey, Alexander von, Rittmeister des Huszaren-Regiments Alexander Prinz zu Württemberg 
No. It, und 

Kaltenborn, Victor von, Hauptmann des Infanterie- Regiments Erzherzog Rainer No. 59, zu 
Majors. 

Kheil, Mathias, Rittmeister des MilitSr-Fuhrwesens-Corps, zuin Landes-Fuhrwesens-Commandanten 
zu Lemberg. 



Ad honores Charakterf-VerleDnmgen. 

Hauslab, Franz Ritter von, Feldmarschall-Lieutenant, den Feldzeugmeisters-Charakter. 

O'Gorman Samuel Reginald Bsquire, pensionirter Rittmei»ter, und 
Fabiscb, Eduard, pensioniKer Hauptroann, den Majors-Charakter. 

Aaizeichnungen. 

Die sllberae Tapferkelts-Xcdallle I. CItsse: 

Weininger, Johann, früher Gemeiner des Infanterie-Regiments Erzherzog Franz Karl No. 52, jetzt 
Patental-lnvalid. 

Den Fraiii Jesepk-Orden. 

Schunk, Theodor» SchiÖbau-Ober-Ingenieur der k. k. Kriegs-Marine, das Ritterkreuz. 

Das leldeae Verdieostkreaii 

Regazzoni, Cajetan, Dr., Feld-Caplan des Infanterie-Regiments Grossfürst Michael von Russland 
No. 26 (m. d. K.). 

Kunschner, Andreas, Bau-Ingenieur l.CI. der k. k. Kriegs-Marine. 

Das silberne Verdlenstkreui: 

Ehnert, Anton, pensionirter Stabs-Felbwebei, Gebriude-Aufseher. 

Ü«lcrr«iehi*ek« g.eiUebrifl. ISSi. V. ( 1 . BmS.j S 
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Armi'f-Sji'hrichtfn. 



Beftrdernngen. 

Bei den Btiszam) - Rpslmentem. 



B^lin Haiixftreii-R^ir« Xo. t. 

Ssivo de Bunya. Johann. ) Rittm. 2. CI., tn 
Csorha de Siakac^y, Joseph, | Rittm. i CI. 
Petsoh. Hutfo, rnterliHileoant 2. Classe, »um Cn- 
terlieutenant I. Cla«se. 

Rihra. f.udwljr Freih. v.. Cadet.) .t , , 

r, XV I i • i Mul nterlieiile* 
>aj?v, rrani, » aclitmei.sler. > , « 

*, • o. I a-* j . \ nanis 2. 1 asso. 

Navay, Stt phaii V., Cadef, } 

B«‘im lluAZAr^n«R^ir. ^o. Z, 

Hardik. Paul, ) UnterlieutenanU 3.01.. zu 

Steinhreeher, Johann.f Unterlieutenants I. CI. 
Putnik, Stephan Edler v., CacleU zum l'nterlieu- 
tenant 3. ('lasse. 

Keim lluA7.aren-Re|f. !Vo. S. 

Zoppitseh, Feiii, Rittmeister 2. Classe, zum Ritt- 
meiNler !. Classe. 

Riisehe-Hatteiihausen. Hilmar ^ Oberlleutenunts. 

Freih. von dom, > zu RittmeUlern 

Elpnns, Hermann v., t 2. Ciassp. 

Bohory. Kmerieh v-, Unterlieutenant 1. Classe. 

zum Hex.>.(dJutaDten. 

Raloifh. Ltidwi}r, Waelilmei<ler. 

Kereke«, t'oloman Führer, 

Kisold, Eduard, Cadet,' 



zu IJnterlieu- 
tenant» 3. CI. 



B«lnHQssAreD>Re|r. IVo. II. 

I Ratz, Basil, Rittmeister 2. Classe, zum Rittmeister 
I i. Classe. 

I Sziiley, Alexander v., Oherlieutenant, zum Ritt- 
mei«ter 2. Classe. 

Krauchenbere. Otto, Tadel. 

Cary. Henry Esqiiire, Cadet, 

Rukowsky, .lose|>h r., Cadet, 

Miltrowsky. Eujjen Oraf.l* 

W,.r.„br»ml, OUo Gr,f. | ^ tl,';'’''»- ' 

Bernelt, BartholomSus, Cadet, 



zu ünter- 
lieute- 
nants 2. 
Classe. 



Bein Haasaren-Re^. !Vo. 11. 



Hnher, Jakob, ) Rittmeister 2. Classe, zu Ritt- 
Zselfray, Joseph, f meistern 1. Classe. 

Bek, Franz. Rittmeister 2. Classe, aus dem zeit- 
lichen Pensioiisstande einiretbellt. 

Gtacohazzi, Anton Conte, ) Oberlieutenants, zu 
von der Wense, Ernst, ( Rittmeistern 2.Cltsse. 

Tornallvavde Torrikilya, ZoUan,? 

Rumbaoh;jo,q.h y., ( J ' r'T’ 

' ; Oberneiitenants. 

nterlieutenants 

aste, tu 



, )Unterlle 
f 2. CIs 



Keim HuAxarcn-Rep:. IVo. 1. 

Gabrianyi. Joseph, I Rittmeister 2. Classe, zu 
Kriidy, Rudolf, f Rittmeistern 1. t'lnsse 

u ,, jUnlprlieutenants 2. 

Neyer, Hermann, r y,, ,, . 

1 ^ L 4 j iri?. -k / tJasse, zu Unter- 
Lempruch, Adolf Freih. v., i 

^ 1 lietileuanls 1 .( 1 . 

\V;»{?ner, Joseph, Cadet, zum Unterlieutenant 
3. Classe. j 

Brim IluAEareii-Hcs:. .’Vo. 8. j 

Pef^du, Theodor, Unleriieutenant 3. CI., mm* 
Unterlieutenant 1. 01. 

Sehaffrauek, Miohavl, Cadet, zum Unterlieutenant 
3. Clas&e. 

Beim Huazaren-Refr* 

Kinsky. Friedrich Oaf, Rittmeister 3. Classe zu 
Ritünoister 1. Classe. 

Beim HuKxnrcn-Hefr. ^’o. IO. 

Varjiissy, Heia v., ^ Uadeteo, zu Unterlieutenanls 
liarlha. Albert v., ) 3. Classe. 



Bornemisza de Adämfölde, Bal- 
thasar, 

A^oston de Kiss-Jöka, Alexius.j ^ Classe 
Botka, Joseph v., ('adet. 

Fechtiff. Ferdinand Freih. v., Cadet, 

Rejfius, Karl, Wuohtineisler, 

Heralt, Adolf, W'achlmeisler, 



( Unterlieutenants 



zu Unfer- 
lieutenaiits 
2. ('lasse. 



Beim Preiw'tllI(reB-Huss«rea-Re|r* I. 

Watsch. Moriz, Rittmeister 2. Classe, zum Ritt- 
meister t. Classe. 

^chwinn. Ladislaus. ) Oberlieutenants. 

Sibrik de Szarvaskond, Geor(f, f tu Rittm. 2. ('I. 
RodtT. Anton, j Wachtmeister, zu 

Mant^old. Heinrich Edler v., > Unterlieutenants 
Ruzcha. Friedrich, ) 2. Classe. 

Kirchner, Franz, Wachtmeister, zum Unterlieute- 
nant 2. Classe und Re^.-Adjutanten. 

Heim Krciwilli|ren-HtiaEareB-Re|r. Wo. t. 

Vartra. Emil r., ) Rittmeister 2. Classe zu 

Meosery, Karl Freih. v., ) Rittmeistern 1. Classe 
Lee, Alfred, Cadet. zum Unterlieutenant 3. i'le&s«. 



Mfi (len riilancn - RpKirnentern. 



Krim l’hlAiH>n« Reff. Wo. I. 

Walzer, Jaknh, Rittmeister 3. Classe, zum Ritt- 
meister I. Classe. 

.Marseliull. Friedrich Graf, Cadet, zum Uuterlieu- 
Icnaiit 3. ('lasse. 



Leden, l^fnaz. ) 
Schreyner, Karl, j 
Hotfmaiin, Ferdinand, Cadet, 
Horneck v. Weinheim, Hein- 
rich Freih., (’adrt. 



Unterlieutenants 2. Classe, 
zu Uut'TlieutenanU L Classe. 

zu Unleriieutenaiits 
3. Classe. 



Krim l'hlBnen-Reg-. Wo. 1. 

Jaiikowsky. Wenzel, Oberlieutenant, zum Rittmei- 
ster 3. Classe. 



Reim l'hlBBen-Rc|r. Wo. 1. 

Kbevenbüller, Si^^mund Graf, C»deL zum ünter- 
lieuteoant 3. Classe. 



Digilized by Cooglc 



Personal'Vcrindfrun^en. 



33 



Belm rhlnnen-lieB* & lleim I hlKnen-lle^. )Vo. ü. 

Wolkenstein. OswhiJ Uruf, Cuiiel] zu Unterlieu* lto(;unos, Stephan v., \ Hillmeisler Classo« zu 
des Kür.-Re^. No. 6. > tenants Amhro.s, Anfon, f Rittmeistern L Classe. 

Hegedus, Einerich v.» Cadet, ) Classc. «Kuohs, Rudolph, Cadel, zum Unterliuutenant 

I 'ij Classe. 



Transferirungeu. 



Okerst. 

Netzer von StilUhal, Eduard. Commaiidant des 
Inf.-Heg. Rainer No. 5^ »Is l'oinmandant zum 
'L. Peldjiger-Bat. | 

Hnuptleale 1, Clnane. 

Laaba r. Rosenfcid, Emil, vom lnf.*Reg. No. ü 
zu jenem No. AL 

Mast, Heinrich, vom Inf.-Reg. No. Ü zum IR. Feld' 
jäger-Bat. 

Riscbanek, Anton, vom Inf.'Reg, No. i_l zum 
L Feldjfiger-Bat. 

Schuh, Eduard, vom IL zum LL PeldjSger>Bat. 

Bittmeiater 1^ Clnaae. 

Artbofer, Johann, vom ä. Gcndarmerre*Rcg. in 
den Armecstand, als Train 'Commandant heim 
2. Armee'Corps. 

Oberlleotennnt. 

Bülow, Hermann v., vom lIlil.'Reg. No. lü zu 
jenem No. Zj 

i'nCerlleulennMts Clnaae. 

Dunker, Karl, vom Int.-Reg. No. 2R zum 2L Feld* 
jSger-Bat. 

Fitz, Heinrich, vom Inf.-Reg. No. 2S zum 2A.Feld- 
jüger-Bat. 

Korners v. Lindenhach. Camillo, vom Inf.-Reg. 
No. A2 zum llL Peldjiger-Bat. 

Meiaal, Ernst Ritter v. , vom Inf.-Reg. No. lA zum 
L Peldjiger-Bat. 

Neiimayer, Karl v. , vom Inf.-Reg. No. B zum 
*iS. Peldjiger-Bat. 

Rengelrod, Constaiitio, vom Inf.-Reg. No. 42 zum 
23. Ftfldjiger-bat 

Wichmann, Urban, vom Inf.-Reg. No. 22 zum 
10. Peldjiger-Bal. 

l'BterlienlcBanla t. Claape. 

Bernard, Joseph, vom Inf.-Reg. No. Li zum 
17. Feldjuger-Bat. 

Colombo, Franz, vom Inf.-Reg. No. A3 zum 
2L FeldjSger-Bat. 



Oberstliestenail. 

Myli US, He*‘mann, Freiherr von, void Inf.-Reg. 
Erzherzog Raiiicr No- 2R zum luf.-Rcg. Erz- 
herzog Sigmund Nu. 42. 

Karner, Karl, vom Inf.-Reg. No. 22 zum 
24. P'eldjugcr-Bat. 

MiftioB'sky, Eugen Graf, vom Husz.-Reg. No. U 
zum UIi].-IU*g. No. L 

Montcriicculi , iMaziiiiilion Graf, vom Inf.-Reg. 
No. 4ii zum Marine-Inf.-Keg. 

Scholze. Karl, vom Inf.-Reg. No. 21 zuin H^Feld- 
jiger-ßat. 

Skabrada, Joseph, vom Inf.-Reg. No. 21 zum 
L Feldjägcr-Bat. 

Szakonyi. Ludwig v. , vom Inf.-Reg. No. 22 zuin 
22. Peldjiger-Bat. 

Audltore. 

Hafenrichtcr, Theodor, Hauptmann-.Auditor 2. CI., 
vom Garnisons-Audilorialc zu Klau.senbiirg zu 
jenem zu Kronslndt. 

Josifovic. Alexander, OherMeutenant - Auditor, 
vom Grenz-lnf.-Heg. No. ü zu jenem No. 2 
zurück. 

Malik, Ladislaus. Hauptmann-Auditor 2. Classe, 
vom Garuisons- Auditoriale zu Kronstadt zu 
jenem zu Klausenburg. 

Siegl, Johann, Hauptmann-Auditor 1. Classe, vom 
Garnisons-Auditoriate io Wien zu jeueui zu 
Klageiifurt. 

Tschappuk, Hippolyt, Hauptinann-.Auditor L CL. 
vom (iarnisons-Audltoriate zu Gr»lz zu jenem 
zu Klausenburg. 

Zipbely, Friedrich, Hauptmami-.\uditor L Classe, 
vom Garoisona -Auditoriale zu Klageofurt zu 
jenem in Wien. 

Ober-.%rxte. 

Paelawski, Leo, Dr., vom Inf.-Reg. No. 12 zum 
UL Feldjager-Bat., als Chef-Arzt. 

Salmhofer, Joseph, vom Freiw.-Chl— Reg. zum 
Kür.-Heg, No. IL 



Fensionirungen. 



leUBarschtll-Llentenant«. 

HaiisUb, Franz Ritter v., Stadt- und Festungs- 
Commandant zu Prag, und 
Woydieehowski , Julius, Ritter von, Üirector 
des Kricgs-Aichivea, auf ihre Bitte. 



Obprstf. 

Fontaine von Felsenbrunn. Vincenz, Cnmninndant 
des Inf.-Reg. Künig von ll.'innover No. 42, als 
Iialbinvaiid. und 

Ucaiigya. Stephan, hisher zeitlich pensionirl. jetzt 
detiuiliv, beide mit Friedcnsunstcjhmgs Vur- 
merkung. 
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Arm«e-Nichrichlfn. 



Obrrsllleiteiiiiit«. 

Hausier, Victor r.. vom Husz. -Reg. No. 2, und! Zink, Frani, des Inf.-Reg. Eribenog Joseph 
Kohen, Ignar, Fregalten-CapiUn der k. k. Kriegs- 1 No. 37. 

Marine. 1 



Hauplleat« t. €!*«•«. 

Aue, Joseph von der, vom Inf.-Reg. No. 55. 
Rggmaim. Michael, vom Inf.-Reg. No. 5. 
Goldmeier, Adolf, vom Inf.-Reg. No. 20. 
Grahovac, Gabriel, vom Greni-Inf.-Reg. No. 6. 
Hurtmano v. Harlvathal, Anton, vom Inf.-Reg. 
No. 29. 

Hnidy. Ignas, vom Inf.-Reg. No. 68. 

Maxilian, Ludwig, vom Inf.-Reg. No. 65. 

Nowak, Philipp, vom Inf.-Reg. No. 20. 

RlUaselater t. Claaae. 

Coburg, Hugo Freih. v., vom Kür.-Reg. No. 4 . 

Le Brun, Alfred, vom Kür.-Reg. No. 8. 
O'Gorman, Samuel Reginald Esquire, vom Kür.- 
Reg. No. 12. 

Reinle, Ignaz, vom Kür.-Reg. No. 7. 

UaupUente t. Clasae. 

Kallingerv. Aspernkampf, Joseph, vom Inf.-Reg. 
No. 53. 

Minier, Ludwig v., vom Inf.-Reg. No. 63. 

Pusch, Franz, vom Inf.-Reg. No. 60, normal- 
mSssig unter gleiebzeiliger Ernennung zum 
Hauptmumie erster Classe. 

Oberlieutenants. 

Üragoilovic , Stephan , vom Grenz - Inf. - Reg. 
No. il. 

Georgierils. Georg, vom Uhl.-Reg. No. 1. 

Lukas, JohaiiD, vom Zeugs - Arlill. - Comdo. 
No. 4 . 



Mühlberger, Karl, vom Huaz.-Reg. No. 6. 
Vnterlfeutonanta I. Claoae. 

Radi, Peter, vom Inf.-Reg. No. 70. 

Sretkov, Johann, vom Greni-Inf.-Rog. No. 14 . 

Auditor, 

Lazarcvic, .VIexander, Hsuptmann-Auditor 1. CI. 
des Grenx-Inf.-Reg. No. 7. 



Veld-irite. 

Ober-WundArslo« 

Bliimlachcr, Karl, vom Grenz-lnf.-Reg. No. 6. 
Knobelsdorf, Karl v., vom Inf.-Reg. No. 7. 

Untor-Ärute. 

Adler, Simon, vom Kür.-Reg. No. 8. 

Grünfeld, Isidor Isak, vom Inf.-Reg. No. 30. 

Thier-Arst. 

Zeehn, Wenzel, Thier-Arzt 2. CI. vom Mil.- 
Fuhrw.-Slandcsdepot zu Pesth, No. 8. 

JVI i I i t«r-Be»m te. 

Eisenstecken , Karl , Medicamenten- Verwalter 
1. CI. zu Lemberg. 

Szabu, Karl, prov. Reehnungsführer 2. CI. der 
Mont.-Oek.-Commission zu Jarosliu. 



Quittirangen. 

a) Mit Beibehalt des Militärcbarakters. 



iUttuielater S. Classe. 

Schwarz, Anton, vom Uhl.-Reg. Nr. 2. 

Oberlleoteoants. 

Lothar-Lotharingi della Stufe, Marquis zu Calerno, 
Ferdinand, vom Husz.-Heg. No. 2 , mitRitt- 
me i s ter s - Churakler ud lionores. 

Luszensky de Luzna et Rrglicze, Heinrich Frcih., 
vom Uhl.-Reg. No. 11, mit Rittmeisters- 
Cliainkter ud honores. 

Meleicr de KelJemes , Beia, vorn Husz. -Reg. 



No. 12, mit Rittmeisters-Charakter ad 
honores. 

Winnieki, Bronislaus Ritter v., vom l'hl.-Reg. 
No. 4. 

Cnterlleulensnis I, Classe. 

Strachwitz, Maximilian Graf, vom Inf.-Reg. 
No. 52. mit Überlieutenants-Charakter ad 
honores. « 

Ysenburg und Büdingen, Bruno Erbprinz zu, 
vom Tiroler Juger-Reg. , mit Oberlieutc- 
n a n t s-Cbarakter ad honores. 



b) Beiiu Übertritte in den k. k. Marine-Verwaltungsdienst. 

Oberlleuteoant, 

Geissmeier, Franz, vom Zeugs-Artill.-Comdn. No. 1 1. 



Digitized by Googlc 



PersoniUVrriDiierungen. 



35 



c) Beim CbertriUe in Civilstaalsiliensle. 

UDtcrlieulenAnt I.ClMse. 

Mai, Wilhelm, vom Armeestande. 



d) Ohne Beibchalt des Militärcharakters. 



ÜMpCleale !• Clftsae. 

Forsthuber v. Forstberg, GuaUv, vom Pensions- 
atande. 

Gross, Kart, vom Genie-Stabe. 

Keler, Victor r., vom Pensionssiande. 
Makusxyhski. Eduard, vom Pensionsstandc. 
VisLolyi de Pti|>i, Eiigeu , vom Armeeslatide. 
Voegeli-Holibalb, Arnold, vom Armeestande. 

RiUaeUter I. Claoae. 

Almäsy de Zsadany et Török-Szeiit-Miklös, Sig- 
mund, vom Armeestande. 

Damaskin de Nemetb, Johann, vom Armeestande. 
Stribel V. Alpcnau, Thaddäus, voniPensionssUoüe. 

Hauptnaann S. Claaae. 

Szaibel, Joseph, vom Penstonsslande. 

Rltlmeiater S. C'laaae, 

Pausz de Chaba, Joseph, vom Armeestande. 

Obertieatenaata. 

Rcrzeviczy, Egyd v., vom Armeestande. 
Broe.sigke, Bruno v., vom Kür.-Keg. No. 10. 
Ernuszl de Gordocsak, Clemens, vom Armee- 
Stande. 

Glass. Joseph, vom Pensionsstande. 

Heim, Itudolf, vom Peusiousstande. 

Jenny, August Edler v., vom Kur.-Heg. No. 
Königer, Georg, vom Inf.-Reg. No. 75. 

Koränyi, Nikolaus, vom Int'.-Kog. No. 5. 
Lambrecht, Joseph, vom Pensionsstande. 



Mariässy de Markus- et Batisfalva, Franz, vom 
Armeestande. 

Masearic, Desiderius, vom Inr.-Reg. No. 35. 
Palkovils, Stephan v., vom Pensionsstande. 
SeilTert, Franz, vom Pensionsstande. 
Skrbensky-Hrzistie, Philipp Freili.r., vom Armee- 
staude. 

l'Dterlleutenaate I. Claaae. 

ßatlliyanyi, Bela Graf, vom Kür.-Reg. No. 1. 
Dobranskl, Roman v., vom Pensionsstande. 
Holovic, Samuel, vom Pensionsstande. 

Kantschar, Ludwig, vom Pensionsstande. 

König, Thomas, vom Pensamsstande. 

Machalscb, Ludwig, vom Pensionsstande. 

Piller, Michael, vom Inf.-Kcg. No. 35. 
Poznyansky, Karl, vom !nf.-Reg. No. 5. 

Richter, Karl, vom Pensionsstande. 

l'otcrileulenanta t. Claaae. 

Brezic, Franz, vom Inf.-Reg. No. 47. 

Cliikun de Iliny, Ignaz, vom Pensionsstande. 
Fodor, Moises, vom Pensionsstande. 

Grohofsky, Joseph, vom Pensionsalande. 

Krall, Gottlieb, vom Inf.-Reg. No. 47. 

Lass, Ignuz, von der Mil.-Gestütsbranebe. 

Lausch, Joseph, vom Titler Grenz-lnf.-Bat. 
Palik-Uesevuv deFurlok, Arthur, vom Husz.-Reg. 
No. 7. 

Poppovic, Paul, vom Pensionsstande. 

Puleaiiy, Moriz Freih v., vom Inf.-Reg. No. 78. 
Rechberger v Rochkron, Julius Ritter, vom Inf.- 
Reg. No. 5. 

Wörlein, Karl, vom Inf.-Reg. No. 19. 



Sterbefalle. 

a) Vom activen Stande. 



fiiUazelater t. Claaae. 

Degcnfeld- Schonburg, Gustav Graf, vom Uhl.- 
Reg. No. 8, -j- zu Raab, am 21. Jänner 1861. 

Oberlleateaanta. 

Eichingcr, Leopold, vom Pionnier-Corps, *f* zu 
Veruiia, am 25. Jänner 1861. 

Klieber, Eduard, vom Inf.-Reg. No. 80, f zu 
Vicenza, am 4. Jänner 1861. 

Kuzminac, Georg, vom Grenz-Inf.-Reg. No. 9, -J- 
zu Mitrowitz, am 25. Jänner 1801. 

Matasic, Franz, vom Greiiz-lnf.-Reg. No. 5, f zu 
Otodac, am 5. Jänner 1861. 

Szeth, August, vom Inf.-Reg. No. 61, •{• zu Verona, 
am 19. Uecember 1860. 

Cnlerlieuteoant 1. Claaae. 

Zabrak Edler v. Vönöezky, Alexander, vom 2. 
Genie*Reg„ -l* zu Verona^ am 21. Jftnner 1861. 



CnterlleatenaaC t. Claaae. 

Jahn V. Jahnnu, Karl, vom Inf.-Reg. No. 10, f zu 
Kronstadt, am 14. Jänner 1861. 

iriegsfbBBUsarial. 

Sehniidl, Joseph. Ober-Kriegscommissär 2 CI. 
beim Landfs-GeneraJcommando in Wien, ■f' 
allda, am 14. Februar 1861. 

VeU-inte. 

Hegrimealaarst S. Claaae. 

Reichelt, Emanuel, Dr. , Chefarzt des 19. Feld- 
jiger-Bat., zu Vicenza, am 29. Jänner 1861. 

t'ater-Arat. 

Piker, Franz, vom Grenz-lnf.-Reg. No. 1, -f* in 
Wien, am 6. Februar 1861. 
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Armee*Nachrichlen. 



Kindermann» Anton» Ober - Werkführer des 
tiesciiütz - Zeuas- Arlill. - ('omdo No. 17, in 
Wien, am 18. Kebruar 1861. 

Kötlner, Anton, Bau-VerwaltungsofHeial 2. CUue 
tu Budweis, daselbst, am 12. JSnner 1861. 



PIhvsic, Peter, Reehnung-ürührer 1. Claase des 
Grent-lnf.-Reg. No. 7, -J- zu Vinkorce, am 
U. Jfinner 1861. 

Se^er» Nikolaus, zweiter Gericbtskanzlist d«*s 
(«reut'lnf.oReg. No. 3. f tu Ogulin, am 
20. Noreinber 1800. 



b) Vom Pensionsstande, 



fieaeral der CaTtllerle. 

Hammerstein • Kcquord, Wilhelm Kreihcrr v., 
OLO.-GK.. ÖEKO.-R. 1., etc.k. k. wirk), geh. 
Rath und Kämmerer, Inhaber des Uhl.^Reg. 
Fürst Schwarzenberg No. 2, zu Brünn, am 
13. Februar 1861. 

FeldHAmllBll ‘Lif Bif BAAt. 

Alexii‘h-.Maina, Johann Ritter r., *1* inW’ien, am 

19. Kebruar 1861. * 

Oberste. 

Cointrelie, Joseph Bernhard Edler v., Mitglied 
der Elisabeth • Theresien • Militär - StiRuiig 
(Titular*), *}* tu Hernals hei W'ien, am 

20. Februar 1861. 



Odelga, Karl Freiherr v., ÖEKO-R. 3. (KD). 
(Titular»), *1* zu Innsbruek» am24. JannerlSOl. 

OberslIifitfBaBt. 

Niemetz, August, zu Meran, am 10. Februar 
1861. 

lAjtrs. 

üübody, Ludwig (Titular-), *}* zu Pesth, am 
24. Jänner 1861 . 

Günther, Andreas, f zu Gratz, am 16. Februar 
1861. 

Stolz, Joseph T. , -f zu Venedig, am 23. Jänner 
1861. 

de Vall, Ernst (Titular-), -{- zu Verona, am 
5. Februar 1861. 

Waibel r. Breilfcld, Ferdinand (Ti(ular-), f in 
Wien, am 30. Jänner 1861. 

Wolf, Karl, f zu Zaieszczyk, am 11. Jänner 1861. 



Haaplleote f • ClMse. 

Grünn, Georg, f zu Temesvar. am 12. Jänner 
1861. 

Jaric, Peter r., f zu Glogovica , am 12. Jänner 
1861. 

Jaroeki, Thomas, *}- zu Preisburg, am 30. Deeem- 
ber 1860. 

Schon Edler v. Korbitzthal, Joseph, zu Olmütz, 
am 6. Jänner 1861. 

HnwpZIeuCe B. Clwsse. 

Hsrtlieb, Felis, *}* zu Olmfitz, am 14. Jänner 
1861. 

Hfidl. Hermann, zu Olmfitz, am 7. Jänner 
1801. 



üiltmelBl^r t. Clnsse. 

Csernorits, Eroerich, ■)* zu Simand im Arader 
Cüinitate, am 12. Jänner 1861. 

OAerlieuteniuitH. 

Pubetz, Franz, *}* zu Horazdowits in Bfihmen, sm 
11. Jänner 1861. 

Stsud de Korompa, Joseph, *)■ zu Szepsi in Ungarn, 
am 19. üctober 1860. 

Ullmann, Franz, zu Essegg. am 23. Jänner 
1861. 

rnterlleatenantA I, Clwsse, 

Streicher, Philipp, rom Stande des loraÜden- 
hauses in W'ien, -}* allda, am 14. Jänner 1861. 

Portner, Joseph , *}* tu Pesth, am 30. December 
1860. 



cj Vom Armee -Stande. 

Uatcrlieat^ant i. Clasae. 

Grunner, Anton Ludwig, f tu Rfimerstadt. am 17. November 1860. 



K. K. Kriegsmarine. 

Ernenmingen und Beförderungen. 



Zn Mnrlae*Cn4let«n , die IHnrine*Klevea 
1. Claaaet 

Polt, Gustav. 

Alnoch V. EdeUtädt, Victor Freih. 

MMrinilsch, Kar). « 

Simonyi de Simony, Julius. 
hreisMch, Emil. 



Jedina, Rudolf Ritter r. 
Montecuceoli, Rudolf Graf. 
Kovachevieh, Karl. 
Kolloros. W'ilhelm. 

Budik, Ferdinand. 

Thewald, Gustav. 

I Becker, Alphooi. 



Digitized by Google 




Araee-Kichrirhlen. 



37 



I PantoUek, JuHua. 

HIadky, Dominik. 

Geiger, Joaeph. 

I Zttn ülArlne-ElcreB t. CUaae« der Cad«l« 
Corpornh 

I Hauke, Willibald. 

larlie-leigi-Cdrps. 

Harrich, Johann, ) Hauptleute 2. CI., xu HaupU PeU, Joseph, ) Cnlerlieulenants 1. CI., tu 
Kagnus, Riiimund.) leiiten 1.CI. Huber. Andreas,) Oberlieutenants. 

Schöoingh, EduardJ Oherlieutenants, zu Haupt- Wilbelini, Alexander, i 

Pillmsyer, Pranx. ) leuten 2. CI. | Böhm, Hermann, / Unterlieutenants 2- CI.. 

Mader, Ferdinand, ) Unterlieutenants 1. CI., xu i Gerin, Christoph, }zuUnterlieutenanlsl.Cl 
Salier, Georg, ) Oberlieutenants. I Bittuer, Wenzel, ) 

larlie-Arit. 

Szeliga. Roman, Dr., Ober-Arxt, sum provisorischen Corvetten-Arxte. 



Portenschlag, Johann Edler v. 
Matuja, Eduard r. 

Turkorich, Gebhard. 

Bsbich, Natalis. 

Koesevich. Constaotin Freih. f. 
Heinz, Franx. 



■•riie-Terwaltugs-Braiehe. 

Bingereiht. 

a) vom bestandenen Marine-Rechnungs-Departement: 
Lieini, Dominik, Officlal 1. CI. 1 Riavitz, Anton. Ofticisl 4. CI. 



Schott, Joseph, 
Etter, Friedrich, 



OfBcisJe 2. CI. 



I Nicolassi, Friedrich, Offieia] 5. CI. 



bj vom Plottil len-Co rps: 

Czernstein, Wenzel, Offleial 1. CI. I Kboll, Joseph. Official 3. CI. 

Ciiiek, AloU, ) 2 PI I Riiner, Fr.n., Ofßci.1 4. CI. 

Kleemann, Joseph, ) | 



Rohr, Gregor, OfBciall. C)., t. Marine-Verwalter. I 
Bogner, Peter, Olticial 1. Ci., zum Marine-Forst- | 
Intendanten. j 

Cumsr, Johann, \ i 

Lugano. Adolf, I ' 

Mariosky v. Derau, Anton, \ Ofliciale 3. CI., xu 

Pellis, Joseph, / Ofßcialen 2. CI. 

Kholl, Joseph, I 

Fsidi)|^, Franz. } 

Schmidt, Joseph, \ 

Sottiin, Georg, J 

Mally. Gustar, F 

\ Of8ci.le 4. CI., .u 
( 0«ci.le„3,Cl. 

Radid, Eduard, k 

Riavitz, Anton, ) 

Nastran, Joseph, 

Geissmeior, Franz, » Oberlieut. des] 

Zeuga-Artitl.-Comdo. No. 11. ( . . 

Demmel, Alois, Fabrications-Oniciali ^ ^ 

der Tabakfabrik zu Venedig, ) 

( OfBciile 5. CI., ,u 
BulTol.ni Joh.DO, oflici.len 1, CI. 

Stanig, Michael, ) 



Stritzl, Johann, ] 
Czervony, Alphons, i 
Godnig, Joseph, f 
Nicolassi, Friedrich, \ 
Hundl, Joseph, / 
Siary, Joseph, l 
Schmidt, Franz, 1 
Morandi, Laurenz, ^ 
Heller, Johann, 

Herold, Franz, 

Bidla, Heinrich, 
Rottenbacher, Franz, 
Redl, Peter, ] 

Millig, Juhann, / 

Morak, Johann, \ 

Benin, Alois, k 

Brovedani,Joseph, / 

Czeipek, Ferdinand.}^ 
Krisch, Anton, 1 

Coeiancig, Peter, 
Beck, Alois, 
Bradamante, Joseph, 



Offieisie 5. CI., zu 
OnicisIeD 4. CI. 



Aceessisten 1. CL, zu 
OfRcialen S. CI. 



Aceessisten 2. CI , zu 
Accessiiten 1. CI. 

Diurnisten beim Seebezirks- 
Comdo. zu Venedig, tu 
Aceessisten 1. CI. 

! Eleven, zu Aceessisten 
2. CI. 



bradamante, Joseph, I 



Pensionirnngen. 

lartBe-Verwaltniigs-Beante. 

Küttel, Ignaz v., OfRcia) 2. CI. I Pruckmnyer, Johann, Ofßeia] K. CI. 

Cattaro. Franz, OfBcial 3. C). Loik, Andreas, Aecessisl 1. CI. 

Marebesetti, Karl, Ofßcial 4. Ci. | Steffanutti, Laurenz, Accessist 2. CI. 
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i«terrel«kls(kei DÜlItirltckfi leilsckrlft. 

Ni 2. 1. März. 1861. 

laicrtte werden, bei portofreier Eioienduo^ dei Betrage«, bei der Eipedüion der öiterreichiicheo 
militiriicbea Zeitschrift, Wien, Singerstrasae Nn. 895, 3. Stock, aur^eoomoien. — Oer Raum einer 
sweispaltigen Colonelseile wird mit 8 kr. A. W. berechnet, ausserdem kommt die bei jedesmaliger 
Einschaltang bestehende .Ärarlaie von 30 kr. A. W. zn entriebtea. 



L. 



In der Vosa’echen SortimeoUbuehhandlung in Berlin Ut soeben erschienen und durch 
W. SeideTa Buchhandlung in Wien, Graben, No. 11‘iZ zu beziehen: 



Geschichte der Kriegskunst 

ffir Militär- Akademien und Offieiere, aller Grade 
von B. 6. T. Berneck. 

Zweite, bia saf die neueste Zeit fortgesetzte AuÜnge. Preis: geheftet 2 R. 30 kr. 



Bei Meyer und Zeller in Zürich ist er- 
schienen und kann durch L. W. Seidel'a Buch- 
handlung in Wien, Graben, No. 1122 bezogen 
werden: 

llOstaw, W. Lehre een der Anwendung der Ver- 

sobansongea nach denaligetneiuehttrund- 
satseo der Kriegskunst. ,\]i| 13 Holzschnit- 
ten. 19 Bogen gr. 8. 3 fl. 7 kr. 

_ der Krieg ?en 1805 in Deutsrhland und 

llalien. Als Anleitung zn kriegshistorischen 
Studien. MH 30 Holxsohoitten. 28 Bogen 
gr. 8. 3 0. 84 kr. 

Leen a an, Abhandlungen über den fiebirgskrleg. 9 Bo- 
gen gr. 8. geh. 1 fl. 84 kr. 



ffichli(! Tür die Dorren L 1. (avallerie-OfOciere 

1(1 L. W'. SeideTa Buchhandlung in Wien, 
Graben. No. 1122 ist soeben erschienen: 

Ezercir - Reglement 

fir iir 

kaiserlich-königliche Cavallerie, 

ergaiul und berichtigt nach den hierüber ergangenen 
hohen Weisungen. 

Taschenformat, geh. Preis: 8S kr. 

Die ZusammcDsteliung dieser Ausgabe geschah in Folge 
eines Auftrages dea k. k. Cavtillerie-Inspertoral«. 



Bei der Redaction der österreichischen militärischen Zeitschrift und in der Buchhandlung 



K. Gerold's Sohn in Wien sind: 



Von den 



Zeiclmungen 

aus dem 

Jahrg’ang’ 1860 

der 



österreichischen militärischen Zeitschrift 



uro folgende Preise in österreichischer Währung einzeln zu haben: 



Tar«i N». 

Z Musterzoicboung einer Hochlandsjksrtie samint 4 Reduclionen, 
als Vorlegeblatt zu Übungen im Situationnzcichnen, vom Kreide- 
steine abgezogen 

3 Dieselbe Zeichnung auf der Buchdruckerpresse gedruckt . . 

8^9 Umgebung von Brunn und Laodeck, Pläne zu tuktiseben Auf- 
gaben 

16^17 Dieselben Pläne mit Truppensteliongen als Lösung der auf 8— 9 
gegebenen taklischen Aufgaben, und zu neuen Thema's .... 

25 Die Umgebung von Fröming, zu 12 taktischen und militär- 
technischen Aufgaben 

28 Dürrenstein als Musterbild zu Übungen im Situationszeichnen . 

29 Detailplan von Kröming's Umgehung zu den auf Plan 25 gege- 
benen taktischen und militär-technischen Aufgaben . , . . . 

33 Detailplan derFelsenmasse des Terglou als Musterbild zur Übung 

in der Kelsenzeichnung 

34 Geripp des Terglou zur Zeichnungsübung nach dem Vorlege- 

blatt No. 33 



Für Militir» 
bei der 
Hednelion 


Im Riich- 
handet 


N f a h 


e a B e r 


12 


20 


6 


10 


12 


20 


12 


20 


12 


20 


12 


20 


12 


20 


36 


60 
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